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V o r r e d e. 


Dieser  elfte  Band  der  Schriften  der  Königlichen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  Göttingen  enthält  die  Abhandlungen,  wel- 
che von  ihren  Mitgliedern  und  Assessoren  von  der  zweiten  Ilälfte 
des  Jahres  1862  an  bis  Ende  1863  in  den  Sitzungen  der  Societät 
tlieils  vorgclescn,  theils  derselben  vorgelegt  worden  sind.  Aus- 
züge daraus,  so  wie  die  kleineren  der  Societät  mitgctheilten  Ab- 
handlungen, finden  sich  in  den  „Nachrichten  von  der  G.  A.  Uni- 
versität und  der  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften“  von  den 
Jahren  1862  und  1863. 

Das  jährlich  unter  den  drei  ältesten  Mitgliedern  wechselnde 
Directorium  der  Societät  ging  zu  Michaelis  1862  von  dem  Herrn 
Professor  Ewald,  in  der  historisch  - philologischen  Classe  auf  Herrn 
Hofrath  Marx  in  der  physikalischen,  und  von  diesem  zu  Michae- 
lis 1863  auf  Herrn  Hofrath  Weber  in  der  mathematischen  Classe 
über. 

Von  ihren  auswärtigen  Mitgliedern  und  Correspon- 
denten verlor  die  Societät  in  diesem  Zeitraum  durch  den  Tod: 
ü.  G.  von  liieser  in  Jena,  gestorben  am  11.  Octobcr  1862 
im  83.  Lebensjahre.  Seit  1808  Correspondent  in  der  physikali- 
schen Classe,  seit  1862  Ehrenmitglied. 
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F.  Carlini  in  Mailand,  gestorben  am  29.  August  1862  im 
77.  Jahre,  seit  1851  Mitglied  der  mathem.  Gasse. 

E.  Mitscherlich  in  Berlin,  gestorben  am  28.  August  1863 
im  69.  Jahre,  seit  1857  Mitglied  der  physik.  Gasse. 

J.  Grimm  in  Berlin,  gestorben  am  20.  September  1863  im 
79.  Jahre,  seit  1825  Corresp.,  seit  1830  hiesiges  ordcntl.,  seit 
1837  auswärt.  Mitglied  in  der  histor.-philolog.  Gasse. 

«/.  F.  Böhmer  in  Frankfurt  a.  M.  gestorben  am  22.  October 
1863  im  68.  Jahre,  seit  1853  Corresp. , seit  1860  Mitgl.  der 
histor.-philolog.  Gasse. 

L.  Döderlein  in  Erlangen,  gestorben  am  9.  November  1863 
im  72.  Jahre,  seit  1854  auswärtiges  Mitgl.  der  histor.-philol.  Gasse. 

C.  C.  von  I^eonhavd  in  Heidelberg,  gestorben  am  23.  Ja- 
nuar 1862  im  83.  Jahre.  Seit  1806  Corresp.  der  physik.  Classe. 

J.  L.  C.  Schröder  van  der  Iiolk  in  Utrecht,  gestorben  am 
1.  Mai  1862  im  65.  Jahre.  Seit  1860  Corresp.  der  physik.  Classe. 

C.  RÖssler  in  Hanau,  gestorben  am  23.  August  1863  im  76. 
Jahre.  Seit  1859  Corr.  der  physik.  Classe. 

D.  F.  Escliriclit  in  Kopenhagen,  gestorben  am  22.  Februar 
1863  im  65.  Jahre.  Seit  1860  Corresp.  der  physik.  Classe. 

C.  Ereil  in  Wien,  gestorben  am  21.  December  1862  im  64. 
Jahre.  Seit  1841  Corresp.  der  mathem.  Classe. 

C.  Riimker  in  Hamburg,  gestorben  am  21.  December  1862 
im  74.  Jahre.  Seit  1854  Corresp.  der  mathem.  Classe. 

J.  Geel  in  Leyden,  gestorben  am  11.  November  1862.  Seit 
1850  Corresp.  der  histor.-philol.  Classe. 

P.  A.  Munch  in  Christiania,  gestorben  am  25.  Mai  1863 
im  52.  Jahre.  Seit  1859  Corresp.  der  histor.-philol.  Classe. 

Von  den  Assessoren  verliess  Professor  A.  Geuther  Güt- 
tingen, indem  er  einem  Hufe  nach  Jena  folgte. 
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Zu  hiesigen  ordentlichen  Mitgliedern  wurden  erwählt 
und  vom  K.  Universitäts-Curatorium  bestätigt: 

in  der  mathematischen  Classe,  die  Herren  Moritz  Stern  und 
Emst  Schering. 

Zum  Ehrenmitglied  wurde  erwählt  und  vom  K.  Curato- 
rium  bestätigt:  Herr  Peter  Merian  in  Basel. 

Zu  auswärtigen  Mitgliedern  wurden  erwählt  und  vom 
K.  Curatorium  bestätigt: 

in  der  physikalischen  Classe: 

Herr  Hermann  liopp  in  Giessen,  seit  1855  Correspondent ; 

in  der  mathematischen  Classe: 
die  Herren  Richard  Dedekind  in  Braunschweig. 

Christoph  nansteen  in  Christiania, 

, Eduard  Sabine  in  London, 

Carl  August  von  Steinheil  in  München, 

Gustav  Robert  liirchhoff  in  Heidelberg, 
die  vier  ersteren  seither  Correspondenten ; 

in  der  historisch -philologischen  Classe: 

Herr  Ludwig  von  Maurer  in  München,  seit  1835  Correspondent. 

Zu  Correspond entcn  für  die  physikalische  Classe  wur- 
den ernannt: 

die  Herren  Thomas  H.  Uuxleg  in  London , 

Ulbert  Hölliker  in  Würzburg, 

Ferdinand  Römer  in  Breslau, 

Charles  Epham  Shepard  in  Amherst  (V.  St.) 

Adolph  Strecker  in  Tübingen, 

Heinrich  Credner  in  Hannover; 

Alexander  Ecker  in  Freiburg; 
für  die  mathematische  Classe: 

Herr  Julius  Schmidt  in  Athen. 
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Für  die  historisch-philologische  Classe: 
die  Herren  Friedr.  Ferd.  Carhon  in  Stockholm , 
Wilhelm.  Giesebrecht  in  München, 
Martin  Haag  in  Poona  (Indien), 
Ludwig  Lange  in  Giessen, 

Heinrich  von  Sybel  in  Bonn. 


Die  im  Laufe  des  Jahres  1862M  in  den  Sitzungen  der  K.  So- 
cietät  tlieils  vorgetragenen,  tlieils  vorgelegten  Abhandlungen  und 
kleineren  Mittheilungen  sind  folgende: 

1862. 

Am  5.  Juli  Ewald,  wissenschaftliche  Mittheilungen  aus  Indien.  (Nachr. 
S.  297.) 

— — Wilstenfeld , über  die  von  Medina  auslaufenden  Ilaupt- 

strassen  (Bd.  XI.) 

— — Sartorius  ton  Wallershausen , Notiz  von  Dr.  ton  Seebach 

über  ein  neues  Vorkommen  von  Analcim. 

— — Wühler,  Abhandlung  von  Dr.  Fittig  über  einige  Zcrsetzungs- 

producte  des  Phenyls , und  Abhandlung  von  I)r.  fluse- 
mann : Beiträge  zur  Kcnntniss  der  schwefelhaltigen  Aethy- 
len- Verbindungen. 

— — Nüldeke , über  einige  Samaritaniscli- Arabische  Schriften. 

die  Hebräische  Sprache  betreffend.  (Nachr.  S.  337.) 

Am  2.  August.  Ewald,  Erklärung  einiger  dunkler  Armenischer  Wörter. 
(Nachr.  S.  369.) 

— — Wühler,  über  den  Meteorstein  von  Bachraut.  (Nachr.  S.  373.) 

— — Wühler,  über  die  Bildung  des  Acetylens  durch  Kohlen- 

stoffcalcium. (Nachr.  S.  374.) 

— — Bartling,  über  die  Herkunft  des  Anacahuitc-Holzes.  (Nachr. 

S.  375.) 

— — Curlius , über  eine  griechische  Inschrift  aus  Knidos.  (Nachr. 

S.  376.) 
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Am  2.  August.  Wicke,  über  die  Ausscheidung  von  Trimethylamin  aus 
Chenopodium  vulvaria.  (Nachr.  S.  379.) 

— — Nöldeke,  über  Samaritisch- Arabische  Schriften  über  He- 

bräische Sprache,  2te  Abh.  (Nachr.  S.  385.) 

— — L.  Sleyer , über  die  Flexion  der  Adjectiva  in  der  deutschen 

Sprache.  (Nachr.  S.  382.) 

Am  9.  October  Leuekart,  Corresp.  d.  Soc.,  über  Echinorhynchus.  (Nachr. 
S.  433.) 

— — Heule , Abhandlung  von  W.  Midier  in  Kiel,  über  den  fei- 

neren Bau  der  Milz.  (Nachr.  S.  448.) 

Am  1.  Novemb.  Ewald,  Entzifferung  der  neuentdeckten  Phönikisch-Kypri- 
schen  Inschriften.  (Nachr.  S.  457.) 

— — Wagner , über  das  aus  Schädelmessungen  abzuleitende 

Hirngewicht  intelligenter  Männer.  (Nachr.  S.  473.) 

— — Wähler,  Bericht  über  die  Meteoriten -Sammlung  der  Uni- 

versität. 

— — Derselbe , Abhandlung  von  Dr.  Husemann.  über  schwefel- 

haltige-Aethylön-  und  Methylen-Verbindungen.  (Nachr. 
S.  498.) 

— — G.  Curtius , Corresp.  d.  Soc. , Bemerkungen  zur  griechi- 

schen Dialektologie.  (Nachr.  S.  483.) 

Am  lö.Novemb.L.  Meyer , etymologische  Mittheilungen.  (Nachr.  S.  513.) 
Ara  22.Novemb .Schönbein,  Corresp.  d.  Soc.,  über  eigentümliches  Verhal- 
ten des  Chlors,  Broms  und  Jods.  (Nachr.  S.  524.) 

— — Geulher,  über  die  Bildung  des  Acetals  aus  Aldehyd  und 

Alkohol.  (Nachr.  S.  528.) 

Am  6.  Decemb.  Feier  des  Stiftungstags  der  K.  Societät.  (Nachr.  S.  533.) 

— — Wagner,  die  Begründung  einer  vergleichenden  und  histo- 

rischen Anthropologie  auf  umfassenderen  und  strengeren 
Grundlagen.  (Nachr.  S.  557.) 

— — Ewald,  Nachtrag  zu  der  Entzifferung  der  neuentdeckten 

Phönikisch  - Kyprischen  Inschriften.  (Nachr.  S.  543.) 

— — Curltus,  attische  Studien.  (Nachr.  S.  550  und  Bd.  XI.) 
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1863. 

Am  3.  Januar.  Marx,  zur  Beurtheilung  des  Arztes  und  der  Bedeutung 
der  medicinischen  Zahlenlehre.  (Bd.  XI.) 

— — Waits,  über  die  Vita  Ezonis  oder  llistoria  fundationis 

monasterii  Brunwilarensis.  (Nachr.  S.  1.) 

— — Klinkerfues , über  die  Störungen  der  Planeten.  (Bd.  XI. 

u.  Nachr.  S.  17.) 

Am  ,10.  Januar.  Meissner,  Mittheilung  von  Meyerslein  und  Thiry  über  die 
Wärme-Entwickelung  bei  der  Muskelcontraction.  (Nachr. 
S.  18.) 

Am  7.  Februar.  Eieald,  über  ein  neues  Türkisches  Werk  aus  der  Grie- 
chisch-Morgenlündischcn  Münzkunde.  (Nachr,  S.  25.) 

— — Derselbe,  über  das  vierte  Ezrabuch.  (Bd.  XI.  u.  Nachr. 

S.  27.) 

— — Sauppe,  Bedeutung  der  Anführungen  aus  Aristoteles  Rhe- 

torik bei  Dionysios  von  Ilalikarnass  für  die  Kritik  des 
Aristoteles.  (Nachr.  S.  41.) 

— — Schmidt,  über  einige  alte  Drucke  im  Rathsarchiv  der  Stadt 

Göttingen.  (Nachr.  S.  28.) 

— — Heule,  Mittheilung  von  Prof.  Krause  über  Lyraphgefasse 

in  Geschwülsten  und  über  die  motorischen  Endplatten. 
(Nachr.  S.  33.) 

— — Wühler,  Mittheilung  von  Rieth  und  Beilstein  über  das 

Zinkäthyl.  (Nachr.  S.  34.) 

Am  14.  März.  Preisaufgaben  der  Wedekindschen  Preisstiftung.  (Nachr. 
S.  93.) 

— — Grisebach,  über  einen  wahrscheinlichen  Dimorphismus  bei 

den  Famen.  (Nachr.  S.  101.) 

— — Wähler,  über  ein  neues  gelbes  Oxyd  des  Siliciums.  (Nachr. 

S.  117.) 

— — Sartorius  von  Waltershausen , über  die  Krystallform  des 

Aluminiumeisens  und  die  Krystallformen  der  Elemente. 
(Nachr.  S.  107.) 
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Am  14.  März.  Hans! een , auswärtig.  Mitglied:  eine  tägliche  und  jährliche 
Periode  in  der  magnetischen  Inclination.  (Nachr.  S.  117.) 
Am  2.  Mai.  Henle , über  das  cavemöse  Gewebe.  (Nachr.  S.  125.) 

— Derselbe , Mittheilung  von  Prof.  Krause  über  die  Nerven- 
Endigung  in  den  Papillae  circumvallatae  der  menschlichen 
Zunge.  (Nachr.  S.  144.) 

— Sartorius  ton  Wollershausen , über  eine  eigentümliche 
Krystallform  des  Diamants.  (Nachr.  S.  135.) 

— — Stern , über  die  Convergenz  der  Kettenbrüche.  (Nachr. 

S.  136.) 

— — Nüldeke , die  Gedichte  des  Urwa  ibn  Alward.  (Nachr. 

S.  143  und  Bd.  XL) 

Am  6.  Juni.  Ewald,  über  eine  Arabische  Bearbeitung  des  vierten  Ez- 
rabuches. (Nachr.  S.  163.) 

— — Klinkerfues , über  Störungsentwickelungen.  (Nachr.  S.  181.) 

— — Wühler , Mittheilung  der  Um.  Hübner  und  Wehrhane  über 

eine  Verbindung  des  Cyans  mit  Phosphor.  (Nachr.  S.  183.) 
Am  17.  Juni.  Curtius,  Ausgrabungsberichte  aus  Athen.  (Nachr.  S.  187.) 

— — Geulher,  über  die  Einwirkung  von  salpetrigsaurera  Kali 

auf  salzsaures  Diäthylamin.  (Nachr.  S.  192.) 

— — Derselbe , über  das  Verhalten  des  Kobaltsesquioxyds  zu 

neutralen  schwefligsauren  Alkalisalzen.  (Nachr.  S.  196.) 
Am  8.  Juli.  Henle,  über  die  Cowperschen  Drüsen.  (Nachr.  S.  203.) 

— — Derselbe , Mittheilung  von  Prof  Müller  über  den  feineren 

Bau  der  Milz.  (Nachr.  S?  207.) 

— - — Curtius , Nachtrag  zu  dem  Ausgrabungsbericht  aus  Athen. 

(Nachr.  S.  215.) 

Am  1.  August.  Wähler,  über  Verbindungen  des  Siliciums  mit  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff.  (Nachr.  S.  255  und  Bd.  XI.) 

— — Henle , zur  Physiologie  der  Niere.  (Nachr.  S.  257.) 

— — Waits , über  eine  sächsische  Kaiserchronik  und  ihre  Ab- 

leitungen. (Nachr.  S.  261  und  Bd.  XII.) 

— — Sauppe , Inschrift  von  Halikamassos.  (Nachr.  S.  303.) 
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Am  1.  August.  Meissner , (Iber  die  Bestandtheile  des  Regenwassers.  (Nachr. 
S.  264.) 

— — Klink  er fues , über  die  Bestimmung  der  absoluten  Störun- 

gen für  die  Körper  des  Sonnensystems.  (Nachr.  S.  268. 
und  Bd.  XI.) 

— Kef erstein,  über  die  Geschlechtsorgane  von  Branchiobdella  para- 

sita.  (Nachr.  S.  271.) 

— — Wähler,  Abhandlung  von  Dr.  Beilstein  über  Trinitrocres- 

sol  und  Chrysanissäure  und  Umwandlung  der  salicyligen 
Säure  in  Saligenin.  (Nachr.  S.  275.) 

— — Geuther,  über  die  einbasischen  Säuren.  (Nachr.  S.  281.) 

— — Curl  ins,  über  die  Gräber  am  Dipylon  bei  Athen.  (Nachr. 

S.  297.) 

Am  14.  October-Cwr/M/s,  weitere  Mittheilungen  über  attische  Ausgrabungen. 
(Nachr.  S.  349.) 

— — Ilenle,  über  den  Bau  und  die  Function  des  menschlichen 

Oviducts.  (Nachr.  S.  352.) 

Am  7.  Novemb.  Wails,  nachträgliche  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung 
über  eine  sächsische  Kaiserchronik.  (Nachr.  S.  359.) 

— — Scutppe,  eine  griechische  Inschrift  von  Eresos.  (Nachr. 

S.  359.) 

— — Wicke  und  Wähler , über  ein  neu  aufgefundenes  Meteor- 

eisen. (Nachr.  S.  364.) 

— — Henle,  Abhandlung  von  Dr.  Ehlers  über  Geschlechtsver- 

hältnisse der  polychaeten  Anneliden.  (Nachr.  S.  367.) 

— — Wähler,  Abhandlung  von  Dr.  Beilstein  über  eine  neue 

Reihe  isomerer  ' Verbindungen  aus  der  Benzoögruppe. 
(Nachr.  S.  371.) 

Am  5.  Decerab.  Feier  des  Stiftungstages.  (Nachr.  S.  377.)  Vortrag  von 
Waitz  zum  Gedächtniss  an  Jacob  Grimm.  (Bd.  XI.) 

m <•!! 
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Bezüglich  der  von  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften aufgegebenen  Preisfragen  ist  Folgendes  zu  berichten: 
Die  im  December  1859  von  der  historisch  - philologischen 
Classe  für  den  November  1862  gestellte,  das  attische  Fest- 
jahr betreffende  Preisaufgabe  hat  einen  Bearbeiter  gefunden, 
welcher  unter  dem  Motto: 

IlakActda  mgo&roJltv  df-.wäv  &toy  tyQfxvdoiftoy  i xonx2fj£(o 

der  K.  Gesellschaft  eine  Abhandlung  eingereicht  hat,  welche  auf 
760  Folioseiten  die  Feste  Athens  nach  ihrer  Zeitfolge  einer  ge- 
nauen Erörterung  unterzieht.  Sie  sucht  mit  kritischer  Benutzung 
aller  früheren  Forschungen  und  gewissenhafter  Berücksichtigung 
der  neu  gewonnenen  Hülfsmittel  die  Kalenderzeit  der  einzelnen 
Feste,  die  ursprüngliche  Bedeutung  derselben,  die  eingetretenen 
Veränderungen  so  wie  das  ganze  Ceremoniell  der  Feierlichkeiten 
zu  bestimmen.  Ein  besonderes  Verdienst  des  Verfassers  besteht 
in  der  sorgfältigen  Ausbeutung  der  attischen  Inschriften,  welche 
bis  zum  Abschlüsse  seiner  Arbeit  bekannt  geworden  waren.  Die- 
selbe gicbt  aber  nicht  nur  eine  vollständigere  Vereinigung  des 
gesammten  Materials,  als  sie  bisher  Vorgelegen  hat,  sondern  es 
sind  durch  geschickte  Verwerthung  desselben,  durch  besonnene 
Beurtheilung  früherer  Ansichten  und  scharfsinnige  Combination 
für  manche  Punkte  dieses  schwierigen,  aber  zugleich  für  griechi- 
sche Culturgeschichte  so  ungemein  wichtigen  Gebietes  antiquari- 
scher Forschung  neue  Resultate  gewonnen. 

Wenn  in  diesen  Beziehungen  die  K.  Gesellschaft  die  einge- 
reichte Abhandlung  gerne  als  eine  ihrer  Aufgabe  entsprechende 
und  der  Wissenschaft  förderliche  Leistung  anerkennt,  so  ver- 
schweigt sie  doch  andrerseits  nicht,  dass  dieselbe  nicht  vollstän- 
dig ihren  Erwartungen  entspreche.  Namentlich  hatte  sie  nach 
den  in  der  Preisaufgabe  aufgestellten  Gesichtspunkten  erwartet, 
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dass  das  attische  Festjahr  im  Ganzen  mit  den  ganz  oder  theil- 
weise  bekannten  Festjahren  anderer  griechischen  Staaten  vergli- 
chen und  so  das  Gemeinsame  wie  das  Unterscheidende  möglichst 
an  das  Licht  gestellt  werde;  eine  Untersuchung,  welche  auch  dar- 
auf führen  musste,  den  Ursachen  nachzuspüren,  welche  der  Ue- 
bereinstiminung  sowohl  wie  den  örtlichen  Verschiedenheiten  zu 
Grunde  liegen.  Der  Verfasser  ist  nach  dem  Vorgänge  der  Gelehr- 
ten, welche  in  ihren  Handbüchern  denselben  Gegenstand  behan- 
delt haben,  gleich  an  die  Betrachtung  der  einzelnen  Feste  gegan- 
gen; es  würde  seine  Abhandlung  an  wissenschaftlichem  Werthe 
bedeutend  gewonnen  haben,  wenn  er  der  speciellen  Befrachtung 
einen  allgemeinen  Theil  vorausgeschickt  hätte,  welcher  das  ganze 
Festjahr  in  seinen  einfachen  Grundzügen,  in  seinen  Analogieen 
und  Besonderheiten  betrachtet  und  dann  nach  den  Hauptepochen 
seiner  geschichtlichen  Entwicklung  verfolgt  hätte.  Eine  solche 
Betrachtung  fehlt  gerade  der  historisch -philologischen  Literatur, 
wenn  auch  manche  Vorarbeiten  dazu  gemacht  sind. 

Diese  Betrachtungsweise  würde  auch  den  Verfasser  veran- 
lasst haben,  manche  in  der  Abhandlung  angedeuteten  Ansichten 
klarer  und  schärfer  durclizuführen.  So  werden  mehrfach  die  Epo- 
chen des  landwirtschaftlichen  Lebens  als  Grundlagen  der  reli- 
giösen Feste  angeführt,  ohne  dass  der  Zusammenhang  zwischen 
ihnen  erhelle.  Ja  es  treten  hier  in  Folge  der  besonderen  Ansicht 
des  Vf.  über  den  attischen  Jahresanfang  bedenkliche  Widersprüche 
hervor,  welche  nicht  gelöst  sind.  Auch  werden  mehrfach  ältere 
und  jüngere  Culte  unterschieden,  ohne  dass  dieser  Unterschied 
durch  eine  religionsgeschichtliche  Darlegung  begründet  wird.  Es 
ist,  um  es  kurz  zusammenzufassen,  der  historische  Gesichtspunkt, 
welchen  die  Königliche  Gesellschaft  absichtlich  betont  hat  (indem 
sie  eine  „geschichtliche  Darstellung  des  attischen  Festjahrs“  ver- 


VORREDE. 


XIII 


langte)  im  Verhältnisse  zu  dem  antiquarischen,  es  ist  die  Ueber- 
sicht  des  Ganzen  im  Verhältnisse  zu  der  Fülle  des  Einzelnen 
nicht  zu  ihrem  Rechte  gekommen. 

Wenn  in  dieser  Beziehung  eine  Erweiterung  der  Arbeit  wün- 
schenswerth  erscheint,  damit  die  für  alle  ^Einzelheiten  maasgeben- 
den Gesichtspunkte  in  einer  Einleitung  allgemeineren  Inhalts  zur 
Geltung  kommen,  so  konnte  andrerseits  der  antiquarische  Theil 
in  manchen  Punkten  abgekürzt  werden,  namentlich  da,  wo  kunst- 
archäologisches Material  ohne  wesentliche  Förderung  der  Unter- 
suchung hereingezogen  wird.  Endlich  fehlt  es  auch  nicht  an  ein- 
zelnen Punkten,  wo  eine  wiederholte  Prüfung  der  aufgestellten 
Ansichten,  die  von  den  bisherigen  Ansichten  und  zum  Theil  auch 
von  der  Ueberlicfcrung  abweichcn,  dringend  zu  wünschen  ist. 
Denn  das  Hauptverdienst  einer  Monographie,  wie  der  vorliegen- 
den, wird  immer  darin  bestehen,  dass  die  sicheren  Resultate  be- 
sonnener Forschung  sich  möglichst  klar  heraussteilen.  ' 

Die  K.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  glaubt  das,  was  sie 
an  der  Abhandlung  vermisst,  um  so  offner  aussprechen  zu  kön- 
nen, ohne  dem  Verdienste  des  Verfassers  zu  nahe  zu  treten,  da 
derselbe  ohne  Zweifel  sich  selbst  bewusst  ist,  dass  er  während 
der  anberaumten  Zeit  nicht  in  dem  Maase  des  weitschichtigen 
Stoffes  Herr  geworden  sei,  wie  er  es  selbst  wünschen  musste.  Es 
wird  sich  ihm  beim  Rückblicke  auf  seine  Arbeit  von  selbst  der 
Wunsch  aufgedrängt  haben,  nach  der  mühevollen  Durcharbeitung 
des  Einzelnen  ein  geschichtliches  Bild  des  ganzen  Festjahrs  nach 
den  oben  angedcuteten  Gesichtspunkten  zu  entwerfen,  und  ge- 
wiss muss  der  Umstand,  dass  es  der  grosse,  den  einzelnen  That- 
saehen  zugewendete  Fleiss  ist,  welcher  die  Vollendung  des  Gan- 
zen beeinträchtigt  hat,  auf  das  Urtheil  der  K.  Gesellschaft  einen 
bestimmenden  Einfluss  haben. 
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Sie  erkennt  die  vorliegende  Abhandlung  als  eine  wissen- 
schaftliche Leistung  an,  welche  durch  gelehrte  und  scharfsinnige 
Forschung  die  Bearbeitung  eines  der  wichtigsten  und  schwierig- 
sten Fächer  der  hellenischen  Alterthuinskunde  in  vielen  Punkten 
fördert,  und  indem  sie  überzeugt  ist,  dass  der  Verfasser  selbst 
seine  Arbeit  noch  nicht  als  eine  fertige  und  abgeschlossene  an- 
sieht, sondern  derselben  durch  zweckmäsige  Erweiterungen  und 
Abkürzungen,  unter  Berücksichtigung  der  angegebenen  Gesichts- 
punkte und  mit  Benutzung  verschiedener  noch  unberücksichtigt 
gebliebener  Hülfsmittel  einen  höheren  wissenschaftlichen  Werth 
zu  geben  wissen  wird , trägt  die  Königl.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften kein  Bedenken,  dem  Verfasser  der  eingereichten  Abhand- 
lung den  ausgesetzten  Preis  zu  ertheilen. 

Bei  Eröffnung  des  mit  dem  obigen  Motto  bezeichneten  ver- 
siegelten Zettels  nannte  sich  als  Verfasser  dieser  Abhandlung: 
August  Mommsen,  Lehrer  zu  Parckim. 

Für  die  nächsten  Jahre  sind  von  der  Königlichen  Societät 
folgende  Preisfragen  bestimmt: 

Die  für  den  November  1863  von  der  physikalischen 
(•lasse  gestellt  gewesene,  aber  unbeantwortet  gebliebene  Frage: 

Quum  eximiis  CI.  Hofmeister  invesligalionibus  Selaginellae  gencsis  sali s cognita 
sit,  Lycopodii  cero  naturae  erplorandae  bntanici  hucusqne  fruslra  operam  nava- 
rerint,  desiderat  R.  S.  ut  germinalione  accurate  observata  noris  experimentis  ico- 
nibusque  microscopicis  illustretur  quaenam  sit  Lycopodii  sporarum  functio  et  cui- 
tuim  Cnjptogamorum  vascularium  familiae  hocce  genus  cera  affinilate  jungatur. 

„Da  durch  Uofmeister's  ausgezeichnete  Untersuchung  die  Entwickelungsge- 
schichte der  Selaginellcn  zur  Genüge  bekannt,  eine  genauere  Kennt  niss  des  We- 
serts  der  Lycopodien  aber  bis  jetzt  von  den  Botanikern  vergebens  erstrebt  ist , 
so  wünscht  ■ die  K.  S.  dass  nach  sorgfältiger  Beobachtung  des  Keimens  durch 
die  Mittheilung  neuer  Versuche  und  mikroskopischer  Abbildungen  die  Bedeutung 
der  Sporen  von  Lycopodium  nachgewiesen  und  ausgeführt  werde , mit  welcher  Fa- 
milie der  kryptogamischcn  Gefüsspflanzen  diese  Gattung  wirklich  verwandt  isl.,'k 

wird  für  den  November  1866  von  Neuem  aufgegeben. 
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Für  den  November  1864  ist  von  der  mathematischen 
Classe  die  folgende  Preisfrage  gestellt: 

ln  tabulis  numerorum  primorum,  quoquousque  pergitur , semper  inveniunlur  nu- 
meri  primi,  quorum  differentia  esl  = 2;  unde  valde  v eritimile  est  seriem  komm 
numerorum  nunquam  abrumpi.  Jam  postulat  Soc.  R. 

„ut  argumcnlis  firmis  dijudicclur,  ulrum  mulliludo  binomm  numerorum  primorum 
duobus  tanlum  unitatibus  di/ferentium  sil  infinita  necne.“ 

„In  den  Primzahlentafeln  findet  man,  wie  weit  man  auch  fortgehen  möge , im- 
mer noch  Primzahlen , deren  Differenz  = 2 ist,  und  es  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich , dass  die  Reihe  dieser  Zahlen  niemals  abbricht.  Die  K.  Societät  wünscht  nun, 
„ dass  durch  strenge  Schlüsse  entschieden  werde,  ob  die  Anzahl  der  Primzahlen, 
die  nur  um  zwei  Einheiten  verschieden  sind,  unendlich  ist,  oder  nicht.“ 

Für  den  November  1865  macht  die  K.  Gesellschaft  folgende, 
von  der  historisch-philologischen  Classe  gestellte  Preis- 
frage bekannt: 

Expetil  Societas  Regia  accuratam  historiam  urbis  Damasci  ab  antiquissimis 
temporibus  usque  ad  eversum  Chalifarum  regnum. 

„Die  K.  Gesellschaft  verlangt:  eine  ausführliche  Geschichte  der  Stadt  Damascus 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Untergange  des  Chalif enreiches 

Die  Coneurrenzscliriften  müssen  vor  Ablauf  des  Septembers 
der  bestimmten  Jahre  an  die  Königliche  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften portofrei  eingesandt  sein , begleitet  von  einem  versiegelten 
Zettel,  welcher  den  Namen  und  Wohnort  des  Verfassers  enthält 
und  mit  dem  Motto  auf  dem  Titel  der  Schrift  versehen  ist. 

Der  für  jede  dieser  Aufgaben  ausgesetzte  Preis  betragt 
fünfzig  Dukaten. 

* * 

* 

Die  von  dem  Verwaltungsrathe  der  Wedekindschen  Preis- 
stiftung für  deutsche  Geschichte  für  den  zweiten  Verwaltungs- 
zeitraum bestimmten  Aufgaben  sind  in  Nr.  8 der  diesjährigen 
Nachrichten  wiederholt  bekannt  gemacht  worden. 
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Im  Anschluss  an  den  im  neunten  Bande  gegebenen  Bericht 
über  die  Vorarbeiten  zu  der  von  der  K.  Societät  übernomme- 
nen Herausgabe  der  Gauss’schen  Werke  ist  aus  den  beiden  letz- 
ten Jahren  Folgendes  noch  zu  berichten. 

Der  in  obigem  Berichte  schon  erwähnte  Prospectus  von  den 
Gauss’schen  Werken,  welcher  vorzüglich  vom  Inhalte  des  hand- 
schriftlichen Nachlasses  Naehweisung  giebt,  ist  sogleich  beim  Be- 
ginn des  Drucks  veröffentlicht  worden.  Er  befindet  sich  unsern 
Nachrichten  Nro. 4 vom  vorigen  Jahre  beigefügt. 

Sodann  ist  der  Druck  des  ersten  Bandes,  welcher  die  Dis- 
quisitiones  Arithmeticae  enthält,  noch  im  nämlichen  Jahre  vol- 
lendet werden. 

Endlich  sind  der  zweite  und  dritte  Band  jetzt  gleichzeitig 
im  Druck  begriffen  und  der  bald  vollendete  zweite  Band  würde 
schon  erschienen  sein,  wenn  nicht  die  für  einige  Artikel  des 
Nachlasses  gewünschte  Mitwirkung  unseres  Collegen  Herrn  Rie- 
mann  durch  dessen  aus  Gesimdheitsrücksichten  gebotenen  Aufent- 
halt in  Italien  uns  längere  Zeit  entzogen  gewesen  wäre.  Der 
zweite  Band  enthält  nämlich  einen  sehr  bedeutenden  Theil  des 
handschriftlichen  Nachlasses,  da  er  dem  Prospectus  gemäss  mit 
dem  ersten  zusammen  Alles  umfassen  soll,  was  Gauss  im  Ge- 
biete der  höheren  Arithmetik  theils  selbst  veröffentlicht  theils  in 
Handschrift  nachgelassen  hat.  — Von  der  Redaction  der  einzel- 
nen Abschnitte  des  handschriftlichen  Nachlasses  wird  am  geeig- 
neten Orte  in  den  Werken  selbst  nähere  Auskunft  ertheilt  werden. 

Göttingen  31.  December  1863. 


F.  Wähler. 


Verzeichniss  der  Mitglieder 

der 

Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen 

am  1.  Januar  1864. 


Ehren  - Mitglieder. 

Prinz  Maximilian  von  Neuwied,  seit  1826. 

Herzog  de  Luynes  in  Paris,  seit  1853. 

Andreas  von  Baumgartner  in  Wien,  seit  1854. 

Wilh.  Friedr.  Rheingraf  u.  Fürst  zu  Salm-Horstraar  in  Coesfeld,  seit  1857. 
Peter  Merian  in  Basel,  seit  1862. 

Ordentliche  Mitglieder. 

Physikalische  Classe. 

C.  F.  H.  Marx,  seit  1833. 

Fr.  Wühler,  seit  1837.  Beständiger  Secretair  seit  1860. 

F.  Gottl.  Bartling,  seit  1843. 

R.  Wagner,  seit  1843. 

A.  Grisebach,  seit  1851. 

F.  G.  J.  Henle,  seit  1853. 

W.  Sartorius  von  WTaltershausen,  seit  1856. 

G.  Meissner,  seit  1861. 

Mathematische  Classe. 

W.  E.  Weber,  seit  1831. 

G.  C.  J.  Ulrich,  seit  1845. 

B.  Ri e mann,  seit  1859.  (Zuvor  Assessor  seit  1856.) 

J.  B.  Listing,  seit  1861. 

M.  Stern,  seit  1862. 

E.  Schering,  seit  1862. 

Historisch  - philologische  Classe. 

H.  Ewald,  seit  1833. 

H.  Ritter,  seit  1840. 
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C.  Hoeck,  seit  1841. 

G.  Waitz,  seit  1849. 

W.  Havcmann,  seit  1850.  (Zuvor  Assessor,  seit  1841.) 

E.  Curtius,  seit  1856. 

H.  F.  Wüstenfeld,  seit  1856.  (Zuvor  Assessor,  seit  1841.) 
H.  Sauppe,  seit  1857. 

J.  E.  Wappäus,  seit  1860.  (Zuvor  Assessor,  seit  185 1.)- 

Assessoren. 

Physikalische  Classe. 

E.  F.  G.  Herbst,  seit  1835. 

C.  Boedeker,  seit  1857. 

W.  Wicke,  seit  1859. 

W.  Keferstein,  seit  1861. 


Mathematische  Classe. 

E.  F.  W.  Klinkerfues,  seit  1855. 

Historisch  - philologische  Classe. 

G.  Schmidt,  seit  1860. 

Th.  Nöldeke,  seit  1860. 

L.  Meyer,  seit  1861. 

i 

Auswärtige  Mitglieder. 

Physikalische  Classe. 

Sir  James  Clark  in  London,  seit  1837. 

C.  M.  Marx  in  Braunschweig,  seit  1837. 

Carl  Ernst  von  Baer  in  St.  Petersburg,  seit  1851. 

Jean  Baptiste  Dumas  in  Paris,  seit  1851.  (Zuvor  Correspondent,  seit  1849.) 
Christian  Gottfried  Ehrenberg  in  Berlin,  seit  1851. 

Carl  Friedrich  von  Martius  in  München,  seit  1851. 

Justus  Freiherr  von  Liebig  in  München,  seit  1851.  (Zuvor  Corresp.  seit  1840.) 
Ernst  Heinrich  Weber  in  Leipzig,  seit  1851. 

Carl  Friedrich  Theodor  Krause  in  Hannover,  seit  1852. 

Wilhelm  naidinger  in  Wien,  seit  1853. 

Carl  Friedrich  Naumann  in  Leipzig,  seit  1853. 

Robert  Bunsen  in  Heidelberg,  seit  1855. 
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Ehe  do  Beaumont  in  Paris,  seit  1855. 

Heinrich  Rose  in  Berlin,  seit  1856. 

Gustav  Rose  in  Berlin,  seit  1856. 

Gustav  Magnus  in  Berlin,  seit  1857. 

G.  Forchhammer  in  Kopenhagen,  seit  1857. 

Louis  Agassiz  in  Boston,  seit  1859. 

Pierre  Marie  Flourens  in  Paris,  seit  1859. 

Sir  William  Ilooker  in  Kew  bei  London,  seit  1859. 

Sir  Richard  Owen  in  London,  seit  1859. 

Adolph  Brongniart  in  Paris,  seit  1860. 

August  Wilh.  Hofmann  in  London,  seit  1860. 

H.  Milne  Edwards  in  Paris,  seit  1861. 

Hermann  Ko  pp  in  Giessen,  seit  1863.  (Zuvor  Corresp.  seit  1855.) 


Mathematische  Classc. 

Sir  David  Brewster  in  Edinburgh,  seit  1826. 

J.  F.  Encke  in  Berlin,  seit  1830. 

F.  G.  W.  Struve  in  St.  Petersburg,  seit  1835. 

Mich.  Faraday  in  London,  seit  1835. 

Joh.  Plana  in  Turin,  seit  1837. 

Sir  John  Herschel  in  Collingwood,  seit  1840.  (Zuvor  Corrcspondent , seit  1815.) 
U.  J.  Leverrier  in  Paris,  seit  1846. 

P.  A.  Hansen  in  Gotha,  seit  1849. 

Georgct Biddel  Airy  in  Greenwich,  seit  1851. 

Charles  Wheatstone  in  London,  seit  1854. 

Joseph  Liouville  in  Paris,  seit  1856. 

E.  Kummer  in  Berlin,  seit  1856.  (Zuvor  Correspondent , seit  1851.) 

F.  E.  Neumann  in  Königsberg,  seit  1856. 

Henri  Victor  Regnault  in  Paris,  seit  1859. 

William  Hallows  Miller  in  Cambridge,  seit  1859. 

Christian  Ludwig  Gerling  in  Marburg,  Beit  1861.  (Zuvor  Corresp.  seit  1830.) 
Edward  Sabine  in  London,  seit  1862.  (Zuvor  Corresp.  seit  1823.) 

C.  A.  von  Steinheil  in  München,  seit  1862.  (Zuvor  Corresp.  seit  1837.) 
Christoph  Hansteen  in  Christiania,  seit  1862.  (Zuvor  Corresp.  seit  1840.) 
Richard  Dedekind  in  Braunschweig,  seit  1862.  (Zuvor  Corresp.  seit  1859.) 

Ang.  Robert  Kirchhoff  in  Heidelberg,  seit  1862. 
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Historisch -philologische  C’lasse. 

Fr.  Gottl.  Welcker  in  Bonn,  seit  1819.  (Zuvor  hies.  ord.  Mitglied,  seit  1817.) 
A.  Boeckh  in  Berlin,  seit  1830. 

Im.  Bekker  in  Berlin,  seit  1835. 

Ed.  Gerhard  in  Berlin,  seit  1835. 

G.  H.  Pcrtz  in  Berlin,  seit  1837. 

C.  B.  Hase  in  Paris,  seit  1837. 

Francois  Guizot  in  Paris,  seit  1841. 

Christian  August  Brandis  in  Bonn,  seit  1851. 

Victor  Cousin  in  Paris,  seit  1851. 

J.  M.  Lappenberg  in  Hamburg,  seit  1851.  (Zuvor  Correspondent,  seit  1837.) 
Leopold  Ranke  in  Berlin,  seit  1851. 

Justus  Olshausen  in  Berlin,  seit  1853. 

Franz  Bopp  in  Berlin,  seit  1854. 

Celcstino  Cavedoni  in  Modena,  seit  1854. 

Christian  Lassen  in  Bonn,  seit  1860.  (Zuvor  Correspondent,  seit  1850.) 

Georg  Friedr.  Schümann  in  Greifswald,  seit  1860.  (Zuvor  Corresp.  seit  1850.) 
Gottfried  Bernhardy  in  Halle,  seit  1860.  (Zuvor  Correspondent,  seit  1854.) 
Friedrich  Ritschl  in  Bonn,  seit  1860.  (Zuvor  Correspondent,  seit  1854.) 
Wilhelm  Wackernagel  in  Basel,  seit  1860.  (Zuvor  Correspondent,  seit  1855.) 
August  Meinoke  in  Berlin,  seit  1860. 

Georg  Gottfried  Gervinus  in  Heidelberg,  seit  1861. 

Adolph  Trendclenburg  in  Berlin,  seit  1861. 

Georg  Ludwig  von  Maurer  in  München,  seit  1863.  (Zuvor  Corresp.,  seit  1835.) 

Correspondcntcn. 

Physikalische  C’lasse. 

August  von  Vogel  in  München,  seit  1816. 

W.  Lawrence  in  London,  seit  1835. 

E.  Eichwald  in  St.  Petersburg,  seit  1841. 

Robert  Willis  in  London,  seit  1844. 

De  Medici  Spada  in  Rom,  seit  1847. 

Carl  Theodor  von  Siebold  in  München,  seit  1850. 

Hermann  Stannius  in  Rostock,  seit  1850. 

Theodor  Schwann  in  Lüttich,  seit  1853. 

Theod.  Ludw.  Wilhelm  Bischoff  in  München,  seit  1853. 

Theodor  Scheerer  in  Freiberg,  seit  1853. 
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Wilhelm  Duncker  in  Marburg,  seit  1853. 

G.  A.  Carl  Städeler  in  Zürich,  seit  1853.  (Zuvor  Assessor,  seit  1851.) 
Anton  Schrötter  iq  Wien,  seit  1856L 
J.  Pelouze  in  Paris,  seit  1856. 

Henri  Saint e Claire  Deville  in  Paris,  seit  1856. 

Axel  Erdmann  in  Stockholm,  seit  1857. 

L.  Zeuschner  in  Warschau,  seit  1857. 

Carl  Bergmann  in  Rostock,  seit  1859. 

Heinrich  Hclmholtz  in  Heidelberg,  seit  1859. 

Johannes  Hyrtl  in  Wien,  seit  1859. 

Nicolai  von  Kokscharow  in  St.  Petersburg,  seit  1859. 

Rudolph  Leuckart  in  Giessen,  seit  1859. 

Eduard  Webor  m Leipzig,  seit  1860. 

Alfred  Wilh.  Volkmann  in  Halle,  seit  1860. 

F.  H.  Biddor  in  Dorpat,  seit  1860. 

Carl  Schmidt  in  Dorpat,  seit  1860. 

F.  C.  Donders  in  Utrecht,  seit  1860. 

J.  van  der  Hoeven  in  Leyden,  seit  1860. 

Joh.  Jap.  Sm.  Stenstrup  in  Kopenhagen,  seit  1860. 

Hermann  von  Meyer  in  Frankfurt  a.  M. , seit  1860. 

Bernhard  Studer  in  Bern,  seit  1860. 

Heinrich  Limpricht  in  Greifewald,  seit  1860.  (Zuvor  Assessor,  seit  1857.) 
Emst  Brücke  in  Wien,  seit  1861. 

Emil  du  Bois  Reymond  in  Berlin,  seit  1861. 

Alexander  Braun  in  Berlin,  seit  1861. 

Franz  von  Kobell  in  München,  seit  1861. 

Carl  Ludwig  in  Wien,  seit  1861. 

Hugo  von  Mohl  in  Tübingen,  seit  1861. 

Christian  Friedrich  Schönbein  in  Basel,  seit  1861. 

Archangelo  Scacchi  in  Neapel,  seit  1861. 

Quintino  Sella  in  Turin'  seit  1861. 

Thomas  H.  Huxley  in  London,  seit  1862. 
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Zur  Beurtheilung  des  Werths  und  der  Bedeutung  der 
medicinischen  Zahlenlehre. 

Von 

Dr.  Karl  Friedrich  Heinrich  Marx. 


Vorgelogen  jn  der  Sitzung  der  Königl.  Gesellschaft  dur  Wissenschaften  am  8.  Januar  1863. 


Je  grösser  der  Einfluss  wird , den  die  Statistik  mit  vollem  Rechte  in  der 
Medicin  gewinnt,  desto  nothwendiger  erscheint  es,  genau  zu  prüfen, 
wie  es  sich  mit  der  altherkömmlichen  medicinischen  Zahlenlehre  verhält, 
das  Richtige  in  ihr  hervorzuheben , das  Unsichere  oder  halsche  nachzu- 
weisen und  wirkliche  Tliatsachen  von  den  Ergebnissen  eines  sanctionirten 
Autoritätsglaubens  zu  scheiden. 

Die  wissenschaftliche  Medicin  hat  es  glücklicherweise  dahin  gebracht, 
dass  sie,  wie  die  Mathematik,  die  Zahl  nicht  mehr  an  sich,  sondern  nur 
als  Mittel  der  Grössenbestimmung  benutzt  und  jede  allegorische  und  sym- 
bolische Bedeutung  derselben  für  unzulässig  hält.  Die  Macht  jedoch, 
welche  die  Tradition  auch  in  dieser  Hinsicht  sich  zu  erringen  vermochte, 
ist  so  überwiegend,  dass  es  ohne  Zweifel  noch  von  Vielen  für  vermessen 
angesehen  wird  Einsprüche  dieser  Art  zu  erheben.  Daher  wird  es  um 
so  mehr  zur  Pflicht,  selbst  den  kritischen  Forscher  im  Gebiete  der  Arz- 
neikunde aufzufordern,  klar  und  scharf  zu  untersuchen,  ob  in  seine  für 
objectiv  richtig  genommene  Lehrsätze  nicht  blosse  Meinungen  unbewusst 
sich  eingeschlichen,  und  ob  nicht  die  angeblichen  Resultate  der  sinnli- 
chen Beobachtung,  festgestellte  Gesetze  und  behauptete  Naturwahrheiten 
nur  als  Ausflüsse  religiöser  Lehren,  dichterischer  oder  philosophischer 
Vorstellungen  sich  ergeben. 


4 


K.  F.  H.  MARX, 


Es  ist  begreiflich , dass  die  Aerzte  schon  frühe  darnach  strebten  für 
wichtige  Objecte  ihrer  Thätigkeit  eine  feste  Regelmässigkeit,  eine  ein- 
fache durch  Zahlen  zu  bestimmende  Norm  aufzufinden;  auch  ist  es  zu 
entschuldigen,  dass  in  späterer  Zeit  die  für  einen  werthvollen  Besitz  erach- 
tete Zahlenlehre  mit  Pietät  bewahrt  und  eine  sichtende  Beurtheilung  der- 
selben mit  ängstlicher  Vorsicht  gewagt  wurde.  Unsere  Gegenwart  fühlt 
sich  durch  hemmende  Rücksichten  kaum  mehr  gebunden ; das  in  ihr  rege 
Bemühen,  die  Ursachen  der  Erscheinungen  in  ihrem  Zusammenhänge  zu 
ergründen,  äussert  sich  in  unbeschränkter  Freiheit.  Sogar  für  die  Zu- 
kunft wird  jetzt  nur  derjenigen  Geistesrichtung  Anerkennung  und  Dauer 
in  Aussicht  gestellt,  welche  mit  umfassender  und  durchdringender  Ein- 
sicht die  leichtfasslichste  Verallgemeinerung  verbindet. 

Indem  so  mit  einer  gewissen  Begeisterung  nach  Erleuchtung  gerun- 
gen wird,  arbeitet  im  Dunkeln,  wie  ein  Versucher,  ein  mystisches  Trei- 
ben, welches  sogar  in  praktischen  Doctrinen  Empfindungen  statt  Gedan- 
ken, Vorstellungen  statt  Begriffe,  träumerisches  Wesen  statt  "Wirklich- 
keit zu  verbreiten  sucht,  so  dass  Wachbleiber,  Ruhe  und  Vorsicht  nicht 
genug  empfohlen  werden  können.  Ist  übrigens  die  Absicht  der  im  Glau- 
ben und  Ahnen  sich  Bewegenden  auch  noch  so  rein,  die  Aerzte  haben 
sich  vor  solchen  Einflüssen  zu  bewahren , um  ihre  unabhängige  Allsei- 
tigkeit nicht  einzubüssen  und  in  enge  einseitige  Auffassung  zu  verfallen. 
Wenn,  wie  das  schon  oft  geschehen* 1),  die  Bedeutung  der  Zahlen  einzig 
aus  den  Mittheilungen  des  alten  und  neuen  Testaments  construirt  wird, 
so  ist  fast  im  Voraus  damit  angezeigt,  dass  die  Theologen  mehr  auf  das 
kleine  Buch,  die  Bibel,  die  Aerzte  auf  das  grosse,  das  der  Natur,  an- 
gewiesen sind. 

Sowenig  der,  welcher  zu  einem  Kranken  gerufen  wird,  um  dessen 

lleimath  und  Religion  sich  kümmern  soll , sondern  um  die  rascheste  und. 

I !J  ■ r i : , 

t 'irr 

1)  Erst  vor  Kurzem  wieder  in  einer  weitläufigen  Abhandlung  von  Th.  Kliefoth: 

Die  Zahlensymbolik  der  heiligen  Schrift.  In  der  theologischen  Zeitschrift. 

Jahrg.  3.  Schwerin.  1862.  H.l.  S.  1— 89.  H.  3.  S.  341— 453.  H.4.  S.  509— 623. 
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sicherste  Hülfe,  ebensowenig  hat  der,  welcher  das  Nähere  der  Krank- 
heit erkennen  will,  nach  den  sie  betreffenden  Schulansichten  zu  fragen, 
sondern  nach  dem,  was  die  genaueste  sinnliche  Beobachtung  zeigt  und 
die  tiefe  vergleichende  Beurtheilung  ermittelt.  Wo  aber  in  der  Krank- 
heitslehre die  Zahl  sich  bemerklich  macht,  da  gelingt  es  schwer,  diese 
für  sich  kennen  zu  lernen,  oder  ihre  Anwendung  zu  constatiren;  sie 
bleibt  durch  Voraussetzungen  oft  so  verdeckt,  durch  geheime  Anspielun- 
gen so  verworren,  dass  ohne  Beachtung  fern  liegender  Beziehungen,  ohne 
angestrengte  Combinationen  kein  Verständnis  zu  gewinnen  ist.  Gerade 
das,  was  man  von  der  Zahl  erwartet,  die  bestimmte,  einfache  Angabe, 
die  concrete,  in  sich  abgeschlossene  Genauigkeit,  wird  in  vielen  Fällen 
vermisst.  Die  Frage,  ob  und  welche  Processe  der  Krankheit  in  Zahlen 
sich  kund  geben,  so  dass  diese  mit  jener  in  inniger  nothwendiger  Ver- 
bindung stehen  , wie  das  Typische  und  Periodische  gesetzlich  sich  äussert, 
kann  nur  durch  die  Erfahrung,  durch  exacte  Beobachtungen  entschieden 
werden.  Hat  man  jedoch  das  hierauf  bezügliche,  bis  zum  Erdrücken 
gehäufte  Material  bewältigt,  so  muss  man  sich  das  ebenso  niederschla- 
gende als  beschämende  Resultat  eingestehen,  dass  nur  wenige  bewährte 
uralte  Erfahrungen , dagegen  unzählige  auf  Treu  und  Glauben  nachge- 
schriebene Wiederholungen  und  aus  der  neuesten  Zeit  nur  geringfügige 
selbständige  Untersuchungen  vorliegen. 

Die  Geschichte . zeigt  Epochen,  wo  bald  die  Zahlen  in  der  Medicin 
hochgehalten  und  wie  unantastbare  Axiome  angesehen,  bald  wieder  än- 
dere, wo  sie  gerade  von  gewiegten  Aerzten  vernachlässigt  und  bekämpft 
wurden.  Es  fehlte  selbst  nicht  an  solchen,  welche  der  Ansicht  waren, 
dass  bei  den  vielen  Widersprüchen  und  bei  der  geringen  Ausbeute  es 
besser  wäre,  die  ganze  alte  Lehre  zu  ignoriren  und  fallen  zu  lassen. 

Von  einem  Brechen  mit  der  Vergangenheit  dürfte  aber  unter  keinen 
Umständen  die  Rede  seyn,  da  jede  Gegenwart,  soviel  sie  auch  im  Erken- 
nen oder  Erfinden  Neues  und  Ueberraschendes  vorbringt,  nur  aus  jener 
geboren  wird.  Haben  auch  reformatorische  Aeusserimgen  und  Hand- 
lungen momentane  Erfolge,  der  ruhige  Entwicklungsgang  wird  dadurch 
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nur  unterbrochen,  nicht  aufgehoben.  Was  einmal  in  der  Zeit  tiefe  Wur- 
zeln geschlagen,  das  wächst  organisch  weiter  und  macht  seine  Metamor- 
phosen durch.  Wie  manche  Keime  erst  spat  aufgehen,  manche  Pflanzen 
erst  spät  blühen,  so  bedarf  es  bei  vielen  Gedanken  und  Beobachtungen 
oft  einer  langen  Dauer,  bis  sie  erweitert  und  begründet  werden.  Wer 
Vertrauen  besitzt  zu  den  Erzeugnissen  des  menschlichen  Geistes,  wer 
weiss,  wie  aus  geringen  Anfängen  oft  das  Grösste  hervorgeht,  der  hütet 
sich  vor  voreiligem  Absprechen  und  trägt  das  Seine  unverdrossen  und 
unbeirrt  bei , dass  das  Erworbene  erhalten , das  Zerstreute  gesammelt, 
geordnet  und  gelichtet  werde. 

Geringfügige  sowohl  wie  umfassende  aus  Zahlen  hervorgegangene 
Arbeiten  werden,  sobald  sie  für  das  praktische  Leben  Nutzanwendung 
versprechen,  angestaunt  und  gepriesen,  wie  z.  B.  der  Schwangerschafts- 
kalender, die  Mortalitätstabellen,  die  Bestimmungen  der  Lebensdauer  etc. 
Diese  und  ähnliche  für  nahe  liegende  Zwecke  bedeutend  gewordene 
Anleitungen  sind  aus  blossen  Vermuthungen  und  unscheinbaren  Ver- 
suchen allmählich  entstanden,  und  so  wird  ohne  Zweifel  auch  noch  man- 
che unbeachtete  Andeutung  der  ältem  Zahlenlehre  ihre  Ausführung  und 
erfolgreiche  Verwerthung  feiern. 

Diejenigen,  welche  der  Zahlen  fast  ausschliesslich  sich  bedienen,  de- 
ren Wissen  und  Thun  in  ihnen  besteht,  die  Mathematiker,  empfinden 
nicht  leicht  eine  Aufforderung  mehr  in  ihnen  zu  suchen,  als  sie  aussagen. 
Allein  je  weiter  die  Beschäftigung  der  Menschen  vom  Rechnen  sich  ent- 
fernt, je  mehr  diese  auf  das  Gefühl  und  die  Speculation  angewiesen  sind, 
um  so  mehr  treiben  sie  damit  nicht  nur  ein  Gedankenspie),  sondern  eine 
wahre  Abgötterei. 

Das  Verführerische  liegt  darin,  dass  durch  Zahlen  ebenso  das  allge- 
mein Fassliche,  wie  das  schwer  Begreifbare  angedeutet  und  umschrieben 
werden  kann.  Eine  durch  Zahlen  gebildete,  gewisserraassen  mathemati- 
sche Sprache  gewinnt  den  Anstrich  der  Sicherheit  und  verleiht  so  den 
Behauptungen  Ansehen  und  Zuversicht.  Je  öfter  unter  dem  .Anschein 
der  Untrüglichkeit  Geheiranissvolles,  sinnreich  ersonnen , damit  verwoben 


Digitized  by  Google 


ZUR  BEURTHEILUNG  D.  WERTHS  U.  D.  BEDEUTUNG  D.  MED.  ZAHLENL.  7 

wird,  desto  gläubiger  nimmt  die  Menge  dasselbe  hin,  und  dadurch,  dass 
för  die  Einsichtsvollem  die  Zahlenlehre  zum  Leit-  und  Stützpunkt  wich- 
tiger Untersuchungen  gewählt  wird,  findet  sie  auch,  bei  diesen  Eingang 
und  Vertrauen. 

Sollen  nun  gleich  die  Aerzte  blos  an  das  sich  halten,  was  die  Sinne 
lehren,  so  vermögen  sie  doch  kaum  allgemeinen  Einwirkungen  sich  zu 
entziehen,  herrschenden  Ansichten  ihre  Huldigung  zu  versagen,  von  einer 
gebieterischen  Mode  sich  auszuschliessen.  Indem  sie  mit  allen  Schichten 
der  Gesellschaft  zu  verkehren  haben,  werden  sie  selbst,  gegen  ihre  bes- 
sere Ueberzeugung,  gezwungen,  um  vielbesprochene,  im  Ansehen  stehende, 
Vorgänge  sich  zu  kümmern  und  das  Verständnis  derselben  sich  anzueignen. 
Wie  kaum  eine  andere  Geistesmacht,  hat  die  Zahl  in  allen  Richtungen 
des  Lebens  sich  ausgebreitet  und  in  jeder  mehr  oder  weniger  eine  beson- 
dere Bedeutung  erlangt. 

Die  Anwendung  der  Zahl  verliert  sich  in  das  Dunkel  der  Mythologie 
und  Geschichte.  Sie  findet  sich  schon  frühe  in  Beziehung  auf  astronomi- 
sche und  politische  Verhältnisse  bei  den  Babyloniern  oder  Chaldäern  1), 
bei  den  Chinesen2 3),  Indern5),  Griechen4). 

Namentlich  war  es  Pythagoras  nebst  seinen  Anhängern,  welche  da- 
für wirkten.  Pythagoras,  um  500  vor  Cbr.,  angeblich  aus  Samos,  mit  der 
altägyptischen  Weisheit  vertraut,  soll  in  Unteritalien  einen  eigenen  Bund 
zur  Erreichung  ethischer  und  politischer  Zwecke  mit  symbolischen  Ge- 


ll A.  Böckh,  Metrologische  Untersuchungen  über  Gewichte,  Münzfüsse  und  Masse 
des  Alterthums.  Berlin.  1838.  8. 

2)  L.  Idcler,  über  die  Zeitrechnung  der  Chinesen.  Berlin.  1839.  4. 

3)  Baillie,  Lettres  sur  l’origine  des  Sciences,  et  sur  cclle  despeuplesde  l’Asie. 
Londres.  1777.  8. 

Ucber  die  raaasslose  Annahme  dor  Hindu’s  von  Theilen  des  menschlichen 
Körpers  und  von  Krankheitsarten:  K.  Sprengel,  Gesell,  der  Arzneyk.  Aufl.  3. 
Halle  1821.  B.  1.  S.  133. 

4)  F.  G.  Welcher,  über  Zahlen  als  Ausdrucksart  oder  Lehrform  der  Natnr- 

religion.  In  seiner  Griechischen  Götterlehre.  Göttingen.  1857.  Bd.  1.  S.  51 — 50. 
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brfiuchen  gestiftet  haben.  Da  von  ihm  selbst  nichts  Geschriebenes  vorhan- 
den ist,  so  enthalten  andere  Schriften,  besonders  die  des  Aristoteles,  seine 
Lehre  von  der  Verbindung  der  philosophischen  Speculation  mit  der  Ma- 
- thematik.  Es  wird  behauptet,  dass  er  zuerst  angegeben  habe,  die  musi- 
kalischen Tonverhältnisse  liessen  sich  durch  Zahlenverhältnisse  darstellen. 
Da  seine  Philosophie  einen  Haupteinfluss  ausübte  auf  die  symbolische  wie 
praktische  Auffassung  der  Zahl,  so  ist  auch  eine  Vertrautheit  mit  den 
Grundgedanken  derselben  zum  Verständniss  der  späteren  Zahlenlehre  un- 
erlässlich. Nach  ihm  seyen  die  Prinzipien  der  Zahlen  auch  die  Prinzi- 
pien der  Dinge;  das  was  an  den  Dingen  erkennbar  wäre,  sey  ihre  Zahl; 
diese  halte  die  Mitte  zwischen  dem  Sinnlichen  und  dem  Gedanken1). 

' .>1  ■:  ; 

Unter  den  Asklepiaden  scheint  Hippokrates  mit  der  Zahlenlehre  be- 
kannt geworden  zu  seyn,  und  ob  er  gleich  mit  allen  Kräften  der  reinen 
Naturbeobachtung  zugethan  war,  ganz  konnte  er  sich  dem  herrschenden 
Glauben  nicht  entziehn.  Seine  Annahme  der  kritischen  Tage  floss  aus 
der  Ueberzeugung . dass  die  eingeborne  Heilkraft  nach  tiefbegründeten 
Gesetzen  vor  sich  gehe  und  dass  die  in  der  Aussenwelt  nach  regelmä- 
ssigen Perioden  sich  äussemde  Macht  ebenso  im  Organismus  wirke. 

Die  zu  weite  Ausdehnung  dieser  Lehre  und  die  spätere  Ausartung 
der  ZahlenbegrifFe  überhaupt  in  vorgefasste  Meinungen  und  in  Wahn 
■waren  die  Folgen  einer  trüben  gedankenlosen  Zeit. 

1)  In  dem  demPlutarch  zugesebriebeuen  Werke,  worin  die  Ansichten  dergrie- 
chischen  Philosophen  über  Gegenstände  der  Physik  sich  finden  (de  Placitis 
Philosophorum.  L.  I.  Cap.  3.  Opp.  ed.  Hutten.  Vol.  12.  p.  352  etc.),  heisst  es: 
»Pythagoras  macht  die  Zahlen  und  die  in  ihnen  liegenden  Verhältnisse,  welche 
er  Harmonien  nennt , zu  Prinzipien , die  aus  beiden  zusammengesetzten  Dinge 
aber  zu  Elementen  in  geometrischer  Bedeutung.  Unter  die  Prinzipien  rech- 
net er  besonders  die  Monade,  oder  die  Einheit,  und  die  unbestimmte  Dyadc 
oder  die  Zwei.  Die  Natur  der  Zahl  sey  ganz  in  der  Zehn  begriffen,  denn  man 
zähle  nur  bis  zehn,  und  wenn  man  diese  erreicht  habe,  kehre  man  wieder  zur 
Einheit  zurück.«  Man  vergl.  Ch.  A.  Br  an  dis,  Uebor  die  Zahlenlehre  der  Py- 
tbagoreer  und  Platoniker.  Im  Rheinischen  Museum.  Bonn.  1828.  Jahrg.  2.  S. 
208—41  und  S.  558—87. 
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Wie  aus  den  Zahlenschnüren  der  Aegypter  und  Chinesen  christli- 
che Paternoster  wurden , so  aus  günstigen  Zahlen  der  alten  Geheimlehre 
Verhütungs-  und  Heilungsmittel l). 

Die  Neupythagoracer,  welche  in  der  Zahlenlehre  eine  Quelle  höhe- 
rer Weisheit  suchten,  trugen  am  meisten  zur  Ausbildung  der  Zahlenmy- 
stik2 3) bei.  Dieser  Cultus  ruht  periodenweise,  bis  er  unerwartet  wieder 
begeisterte  Anhänger  findet.  Die  neuere  Zeit  leidet  keinen  Mangel 
daran 5).  Im  Orient  gab  es  eine  Zahlentugendkunde  4). 

Die  christlichen  Theologen  hielten  sich  für  berufen,  die  geoffenbarte 
Religion  dadurch  zu  stützen,  dass  sie  wie  in  jedem  Wort  der  heiligen 
Schrift,  so  auch  in  den  dort  vorkommenden  Zahlen  einen  innigen  Zu- 

1)  Für  den  Liebhaber  solcher  Notizen  ist  ergiebig  Ko  pp  in  seiner  P&laeographia 
critica.  Mannhemii.  1829.  4.  Pars  tertia.  De  numcris  mysterio  vel  supersti- 
tione  insignibus  p.  273 — 325.  Man  gebrauchte  Amulete  mit  Zahlen,  nament- 
lich mit  der  Siebenzahl.  — Bei  der  Bereitung  eines  Räucherwerks  (thymiama) 
Hess  man  die  Anfangsbuchstaben  der  7 Planeten  eine  Rolle  spielen  (Ko pp 
a.  a.  0.  §.  254).  — Oleum  septem  fiorum  galt  als  Universalmittel.  — Vom 
7ten  Sohne  wurde  angenommen , dass  er  eine  wunderthätige  Kraft  besitze  und 
Kröpfe  durch  Berührung  heilen  könne. 

Beim  Ausgraben  der  Wurzel  von  Senecio  müsse  3 mal  ein  Vaterunser 
hergesagt  werden.  — Um  das  Podagra  zu  heben,  sey  erforderlich  3 mal  9 
mal  zu  sagen:  'die  Erde  behalte  das  Uebel;  das  Wohlseyn  bleibe  in  den 
Füssen.  — Zum  Stillen  des  Nasenblutens  sey  in  das  Ohr,  auf  welcher  Seite 
das  Bluten  Statt  findet,  3 mal  9 mal  auszusprechen  aoxaoxap  avKvpa.  — Be- 
vor man  den  Teufel  austreibe,  müsse  man  3 mal  sich  bekreuzigen  und  3 mal 
9 mal  das  Knie  beugen.  — Ein  Epileptischer  habe,  um  von  seinem  Leiden 
befreit  zu  worden , die  Arznei  zu  nehmen  und  äyiov  zu  rufen  u.  s.  w. 

2)  M.  s.:  Theologumena  arithmeticae.  Accedit  Nicomachi  Gerasini  institutio 
arithmetica.  Ed.  Fr.  Astius.  Lips.  1817.  8. 

3)  So  sagt  Kanne  (Pantheon  der  ältesten  Naturphilosophie.  Tübingen.  1811. 
S.  54):  Als  der  Geist  Bich  offenbarte  als  Zeit  und  Raum,  erschien  das  Wort 
als  Zahl  und  Figur,  und  die  erkennend  schaffende  Hand  wird  nun  die  zäh- 
lende, welche  den  Bau  und  die  Dauer  des  Weltalls  auf  Zahlen  gründete. 

4)  Hammer,  encyclopädische  Uebersicht  der  Wissenschaften  des  Orients.  Leip- 
zig. 1804.  Th.  1.  S.  322. 

l’hys.  Classc.  XI.  B 
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sammenhang  und  eine  tiefe  symbolische  Bedeutung  zu  zeigen  sich  be- 
mühen x). 

Nach  dem  Vorgänge  der  Pythagoraeischen  Philosophie  könnte  man 
glauben,  dass  später  eingehender  die  Zahlenlehre  wieder  aufgenommen 
und  deren  Wesen  entwickelt  worden  wäre,  dass  man  gesucht  bube,  Be- 
griffe durch  Rechnung  zu  ermöglichen,  einfache  Vorstellungen  als  Zahlen- 
reihen, Zahlen  als  Factoren  der  Begriffe  zu  bilden;  allem  dem  ist  nicht 
so.  Nur  beiläufig  geschieht  ihrer  Erwähnung2).  Selbst  die  Mathemati- 
ker unter  den  Philosophen,  wie  z.  B.  Leibniz5),  berühren  sie  kaum. 

Herbart,  ob  er  gleich  eine  eigene  Schrift  über  die  Möglichkeit  und 
Nothwendigkeit,  Mathematik  auf  Philosophie  anzuwenden,  veröffentlichte, 

1)  Bähr  in  seiner  Symbolik  des  Mosaischen  Cultus.  B.  1.  S.  131  bemerkt:  Es 
ist  eine  geschichtliche  Thatsache,  dass  es  kein  Volk  im  Alterthume  gab,  das 
nicht  von  einzelnen  Zahlen  und  Formen,  obenso  wie  von  Zahl  und  Maas  einen 
symbolischen  Gebrauch  gemacht  hätte.  Ferner  (8.  132):  Nahm  man  die  sicht- 
baren Dinge  für  Hüllen  des  Unsichtbaren,  für  Symbole,  so  konnten  noch  viel  - 
mehr  dio  Zahlen  dafür  angesehen  werden,  da  sie  gewissermassen  der  unmit- 
teibarste Ausdruck  der  göttlichen  Weltgesctzo  sind . also  auch  auf  das  gött- 
liche Denken,  den  Geist  an  sich  hinweisen.  K liefet  h sagt  (a.  a.  0.  Heft  1. 
S.  3):  Die  vorkommenden  Zahlen  haben  keine  Zahlbcdeutung . sondern  dienen 
als  symbolische  Bezeichnung  begrifflicher , sachlicher,  dogmatischer  Bestim- 
mungen. M.  vergl. : F.  C.  Baur,  die  christlicho  Gnosis.  Tübingen.  1835. 
S.  232,  und  .1.  H.  Kurtz,  Ueber  die  symbolische  Dignität  der  Zahlen  an  der 
Stiftssütte.  In  den  Theologischen  Studien  und  Kritiken.  Jahrg.  1844.  S.  315  etc. 

2)  Themistins  et  Boethius  et  Averrois  Babylonius  cum  Platone  sic  numoros  cxtol- 
lunt,  ut  neminem  absque  illis  posse  recte  philosophari  putent  (Agrippa  ab  Net- 
tesheim, do  occulta  philosophia.  Lib.  H.  cap.  2). 

3)  Auf  seinen  aus  dem  Zusammenhang  herausgenommenen  Ausspruch:  Vetus  ver- 
bum  est,  Dcum  onmia  pondere,  mensura,  numero  fccisse.  wurde  ein  beson- 
derer Werth  gelegt  (C.  G.  Leibnitii  Opera  philosophien  instr.  J.  E.  Erd- 
mann. Borol.  Pars  I.  1840.  8:  Historia  et  commendatio  Linguae  cbaracteristi- 
cae  universalis  p.  162).  M.  vergl.  Ad.  Trondelenburg  Ueber  Leibnizens 
Entwurf  einer  allgemeinen  Charakteristik.  In  den  Abh.der  K.  Acad.  derWiss. 
zu  Berlin.  1856. 
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•war  weit  davon  entfernt,  einen  voreiligen  Gebrauch  davon  zu  machen1'. 
Nur  indem  er  sich’s  angelegen  seyn  liess,  die  psychischen  Kräfte  zu  er- 
fassen, strebte  er  darnach,  aus  • den  mathematisch  bestimmbaren  Verhält- 
nissen ihrer  Wirksamkeit  die  Erfolge  oder  Erscheinungen  abzuleiten  und 
festzustellen. 

-t  I rnjjj  T'*j!  >•'17  will  ft 

Ein  prüfender  Blick  in  die  alten  bürgerlichen  und  gesetzlichen  Ein- 
richtungen2) südlicher3)  wie  nördlicher4)  Völker  und  Staaten  zeigt  die 
Anwendung  der  Zahl  öfters  in  so  überraschender  Gleichförmigkeit5),  dass 
der  Geschichtsforscher  sich  für  berechtigt  erachtet,  die  Zahlengesetze  als 
Leitsterne  der  Verwandtschaft  der  Stämme  zu  betrachten6). 

1)  Wie  wenig  er  davon  hielt,  beweist  seine  Erklärung  in  seiner  Einleitung  in  die 
Philosophie  (S.  9),  dass  bestimmte  Begriffe  als  Stützpunkte  der  Untersuchung 
nüthig  seyen,  bevor  ein  sicheres  Denken  über  die  Erfahrungsgegenstände  ge- 
lingen könne.  Man  habe  sich  an  die  mathematischen  Begriffe  gewandt  und 
so  wäre  der  seltsame  Satz  zum  Vorschein  gekommen:  Zah'en  seyen  die  Prin- 
zipien der  Dinge. 

2)  II.  Bodemoyer,  Die  Zahlen  des  römischen  Rechts.  Göttingen.  1855.  8. 

3)  Nach  Iluschke  (die  Verfassung  des  Königs  Servius Tullius.  Heidelberg.  1838. 
S.  85  Note  33)  wäre  die  Zahl  30  eine  verfassungsmässig  geschlossene  in  dem 
latinischen  Staat  und  maassgebend  für  die  Abtheilung  im  Volke  gewesen. 

4)  Jacob  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthümer.  Göttingen.  1828.  8.  Kap.  V- 
Zahlen.  S.  207 — 225. 

Nach  Rogge  (über  das  Gerichtswesen  der  Germanen.  Halle.  1820.  §.  32. 
S.  156)  ist  eile  auffallendste  Eigenthiimlichkeit  des  Germanischen  Eides,  dass 
er  als  eine  messbare  Grösse  behandelt  wird,  sowie  die  Compositionen. 

5)  K.  1).  Hüll  mann  (Urgeschichte  des  Staats.  Königsberg.  1817.  Vorrede  S.  iv) 
glaubt  dafür  eine  Erklärung  zu  finden  »im  Kreisläufe  der  Zeit«.  Dazu  be- 
merkt er:  »Die  enge  Beziehung  des  Gliederbaues  der  Urgesellschaft  auf  die 
Zeitrechnung  ist  auffallend ; sie  durchdringt  das  ganze  Alterthum;  viele  Sagen 
spielen  darauf  an,  viele  öffentliche  Anstalten  stehen  damit  im  Zusammenhänge«. 

6)  Niebuhr  (Römische  Geschichte.  2te  Ausg.  2tr  Th.  Berlin.  1830.  S.  97)  be- 
hauptet: »Die  Zahlengesetze , einmal  erkannt,  leiten  so  sicher,  dass  ich  ohne 
Bedenken  annehme,  jedes  selbständige  sabellische  Volk  sey  vierfach  getheilt 
gewesen«. 
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Der  regelmässige  in  Zahlen  ausdrückbare  Verlauf  der  Gestirne  und 
die  dadurch  bedingte  Zeiteinteilung  wurde  benutzt,  um  der  mystischen 
Zahlenlelire  Eingang  und  Zutrauen  zu  verschaffen. 

Die  heiligen  Zahlen  des  Orients  hatten  einen  astronomischen  und 
astrologischen  Charakter.  Die  hochgehaltene  Siebenzahl  der  Planeten,  die- 
ser angenommenen  Weltmächte  und  Beherrscher  aller  sublunarischen  Er- 
scheinungen , wurde  um  so  mehr  in  ihrem  Ansehen  erhalten , als  es  ge- 
lang , im  Kreise  der  immittelbaren , nächsten  Vorgänge  des  Lebens  und 
selbst  der  Krankheit,  jene  Zahl  gleichfalls  nachzuweisen. 

Indem  unternommen  wurde,  die  Gestalt  und  die  Verhältnisse  der 
Figuren  durch  Zahlen  zu  bestimmen,  den  Punkt  durch  die  Einheit,  die 
Linie  durch  die  Zweiheit,  die  Fläche  durch  die  Dreiheit  etc.,  fand  diese 
geometrische  Auffassung  Eingang  in  der  Baukunst,  und  um  so  mehr  in 
der  Malerkunst l),  als  schon  Pythagoras  darauf  hingewiesen,  dass  die  ganze 
Schöpfung  in  ein  System  der  Zahlenharmonien  gebracht  werden  könne. 

Da  derselbe  Philosoph  Zahl  und  Harmonie  wie  fast  gleichbedeutende 
Begriffe  ansah  und  die  sieben  Töne  des  Ileptachords  für  ausreichend  hielt, 
so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  Musik  dem  Einflüsse  der  Zahl  offen 
blieb.  Die  Berechtigung  liegt  wohl  darin,  dass  die  Zahlenverhältnisse 
der  musikalischen  Harmonie  sich  auf  die  Schwingungsdauer  der  Schall- 
wellen beziehen,  da  die  Höhe  des  Tons  von  der  Zahl  der  Schwingungen 
abhängt,  die  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraums  das  Ohr  treffen. 

Auch  in  der  Dichtkunst,  namentlich  im  Epos,  spielte  die  Zahl  eine 
Hauptrolle2). 

Dass  die  alte  Liebe  für  die  Zahl  nicht  rostet,  geht  mit  daraus  her- 

1)  Statt  anderer  Beweise  diene  das  berühmte  Bild  von  Raphael:  der  Streit  über 

das  heilige  Abendmal  oder  die  Offenbarung,  in  welcher  Beziehung  I.  M.  I. 
Braun  (Raffaels  Disputa.  Düsseldorf.  1859.  8.  S.  148)  sagt:  »Gerade  Zah- 

len vermeidet  der  Künstler,  und  wenn  er  nicht  durch  überwiegende  andre 
Rücksichten  gebunden  ist,  wählt  er  immer  ungerade«. 

2)  Leutsch  (Philologus.  Göttingen.  1859.  Ir  Supplband.  H.  1.  S.  74)  nimmt 
ein  bestimmtes  mit  der  Zahl  drei  eng  zusammenhängendes  Gesetz  an.  Der 
Trauergesang,  &Qijvos,  geschah  von  dreien. 
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vor,  dass  bei  den  verschiedenartigsten  Unternehmungen  immer  wieder 
darauf  zurückgegriffen  wird.  Wie  die  nach  Sibirien  geschickten  Gefan- 
genen statt  ihrer  Namen  Zahlen  bekommen,  so  ertheilt  man  in  der  De- 
chiffrirkunst l)  den  Zahlen  Ziffern  und  Namen.  Die  Zahlenchiffre  wird  für 
die  beste  gehalten2). 

Bei  der  Herrschaft,  welche  die  Zahlen  in  weiten  Gebieten  des  Ge- 
fühls und  der  Gedanken  sich  erworben,  bei  den  unzähligen  Stützpunkten, 
die  ihnen  durch  Behauptungen  angesehener  Auctoritäten  zu  Theil  wurde, 
und  bei  dem  Festhalten  der  Menge  an  gefeierten  Ueberlieferungen , ist  es 
kein  leichtes  Unternehmen  anzugeben,  wie  es  mit  dem  Faktischen  sich  ver- 
hält, ob  überhaupt  und  welche  Zalilen  in  der  Medicin  zulässig  sind.  Die 
menschlichen  Dinge  hängen  unter  sich  so  eng  zusammen,  dass  anschei- 
nend noch  so  Fernes  und  Eigen thümliches,  wenn  die  feinen  Verbindungs- 
faden verfolgt  und  aufgefunden  werden,  aus  Nahem  und  Bekanntem  ent- 
sprungen sich  ergeben.  Beobachtetes  und  Ersonnenes  wird  so  oft  mit 
einander  verwechselt,  dass  der  Irrthum,  wenn  er  nicht  frühe  nachgewie- 
sen wird,  durch  die  Dauer  eine  Art  Unfehlbarkeit  erlangt 

Da  in  gleichmässiger  Aufeinanderfolge  so  Vieles  im  Leben  wie  in 
der  Natur  sich  bewegt,  so  wird  die  gleiche  Regel  auch  in  der  Krankheit 
sich  offenbaren.  Allein  es  frägt  sich,  ob  die  Vorgänge  des  gesunden  wie 
gestörten  Organismus , trotz  der  mannigfachen  individuell  abweichenden 
inneren  und  äusseren  Momente,  einen  so  constanten  Gang  befolgen,  dass 
er  durch  Zahlen  ausgedrückt  werden  kann;  ob  der  Beginn  der  Krankheit 
immerfort  so  deutlich  sich  äussert,  dass  die  Dauer  der  Tage  derselben 

1)  Nach  Kl  über  (Kryptographik.  Tübingen.  1809.  S.  57)  wählten  schon  die 
alten  Norraänner  griechische  Zahlen  zu  ihrer  Geheimschrift.  »Heut  zu  Tage 
ist  in  der  geheimen  diplomatischen  Correspondenz , unter  allen  Arten  der  Ge- 
heimschrift, die  Zifferschrift  die  beliebteste  und  gewöhnlichste«. 

2)  So  Martens  (Guide  diplomatique,  4 ed.  T.  I.  p.  80):  Le  chiffre  par  nombres 
vaut  mieux  encore  que  les  deux  autres  par  les  signes  et  la  grille:  la  quantitö 
des  combinaisons  y est  presque  infinie ; l’emploi  en  est  prompt  et  facile,  taut 
pour  chiffrer  que  pour  dechiffrer. 
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auf  das  genaueste  sich  angeben  lässt,  und  ob  Überhaupt  gewisse  Zahlen, 
vor  andern,  in  dieser  Sphäre  als  massgebend  «ich  erweisen. 

Da  Manches  im  Laufe  der  Zeit  schwächer  wird,  selbst  ganz  auf- 
hört, so  könnte  auch  das  streng  Cyclische  in  Krankheiten  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit nachgelassen  haben. 

Wie  aber,  wenn  es  sich  ergeben  sollte,  dass  die  Aerzte  nicht  nach 
dem  Fingerzeig  der  sinnlichen  Beobachtung,  sondern  durch  imponirende 
Einflüsse  verführt  ihre  Erfahrungen  aufzeichneten? 

Zur  Erledigung  dieser  Bedenken  bleibt  nur  übrig,  mit  allem  Emst 
nachzusehen,  ob  die  Annahmen  in  Betreff  der  Zahlen  auf  wirklichem 
Erkennen  oder  nur  auf  Herausahnen  von  Naturgesetzen,  oder  auf  Specu- 
lation,  Hang  zu  Subtilitäten,  poetischer  Anschauung1),  unrichtigen  Schluss- 
folgerungen oder  gar  auf  Täuschung  beruhen;  ob  das  Hinneigen  zur 
Zahlenbestimmung  in  dem  Bestreben  begründet  ist,  eine  einfache,  leicht 
fassliche  Uebereinstimmung  der  grossen  allgemeinen  Naturprocesse 2)  mit 
denen  der  Krankheit  zu  zeigen , oder  ob  dasselbe  aus  Befangenheit,  un- 
klarer Einsicht,  Erklärungssucht  und  Nachbeterei  erwuchs  und  fortwäh- 
rend sich  behauptet. 

Um  bei  diesen  Zweifeln  zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen , soll 
nun  unternommen  werden,  zuerst  die  einzelnen  Zahlen  in  ihrer  angenom- 
menen Bedeutung  nach  den  verschiedensten  Ländern  und  Religionen  in 
einer  Art  Zahlen-Concordanz  zu  betrachten,  und  dann  diejenigen  Ab- 
schnitte der  Medicin,  worin  die  Macht  der  Zahl  als  selbstverständlich 
angenommen  wird,  zu  prüfen,  ob  darin  nur  die  Wiederholung  des  ver- 
breiteten Glaubens  oder  eine  einfache  Auffassung  positiver  Naturvorgängc 
sich  ausspricht. 

1)  Götho  (Worke.  Ausg.  letzter  Hand.  Bd.  6.  S.  181)  bemerkt:  »Mehrere  runde, 
heüig.  symbolisch,  poetisch  zu  nennende  Zahlen  kommen  in  der  Bibel  sowie 
in  andern  alterthiimlichen  Schriften  vor«. 

2)  Immanuel  Kant  redet  im  Streit  der  philosoph’schen  Facultät  mit  der  theo- 
logischen (Werke.  Leipzig.  1838.  B.  1.  S.  203)  von  der  bedenklichen  Zahlen- 
Kabbala  und  stellt  (S.  204)  die  Frage:  Haben  die  heiligen  Zahlen  etwa  den 
Weltlauf  bestimmt? 
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Die  einzelnen  Zahlen  erhielten  je  nach  den  Ländern , Zeiten  und 
Religionsansichten  eine  verschiedene  Bedeutung;  manchen  wurde  eine 
grosse  beigelegt,  manchen  eine  so  geringe,  dass  sie  keiner  besondern 
Erwähnung  bedürfen, 

Von  Einfluss  war  aucli  die  Art,  wie  man  sich  ilire  Zusammen- 
setzung dachte r),  und  ob  die  Zahl  eine  gerade  oder  ungerade.  Die  unge- 
rade, den  oberen  Göttern  heilig,  wurde  für  glückbringend  betrachtet1 2 3}. 

Für  die  Entscheidung  der  Krankheiten  wurde  der  Unterschied  zwi- 
schen gleichen  und  ungleichen  Tagen  in  der  frühesten  Zeit5)  als  wesent- 
lich angenommen,  indem  die  ungleichen  als  kritische  galten4). 


1)  Ob  z.  B.  die  Sieben  aus  4 + 3 oder  aus  2X3+  1. 

2)  Virgili us  Maro  (Bueolica.  Eclog.  VHI.  75):  rnunero  deus  impare  gaudet. 

Plinius  (Nat.  Hist.  L.  XXVOT.  5.  ed.  Franzius.  T.  8.  p.  137):  Impares 
numeros  ad  ornnia  vekementiores  credixnus.  In  der  Note  ist  beigefugt:  Quare 
etiam  in  tn<adaT$,  mqtcimoti  et  amulctis  frequens  is  numerus  occurrit. 

F.  C.  Baur  (Die  christliche  Gnosis.  Tübingen.  1835.  S.  154)  bemerkt: 
»Den  Pythagoräem  war  die  ungerade  Zahl  die  volle  und  vollkommene,  die 
gerade  die  mangelhafte,  unvollkommene;  ja  sic  selbst  nannten  schon  die  un- 
gerade die  männliche  und  die  gerade  die  weibliche«. 

3)  Corn.  Celsus  (de  Medicina.  L.  ID.  4.  ed.  Targa.  Argentor.  1806.  T.  I. 
p.  112)  sagt:  Antiqui  potissimum  impares  sequebantur,  eosque,  tanquam  tune 
de  aegris  judicaretur,  Kqioi^ovt  nominabant. 

4)  ’Galenus  (de  diebus  decretoriis.  L.I.  c.8.  ed.  Kühn.  Vol.  9.  p.  810)  äussert  sich 
dahin:  Krankheiten,  welche  an  gleichen  Tagen  eintreten,  entscheiden  sich  an 
gleichen,  und  wenn  an  ungleichen,  an  ungleichen. 

Baglivi  (Prnxeos  medicae  L.  1.  §.  1.)  erklärt  sich  sehr  bestimmt:  Per 
dies  impares  semper  moventur  nntnra  sua  morbi  acuti. 

Diesen  Erfahrungen  tritt,  nach  eigenen  Beobachtungen  Reil  bei  (Cur  der 
Fieber.  Halle.  1799.  Bd.  1.  S.  184). 
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Die  Zahl  1 

wurde  als  Einheit1)  für  die  Gottheit,  für  den  ursprünglichen  Anfang  al- 
ler Dinge  angenommen,  daher  auch  für  Jupiter2 3);  für  die  Vernunft,  weil 
unveränderlich;  so  auch  für  Apollo;  für  den  ersten  Körper;  für  das 
Feuer  im  Kern  des  Weltganzen,  für  das  Centralfeuer. 

Die  Zahl  2 

bedeutet  den  Grund  alles  Gegensatzes,  wodurch  das  Daseyende  entsteht  5), 
aber  auch  den  Anfang  der  Mannichfaltigkeit  und  durch  den  Gegensatz 
das  Princip  der  Endlichkeit  Die  Artemis  wurde  darunter  verstanden4). 
Durch  den  Dualismus5)  wurde  ausgesprochen,  dass  das  Wesen  der  Dinge 
in  zwei  ungleichartigen,  ursprünglichen,  nicht  von  einander  abzuleiten- 
den Principien  beruhe.  Unter  der  Zwei  begriff  man  nicht  nur  die  Zwil- 
lingsbrüder, sondern  auch  Gerechtigkeit  und  Billigkeit,  weil  in  gleiche 
Hälften  theilbar6);  die  Meinung,  weil  diese  veränderlich  und  unbestimmt; 


5)  Monas,  n qütov  tv. 

Unter  Monaden  dachte  man  sich  einfache,  unkörperliche  Wesen,  die  letzten 
Gründe  der  Erscheinungen.  Wie  bei  ihnen  der  dynamische  Charakter  sich 
geltend  macht,  so  bei  den  Atomen  der  mechanische.  Diese  wurden  für 
körperlich  ausgedehnt,  gegenseitig  undurchdringlich  gehalten. 

2)  Kopp,  Palaeographia  §.  275. 

3)  Zwei  Zahlen,  sagt  Böckh  (über  die  Bildung  der  Weltseele  im  Timaeos  des 
Platon.  In  den  Studien  von  Crcuzer  und  Daub.  Bd.  3.  Heidelberg.  1807.  S.  37) 
sind  aller  Dinge  Uranfänge,  die  Einheit  und  die  unbestimmte  Zweiheit. 

4)  Wie  die  Dyas  der  Diana  oder  Luna  zugeschrieben  wurde , woher  das  Zweige- 
spann von  Kindern  am  Altar  des  Mondes,  so  auch  der  Juno  (Kopp  Palaeo- 
graphia §.  275);  aber  auch  der  Sonne,  weil  Auigang  am  Morgen  und  Unter- 
gang am  Abend. 

5)  Z.  B.  Anfang  und  Ende;  Leben  und  Tod;  Vergängliches  und  Unvergängliches; 
Tag  und  Nacht;  Mann  und  Weib;  Geistiges  und  Körperliches,  Ideales  und 
Reales,  Irdisches  und  Himmlisches;  Böses  und  Gutes.  Dafür  bei  den  Persern 
Ahriman  und  Ormuzd ; bei  den  Slaven  Belbog  und  Zemebog.  Petrus  hält  zwei 
Schlüssel,  den  des  Himmels  und  der  Hölle. 

6)  Bachofen,  das  Mutterrecht.  Stuttgardt.  18G1.  4.  S.  131. 
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die  Gehässigkeit  wegen  mein  und  dein;  die  Vernichtung1)  wegen  Seyn 
und  Nichtseyn. 


Die  Zahl  3 

umfasst  das  Vollkommene,  weil  darin  Anfang,  Mitte  und  Ende2);  sie  schliesst 
das  Endliche  zu  einem  Ganzen  ab,  indem  sie  das  Geschiedene  und  Entgegen- 
gesetzte durch  ein  Vermittlendes  verknüpft  Sie  dient  zur  Bezeichnung  der 
höchsten  Kraft  und  selbst  des  göttlichen  Wesens5).  Die  heiligen  Gebräuche 
wurden  dreimal  verrichtet4).  Beim  Orakel  wurde  an  die  Drei  erinnert5) 

1)  Der  Ausspruch  kömmt  öfters  vor:  par  numerus  mortalis,  quia  dividi  potest. 

Nach  Gerstäcker  (Reisebilder.  Bd.  3.  S.  343)  ist  die  Zweizahl  bei  allen 
Indianerstämmen  den  bösen  Geistern  heilig. 

2)  Plutarch  (Sympososiacon.  L.  IX.  Quaestio  3.  ed.  Hutten.  Vol.  H.  p.  404) 

giebt  an:  ij  piv  «4f  *a*  piaov  ezovoa  xai  rfiof,  und  Martianus 

C a p e 1 1 a (de  nuptiis  philologiae  et  Mercurii  et  de  scptem  artibus  liberalibus 
L.  VH.  §.  731.  ed.  Kopp.  Frcfti.  1836.  4.  p.  585):  Trias  princeps  imparium 
numerus,  perfectusque  censendus. 

3)  Die  Seele  wurde  als  Dreiheit  genommen,  nemlich  vovt , <p(dvs( , %> h>p6(;  die 
Naturkraft  als  Zeugung,  Empfängniss,  Geburt ; das  Irdische  als  Materie,  Raum, 
Zeit;  die  Zeit  als  Vergangenheit,  Gegenwart,  Zukunft. 

Wie  bei  den  Indem  Brahma  (als  Schöpfer),  Wischnu  (als  Erhalter),  Schiwa 
(als  Zerstörer)  die  Hauptgottheiten  bildeten , so  bei  den  Aegyptem  Osiris, 
Isis,  Horns.  Nach  der  christlichen  Vorstellung  ist  Gott  Vater  der  Schöpfer, 
der  heilige  Geist  der  Erhalter  und  Christus  der  Erlöser.  Man  vergl.:  die 
göttliche  Dreiheit  in  Zückler,  Theologia  naturaÜB.  Bd.  1.  Frankfurt.  1860. 
8:  672—726. 

Jupiter  hat  einen  dreifachen  Blitz  in  der  Rechten,  Neptun  einen  Dreizack; 
der  Minerva  ist  das  Dreieck  heilig.  Hermes  trismegistus  heisst  der  sehr 
grosse.  Drei  Strahlen  sind  am  Haupte  Christi;  drei  Herrscherkronen  an  der 
päbstlichen  Tiara,  die  des  Himmels,  der  Erde  und  der  Hölle.  Auch  hat  die 
katholische  Kirche  drei  Erzengel. 

4)  Bei  drei  Göttern  musste  man  nach  Solon  schwören.  Drei  Opfer,  ve*m»c, 
von  Opferthieren  wurden  ihnen  dargebracht,  und  eine  Dreispende  von  Wein, 
Milch  und  Honig.  Auch  wurden  die  Opferthiere  dreimal  herumgefuhrt. 

5)  Nicht  nur  durch  den  Dreifuss,  r^irröStoy,  sondern  manches  Orakel  begann 
mit  den  Worten:  nam  h>  xoafu*  Idpmt  rgiuf. 

Phys.  Classe.  XI. 
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Wie  das  Grosse,  selbst  Furchtbare1)  dadurch  bezeichnet  wurde,  so  auch 
das  Frohe  und  Heilbringende2),  besonders  in  den  Festen  und  bedeuten- 
den Anordnungen  5). 

Die  Dreizahl  diente  staatlichen  Einrichtungen4),  poetischen  Vorstel- 
lungen ®),  kunstmässigen  Abtheilungen  ®)  und  der  ärztlichen  Anwendung  7). 
Auch  dem  Spotte  lieferte  sie  Stoff8). 

1)  Zeus  wird  dreiäugig  genannt,  als  Herrscher  des  Himmels,  der  Erde  und  des 
Meers;  Hekate  die  dreigestaltete  Göttin.  Chimära,  das  Ungeheuer  in  Lycien, 
war  aus  drei  Thicren  zusammengesetzt;  der  Riese  Geryon  hatte  drei  Leiber; 
der  Cerberus  drei  Köpfe. 

2)  »Am  dritten  Tage,  heisst  es  (Hosea.  Cap.  6.  V.  2),  wird  der  Herr  uns  auf- 
richten«. — Nach  3 Tagen  und  3 Nächten  wurde  Jonas  aus  dem  Bauche 
des  Fisches  erlöst  (Jona.  Cap.  1.  V.  17.  Cap.  2.  V.  11).  — Gliickseelige 
hiefisen  tQttiväalftwss,  ter  beati  terque  felices.  — Drei  Engel  kamen  zu  Abra- 
ham. — Der  Seegenspruch  wurde  dreimal  ertheilt,  tqtaäytov. 

Die  alten  Deutschen  verehrten  drei  Lichtgötter,  Othin,  Thor,  Frigg;  wor- 
über Caesar  (de  bello  gallico.  L.  VI.  c.  21)  bemerkt:  Deorum  numero  eos 
solos  ducunt,  quos  cerount  et  quorum  aperte  opibus  juvantur,  Solem  et  Vul- 
canum  et  Lunam. 

3)  Alle  drei  Jahre  wurde  Dionysos  als  der  grosse  aotr^Q  der  Welt  gefeiert. 

Wenn  drei  Pontifices  über  eine  Religionseinrichtung  sich  einigten,  so  wurde 
sie  gesetzlich.  — Tres  faciunt  collegium.  — Bei  den  Deutschen  bildeten  drei 
feierliche  Handlungen  die  Form  der  Erbeseinsetzung  (Rogge,  über  das  Ge- 
richtswesen der  Germanen.  Halle.  1820.  8.  105). 

Es  gibt  drei  christliche  Tugenden,  Glaube,  Liebe,  Hoffnung,  und  drei 
Hauptfeste,  Weihnachten  (Menschwerdung),  Ostern  (Genugthuung) , Pfingsten 
(Verherrlichung). 

4)  Plato  nahm  drei  Stände  an,  den  Nähr-  oder  Ackerbaustand,  im&vfMjuxöy, 
den  Wehr-  oder  Kriegsstand,  ih>(Hx6v,  den  Lehr-  oder  Herrscherstand,  ioy**oV. 

5)  Man  denke  nur  an  die  drei  Grazien,  drei  Furien,. drei  Parzen. 

6)  Die  Trilogie  war  bei  den  Griechen  die  Verbindung  dreier  Tragödien,  von  de- 
nen jede  einen  verschiedenen  Mythus  darstellt. 

Der  dreifache  Chor,  mxoQla,  wie  bei  den  Spartanern,  war  der  der  Knaben, 
Männer  und  Alten.  M.  vergl.  über  das  mit  der  Zahl  drei  eng  zusammenhän- 
gende Gesetz  beim  Chorgesange  Leutsch,  Aristophanes  Frösche  lr  Supple- 
mentband zum  Philologus.  1860.  S.  74  u.  s.  w. 
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Die  Zalil  4 > 

gilt  als  der  Ausdruck  der  höchsten  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit,  daher 
als  Schöpfung,  Welt.  Im  Quadrat  liegt  die  Signatur  des  Regelrechten 
und  des  formell  Vollendeten* 1).  Die  Vierzahl  umschliesst2)  den  Inhalt 
aller  übrigen  wesentlichen  Zahlen.  Aus  vier  Punkten  erhebt  sich  die 
mächtige  Pyramide.  Dem  Ordner  der  Zeit,  Hermes,  ist  das  Viereck  ge- 
weiht3). Mit  dem  Anrufen  dieser  Zahl  wurde  der  grösste  und  heiligste 

!:»/•.  tirnn-iiii  i’.l j i:  ..  'ft-;!l->U  fl'  -il'Ui'W  ’iJI'K  'r-til'iflj.vL:  .’il/ 

. i i* r i r>b  7». i Ji  - i • >1 

7)  Dreimal  beugte  sich  Elias  über  den  Knaben,  den  man  für  todt  hielt  und  den 
er  ins  Leben  zurückrief  (1  Könige.  Cap.  17.  V.21).  — Amdritten  Tage  sprach 
der  Herr  (ebend.  Gap.  20.  V.  5)  soll  Hiskia  gesund  werden. 

Plinius  (Nat.  Hist.  L.  XXVHI.  7.  ed.  Franzius.  Vol.  8.  p.  156)  weiss  von 
der  Dreizahl  mancherlei  Wunder  anzugeben:  terna  despuere  deprecatione  in 
omni  medicina  mos  est,  atque  ita  effectus  adjuvare:  indpientes  iurunculos  ter 
praesignare  jejuna  saliva. 

Diejenigen  Aerzte,  welche  beim  Verlauf  wie  bei  der  Behandlung  innerer 
und  äusserer  Uebel  nach  der  Dreizahl  (d»ot'*p»*o«)  sich  richteten  und  beson- 
der« alle  drei  Tage  fasten  Hessen,  hiessen  Diatritarii.  Sie  Hessen  sich  bestim- 
men diatritis,  hoc  est  intervalHs  dierum  trino  numero  servatis  (Caelius  Au- 
relianus,  Morb.  chron.  L. II.  c.  8.  ed.  Amman.  Amstelaed.  1709.  4.  p.  411). 

Vom  humor  triumviralis  (Speichel,  pankreatischer  Saft  und  Galle)  leitet 
Sylvius  de  le  Boe  (Praxeos  medicae.  L.  I.  c.  11.  Amstelod.  1780.  4.  p.  177) 
durch  Auibrausen  Krankheiten  ab. 

8)  So  z.  B.  Accius  Plautus  (Comoediae:  Pseudolus.  Act.  II.  Sc.  4):  io,  io,  io 
te,  te,  te,  quoi  ter,  trina,  tripheia,  tribus  modis. 

1)  Auf  dem  Gemälde  Raphaels  genannt  Disputa  ist  ein  Viereck  um  das  Haupt 

t Gott  des  Vaters.  .-ib..  i-  i .,  ••  V1 

Buddha,  der  Weise  oder  Vernünftige,  hält  ein  Quadrat  in  der  Hand  und 
trägt  ein  solches  auf  der  Brust  (Tab.  23  in  Creuzer’s  Symbolik). 

2)  Die  Vier  wird  die  Zahl  an  sich  genannt,  weil  die  vier  ersten  Zahlen  zusammen 
10  ausmachen. 

3)  Wie  die  Vier  dem  Merkur  gehörte  (Ko pp,  Palaeographia  §.275.  Lobeck 
Aglaopkamus  sive  de  Theologiae  mysticae  Graecorum  causis,  T.  I.  p.  430),  so 
waren  seine  Bildsäulen,  die  Hennen,  vierseitig.  Er  hiess  der  Viereckte  (w- 
tqtiyHvoi). 


20 


K.  F.  H.  MARX. 


Eidschwur  abgelegt1).  Aus  vier  Ingredienzien  bestand  das  heilige  Salböl 

und  das  heilige  Räucherwerk2 3 4).  In  den  Gesichten  des  Ezechiel  spielt 
vorzugsweise  die  Vierzahl5).  Bei  Gründung  einer  Stadt  wurde  mit  ei- 
nem Pfluge  ein  Viereck  gebildet4 7). 

Da  in  der  Vierzahl  das  Vorbild  und  die  Grundeinrichtung  der  Na- 
tur erblickt  wurde5),  so  lag  die  Aufforderung  nahe,  sie  auch  im  Leben 
nachzuahmen  ®) 

Von  ärztlicher  Seite  wurde  in  Betreff  dieser  so  allgemeinen  Annah- 
me keine  Ausnahme  gemacht  7) , und  der  Aberglaube  ermangelte  nicht 
sich  derselben  zu  bemächtigen  8). 

1)  So  bei  den  Pythagoareern:  „Ich  schwöre  bei  dem,  der  unserer  Seele  verliehen 
jene  Tetraktys,  die  Quelle  der  nimmer  versiegenden  Natur“  (Plutarch  de 
Placitis  Philosophornm  L.  I,  c.  3). 

2)  Bähr,  Symbolik  des  Mosaischen  Coitus.  B.  1.  S.  129. 

3)  Jene  hatten  vier  Flügel,  vier  Hände  u.  s.  w. 

4)  Daher  Roma  quadrata.  M.  vcrgl.  Müller,  Etrusker  B.  III.  6.  7.  S.  143. 

5)  Wie  vier  Kardinaltugenden:  Weisheit.  Massigkeit,  Männlichkeit  und  Gerech- 
tigkeit, so  vier  Weltgegenden,  4 Jahreszeiten,  4 Tagszeiten,  4 Elemente,  4 
Evangelisten  u.  s.  w. 

6)  Der  Kanon  des  Ptolemaeus  (uävutv  ßucti'/Jwv)  zerfallt  in  4 Abtheilungen,  wor- 
aus die  4 Monarchien  der  alten  Universalhistoriker  hervorgingen  (Id eie r 
Handbuch  der  Chronologie.  B.  1.  S.  110). 

Alle  deutschen  Völkerschaften  wurden  in  vier  Hauptstämmc  eingetheilt  (Van- 
dalen, Ilemionen,  Ingävonen,  Istächonen).  M.  s. : C.  It.  Sachse,  historische 
Grundlagen  des  deutschen  Staats-  und  Rechts-Lebens.  Heidelberg.  1844.  S.  18. 
Von  der  tetrarchischen  Verfassung  im  deutschen  Reichs,  ebend.  S.  72. — lieber 
die  Quaternioncs  Imperii  oder  reichsständische  Quatuorvirato  handelt  K.  P. 
Lepsius  in  seinen  kleinen  Schriften,  horausgegcben  von  A.  Schulz.  Magde- 
burg. B.  3.  N.  11.  1855.  S.  197—217. 

7)  Lange  nahm  man  in  der  Medicin  4 Grundflüssigkeiten  an:  Blut,  Schleim, 
schwarze  und  gelbe  Galle.  — Viele  Aerztc  ertheilten  den  Rath : vor  dem  4ten 
Tage  keine  Arznei,  wenigstens  kein  abführendes  Mittel  zu  reichen.  — Der  4te 
Fiebertag  galt  als  dies  index  für  den  7ten  und  wurde  dies  contemplatione 
dignissimus  genannt. 

8)  Das  sogenannte  mystische  Quadrat  oder  Planetensiegel,  welches  alle  Grund- 
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Die  Zahl  5 

kömmt  unter  den  Namen  die  himmlische  vor  und  wird  auch  als  Univer- 
sum bezeichnet* 1).  Sie  war  der  Minerva  heilig,  deren  Fest  5 Tage  dau- 
erte 2 3 4).  Ihr,  der  Jungfrau  wegen,  wurde  am  5ten  Tage  im  Neumonde,  als 
dem  unfruchtbaren,  keine  Ehe  geschlossen.  Da  die  Fünf  die  Verbindung 
ist  der  ersten  männlichen  mit  der  ersten  weiblichen  Zahl , so  hiess  sie 
auch  Ehe  5).  Die  Neuvermählten  flehten  5 Gottheiten  um  ihren  Segen 
an+). 

Beim  Zählen  wurde  die  Fünf  dadurch  mit  die  erste  Anleitung  und 
die  grösste  Hülfe,  weil  die  fünf  Finger  darauf  hinwiesen5). 

Durch  den  unvergleichlichen  Besitz  der  fünf  Sinne  aufgefordert. 


zahlen  von  1 bis  9 entliält  und  wovon  das  Product  einer  jeden  Reihe  das  der 
Diagonale  15  ausmacht, 


• ''T 
. ; . ■ !'l 


wurde  als  schützendes  Anmiet  gegen  Krankheiten  getragen. 

1)  A pente  manasse  ndvia,  qua  voce  Universum  intelligi  (Kopp,  Palacographia. 
Pars  3.  L.  D.  c.  3.  §.  267.  p.  315). — Ueber  die  fünf  als  vov c und  oi/?<mo? 
Bohlen  a.  a.  0.  II.  S.  226. 

2)  Das  Fest  Quinquatrus  war  tuskischen  Ursprungs:  Müller,  Etrusker  HI.  32. 
S.  49. 

3)  Pentas  als  yapoj.  Matrimonium  nuncupatur  ac  nuptiis  sacer  esse  perhibetur 
oh  paris  cum  foemina,  imparis  cum  marc  similitudinem  (P.  B u n g i Numero- 
rum  Mysteria.  Lutetiae  Parisiorum.  1618.  4.  p.  251. 

4)  Vor  Besteigung  des  Torus  wurden  5 Gottheiten  angerufen:  Virginensis  dea, 
Prema  dea,  dea  Portunda,  dea  Venus,  deus  Priapus. 

5)  Das  Fünfein  ist  mit  der  älteste  Ansdruck  für  Zählen.  So  bei  Homer  (Odyss. 
IV'.  412j,  wo  die  Göttin,  welche  auf  die  Gewohnheiten  des  Proteus  aufmerksam 
macht,  bemerkt,  dass  dieser,  wie  er  die  Robben  an  den  Fingern  abgezählt, 
(ntfindaaetat)  u.  s.  w.  — Reichhaltig  in  dieser  Beziehung  ist  die  Schrift  von 
A.  F.  Pott,  die  quinäre  und  vigesimale  Zählmcthodc  bei  Völkern  aller  Welt- 
tlieile.  Halle.  1847.  8. 
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erkannte  man  freudig  in  einer  Mehrheit  von  Grossem  und  Herrlichem 
die  Zahl  fünf1).  Sie  deutet  Menge  und  Ueberfluss  an2 3),  Ehrfurcht5), 
Hochachtung4)  und  Bewunderung  5).  Sie  verkündet  Trost6)  und  Hülfe  7). 

In  der  mittelalterlichen  Mystik  erlangte  sie  eine  innige  Verehrung  8). 
Das  Pentagramm  galt  nicht  nur  als  Symbol  der  Gesundheit,  sondern  als 
Talisman,  um  Unheil,  Krankheiten  und  böse  Geister  abzuwehren  9). 


1)  Fünf  Planeten  (denen  auch  eine  besondere  Farbe  beigelegt  wurde:  der  Venus 
eine  grüne,  dom  Mars  eine  rothe,  dem  Mercur  eine  gelbe , dem  Jupiter  eine 
weisse,  dem  Saturn  eine  schwarze);  5 Weltalter;  5 Bücher  Mosis;  5 Sibyllen 
(die  delphische,  cumäische,  libysche,  erythräische,  persische);  5 weisse  und 
thürichte  Jungfrauen. 

Der  Zeitraum  von  5 Jahren  (lustrum)  war  eine  Sühnungszeit  und  eine 
Verjährungsfrist . 

2)  Dem  Benjamin  liess  Joseph  5 mal  mehr  Essen  vorsetzen,  als  den  andern  Brü- 
dern (1  Mose.  Cap.  43.  V.  34);  einem  Jeglichen  gab  er  ein  Foyerkloid,  aber 
dem  Benjamin  5 Feyerkleider  (ebend.  Cap.  45.  V.  22). 

3)  Dem  Zeus  wurde  ein  öjähriger  Stier  geopfert. 

4)  Daher  das  Sprüchwort:  sich  auf  5 Schritte  nähern. 

b)  Der  ausgesetzto  Paris  wird  5 Tage  von  einer  Bärin  genährt.  Fünf  Arten 
der  Zeichen  (Himmel,  Flug  der  Vögel,  Fressen  der  heiligen  Hühner,  vier- 
fussige  Thiere,  Diren)  dienten  den  Auguren  zur  Erklärung  des  Willens  der 
Götter.  — Bei  Kon-fu-tso  ist  die  5 als  vollkommene  Mittelzahl  die  erste  (F. 
Schlegel,  Uebcr Sprache  und  Weisheit  der  Indier.  Heidelberg.  1808.  S.  145). 

45)  Die  Judith  sprach:  »betet,  dass  der  Herr  in  diesen  5 Tagen  sein  Volk  trösten 
wolle«  (Judith.  Cap.  8.  V.  26). 

7)  Osias  fordert,  dass  man  5 Tage  der  Hülfe  erharre  (ebend.  Cap.  7.  V.  22 
und  24). 

8)  Wegen  der  5 Wunden  Christi. 

3)  Dieses  Zeichen,  welches  aus  einem  dreifachen,  in  einander  verschlungenen 


mit  gicichschenklichon  Dreiecken.  Man  gebrauchte  dasselbe  bei  der  Zauberei 
und  heftete  es  unter  dem  Namen  Drudenfuss  an  Gebäude  und  Ställe , um  sie 
vor  Behexung  zu  bewahren.  M.  vergl.  Lange,  der  Drudenfuss  odor  das  Pen- 
talpha  in  Bö tti ge r’s  Archäologie  und  Kunst.  Breslau.  1828.  Bd.  1.  S.  50 — 68. 


Dreieck  bestand 


Pentagon.  Es  ist  ein  Fünfeck 
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Die  Zahl  6 

der  Venus  heilig,  kömmt  unter  dem  Namen  der  bildenden  oder  hervor- 
bringenden, wohl  auch  unter  dem  der  Verehelichung *  1 ) vor. 

Der  Öte  Krankheitstag  hicss  der  tyrannische2 3),  weil  er  keine  Entschei- 
dung zuliess5) , wenigstens  keine  gute4),  und  die  grösste  Sterblichkeit 
zeigte5). 

Die  Zahl  7 

erscheint  als  eine  sehr  bevorzugte  von  tief  eingreifender  Bedeutung.  Sie 
war  für  die  Natur  das  Zeichen  der  Weltharmonie6),  für  die  Menschheit 
das  der  Versöhnung  und  Ausgleichung  7).  Dann  die  Zahl  der  Erwartung 

S.  57  wird  gezeigt,  dass  die  Pythagoraeer  dieses  Zeichen  für  Gesundheit, 
vyttut,  überhaupt  für  Heil,  nahmen  und  desselben  auch  in  ihren  Briefen  sich 
! f bedienten.  — Interessant  ist  die  Note  zu  S.  62 , wo  bemerkt  wird,  dass  ein 
Freund  des  gelehrten  Thorlacius  eine  auf  einer  Gemme  befindliche  Gruppe  von 
5 Eseln  auf  das  Pentagon  deutete:  neyrdovos  statt  n sytayuivof. 

1)  rövi/toe  ÖQtdftos,  r<*t*Oi-  Vergl.  Kopp,  Palacographia.  §.  276. 

2)  dies  tyrannus  oder  pseudocriticus.  Galen  us  sagt  (de  diebus  decretoriis.  L.  1. 
Cap.  4.  ed.  Kühn.  Vol.  IX.  p.  787 : ihm  sey  es  öfters  in  den  Sinn  gekommen, 
die  Natur  des  7ten  Tages  einem  Könige  zu  vergleichen,  die  des  6ten  aber  ei- 
nem Tyrannen; 

3)  Ga  len  us  ebend.  p.  785.  — Derselbe  ad  Glauconem  de  medendi  methodo.  L. 
1.  c.  16.  Vol.  XI.  p.  66. 

4)  Derselbe  de  dieb.  decret.  L.  1.  c.  2.  Vol.  IX.  p.  774. — Ebend.  c.  4.  p.  788. — 
Ebend.  L.  II.  c.  8.  p.  927. 

5)  A.  M.  Br  assavol  us  (Comment.  in  Hippocr.  Aphor.  II.  24.  Baaileae.  1541.  fol- 
p.  250)  erzählt:  Nos  sexcenties  1528  experientiam  vidimus  in  Epidemico  morbo 
omnes  fere  sexto  die  obiisse. 

6)  Die  grosse  Harmonie  des  Kosmos  erkannte  man  in  den  7 Planeten,  welche 
ohne  Weiteres  die  7 hiesson  und  den  7 Sphären  entsprachen.  Kopp  Palaeo- 
graphia  §.237.  240.  244. — Sieben  Töne  bilden  die  Tonleiter.  Die  Leier  des 
Apollo  war  7saitig,  die  Flöte  des  Pan  7röhrig.  -r  Weil  7 Töne  ein  harmo- 
nisches Ganze  bilden,  heisst  die  Siebenzahl  auch  die  Stimme.  — Der  Re- 
genbogen, als  Friedensbogen,  hat  7 Farben. 

7)  Der  7te  Tag  wurde  als  Tag  des  Aufhörens  und  der  Ruhe  gefeiert.  Mi- 
chaelis, Mosaisches  Recht.  IV.  §.194. — Bähr,  Symb.  I.  S.  195. 
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und  ruhigen  Ausdauer1),  des  Erfolgs,  der  Entscheidung2 3),  des  Fertigen5) 
und  der  richtigen  Zeit4), 

Die  Siebenzahl  war  dem  Apollo  geweiht  5),  weswegen  auch  die  Sonne 
die  Sieben  genannt  wurde.  Latona  hatte  ihn  am  7ten  Tage  geboren6). 

Bei  der  Ansicht,  dass  die  Siebenzahl  am  Sternhimmel  vorgezeichnet 
sey7),  ergab  sich  die  Beeiferung,  sie  in  den  verschiedensten  Richtungen 
der  Natur  und  des  Lebens  aufzufinden  und  nachzuahmen. 

Weil  sie  in  sinnlichen  Erscheinungen  sowohl  wie  in  Mythen,  Reli- 
gionslehren, Staatseinrichtungen,  Gebräuchen  sich  bemerklich  macht, 
•wurde  sie  die  vollkommenste,  die  königliche,  die  heilige  genannt  ®).  Durch 


1)  Jacob  diente  um  jede  der  beiden  Töchter  Labans  7 Jahre.  — In  7 Jahren 
wurde  der  Tempel  Saiomon’s  gebaut.  — Alle  7 Jahre  lag  der  Acker  brach, 
um  von  der  Arbeit  auszuruhen  und  sich  zu  erholen  (2  Mos.  Cap.  23.  V.  11). — 
7 Monate  lang  irrte  Alexander  im  Meere  herum. 

2)  Elias  lässt  seinen  Knaben  7 mal  ausschauen  und  beim  7.  Ausschauen  kömmt 
die  Regen  bringende  Wolke  (1  Könige.  Cap.  18.  V.  43.  44).  — Nachdem 
Elisa  den  scheintodten  Knaben  wieder  ins  Leben  zurückgebracht,  »schnaubte« 
dieser  7 mal  (2  Könige  Cap.  4.  V.  36).  — Die  Pythia  ertheilte  ihre  Orakel 
am  7ten  Monatstage. 

3)  Die  Welt  wurde  in  7 Tagen  geschaffen.  — Der  Ausdruck  NIkij,  Sieg,  kömmt 
für  7 vor. 

4)  weil  angeblich  die  Stufenjahre  durch  die  Zahl  7 bestimmt  würden. 

5)  Der  7te  Buchstabe  « (alt  für  rj)  war  am  Tempel  zu  Delphi  angeschrieben  und 
derselbe  findet  sich  auch  auf  Münzen  neben  Aesculap. 

6)  Ihre  Geburtsschmerzen  hörten  auf,  als  die  singenden  Schwäne  des  Pactolus 
die  Insel  Delos  7 mal  umkreist  hatten.  Apollo  heisst  ißdonayi^q. 

7)  Das  natürliche  Auge  beobachtete  die  Wandlungen  des  Mondes,  wo  jedes  Viertel 
7 Tage  zeigte.  Bei  Plinius  (Nat.  Hist.  L.  II.  XCIX.  ed  Franz.  Vol.  I.  p. 
443)  heisst  es:  multiplex  lunaris  differentia,  primumque  septenis  diebus. 
Nach  Bohlen  (das  alte  Indien.  II.  348)  wären  bei  Indern  und  Chaldäern 
die  7 Tage  nach  den  7 Planeten  bestimmt. 

3)  Cicero  bemerkt  Kopp  (Palaeographia  §. 256)  septenarium  numerum  omnium 
fere  nodum  esse  affirmat.  Ebendaselbst  (§.  246)  heisst  es:  septena  voce  dii 
invocandi. — Der  Ausruf  für  die  Glückseligen  war:  o ter  quaterque  beati. 
Hammer  führt  eigene  Werke  an,  welche  von  dieser  Zahl  handeln,  z.  B.  Ebn 
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die  näclisten  unentbehrlichen  Körper l)  wurde  das  leibliche  Bcdtlrfniss, 
durch  die  fernsten  Dichtungen2)  die  Phantasie  an  die  Sieben  erinnert. 
Die  glänzendsten  Wunderwerke  5)  und  das  Grab  4)  wiesen  auf  diese  Zahl. 
Viele  Namen  der  ägyptischen  Götter  bestehen  aus  7 Buchstaben5). 

Die  verschiedenartigsten  Anordnungen  6) , auch  christlich  religiöse  7), 

Nassr  el  Hamadani  (Wiener  Jahrb.  der  Liter.  1848.  Bd.  124.  S.  71).  Er  selbst 
bespricht  diesen  Gegenstand  ausführlich  (ebend.  Bd.  122.  S.  182  — 225.  Bd. 
123.  S.  1—54.  Bd.  124.  S.  1—105). 

Fr.  Gedike  (Geschichte  des  Glaubens  an  die  Heiligkeit  der  Zahl  Sieben. 
In  der  berlinischen  Monatsschrift,  nerausg.  von  Biester.  1791.  Bd.  18.  S.494 — 
525)  änssert  (S.  501):  »Es  ist  fast  keino  einzige  Wissenschaft,  von  der  Theo- 
logie bis  zur  Grammatik,  von  der  Astronomie  bis  zur  Geographie,  wo  nicht 
eine  vermeinte  Heiligkeit  der  Zahl  7 zu  Spielereien  und  Träumereien,  aber 
auch  zu  wirklichen  Irrthümern  Gelegenheit  gegeben.« 

1)  Man  nahm  7 Metalle  an:  Eisen,  Gold,  Silber,  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Quecksilber. 

2)  7 magere  Kühe  folgten  den  7 fetten.  — 7 Knaben  und  7 Mädchen  wurden  von 
Athen  nach  Kreta  fiir  den  Minotaurus  gesandt  (Ho eck,  Kreta,  n.  95).  — 
7 heilige  Unterpfänder  sicherten  die  Dauer  der  aeterna  urbs  (Creutzer, 
Symbolik.  B. 2.  S.  1005).  — Durch  die  ganze  Apokalypse  geht  die  Siebenzahl: 
7 Geister  vor  dem  Throne  Gottes ; 7 Leuchter ; 7 Siegel  u.  s.  w.  — Die  Gno- 
stiker nahmen  7 Aeonen  oder  Urzeiten  an. 

3)  Sieben  Weltwunder  wurden  angestaunt  (die  Pyramiden,  der  Pharos,  die  Mau- 
ern Babylons,  der  Tempel  der  Diana  zu  Ephesus,  das  Mausoleum  der  Arte- 
misia, der  Sonuenkoloss  zu  Rhodos,  die  Statue  des  olympischen  Zeus).  — 
Der  Tempel  des  Salomo  wurde  in  7 Jahren  erbaut.  — Theben  hatte  7 Thore.  — 
Zu  Rom,  der  Siebenhögelstadt  (Septimontium)  war  das  Sühnungsfest  zugleich 
auf  7 Hügeln:  Palatium , Velia,  Cermalus,  Caelius,  Fagutai,  Oppins,  Cispiua 
(Hartung,  die  Religion  der  Römer.  Erlangen.  1836.  Th.  2.  S.  34). 

4)  Der  Sarg,  in  dem  Orest  lag,  war  7 Ellen  lang  (Bachofen,  das  Mutterrecht, 
S.  58);  der  römische  Grabstein  hatte  7 Sphären  (ebend.  S.  350).  — Ein  deut- 
sches Heldengrab  war  7 Speere  lang  (Nibelungen  2617).  — Der  Sarg  heisst: 
das  Haus  von  7 Füssen. 

6)  So  z.  B.  Serapis,  Anubis  u.  s.  w.  vergl.  Kopp,  Palaeogr.  §.  246  und  260. 

6)  Simson  wurde  mit  7 Stricken  gebunden  und  man  schnitt  ihm  7 Locken  ab.  — 
Ajax  hatte  einen  7häutigcn  Schild. 

7)  Sieben  Bitten  enthält  das  Vaterunser.  — Wegen  der  7 Worte  am  Kreutze 

Phys.  Classe.  XI.  D 
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sind  mannigfach  mit  der  Siebenzahl  verbunden.  Tugenden  x)  wie  Laster2) 
wurden  darnach  eingetheilt.  Mit  der  Siebenzahl  sind  gesetzliche  Normen5) 
wie  altherkömmliche  Absonderungen  in  Stände  ♦)  und  Lehren  5)  verbunden. 

Abgesehen  von  der  allgemeinen  Verehrung,  welche  die  Siebenzahl 
genoss , fühlten  sich  die  Aerzte  noch  ganz  besonders  bewogen  ihr  ihre 
Devotion  zu  bezeugen.  Wer  sollte  mehr  als  sie  den  Tag  in  Ehren  hal- 
ten, an  welchem  der  Heilgott  der  bedürftigen  Welt  geschenkt  wurde? 
Den  siebenten  Tag  hatte  er  sich  zur  Feier  auserkoren  *).  Da  derselbe  in 
Krankheiten  wie  mit  höherer  Einsicht  handelnd  sich  verhält,  wurde  er 
mit  einem  vorsorgenden  Könige  verglichen 7).  Vom  7ten  Tage  wurde 
7 Schwerter  im  Herzen  der  Mutter.  — Sieben  Freuden  und  Leiden  Mariä. — 
Sieben  Dochte  brennen  nach  dem  griechischen  Ritus  in  der  Lampe  bei  der 
letzten  Oelung.  — Der  Kalvarienberg  hat  7 Stationen.  — Es  gibt  7 Sacra- 
mente  (Taufe,  Firmung,  Abendmal,  Busse,  letzte  Oelung,  Priesterweihe,  Ehe), 
und  7 Betzeiten  (horae  canonicac : Matutina  oder  Mette,  Prima  vor  Tertia  nach 
Sonnenaufgang,  Sexta,  Nona,  3 Uhr  Nachmittags,  Vesper  und  Completorium). 

1)  Nach  Cicero  (Tusculanarum  Quaestionum  L.  V.  5)  gäbe  es  7 Tugenden  als 
Bedingnisse  eines  glückseligen  Lebens:  juste,  modeste,  fortiter,  sapienter,  con- 
stanter,  graviter,  honeste. 

2)  Es  werden  7 Todsünden  angenommen.  — VergL  auch  Sprüche  Salomonis 
Cap.  6.  V.  16—20. 

3)  Das  7te  Jahr  beschliesst,  nach  Römischem  Recht,  die  infantia.  — Alle  7 
Tage  erkohren  in  Athen  die  Haupt-  und  Staatsräthe  den  fünften  Theil  ihrer 
Genossenschaft  (Hüllmann,  Urgeschichte  des  Staats.  S.  130).  — Nach  7 
Nächten  wurde  in  unruhigen  Zeiten  bei  den  Alemannischen  Centgorichten  Ter- 
min gehalten  (Büchner,  das  öffentliche  Gerichtsverfahren.  Erlangen.  1825. 
S.  67).  — Am  Gerichtsplatz  standen  7 Eichen.  — Es  gab  7 Reichskleino- 
dien (Krone,  Schwert,  Scepter,  Mantel,  Kreutz,  Lanze,  Reichsapfel). 

4)  Die  Chinesen,  Aegvpter,  Inder,  Perser  sind  in  7 Klassen  getheilt  (Mandari- 
nen, Gelehrte,  Krieger,  Bürger,  Arbeiter,  Handwerker,  Kaufleute). 

5)  Auf  die  7 freien  Künste  bezieht  sich  das  Distichon: 

Gram(matica)  loquitur,  Dia(lectica)  vera  docet,  Rhe(torica)  verba  colorat, 
Mus(ica)  canit,  Ar(ithmetica)  numerat,  Ge(ometria)  ponderat,  As(tronomia) 

colit  astra. 

6)  Lobeck,  Aglaophamus.  T.  I.  p.  428 — 32. 

7)  Galenus  (de  diebus  decret.  L.  1.  c.  4.  ed.  Kühn.  Vol.  IX  p.  787)  bemerkt: 
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eine  wesentliche  Umänderung  der  Krankheit,  eine  Entscheidung,  eine 
Besserung  erwartet x) ; auch  bei  Wunden* 1  2),  selbst  bei  denen  der  gefähr- 
lichsten 3)  Art,  sah  man  dann  der  Heilung  entgegen. 

Wie  schon  frühe  im  Oriente  der  7tc  Tag  als  Erholungstag4)  ange- 
sehen wurde,  so  auch  als  Reinigungstag  5).  Eine  entscheidende  Entfer- 
nungszeit umfasst,  dieser  Zahl  entsprechend,  selbst  7 Jahre6). 

Der  Glaube  an  die  Macht  der  7jährigen  Periode  wurde  die  Veran- 
lassung zur  Lehre  von  den  Stufenjahren  7).  Die  Ausbildung  8)  wie  Rück- 


jiQOVotTxcn  yaQ  rj  piv  oW  dya&og  nt  äqxuv  %olg  vit  ai%ip>  XQWopivoif , fj 
tf/f  xoidocug  vtfilvut  tov  fityiitovg,  rj  njv  vixtjv  imXaftnqvvar. 

1)  Vielleicht  mit  deswegen,  weil  der  Regenbogen,  als  Friedenszeichen,  7 Farben 
zeigt.  — Galenus  behauptet,  unter  Bezugnahme  auf  die  Erfahrungen  von 
Hippocrates,  Heracleides,  Philotimos  und  Diocles,  dass  der  7te  Tag  unbe- 
dingt , zuverlässig , sicher , deutlich  und  erfolgreich  entscheidend  sey : äpo  xai 
teXficog  xai  »itttiuf  xai  äxivövvutg  xai  TiQodrjXtist  rtai  xQyVtüg  (de  dicb.  decret. 
L.  I.  c.  2.  IX.  p.  775).  Der  7te  müsse  für  den  Haupttag  gehalten  werden, 
nicht  blos  wegen  seiner  Zahl  und  Ordnung,  sondern  wegen  soiner  Kraft  und 
Würdigkeit  (ebend.  c.  4.  p.  784).  Er  sey  unter  allen  der  vermögendste 
(laxvQOidtt]  Ebend.  L.  H.  c.  8.  p.  875). 

2)  Bei  Plinius  (Nat.  Hist.  L.  XXX.  39.  ed.  Franz.  Vol.  8.  p.  534)  heisst  es: 
Vulncra  recentia  conglutinant  terreni,  adco  ut  nervös  quoque  abscissos  illitis 
solidari  intra  septimum  dicm  persuasio  sit. 

3)  Aufgelegte  Wolle  heile  am  7ten  Tage  den  Biss  eines  tollen  Hundes  (canis 
rabiosi  morsibus  inculcata  post  diem  septimum  solvitur.  Ebend.  XXIX.  p.  365). 

4)  2 Mose.  Cap.  23.  V.  12:  »Sechs  Tage  sollst  du  deine  Arbeit  thun,  aber  des 
siebenten  Tages  sollst  du  feyern«. 

5)  4 Mose.  Cap.  19.  V.  19:  »Es  soll  aber  der  Reine  den  Unreinen  am  7ten  Tage 
besprengen,  und  ihn  am  7ten  Tage  entsündigen.  — Die  weibliche  Periode 
machte  7 Tage  lang  unrein  (3  Mose.  Cap.  XV.  V.  19.  24.  28).  — Der  Grind 
oder  Aussatz  musste  von  den  Priestern  alle  7 Tage  besehen  werden  (ebend. 
Cap.  XIII.  V.  27.  32). 

6)  Jesus  blieb  7 Jahre  lang  in  Aegypten , um  vor  den  Verfolgungen  des  Herodes 
gesichert  zu  seyn. 

7)  Schon  frühe  betrachtete  man  die  Evolution  des  Körpers  nach  7tägigen  und 
7monatlichen  Abschnitten;  die  ganze  Zeitdauer  des  menschlichen  Daseyns  aber 
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bildung  des  Organismus  wurde  nach  diesen  regelmässigen  Zeiträumen 
bemessen.  Um  die  7,  wie  um  eine  Angel,  sollte  das  Leben  des  Mikro- 
kosmus sich  bewegen. 

Wer  den  Gang  der  menschlichen  Dinge  kennt,  der  wird  sich  nicht 
wundem,  dass  eine  so  gebenedeite  Zahl,  wie  von  ehrwürdigen  Bestre- 
bungen, so  auch  vom  Aberglauben  x)  und  von  der  Satyre2)  ausgebeutet 
wurde. 


aatixr 
no/  w 
-tdiw 

tu* 

• >1) 

.flnfm 
hü«  )t 

aubao 


elllK 


8) 


nach  7jährigcn. — Ausführlich  handelt  darüber  Macrobius  (Commentarii  in 
Ciceronis  somnium  Scipionis.  ed.  Lud.  Janus.  Quedlinburgi.  1848.  p.  49.  L.  I. 
c.  6.  N.  62):  Hic  est  numerus,  qui  hominem  coucipi  formari  edi  vivere  ali 
ac  per  oinnes  aetatum  gradus  tradi  senectae  atque  ouinino  constare  fecit.  Er 
sagt  (p.  51.  N.  68):  Nach  2 mal  7 Tagen  fange  das  Kind  an  das  Licht  zu 
bemerken;  nach  7 mal  7 Tagen  drehe  cs  den  Kopf  nach  den  Gegenständen; 
nach  3 mal  7 Monaten  fange  es  an  zu  sprechen ; nach  4 mal  7 Monaten  zeige 
sich  die  Kraft  zu  stehen  und  zu  gehen;  nach  5 mal  7 Monaten  wolle  es  keine 
Muttermilch  mehr;  nach  7 Monaten  Zahnentwicklung;  nach  7 Jahren  Zahn- 
wechsel; nach  2 mal  7 Jahren  Pubertät  u.  s.  w. 

Der  hohe  UV  erth , den  mau  auf  die  Stufenjahre  legte , geht  auch  aus  deren 
mannigfachen  Benennungen  hervor,  wie  anni  geuethliaci,  natalicii,  fatales,  cri- 
tici , heroici , scansiles , scalares , gradarii , climacterici. 

Ein  schönes  Gedicht  darauf  von  Solon  von  Athenii  findet  sich  in  W.  E. 
W eher’ 8 Uebersetzung  der  elegischen  Dichter  der  Hellenen.  Frankfurt.  1826. 
S.  60—62. 

Die  Dauer  der  Schwangerschaftszeit  der  menschlichen  Frucht  beträgt  7 X 40 
Wochen,  oder  7 X 4 = 28  und  28  X 10  = 280  Tagen. 


1)  M.  vergl.  Macrobius  a.  a.  0.  L.  I.  c.  5.  p.  83.  — Dem  Marienkäferchen 
oder  Gotteslämmchen  (Coccinella  septempunctata)  wurden,  wegen  der  7 Punkte, 
grosse  Heilkräfte  zugeschrieben. 

2)  So  z. B.  von  J.  Swift,  Tale  of  a tube.  Section  the  tenth:  I do  here  humbly 
propose  for  an  experiment,  that  every  prince  in  Christendom  will  take  7 of 
the  deepest  scholars  in  his  dominions,  and  shut  them  up  close  for  7 years  in 

,j,  7 Chambers,  with  a command  to  write  7 ample  commentaries. 

Eine  anschauliche  Satyre  lieferte  auf  einem  Sch warzkunstblatto  Cornelius 
Dusart  [-f-  1704]  vergl.  Bartsch  peintre  gravour.  Vol.  V.  p.  487:  Ein  Narr 
auf  einem  Esel  mit  einer  Eule,  einem  einäugigen  Jungen,  an  dessen  Mund  ein 
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Die  Zahl  8 

ward  für  eine  vollkommene* 1)  gehalten  und  dem  Neptun2 3),  aber  auch 
seiner  Mutter,  der  Cybele5),  geweiht.  Die  uralte  Woche  der  Römer 
war  eine  8 tägige  4).  Am  achten  Tage  wurden  die  Leichen  begraben 5). 
Bei  den  Griechen  bestand  ein  8jähriger  Cyclus 6). 

Die  Zahl  9 

kömmt  als  das  Fertigmachen,  als  Zeugungszahl  vor7),  daher  auch  wohl 
dem  Gotte  der  Kraft,  dem  Mars,  zugeeignet8).  Das  Hoch  vollendete 
spricht  sich  in  ihr  aus  9). 

Die  Neunzahl  weist  aber  auch  hin  auf  die  Begränzung  und  das 


Vorlegeschloss,  einem  Mann  mit  einem  Schwein  und  einer  Laterne  fulirt  die 
Aufsicht:  nos  sumus  septem. 

• * ; • * • r*.r  ii*  w i ••  'i.  uiiii.  ; 

1)  Octonarius  numerus  omnium  cuborum  primus  ac  perfectus  est  (Kopp,  Pa- 

laeogr.  §.  227).  — Vielleicht  wurde  wegen  des  Cubus  auch  der  Begriff  der 
physikalischen  Beschaffenheit  davon  abgeleitet.  S.  Zeller,  die  Philosophie 
der  Griechen.  2te  Aufl.  Th.  1.  Tübingen.  1856.  S.  321. 

2)  Kopp  §.  275. 

3)  Kopp  §.  275  f. 

4)  Der  achte  Tag  hiess  Nundinae. 

5)  Nachdem  sie  zuvor  7 Tage  in  dem  vestibulum  aufbewahrt  wurden.  S.  Har- 
tung, die  Religion  der  Römer.  Erlangen.  1836.  Bd.  I.  S.  46. 

6)  Die  Octactcris.  M.  vergl.:  Ideler,  Handbuch  der  Chronologie.  Bd.  I.  S.  294, 
Bd.  H.  S.  606. 

7)  Nach  9 Monaten  offenbart  sich  das  menschlich  Gezeugte  durch  die  Geburt; 
nach  2X9  Jahren  ist  der  Mensch  als  reif  zu  betrachten ; nach  7X9  Jahren 
hört  die  Zeugungskraft  auf. 

8)  Kopp,  Palaeogr.  §.  275.  vergl.  §.  227.  272. 

9)  Ursprünglich  gab  es  nur  3 Musen,  Töchter  des  Uranos,  nemlich  Melete  (Nach- 
denken), Mneme  (GedUchtniss) , und  Aeode  (Gesang);  später  aber  wurden  cs 
9,  Töchter  des  Jupiter  und  der  Mnemosyne,  nemlich  Klio  (Geschichte),  Eu- 
terpe (Musik),  Thalia  (Lustspiel),  Melpomene (Trauerspiel),  Terpsichoro  (Tanz), 
Erato  (erotischer  Gesang),  Polyhymuia  (Beredsamkeit),  Urania  (Sternkunde), 
Kalliope  (Epos). 
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Ende  des  Gezeugten1).  Sie  ist  eine  der  ältesten  Zeit-  und  Festbe- 
stimm uugen  2 3 4). 

Die  Zahl  10 

findet  sich  als  Symbol  eines  vollkommenen  irdischen  Daseyns,  eines  all- 
umfassenden Verhältnisses5)  und  wurde  dem  Janus  zugeschrieben +).  Die 
Dauer  der  menschlichen  Schwangerschaft  beträgt  10  Mondsperioden5); 
im  lOten  Monat  ist  der  Embryo  reif,  das  Kind  ausgetragen. 


1)  Die  Römerinnen  riefen  eine  Nona  an,  um  der  Rechtzeitigkeit  der  Geburt  wil- 
len. S.  Hartung,  die  Religion  der  Römer.  Erlangen.  183G.  Th.  2.  S.232. — 
In  Rom  wurde  am  9ten  Tage  (novemdial)  die  tiefe  Trauer  (feriae  denicales) 
mit  einem  feierlichen  Mal  geschlossen.  — Um  die  9tc  Stunde  rief  Jesus:  es 
ist  vollbracht. 

2)  9 Jahre  herrschte  Minos;  alle  9 Jahre  stieg  er  in  die  Idäischo  Grotte;  9 Mo- 
nate verfolgte  er  die  Britonartis ; alle  9 Jahre  holten  die  Kreter  ihren  Tribut 
von  sieben  Knaben  und  sieben  Mädchen  aus  Athen;  3 mal  9 Tage  dauerte 
die  Einweihung  in  die  Mysterien.  S.  IIo eck,  Kreta.  Göttingen.  1823.  Bd. I. 
S.  246.  — Die  Ennaetcris  oder  die  enneaterische  Periode  galt  zur  Zeit-  und 
Festbestimmung.  M.  vergl.  K.  0.  Müller,  die  Dorier.  Breslau.  1824.  Abth.  1. 
S.  330.  Hoeck  a.  a.  0.  Bd.  I.  S.  247.  Bd.  H.  S.  120.— 

In  Sparta  dauerte  das  Laubhüttenfest  9 Tage  und  in  jeder  Hütte  speiseten 

9 Bürger. 

Bei  den  Römern  dauerte  das  Fest,  wo  Ruhe  von  allen  Werktagsarbeiten 
Statt  fand  (Sacrurn  novcndiale,  feriae  novendiales) , 9 Tage.  S.  Hartung 
a.  a.  0.  Th.  I.  S.  153. 

Die  Zahl  der  sibyllinischen  Bücher  war  zuerst  9 ; 6 wurden  von  der  Alten  ver- 
brannt, weil  ihr  Tarquinius  Superbus  die  geforderte  Summe  nicht  geben  wollte. 

3)  Daher  xoo/m;  genannt.  Bähr  (Symbolik  I.  S.  177  und  182)  betrachtet  die 

10  als  Bezeichnung  der  ganzen  Summe  göttlicher  Offenbarung,  welche  inner- 
halb dieser  Zahl  ihren  vollständigen  Verlauf  machen. 

4)  Ko  pp  a.  a.  0.  §.  275. 

5)  Der  Mondsmonat  zu  28  Tagen,  nicht  nach  den  ungleichen  Kalendermonaten. 

Ein  nach  10  Monaten  gebornes  Kind  wurde  nicht  für  erbfähig  erkannt: 
post  decem  menses  natus  non  admittitur  ad  patris  hereditatem. 
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Die  Dauer  des  menschlichen  Lebens  bis  an  seine  äusserste  Gränze 
theilte  man  in  1 0 Absclmitte  *). 

Wie  die  10  Finger  die  Anleitung  zum  Zählen  gaben,  so  gab  die 
Zehnzahl  die  zur  Eintheilung  der  Zeit1  2 3)  und  gesellschaftlicher  Verhält- 
nisse. Wer  kennt  nicht  die  10  Gebote?5)  Vom  Besitz  wurde  schon  im 
frühesten  Alterthum  der  lOte  Theil  als  Abgabe  dargebracht4).  Tn  der 
Verfassung  der  Staaten  entdeckt  man  oft  diese  Zahl  s).  Ein  Loblied  dem 
Herrn  wurde  auf  dem  Psalter  von  1 0 Saiten  gespielt 6).  Bei  den  Rö- 
mern war  der  I Ote  Tag  ein  feierlicher  7).  Ungewöhnliche  Ereignisse  wer- 
den nicht  selten  durch  die  Zalil  10  angedeutet8).  Auch  scheint  unter 
der  Zehnzahl  eine  ansehnliche  Menge  verstanden  worden  zu  seyn  9). 


1)  Der  bekannte  Spruch  lautet:  10  Jahr  ein  Kind,  20  ein  Jüngling,  30  ein  Mann. 
40  ist  wohlgethan,  50  stille  stahn,  C0  gehts  Alter  an,  70  ein  Greis,  80 
schneeweis,  90  Kinder  Spott,  100  Gnade  Gott. 

2)  Bei  Ovidius  Naso  (Fastorum  L.  III.  v.  120)  heisst  es: 

Annus  erat;  decimum  cum  Luna  repleverat  orbem. 

Hic  numerus  magno  tune  in  honore  fuit. 

Quia  tot  digiti,  per  quos  numerare  solemus. 

Zehn  Monate  hatte  das  älteste,  sogenannte  Romulische,  Jahr. — Zehn  war  die 
Berechnung  nach  dem  Mondjahr;  12  nach  dem  Sonnenjahr. — 10  X 10  Jahre 
machten  ein  Saeculum,  welches  als  grosses  Fest  auf  dem  Campus  Martius 
gefeiert  wurde. 

3)  2 Mose.  Cap.  20. 

4)  Abraham  gab  ihn  dem  Melchisedeck  (1  Mose.  Cap.  13.  V.  20).  — Dem  Levi- 
ten8tamm  wurde  er  gesetzlich  zugesprochen  (3  Mose.  Cap.  27.  V.  30). 

5)  Die  Oberbeamten  der  Kreter,  Kosmen  genannt,  waren  10  (Aristoteles, 
Politicor.  L.  H.  c.  7.  §.  3.  ed.  A.  Stahrius.  Lips.  183G.  Vol.  I.  p.  48). 

Decanie  war  bei  den  Sueven  eine  Vereinigung  von  10  Familien.  Zehn  De- 
canien  bildeten  eine  Centurie  (Büchner,  das  öffentliche  Gerichtsverfahren. 
Erlangen.  1825.  S.  25).  Zehntner,  Decane,  biessen  bei  den  Baiern  die  Vor- 
steher der  Dorfgemeinden  (ebend.  S.  2G). 

6)  Psalm  33.  2.  92.  4.  144.  9, 

7)  Ein  dies  fastus,  an  welchem  der  Prätor  die  drei  Worte:  do,  dico,  addico 
sprechen,  also  einen  gerichtlichen  Ausspruch  thun  durfte. 

8)  Zehn  Jahre  irrte  Odysseus  umher.  — Sowohl  der  Titanenkrieg  als  der  Troische 
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Ausser  den  erwähnten  Grundzahlen  von  1 — 10.  woraus  die  andern 
durch  beliebige  Zusammensetzung  ihre  Bedeutung  erhielten , sind  noch 
einige  besonders  hervorzuheben. 


So  die  Zahl  12. 

Sie  soll  Sonne* 1)  bedeuten,  Macht2 3),  die  Gemeinde  *).  Sie  wurde 
Eintlieilungsprinzip  für  das  Jahr4),  für  die  Monate5),  für  die  Stunden 6), 
selbst  für  das  Alter  7).  Man  nahm  12  Götter8)  an,  ebensoviel  Titanen, 


dauerte  10  Jahre.  — Von  Rom  wurden  nach  Epidaurus  10  Gesandte  ge- 
schickt, um  den  Aesculap  zu  holen,  damit  die  Pest  aufhöre,  welche  bereits 
3 Jahre  wüthetc. 

Zehn  Plagen  wurden  über  Aegypten  verhängt.  — Die  Verbannung  erstreckte 
sich  meistens  auf  10  Jahre.  — Im  Buddhismus  und  ßrahmismus  finden  sich 
10  Incarnationen  der  Gottheit. 

9)  So  heisst  cs  bei  Sacharja  (Cap.  8.  V.  23):  »Zehn  Männer  aus  allerlei  Spra- 
chen der  Heiden  werden  Einen  Jüdischen  Mann  bei  dem  Zipfel  ergreifen  und 
sagen:  Wir  wollen  mit  euch  gehen,  denn  wir  hören,  dass  Gott  mit  euch  ist.« 

1)  Nach  Alex,  von  Humboldt  bei  den  Indern.  Er  bemerkt:  (Ueber  die  bei 
verschiedenen  Völkern  üblichen  Systeme  von  Zahlzeichen  in  Crelle’s  Journ. 
für  Mathematik.  Bd.  4.  II.  3.  Berlin.  1829.  4.  S.  212)  Sie  haben  eine  bild- 
liche Methode , Zahlen  durch  die  Namen  von  Gegenständen  auszudrücken. 

2)  Zwölf  Geier  bestimmten  dem  Romulus  die  Herrschaft.  — Ein  Schild  fiel  vom 
Himmel.  Auf  den  Rath  der  Nymphe  Egeria  fügt  Numa  eilf  andere  hinzu,  und 
die  Seuche,  welche  Rom  verheerte,  licss  nach. 

3)  Delitsch,  Commentar  zur  Genesis.  Ausg.  2.  Th.  2.  S.  225.  und  Kliefoth 
in  der  Theol.  Zeitschr.  1862.  II.  4.  S.  510. 

4)  Der  annus  chaldaicus  bestand  aus  12  Sonnenjahren:  Censorinus  a.  a.  0. 
Cap.  18.  p.  53. 


5)  Nach  dem  Sonnenjahr  wurden  bei  den  Aegyptern  schon  früh  12  Monate  an- 
genommen. 

6)  Ideler  (Handb.  der  Chronologie  Bd.  I.  S.  85.  225)  sagt  nach  Herodot  aus- 

drücklick,  dass  die  12  Theile  des  Tages  von  den  Babyloniern  zu  den  Grie- 
chen kamen.  -1  : - 1 u-J-ri-v 

7)  In  12  Siebenkeiten  zerfiel,  etruskischer  Zeitansicht  gemäss,  das  ganze  Men- 
schenalter, so  dass  2 Siebenheiten  (14  Jahre)  auf  die  Unmündigkeit,  6 (42 
Jahre)  auf  das  halbe  Lebensalter  fielen:  Husckke,  die  Verfassung  des  Königs 

Servius  Tullius.  Heidelberg.  1838.  S.  144. 
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Sternbilder  l) , Volksstämme  2) , Apostel 5).  Dieselbe  Zahl  findet  sich  bei 
den  Arbeiten  des  Herkules  und  sogar  bei  den  Kategorien  +)  des  Denkens. 

Die  Zahl  18 

erregt  zuweilen  Furcht3).  In  indischen  und  griechischen  Mythen  zieht 
sie  nicht  selten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  6). 


8)  Ueber  die  12  Götter  Griechenlands  s:  Ed.  Gerhard  in  den  Berliner  acad. 
Abhandlungen,  1842.  und  darüber  Welcker  in  seiner  Griechischen  Götter- 
lehre. Göttingen.  1860.  Bd.  2.  S.  175.  Ferner  Preller,  das  Zwölfgöttersy- 
stem  der  Griechen  in  den  Verhandlungen  der  9ten  Versammlung  deutscher 
Philologen  zu  Jena.  Jena.1847.  4.  S.  48.  — E.  Schmidt  (die  Zwölfgötter 
der  Griechen.  Jena.  1859)  führt  sie  folgendennassen  auf:  1.  Zeus,  Himmels- 
geist; 2.  Here,  Luftgeist;  3.  Poseidon,  Wassergeist;  4.  Demeter,  Edgeist; 
5.  Apollon,  Sonnengeist;  6.  Artemis,  Mondgeist;  7.  Hephaistos,  Feuergeist; 
8.  Pallas  Athene,  Schallgeist;  9.  Ares,  Windgeist;  10.  Aphrodite,  Fluthgeist; 
11.  Hermes,  Lichtgeist;  12.  Hestia,  Wärmegeist.  Ueber  die  12  Götter  in  Rom 
(welche  die  gleichen  waren)  s:  Müller,  Etrusker.  IL  S.  64.  81. 

1)  Die  Gestirne  wurden  schon  in  den  ältesten  Zeiten  unter  12  Sternbilder  ab- 
gotheilt,  innerhalb  deren  die  Sonne  ihre  jährliche  Bahn  zurücklegt.  Die  ganze 
Sonnenbahn  ist  in  12  gleiche  Bogen  gethcilt,  welche  nach  Sternbildern  be- 
nannt werden  und  den  Thierkreis  (Zodiakus)  bilden.  Die  12  Bogen  der  Ek- 
liptik je  zu  30  Graden  als  Zeichen  des  Thierkreises  sind  Widder,  Stier,  Zwil- 
linge [Frühlingszeichen];  Krebs,  Löwe,  Jungfrau  [Sommerzeichen];  Wage, 
Skorpion,  Schütze  [Herbstzeichen];  Steinbock,  Wassermann,  Fische  [Win- 
terzoichen]. 

2)  Die  Zwölflheilung  der  Stämme  findet  sich  fast  bei  allen  Völkern  der  alten 
Welt.  Am  bekanntesten  ist  die  der  12  Stämme  Israels.  Darum  waren  auch 
12  Edelsteine  in  dem  Brustschilde  des  Hohenpriesters,  und  darum  hatte  Je- 
rusalem 12  Thore. 

3)  Nach  dem  Ausscheiden  von  Ischarioth  wurde  Paulus  hinzugezählt. 

4)  Z.  B.  von  Kant. 

5)  Da  ChristuB  mit  seinen  12  Jüngern  die  Zahl  13  ausmachte,  er  aber  davon 
starb,  so  herrscht  der  Wahn,  dass  wenn  13  hei  Tische  sitzen,  einer  davon 
in  demselben  Jahr  sterben  müsse. 

Im  Gegensätze  gegen  die  Christen  zählen  die  Mohammedaner  den  13ten 
Phys.  Classc.  XI.  E 
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Die  Zahl  15 

ist  wohl  als  bedingender  Termin  *)  aufzufassen. 

Die  Zahl  17 

zeigt  eine  gerichtliche  Bestimmung* 1  2 3 4). 

Die  Zahl  30 

war  nicht  ohne  Einfluss  bei  der  Feststellung  der  Lebensabschnitte5)  und 
staatlichen  Einrichtungen +) ; auch  diente  sie  zum  Ausdruck  einer  auffal- 
lenden 5)  und  würdigen  6)  Zahl. 

Tag  eines  jeden  Monats,  sowie  auch  den  14ten  und  löten  unter  die  glückli- 
chen Tage.  S:  J.  C.  Gatterer,  Ahriss  der  Chronologie.  Göttingen.  1777.  S.208. 

6)  Bachofen  (das  Mutterrecht.  S.  277)  redet  von  der  physisch -natürlichen  Ge- 
nerationsbeziehung der  Zahl  13.  Als  Beispiele  führt  er  an  die  13tägige  Be- 
gattung der  Amazonen  mit  Alexander;  die  13  Geschlechter,  welche  Heracles 
von  Jotrennen;  die  13  Ruder  des  Danaidonschiffcs;  ferner  (S.  207),  dass  Pra- 
tarvana  gleich  nach  seiner  Geburt  13  Jahr  ult  war;  dass  der  thrakische  Ares 
13  Monate  in  Fesseln  sich  befand;  dass  Plato  und  KudoxuB  13  Jahre  bei  den 
Aegyptischen  Priestern  verweilten;  dass  Alexander  13  goldene  Sclialen  nach 
Delplii  weihte. 

1)  Das  Wort  des  Herrn  zu  Jesaja  lautete:  Sage  Iliskia,  ich  will  deinen  Tagen 
noch  15  Jahre  zulegen  (Jesaja.  Cap.  38.  V.  5). 

Im  Steuerwesen  der  Römer  wurde  eino  15jährigo  Periode  angenommen. 

2)  Der  Zeitraum  von  17  Tagen  liicss  bei  den  Röraorn  Trinundinum.  Nach  Ide- 
ler  (Chronologie.  Bd.  2.  S.  137)  musste  jeder  Gesetzvorschlag,  nach  der  lex 
Caecilia  Didia,  zur  Einsicht  ein  Trinundinum,  2 römische  Wochen,  17  Tage, 
angeschlagen  bleiben. 

Für  den  Anfang  der  Pubertät  nahm  Servius  17  volle  Jahre  an.  S:  Huschke, 
die  Verfassung  des  Königs  Servius  Tullius.  S.  143. 

3)  Nach  Huschke  (a.  a.  0.  S.  144)  zerfiel  das  ganze  Lehen  in  3 Satumus- 
läufe  von  30  Jahren. 

4)  In  Kreta  waren  30  Landesälteste.  — Die  Bürgerschaft  Sparta’s  bestand  aus 

30  bürgerlichen  Genossenschaften.  — 30  Gewaltschaften  oder  Kurien  fanden 

sich  im  alten  Rom. 

Huschke  behauptet  (a.  a.  0.  S.  85  Note  33*):  die  Zahl  30  wäre  eine  ver- 
fassungsmässig geschlossene  in  dem  latinischon  Staat  und  massgebend  für 
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Die  Zahl  40 

ergiebt  sich  als  unbestimmte  Vielheit1),  Vorbereitung2),  Erwartung5), 
Ruhe4),  Erforschung5),  als  Absonderung6),  Wiedersehen  ?)  und  Voll- 
endung *). 

die  Abtheilungen  im  Volke  gewesen.  — Das  gemeine  Sachsenrecht  lässt  die 
Rechte  und  Pflichten  eines  Erben  erst  nach  dem  30sten  Jahr  eintreten. 

5)  Helena  hatte  30  Freier;  in  Athen  herrschten  30  Tyrannen. 

6)  Die  Kinder  Israel  beweinten  Mose  30  Tage  (5  Mose.  Cap.  34.  V.  8).  — 
30  Tage  hindurch  dauerte  der  Dienst  für  die  Seele  des  Verstorbenen  nach 
Gregor  dem  Grossen.  S:  Homeyer  im  Monatsbericht  der  Preussischen  Akad. 
der  Wissenschaften.  Berlin.  1862.  July.  S.  537. 

1)  40  Tage  und  40  Nächte  fiel  der  Regen,  welcher  die  Sindfluth  bewirkte  (1  Mose. 
Cap.  7.  V.  4.  12). 

Der  Herr  sprach  zu  Mose:  die  Kinder  Israel  sollen  Hirten  seyn  in  der 
Wüste  40  Jahr  (4.  Cap.  14.  V.  33.  34). 

Chardin  (Voyage  en  Perse.  Amsterdam.  1711.  4.  T.  II.  p.  138)  bemerkt: 
la  laugue  Persane  se  sert  du  nombre  indefini  pour  un  nombre  fini  etcertain, 
lorsqu’il  est  considerable  et  extraordinaire.  Ils  appellent  40  piliers  et  lu- 
mieres  pour  exprimer,  que  sont  des  salles  a beaucoup  de  piliers  et  des  chan- 
deliers.  — Ewald  (Gesell,  des  Volkes  Israel.  2te  Ausg.  Göttingen.  1853. 
S.  240)  behauptet  auch,  dass  die  Angabe  von  40  blos  eine  runde  Zahl  von 
einer  geschichtlich  nicht  nachgewiesenen  Zeit  bedeute. 

2)  In  Ulyrien,  Griechenland  und  zu  Alexandrien  fastet  man  6 Wochen  und  nennt 
diese  Zeit  TtoouQuxooTt] , Quadragesima.  S:  Ideler,  Handb.  der  Chronologie. 
Berlin.  1826.  B.  2.  S.  210. 

3)  Noah  wartete  40  Tage,  bis  er  das  Fenster  aufmachte  und  den  Raben  fliegen 
liess  (1  Mose.  Cap.  8.  V.  6.  7.). 

4)  Die  Friedenszeit  dauerte  40  Jahre  (Richter.  Cap.  3.  V.  11.)  »Das  Land  war 
stille  40  Jahr  (ebend.  Cap.  5.  V.  31  und  ebenso  ebend.  Cap.  8.  V.  28).  — 
P.  J.  Bruns  bemerkt  ausdrücklich  (in  Paulus  Memorabilien.  Leipzig.  1795. 
St.  7.  S.  54),  dass  die  Zahl  40  und  ihr  Duplicat  bei  den  Jahren  vorkomme, 
die  als  Ruhejahre  angemerkt  seyen. 

Im  Koran  (von  Wahl.  Halle.  1828.  8.  Sure  XLVI.  S.517)  werden  40  Jahre 
als  das  gesetzte  Alter  angenommen. 

5)  Da  die  nach  Canaan  gesandten  Männer  das  Land  erkundet  hatten,  kehrten 
sie  nach  40  Tagen  zurück  (4  Mose.  Cap.  13.  V.  26). 
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Die  Zahl  45 

wurde  als  die  Hälfte  der  vom  Fatum  bestimmten  Lebensdauer  betrachtet*  l). 

Die  Zahl  63 

verursacht  insofern  Bcsorgniss , als  geglaubt  wird . dieses  Jahr  sey  das 
eigentliche  oder  grosse  Stufenjahr,  welches  den  Schluss  des  Lebens  bilde2 3). 

Die  Zahl  70 

ist  als  eine  wichtige  5)  verzeichnet.  Sie  kömmt  als  Maass  der  Lebens- 
dauer4), der  Strafe 5)  und  Trauer6)  vor.  als  Eintheilung  für  Völker  7), 

6)  Moses  war  bei  dem  Herrn  40  Tage  und  40  Nächte  (2.  Cap.  34.  V.  28.  Ebenso 
5 Mose.  Cap.  9.  V.  9 und  11).  — Elias  ging  40  Tage  und  40  Nächte  bis 
an  den  Berg  Gottes  Horeb  (1  Könige.  Cap.  19.  V.  8).  — Jesus  fastete  in 
der  Wüste  40  Tage  und  40  Nächte  (Evangelium  Matthäi.  Cap.  4.  V.  2). 

7)  Jesus  liess  sich  unter  den  Aposteln  sehen  40  Tage  lang  (Apostelgeschichte 
Cap.  1.  V.  8). 

8)  I)ic  Dauer  der  menschlichen  Schwangerschaft  beträgt  40  Wochen  (280  Tage) 
angefangen  von  dom  Tage  der  zuletzt,  vor  der  Empfängniss,  ordentlich  er- 
schienenen Menstruation.  — Der  40stc  Tag  wurde  früher  als  der  Termin 
angenommen,  wo  sich  die  Seele  mit  dem  Körper  verbinde  (Fort.  Fidelis 
de  animatione  foetus  in  seinem  Buche  de  relationibus  medicorum.  L.  in.  scct.  6. 
und  Paulus  Zacchias,  Quaestiones  medico- legales.  L.  I.  Tit.  2.  qu.  9. 
L.  IX.  Tit.  1.  qu.  2). 

Die  Zeit  des  Einbalsamircns  dauerte  40  Tage  (iMose.  Cap.  50.  V.  3).  — 
Im  40sten  Lebensjahre  werden  nach  Quetclet  (der  Mensch,  übers,  von 
Riecke  S.  649)  die  Meisterstücke  der  dramatischen  Literatur  geschaffen  und 
in  ihm  erscheine  am  häufigsten  das  Irrseyn. 

1)  Husclike  a.  a.  0.  S.  144.  — Servius  Tullius  nahm  45  Jahre  für  den  An- 
fang der  senior  actas  an  (ebend.  S.  143). 

2)  Das  Resultat  von  9X7  wurde  für  bedeutungsvoll  erachtet.  — Die  Griechen 
nannten  dieses  Jahr  dvd(H>KAa<;. 

3)  Schon  durch  7 X 10. 

4)  Unser  Leben  währet  70  Jahr,  und  wenns  hoch  kommt,  so  sinds  80  Jahr 
(Tsalm.  90.  V.  10). 

5)  »Siebenzig  Wochen  sind  bestimmt  über  dein  Volk  und  über  deine  heilige  Stadt- 

lautet die  Weissagung  (Daniel.  Cap.  9.  V.  24). 
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Volksvorsteher  *),  Mitglieder  der  kirchlichen  Überbehörde* 1  2 3),  Gebote5), 
Schriftgelehrten  4)  und  Wissenschaften  5). 

Die  vorstehenden  Mittheilungen,  welche  nur  einen  sehr  kleinen 
Theil  des  vorhandenen  Stoffs  enthalten,  zeigen  wohl  zur  Genüge,  dass 
sie  wenig  Gewisses,  viel  Wahrscheinliches  und  noch  weit  mehr  Will- 
külirliches  in  sich  scliliessen. 

Wie  die  Menschen  es  mit  der  Walirheit  nicht  immer  sehr  genau 
nehmen  , .sondern  an  das  Vorgebliche  glauben,  wenn  lieb  gewonnene  Mei- 
nungen und  Vorstellungen  dadurch  Bestätigung  erlangen , so  verfahren 
auch  manche  Lehren.  Strenge  Prüfung  ist  nicht  ihre  Sache;  es  kommt 
ihnen  mehr  auf  das  Häufen  von  Vergleichungen  und  gemüthvollen  Ein- 


»Dieso  Völker,  heisst  es,  sollen  dem  Könige  zu  Babel  dienen  70  Jahr  (Je- 
remiii.  Cap.  25.  V.  11.  Cap.  29.  V.  10). 

Die  Kette,  woran  in  der  Hölle  die  Bösen  gekettet  werden,  ist  70  Ellen 
lang:  Koran.  Sure  LXIX.  Ansg.  von  Wahl.  Halle.  1828.  S.  624. 

6)  In  Aegypten  wurde  um  einen  König  70  Tage  getrauert.  — Septuagesima  be- 
deutet in  der  christlichen  Kirche  den  TOsten  Tag  vor  Ostern,  von  wo  an  der 
Genuss  weltlicher  Freuden  verboten  war. 

7)  Nach  Steinschneider  (Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenl.  Gesellsch.  Bd.  4. 
Leipzig.  1850.  S.  150)  beträgt  die  Anzahl  der  Abkömmlinge  Noah’s,  der 
Hauptvölker  der  Welt,  70. 

1)  Moses  berief  zum  Rath  70  Aelteste  (2  Mose.  Cap.  24.  V . 9.  IV.  Cap.  1 1 - 
V.  16  und  24). 

2)  Lukas  (Cap.  10.  V.  1)  bemerkt:  »Der  Herr  sonderte  andere  70  aus«.  — 70 
Kardiniile  sind  im  Conclave. 

3)  Bertheau  (die  sieben  Gruppen  mosaischer  Gesetze.  Göttingen.  1840.  S.  vil) 
sagt:  »Ich  fand  7 Reihen  von  jo  10  Geboten.  Die  Zahlen  10  und  7 mit  ih- 
rem Product  70  erregten  die  Vermuthung,  dass  sie  maassgebend  für  die  An- 
ordnung der  Gesetze  seyen.  Es  finden  sich  7 Gruppen  von  jo  70  Geboten.« 

4)  Durch  70  Gelehrte  kam  die  Uebcrsetzung  des  hebräischen  Textes  des  alten 
Testaments  in  das  Griechische  zu  Stande;  darum  heisst  sie  Septuaginta. 

5 Die  Perser  zählen  70  Wissenschaften  (Nach  A . S e p s i s in  der  Revue  de  fOnont. 
Fevr.  1844.  im  Ausland.  1844.  N.  208.  S.  829). 
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drücken . als  auf  kritische  Sichtung  des  Thatsächlichen  an.  Nicht  so  die 
Medicin.  Diese  besteht  einzig  aus  den  Ergebnissen  einer  ruhigen,  sinn- 
lichen Beobachtung,  wobei  nur  die  vorsichtigste  Corabination , aber  nim- 
mermehr das  abstrakte  Grübeln  oder  die  Phantasie  mithelfen  dürfen. 

Will  der  Arzt  mit  der  blossen  Muthmassung  sich  nicht  begnügen, 
will  er  dem  Vorwurfe  sich  entziehen,  nach  unsichern  Schlüssen  zu  han- 
deln , will  er  Ansprüche  auf  das  Recht  des  Naturforschers  machen  und 
sein  Wissen  einer  exacten  Methode  unterwerfen,  so  darf  er  die  Mühe 
nicht  scheuen , seine  leitenden  Grundsätze  selbst  in  Frage  zu  stellen  und 
eindringend  zu  untersuchen;  ja  er  muss  es  selbst  auf  die  Gefahr  hin  wa- 
gen, einen  grossen  Theil  seines  Besitzes  einzubüssen. 

Als  Grund,  dass  die  medicinisclie  Zahlenlehre  noch  keine  sichtende 
Bearbeitung  erhalten,  ist  nicht  sowohl  die  Schwierigkeit  derselben,  als 
die  eigen thümliche  Natur  des  Gegenstandes  anzunehmen.  Die  Lehre  ist 
keine  klar  ausgesprochene,  aber  eine  allseitig  angenommene.  Und  da- 
mit ist  es  wie  mit  der  öffentlichen  Meinung;  sie  herrscht,  weil  sie  da  ist; 
das  Ankämpfen  dagegen  mit  Gründen  bleibt  meistens  erfolglos ; die  Masse 
folgt  blindlings  der  gegebenen  Richtung.  Begriffe,  welche  ihre  Wurzeln 
in  der  fernsten  Vergangenheit  haben  und  mit  religiösen  Vorstellungen  im 
Zusammenhänge  stehen , wie  das  hier  der  Fall  ist,  werden  selbst  von  Ge- 
bildeten zähe  festgehalten,  und  das  analytische  Verfahren  erscheint  wie 
eine  Entweihung  und  Verletzung  der  höchsten  Pflichten.  Die  verständige 
Ansicht  wird  von  dem  verschmäht,  der  sich  in  das  Mysterium  des  Glau- 
bens versenkt;  sie  wird  als  Mangel  an  tiefem  Sinn,  als  kalter,  herzloser 
Skepticismus  zurückgewiesen. 

Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Aerzte  vor  der  Zahlenlehre 
eine  um  so  grössere  Ehrfurcht  und  Scheu  haben , als  sie  darin  Offenba- 
rungen des  waltenden  Geistes  herausahnen.  Lautet  es  doch  seltsam  ge- 
heimnissvoll  und  überwältigend:  „Wir  leben  in  Zahl  und  Vernunft“;  „die 
Seele  ist  Zahl,  Harmonie  ihres  Körpers“;  „die  Zeit  ist  eine  Art  von 
Zahl,  der  Anfang  der  Zahl  ist  göttlich,  er  ist  die  Einheit.“  „Die  ersten 
Prinzipien  aller  Dinge  sind  Zahlen.“  Solche  Aussprüche,  von  anerkannt 
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erleuchteten  Männern  herstammend,  machen  einen  solchen  Eindruck, 
dass  die  Wenigsten  dem  Imponirenden  sich  zu  entziehen,  von  dem  Bann 
sich  zu  lösen  vermögen. 

Was  Freiheit  des  Urtheils  schafft,  das  ist  ruhiges  Nachdenken.  Die 
wissenschaftliche  Untersuchung,  zumal  im  Reiche  natürlicher  Dinge,  hat 
das  vor  jeder  andern  Betrachtungsweise  voraus , dass,  wie  sie  selbst  ein- 
fach ist  und  nur  nach  dem  Einfachsten  strebt,  von  noch  so  hochklin- 
genden Redensarten  nicht  befangen,  sondern  im  Gegentheil  dagegen  ein- 
genommen wird. 

Um  dem  Wahren  sich  zuzuwenden,  bedarf  es  keiner  die  Sinne  um- 
nebelnden Ceremonieen , um  die  Stimme  der  Weisheit  zu  vernehmen, 
keiner  Worte,  die  in  ein  Pythisches  Dunkel  gehüllt  sind.  Wäre  das 
über  die  Zahl  Ausgesagto  wirklich  so  allumfassend  und  bedeutend,  so 
müsste  es  verständlicher  und  dem  Wissensdurstigen  zugänglicher  seyn, 
als  es  ist.  Für  den  Arzt  ist  nichts  gefährlicher,  als  durch  vage  Gc- 
fühlsimpulse  sich  bestimmen  zu  lassen,  die  besonnene  Ueberlegung  der 
Dictatur  willkührlicher  Erklärungen  unterzuordnen,  das  Auge  statt  auf 
reelle  Formen  auf  Nebelbilder  zu  heften,  überlieferten  Traditionen  ebenso 
zu  vertrauen  wie  den  Beobachtungen  der  unmittelbaren  Gegenwart. 

Gerade  der  letztere  Punkt  birgt  in  seiner  weiteren  Ausdehnung 
ein  nicht  zu  unterschätzendes  Motiv  zur  Aufrechthaltung  der  herkömm- 
lichen Zahlenlehre.  Da  diese  nemlich  aus  der  Hippokratischen  Zeit 
stammt,  der  Vater  der  Medicin  für  ihren  Begründer  genommen  wird  und 
fast  alle  berühmten  Praktiker  bis  auf  die  neueste  Zeit  dazu  sich  bekann- 
ten , so  wurde  das  treue  Stehen  zu  ihr  mit  guter  Beobachtungskunst  und 
Geschicklichkeit  für  identisch  erachtet.  Mag  ein  Arzt  auch  noch  so  we- 
nig um  das  Alterthum  sich  kümmern  und  noch  so  wenig  mit  den  Ver- 
tretern desselben  vertraut  seyn,  nach  dem  Ruhme,  für  einen  hippokrati- 
schen Arzt  gehalten  zu  werden , ringt  er , weil  dieser  den  besten  Klang 
hat,  ächte  Einsicht  und  Hülfe  verspricht.  So  wird,  des  Scheines  wegen, 
gethan , als  verstehe  man  vollkommen  die  alten  Lehrsätze  und  als  halte 
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man  sie  für  unbedingte  Naturwahrheiten.  Das  Zeugniss  aber  quillt  aus 
verdeckter,  unreiner  Quelle;  es  ist  falsch,  wie  der  Ruhm,  wonach  ge- 
rungen wird.  Das  doctrinelle  Bekenntniss  dient  nur  als  Mittel  zum 
Zweck,  zur  äusseren  Stellung  und  Geltung. 

Die  Zahlenlehre  geht  in  die  Kindheit  der  Menschheit  zurück;  sie 
fahrt  wie  ein  Weberschifflein  durch  alle  Zeiten  und  Völker,  so  dass  es 
unmöglich  wird , genau  die  Spur  zu  verfolgen  und  das  Gewebe  der  Mei- 
nungen über  sie  zu  entwirren.  Bald  nimmt  diese,  bald  jene  philosophi- 
sche oder  religiöse  Secte,  bald  diese  oder  jene  scientifische  Schule  sie 
für  sich  in  Anspruch.  Beobachtung  und  Betrachtung . Träumerei  und 
Spielerei  wechseln  in  bunter  Reihe.  Aus  der  Art  der  Auffassung  er- 
giebt  sich  die  Signatur  der  Individuen  und  vorherrschender  geistiger 
Richtungen.  Man  sollte  denken , ein  solches  Treiben  hätte  lange  genug 
gedauert,  ln  der  Gegenwart  fallt  es  zum  Mindesten  auf,  in  wissenschaft- 
lichen Dingen  noch  Ahnungen  und  Bildern  statt  ausgemachten  Thatsa- 
chen  und  klaren  Begriffen  zu  begegnen.  Da  nicht  der  Glaube,  sondern 
nur  die  Wahrheit  frei  macht,  so  ist  in  jeder  Hinsicht  für  diese  zu  wir- 
ken. Hat  die  Zahlenlehre  einen  tiefen  wissenschaftlichen  Boden,  so  mö- 
gen ihre  Verehrer  nicht  weiter  säumen,  Beweise  dafür  beizubringen  und 
ihre  geäusserten  Vermuthungen  im  Einzelnen  zu  bestätigen. 

Veranlassungen,  nach  Zahlen  zu  bestimmen  und  ilmen  eine  Bedeu- 
tung zu  geben,  waren  wohl  zuerst  die  10  Finger1)  und  die  regelmässig 
wiederkehrenden  Erscheinungen  beim  Menschen  2) , den  Hausthieren  und 

1)  John  Locke  (An  essay  on  Understanding.  L.  II.  c.  16),  welcher  in  England 
Gelegenheit  hatte,  amerikanische  Wilde  zu  sehen,  sagt:  they  had  no  names 
for  numbers  above  5;  any  number  beyond  that,  they  made  out  by  shewing 
their  fingers  and  the  fingers  of  other  who  were  present. 

2)  Hammer  (in  den  Jahrbüchern  der  Literatur.  Wien.  1848.  Bd.  122.  S.  191) 
bemerkte  ganz  richtig  [wie  schon  längst  Macrobius  a.  a.  0.  L.  I.  c.  6 und 
Censorinus  a.  a.  0.  c.  7]:  »Der  Mensch  musste  weit  früher  an  sich  selbst 
den  regelmässigen  Verlauf  der  Geschlechtsperioden  und  die  Einwirkung  der  7 
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der  umgebenden  Natur* 1).  Um  die  Norm  des  Beobachteten  zu  fassen, 
um  darnach  sich  zu  richten,  um  eine  Nachahmung  zu  unternehmen, 
musste  erst  die  Zahl  ermittelt  werden.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  all- 
malig  einen  Zusammenhang  zu  vermuthen  zwischen  der  Zahl,  den  orga- 
nischen wie  imorganischen  Vorgängen  und  selbst  den  Gesetzen  des  hö- 
heren Lebens.  Je  ausgebildeter  die  Sinne  wurden,  je  reicher  die  Hülfs- 
mittel  zu  ihrer  Unterstützung,  je  grösser  das  Bedürfniss  der  Verallgemei- 
nerung und  Vereinfachung,  um  so  mehr  wurde  nach  Feststellung  der 
Zahl  gestrebt.  Anstatt  nun  Maass  zu  beobachten  und  sie  nur  auf  das 
anzuwenden,  was  sie  zulässt,  zog  man  die  Kreise  zu  weit  und  gestattete 
der  Einbildungskraft  einen  Einfluss  auf  sie2).  Was  so  gesagt  wird,  klingt 
allerdings  einschmeichelnd,  gedankenvoll,  erhaben;  allein  weiter  als  zum 
Klingen  kömmt  es  nicht. 

Die  periodischen  Wandlungen  und  Processe  der  Natur  waren  es 
hauptsächlich,  welche  durch  ihre  wunderbare  Regelmässigkeit  und  Be- 
ständigkeit nicht  nur  die  Möglichkeit , sondern  die  Nothwendigkeit  der 
Zahlenbestimmung  vorzeichneten.  Und  wie  in  den  frühesten  Jahrhun- 

als  Entscheiderin  in  gefährlichen  Krankheiten  beobachtet  haben,  ehe  er  den 
Umlauf  der  7 Planeten  zu  beobachten  und  zu  berechnen  im  Stande  war.« 

1)  Wie  das  einfache  Auge  schon  an  den  Blumen  die  Zahl  zu  entdecken  vermag, 
zeigte  Linne.  Er  sagt  (Philosopliia  botanica.  ed.  Sprengel.  Halae.  1809. 

р.  110):  Numerus  naturalissimus  est,  quod  Calyx  in  tot  segmenta,  quot  Co- 
rolla  dividitur;  quibus  Filamenta  respondent,  singulo  singulis  Antheris  instructo. 
Pistilli  autem  divisio  cum  Pericarpii  loculis  aut  seminum  receptaculis  convenire 
solet.  — Quinarius  numerus  in  fructificatione  maxime  frequens  est.  Calyx 
et  Corolla  quinquefida  in  plurimis  evadunt. 

2)  So  heisst  es  bei  Agrippa  ab  Nettesheim  (de  occulta  philosophia.  L. LI. 

с.  2):  Omnium  Status  numerorum  colligatione  subsistit;  maximam  et  simpli- 
cissimam  habentes  cum  ideis  in  mente  divina  commixtionem.  Omnia  quae 
sunt  atque  fiunt,  certis  numeri*  subsistunt.  Tempus  constat  numero,  omnis- 
que  motus  et  actio. 

Auf  ähnliche  Weise  sprach  sich  Wallenberg  aus  (de  rhytbmi  in  morbis 
epiphania.  Gottingae.  1811.  p.  GO). 
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derten,  so  wird  auch  in  unsern  Tagen  das  Kommen  wie  Schwinden  der 
mannichfachsten  Erscheinungen  in  bestimmten  Zeitabschnitten  als  würdi- 
ges Object  wissenschaftlicher  Betrachtung  angesehen  *) , und  als  Aufgabe 
der  sorgfältigsten  Untersuchungen  festgehalten1 2 3). 

Den  grössten  Eindruck  machten  die  Umläufe  der  Gestirne,  nament- 
lich des  Mondes5 *),  die  Tags-4)  und  Jahrszeiten,  Ebbe  und  Fluth,  die 
Schwangerschaftszeit  des  Menschen , die  Dauer  des  Träclitigseyns  der 
Thiere,  besonders  der  Brütung  der  Vögel5);  die  regelmässige  Wiederkehr 
der  Brunst,  des  Winterschlafs,  des  Wandems;  die  Vegetationsepochen, 
das  Ausschlagen,  Blühen,  Verblühen,  Reifen,  Entlauben. 

Für  viele  dieser  Veränderungen  kann  die  Zahl  mathematisch  genau 


1)  Der  Recensent  der  Arbeiten  von  Laycock,  Schweig,  Quetelet  und  Schwann 
(im  British  foreign  med.  Review.  1844.  Vol.  18.  p.  178)  sagt:  If  the  laws 
of  periodicity  he  considercd  in  all  their  relations,  their  mysterious  antiquity, 
their  practical  importance,  their  infinite  extent,  their  connexion  at  one  with 
the  most  immense  phenomena  oi  the  Universe , and  the  most  rninute , they 
cannot  fail  to  attract  philosophic  minds  to  their  study. 

2)  Die  wesentlichen  Punkte,  worauf  es  bei  Beobachtung  periodischer  Vorgänge 
ankömmt,  ist  angegeben  für  Thiere  und  Pflanzen  von  Quetelet  im  Bulletin 
de  l’acad.  roy.  de  Bruxelles.  T.  IX.  P.  1.  1842.  p.  G5 — 95;  für  den  Menschen 
von  Schwann  ebend.  P.  2.  p.  120 — 137. 

3)  Nach  den  Intervallen  der  Beleuchtung  von  7 Tagen  wurde  eine  Woche,  und 
aus  4X7  Tagen  ein  Monat  angenommen.  Bei  A.  Gellius  (Noct.  Attic.  L. 
III,  c.  10)  heisst  es:  lunae  curriculum  confici  integris  quater  septenis  diehus. 
Galen us  bemerkte,  dass  man  die  Monate  nicht  nach  dem  Monde,  sondern 
nach  der  Sonne  bestimmen  müsse  (de  diebus  decret.  L.  DI.  c.  7.  Vol.  IX. 
p.  914.  — Comment.  in  Hippocratis  Epidem.  1.  Vol.  XVII.  P.  1.  p.  23). 

4)  Der  Tag  fing  bei  den  Aegyptern  und  Römern  mit  Mitternacht  an;  bei  den 
Babyloniern  und  Chaldäern  mit  Sonnenaufgang ; bei  den  Juden  mit  dem  Abend; 
bei  den  Griechen  und  Arabern  mit  dqai  Untergang  der  Sonne. 

5)  M.  vergl.:  The  periods  of  utero-gestation  in  lower  animals.  in  relation  to  the 

menstrual  nisus  of  woman  in  Laycock ’s  Treatise  on  the  nervous  diseases  of 

Women.  London.  1840.  p.  47 — 75. 
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bestimmt  werden,  nicht  für  alle.  Der  absolute  Zeittypus  für  die  Pflan- 
zen ist  noch  nicht1)  gefunden.  Dieser  erscheint  abhängig  von  mannigfa- 
chen Einflüssen,  wie  von  der  Temperatur,  der  Feuchtigkeit,  dem  Lichte2 3}, 
der  geographischen  Breite,  der  Erhebung  über  dem  Meere,  dem  Boden. 
Das  eine  oder  andere  dieser  Momente  bewirkt  auffallende  Modificationen  5). 

Auch  bei  den  Thieren  macht  sich  das  Klima4)  und  auch  die  Race5) 
als  abändernde  Bedingung  der  Periodicität  geltend. 

Ucber  das  periodische  Kommen  gewisser  Thiere  in  ungeheurer 


1)  F.  Culiu  (29ter  Jahree-Bericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische 
Kultur.  1851.  Breslau.  4.  S.  54)  bemerkt:  »Nur  für  wenige  Orte  der  Erde 
und  für  wenige  Gewächse  wissen  wir,  wie  lange  die  Dauer  ihrer  Vegetation 
ist,  wann  im  Durchschnitt  ihre  einzelnen  Stadien  eintreten,  wie  viel  Zeit  von 
dem  Schluss  der  einen  bis  zum  Beginn  der  andern  Epoche  im  Mittel  liegt«. 

2)  Nach  Ernst  Meyer  (Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften. 
Königsberg.  1834.  S.  139.  146.)  sey  das  Zeitmaass  für  Schlafen  und  Wachen 
der  Pflanzen  ein  24atündigee,  und  stehe  in  Harmonie  mit  der  Axendrehung 
der  Erde.  Die  Turgescenz  des  Zellengewebes  iibenviege  bald  an  der  obern, 
bald  an  der  unten:  IUattseito. 

3)  In  den  heissen,  langen  Sommertagen  nördlicher  Breiten  wird  die  Blüthezeit 
und  das  Reifen  der  Früchte  in  viel  kürzerer  Zeit  vollendet,  als  in  südlichen 
Gegenden  (Cohn  a.  a.  0.  S.  54). 

4)  In  den  Tropen  wechseln  die  Hirsche  das  Geweih  nicht;  die  Vögel  mausern 
sich  öfters. 

8)  II.  Nathnsins,  über  einen  auffallenden  Racenunterschied  in  der  Trächtig- 
keitdauer der  Schafe  (In  der  Zeitschrift : Der  zoologische  Garten  von  Weinland. 
Frankfurt.  1662.  Jahrg.  3.  N.  5.  S.  102  u.s.w..)  bemerkt:  »Es  ist  bekannt,  dass 

, die  Dauer  der  Trächtigkeit  bei  unsern  llausthieren  variirt  je  nach  verschiede- 
nen Umständen;  es  trägt  z.  B.  eino  Pferdestute,  in  welcher  durch  kräftige 
Nahrung  bei  gleichzeitiger  Arbeit  ein  lebhafterer  Stoffumsatz  vorgeht,  regel- 
mässig kürzere  Zeit  als  eine  müssige  und  schwach  ernährte.  Dass  aber  die 
Dauer  der  Trächtigkeit  durch  Racequalität  bedingt  wird,  selbst  unter  Umstän- 
den, welche  in  jeder  Beziehung  gleiche  Bedingungen  darbieten,  ist,  soviel  ich 
weiss,  bisher  nicht  beobachtet«. 
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Menge  und  ihr  Verschwinden,  wobei  verschiedenartige  Einflüsse  in  Frage 
kommen,  ist  noch  keine  feste  Regel  ausfindig  gemacht1). 

Wenn  es  schon  seine  Schwierigkeit  hat,  nach  dem  bisherigen  Stand- 
punkte unserer  Kenntnisse,  bei  den  einfachen  Organismen,  den  Pflanzen, 
Zahlen  für  ihre  Verrichtungen  und  ihren  Lebenslauf  festzusetzen,  wie 
erst  für  den  Menschen,  bei  dem  so  Vieles  zusammenwirkt,  dass  die  ur- 
sächlichen Momente,  welche  von  Aussen  oder  in  ihm  sich  äussem,  nicht 
sämmtlich  zum  Bewusstseyn  kommen,  und  diejenigen,  welche  beobachtet 
werden  können,  noch  wenig  im  Einzelnen  scharf  und  bestimmt  erforscht 
■wurden.  Weil  aber  der  Mensch  ein  so  bewunderungswürdig  zusammen- 
gesetztes und  bestimmbares  Geschöpf  ist,  wird  die  Gesetzmässigkeit  aller 
seiner  Beziehungen  und  Thätigkeiten  in  einem  so  vollendeten  Grade 
vorausgesetzt,  dass  sie  durch  Zahlen  ausgedrückt  werden  könne. 

Ein  Versuch  dieser  Art  ist  auch  insofern  gemacht,  als  es  gelang  den 
mittlern  Menschen  darzustellen,  das  Gesammtresultat  seiner  wesentlichen 
körperlichen , geistigen , moralischen , bürgerlichen  und  geselligen  Bezie- 
hungen frei  von  allen  individuellen  und  localen  Bedingungen2). 

Was  bis  jetzt  noch  ungenügend  blieb  oder  noch  gar  nicht  in  Be- 
trachtung gezogen  wurde,  wird  vervollständigt  und  näher  erwogen  wer- 
den, wenn  man  es  nicht  unterlässt  genau  die  Lücken  anzugeben  und 
auch  die  Wege , dahin  zu  gelangen,  zu  bezeichnen.  Letztere  sind,  all- 
gemein genommen,  wie  die  Natur  des  Menschen,  doppelter  Art,  einmal, 
seiner  leiblichen  Erscheinung  gemäss,  die  sorgfältigste  Beobachtung,  dann, 
seinem  geheimen,  den  Sinnen  entzogenen  Wesen  gemäss,  der  eindrin- 
gende Gedanke. 

Keine  Zahl  diente  zur  Bezeichnung  einer  organischen  Verrichtung 

1)  Ein  reichhaltiges  Material  dafür  lieferte  C.  F.  Heu  sing  er  in  seinen  Recher- 
ches  de  Pathologie  comparee.  Cassel.  1847.  4.  Vol.  H.  p.  565 — 578. 

2)  A.  Quetelet,  üeber  den  Menschen  und  die  Entwicklung  seiner  Fähigkeiten, 
oder  Versuch  einer  Physik  der  Gesellschaft.  Deutsch  von  V.  A.  Riecke. 
Stuttgart.  1838.  8. 
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so  früh  und  so  allgemein,  wie  die  für  die  weibliche  Reinigung.  Sie 
wurde  als  eine  hochwichtige  angesehen1)  und  die  Blutung  die  monat- 
liche genannt2),  weil  der  periodische  Eintritt  derselben  mit  der  Zeit  des 
Mondumlaufs  verglichen  und  selbst  davon  abgeleitet  wurde3). 

Es  wäre  merkwürdig,  wenn  die  uranföngliche  Vermuthung  von  dem 
Zusammenhänge  der  weiblichen  Periode  mit  dem  Monde , trotz  aller  ge- 
hegten Zweifel,  eine  wissenschaftliche  Bestätigung  erhielte ; wenn  es 
gelänge  für  die  unbestrittene  Periodicität,  beim  Mangel  einer  naheliegen- 
den Ursache,  eine  astralische  zu  erkennen. 


1)  Schon  durch  die  Zeit  4 X 7. 

2)  So  in  den  meisten  Sprachen,  z.  B.:  pü}vt$ , efifiijvot,  efifniva,  xcnapijvta ; men- 
ses,  menstruum,  tributum  lunare,  lunare  virus  etc.  — 

Richtig  genommen  ist  die  Menstruation  keine  monatliche,  sondern  eine  4 
wöchentliche. 

3)  Gewichtige  Stimmen  sprachen  sich  überhaupt  gegen  den  Einfluss  des  Mondes 
auf  Gesundheit  und  Krankheit  aus,  wie  Olbers  (in  der  Zeitschrift  für  Astro- 
nomie von  Lindenau  und  Bohnenberger  Bd.  5.  S.  241),  Arago  (im  Annuaire 
pour  l’an  1833.  Paris.  1832.  p.  233),  Sch  übler  (Untersuchungen  über  den 
Einfluss  des  Mondes  auf  die  Veränderungen  in  unserer  Atmosphäre.  Leipzig. 
1830.  8.),  und  unter  den  Geburtshelfern  erklärte  sich  gegen  den  Einfluss  auf 
die  Menstruation  A.  F.  Hohl.  Er  sagt  (Lehrb.  der  Geburtshülfe.  2te  Aufl. 
Leipzig  1862.  S.  80):  »Dieser  Blutabgang,  nach  21  bis  28  Tagen  wiederkeh- 
rend, steht  mit  den  Mondphasen  in  keiner  Beziehung«. 

Anders  dagegen  äussert  sich,  gestützt  auf  selir  genau  angestellte  Beobach- 
tungen, Schweig  (im  Archiv  für  physiologische  Heilk.  Jahrg.  3.  Stuttg.  1844. 
S.  486):  »Der  Eintritt  der  weiblichen  Periode  kommt  mit  der  Zeit  überein, 

welche  der  Mond  nöthig  hat,  seinen  elliptischen  Umgang  um  die  Erde  zu 
vollenden,  was  durchschnittlich  innerhalb  27,56  Tagen  geschieht«.  Fast  eben 
so  (ebend.  Jahrg.  4.  1845.  S.  257):  »Das  durchschnittliche  Intervall  der  mo- 
natlichen Reinigung  beträgt  27  Tage,  nebst  einem  Bruch,  der  einem  halben 
Tage  nahe  kommt«. 

M.  vgl.  auch:  Bordeu,  Oeuvres  par  Richerand.  Paris.  1818.  T.  1.  p.  218. 
§.  XXXHI.  — J.  H.  Mädler,  der  Mond.  Berlin.  1837.  4.  S.  168.  §.  118.  — 
G.  Th.  Fechner,  Professor  Schleiden  und  der  Mond.  Leipzig.  1856.  8.  S. 
320—395. 
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Für  die  Möglichkeit  künftiger  Entdeckungen  in  diesem  dunklen  Ge- 
biete spricht  die  Tliatsache,  dass  der  Mensch  für  Befolgung  von  Zeitbe- 
stimmungen empfänglich  ist , ohne  dass  wir  anzugeben  vermögen , auf 
welche  Weise  diess  geschieht  Das  Zeitmaass  muss  der  Seele  zum  Be- 
wusstsein kommen,  sonst  wäre  es  wohl  nicht  möglich,  dass  wir  aus  dem 
Schlafe  zu  der  Stunde  erwachen,  die  wir  als  Vorsatz  bestimmen.  Wie 
sich  aber  durch  den  Willen  eine  Zeituhr  bildet,  so  kann  durch  noch 
nicht  aufgefundene  Influenzen  eine  ausgebildete  Regelmässigkeit  entste- 
hen und  sich  erhalten.  Die  Receptivität  für  die  Zahl  ist  vorhanden, 
auch  die  Rückwirkung  darauf;  aber  die  Veranlassung  muss  von  Aussen 
kommen.  Die  Gewohnheit,  wenn  zur  Macht  geworden,  wirkt  wie  ein 
natürlicher  Rhythmus,  wie  ein  starkes  Gedächtniss.  Derartige  Analogieen 
müssen  zu  Hülfe  genommen  Averden , um  die  maassgebenden  Bedingun- 
gen sowie  die  vermittelnden  Organe  ausfindig  zu  machen.  Der  Instinkt, 
welcher  mehr  dem  Thiere  angehört,  leitet  zuweilen  den  Menschen  zum 
Heilsamen;  eine  Ahnung,  welche  kaum  hervorzutreten  wagt,  kann  zit- 
ternd wie  die  Magnetnadel,  auf  eine  Wahrheit  hinweisen. 

Die  eben  ausgesprochene  Hoffnung  wird  von  den  Meisten  wie  ein 
müssiges  Phantasiespiel  genommen  werden,  und  so  nicht  minder  vorne- 
herein  der  Glaube  an  die  durch  Zahlen  ausdrückbare  Vereinfachung  der 
menschlichen  Natur.  Der  Ansicht  wird  vielleicht  mehr  Eingang  ver- 
schafft, wenn  Folgendes  Erwägung  findet.  Der  Mensch  als  Mikrokosmus 
ist  eine  incom mensurable  Grösse;  allein  das  einzeln  Menschliche,  aus 
dem  er  wie  ein  Stamm  aus  concentrischen  Ringen  besteht,  lässt  eine  Be- 
rechnung zu.  Bei  der  Selbstbestimmung  des  Menschen,  bei  der  Freiheit 
seiner  Handlungen , wodurch  er  sich  von  den  übrigen  Geschöpfen  unter- 
scheidet, regt  sich  der  Zweifel,  dass  derselbe,  wie  diese,  von  periodischen 
Einflüssen  und  Veränderungen  abhänge.  Seine  moralische  und  sittliche 
Natur  scheint  ihnen  so  wenig  unterworfen  als  seine  Organisation,  weil 
von  einer  zeitweisen  Regeneration  gewisser  Theile,  wie  der  Oberhaut, 
Haare  u.s.  w.  keine  Rede  ist.  Geht  man  aber  tiefer  in  die  einzelnen  ent- 
gegen  gehaltenen  Vorzüge  ein,  so  verlieren  sie  an  Sicherheit  und  Zuver- 
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Rissigkeit,  und  der  geträumte  Ausnahmezustand  wird  so  beschränkt,  dass 
er  sich  beinahe  verliert1).  Erscheinungen,  die  für  zufällige  gelten,  wer- 
den als  constante,  die  Ursachen  und  Wirkungen  durch  eine  Regel  be- 
dingte, erkannt. 

Die  Erfolge  der  Zeit 2),  in  ihre  Elemente  zerlegt,  geprüft  und  wieder 
als  Ganzes  aufgefasst,  erleichtern  ihr  Verständniss.  Allerdings  sind  die 
Zeugnisse  dafür  noch  schwacher  Art;  das  wird  sich  aber  im  Laufe  der 
Jahre  ändern.  Unverantwortlich  jedoch  würde  es  seyn,  bei  Vorurtheilen 
beharren  oder  dem  vielversprechendem  Streben  nur  die  beengenden  Hin- 
dernisse und  abschliessenden  Endpunkte  zeigen  zu  wollen. 

Den  Stoffwechsel,  diesen  Moderator3)  des  Lebens , hat  man  durch 
Zahlen  zu  bestimmen  gesucht.  Die  Frage,  ob  und  wie  weit  die  Ursache 


1)  Daher  bemerkte  auch  schon  Quetelet  (der  Mensch  von  Riocke.  S.  9);  »Der 
Mensch  steht  nicht  allein  in  Beziehung  auf  seine  körperlichen  Fähigkeiten, 
sondern  selbst  in  Bezug  auf  seine  Handlungen  unter  dem  Einflüsse  von  Ur- 
sachen, die  grösstentheils  etwas  Regelmässiges  und  Periodisches  haben  und 
ebenso  regelmässige  und  periodische  Wirkungen  nach  sich  ziehen». 

2)  »Die  Zeit,  sagt  richtig  Schweig  (Untersuchungen  über  periodische  Vorgänge 
im  gesunden  und  kranken  Organismus  des  Menschen.  Karlsruhe.  1843.  S. 
165),  wirkt  zwar  unter  jeder  Bedingung,  aber  als  äusseres  Moment  kommt 
sie  mit  dem  Leben  in  Conflict.  Der  Organismus  ist  gewissen  durch  das  Al- 
ter, Lebensweise,  Gewohnheiten  bedingten  inneren  Veränderungen  und  Schwan- 
kungen ausgesetzt.  Daher  macht  sich  die  Zeit  nicht  als  absolut  notliwendige, 
sondern  nur  als  bedingte,  mit  andern  Ursachen  in  Berührung  kommendo,  also 
wahrscheinliche  Wirkung  geltend.« 

3)  A.  Heynsius  sagt  (über  die  Periodicität  der  Lebenserscheinungen,  in  seinen 
Studien  des  physiologischen  Instituts  zu  Amsterdam.  Leipzig.  1861.  8.  S.  111): 
In  dem  Stoffwechsel  ist  eine  der  Ursachen,  welche  die  Thätigkeit  der  Organe 
regelt,  und  ein  periodisches  Steigen  wie  Sinken  bewirkt.  Die  saure  Reaction, 
welche  bei  erhöhter  Wirkung  auftritt,  ist  als  eine  der  Ursachen  zu  betrach- 
ten. Diese  saure  Reaction  ist  abhängig  von  der  Wirkung  der  Organe,  und 
steht  in  Verbindung  mit  der  Menge  Blut,  welche  während  einer  gewissen  Zeit 
durch  die  Organe  strömt. 
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der  periodischen  Steigerung  und  Abnahme  in  den  Organen  oder  in  äusse- 
ren Einflüssen  zu  suchen  sey,  ist  noch  nicht  erledigt. 

Die  regelmässigen  Pausen  dauern  bald  kurz,  wie  beim  Pulsschlage1) 
und  beim  Athmen 2) , bald  länger , wie  bei  den  Excretionen.  Für  die 
Absonderung  der  Harnsäure  wird  ein  G tägiger  Rhythmus  angenommen  5). 
Die  Ausscheidung  der  Kohlensäure  soll  sich  nicht  nach  bestimmten  Stun- 
den bemessen  lassen4).  Dagegen  gilt  das  periodische  Verhalten  der 
Wärme  als  sichere  Thatsache5) 

Uebrigens  hat  die  Periodicität  darin  eine  Gränze,  dass  nicht  in  al- 
len Organen  eine  Aufeinanderfolge  von  Ruhe  und  Bewegung  Statt  findet. 
Wann  ruht  das  Herz,  wann  ruhen  die  Inspirationsmuskeln?  Darum  ist 
auch  die  Annahme  von  einem  Sabbath  ®)  für  die  körperlichen  Verrichtun- 
gen eine  blos  dichterische  Fiction. 

Ueber  die  Vorgänge  des  höheren  Nervenlebens  weiss  die  Zahl  noch 
wenig  anzugeben  7 ) , denn  Behauptungen  wie  die  8) , dass  Aerger , Kräu- 

1)  Alle  4 5 Secnnde  ein  Herzschlag. 

2)  Alle  5 Secunden  ein  Athemzug. 

3)  G.  Schweig  (Untersuchungen  über  periodische  Veränderungen,  S.  41.)  nennt 
die  6 tägige  Fluctuation  dio  trophische. 

4)  Nach  E.  A.  Scharling  (in  den  Annalen  der  Chemie  von  Wühler  und  Liebig. 
1843.  Bd.  44.  II.  1.  S.  214 — 42.)  hänge  sie  von  der  Tageszeit,  vom  Wachen 
oder  Schlafen,  vom  Satt-  oder  Ilungrigseyn  ab. 

5)  K.  Vierordt,  Grundriss  der  Physiologie  des  Menschen.  2tc  Aufl.  Tübingen. 

1862.  S.  509  und  S.  514.  — Wunderlich  (die  Thcrmomctrie  bei  Kranken, 
in  seinem  Archiv  für  physiologische  Heilkunde.  1857.  B.  1.  S.  7.)  sagt:  Wir 

sehen  ein  einfaches  physikalisches  Phänomen,  dessen  ganzes  Wesen  scharf  in 
Zahlen  ausgedriiekt  werden  kann,  unter  den  mannichl'achsten  Bedingungen  mit 
der  grössten  Consequenz  sich  gleich  bleiben.  M.  vgl.  von  ihm  ebend.  Bd.  3. 
1859.  S.  76.  1860.  S.  385. 

6)  A periodical  day  of  rest  is  necessary  to  the  well-being  of  the  body,  if  a sui- 
table  amnunt  of  exertion  be  daily  madc:  Eduard  Smity,  Health  and  Di- 
sease as  influenced  by  cyclic  changes.  London.  1861. 

7)  Bur  dach  sagt  (Physiologie  Bd.  3.  S.  468):  Wo  die  Psyche  wirkt,  ist  die 
Herrschaft  der  Nothwendigkeit  und  der  Periodicität  beschränkt. 
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kung,  Traurigkeit  7 Tage  anhalten  und  nach  dieser  Periode  plötzlich 
verschwinden , darf  kaum  ernstlich  genommen  werden.  Eine  Woche 
bringt  und  nimmt  gar  Manches,  ohne  sich  dabei  typisch'  zu  verhalten. 
In  Betreff  des  Schlafs  verdient  Beachtung,  dass  wie  derselbe  bei  Erwach- 
senen in  der  Regel  7 Stunden  dauert,  auch  der  durch  Opium  zur  Be- 
ruhigung veranlasste  gleichfalls  7 Stunden  anhält. 

Ergiebiger  und  weit  genauer  sind  die  Zahlenangaben  hinsichtlich 
anderer  Vorgänge.  So  die  Wandlungsmethoden  von  der  ersten  Entste- 
hung des  Eies  im  Eierstocke , der  Losreissung  und  Ausstossung , der 
Aufnahme  von  den  Tuben,  dem  Wachsthum  in  der  Gebärmutter  bis  zur 
Geburt* 1)  und  dann  die  von  dem  ersten  Athemzugc  des  an  das  Licht  ge- 

r V . | " 1 • » • 1 * 

brachten  Individuums  bis  zum  letzten. 

Wie  die  meisten  Geburten,  so  erfolgen  auch  die  meisten  Todesfälle 
nach  Mitternacht  und  am  frühen  Morgen.  Zu  einer  Stunde  des  Tages2) 
stirbt  der  Mensch  häufiger  als  zu  einer  der  Nacht. 


8)  M.  Lenhoss ek,  Darstellung  des  menschlichen  Gemüthes.  Bd.  1.  Wien.  1824. 
8.  S.  513. 


1)  M.  vgl.  A.  Berthold,  Ueber  das  Gesetz  der  Schwangerschaftsdauer.  In  den 
Abhandl.  der  K.  Gesellsch.  der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Bd.  2.  1844. 

. S.  181  — 224.  — L.  Krahmer,  Handb.  der  gerichtlichen  Medicin.  Halle. 
1861.  S.  250.  — G.  Veit,  Beiträge  zur  geburtshülflichen  Statistik.  In  der 
Monatsschrift  für  Geburtskunde.  1855.  Bd.  5.  S.  344 — 381.  1856.  Bd.  6. 
i S.  101 — 132. — Ueber  den  Einfluss  des  Klima’s:  Riecke  bei.  Quetelet 
a.  a.  0.  S.  618:  »In  der  Havanna  kommen  die  meisten  Geburten  im  October, 
bei  uns  zwischen  Februar  und  Mai  vor«.. — Ueber  den  Einfluss  der  Jahres- 
zeiten Vierordt  a.  a.  0.  S.  517. 

2)  Smolcr  in  der  Prager  Vierteljahrsschrift  für  die  prakt.  Heilk.  1862.  Bd.  3. 
S.  138.  — M.  vergl.  auch  Vierordt  a.  a.  0.  S.  512.  — Berlinski  (in 
Froriep’s  Notizen.  1835.  Bd.  45.  S.  293.)  vermuthete,  dass  das  Sterben  des- 
wegen am  Tage  erfolge,  weil  die  dann  einwirkenden  Reitze  die  schwache  Le- 
benskraft erschöpfen.  Auch  Buek  {Magazin  der  ausländischen  Literatur  von 
Gerson  und  Julius.  1829.  Bd.  17.  S.  356)  beschuldigte  vorzugsweise  den  Ein- 
fluss der  Temperatur , aber  auch,  wenigstens  für  Hamburg,  die  Zeit  der  Ebbe 
durch  Veränderung  der  Atmosphäre,  durch  Luftdruck  (ebcnd.  S.  358). 
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Die  angenommenen  einzelnen  Entwicklung«-  und.  Rückbildungsperio- 
den , die  sogenannten  Stufenjahre , haben  noch  das  Gepräge  der  alten 
symbolischen  Zahlenlehre.  Nach  der  heiligen  Siebenzahl  wurden  7 Al- 
tersstufen aufgeführt l) ; gleich  der  Rennbahn , wo  7 Wagen  7 , mal  die 
Balm  durchlaufen2 3),  sollte  das  Leben  7 Umläufe  enthalten. 

Diesem  Maassstabe  entsprechend,  hielt  man  das  49te  und  63te  Jahr 
für  lebensgefährlich5).  Man  glaubte,  die  ganze  Organisation  habe  in 
ihnen  eine  schwere  Prüfung  zu  bestehen;  ginge  diese  aber  glücklich  vor- 
über, so  erlange  sie  neue  Widerstandskraft. 

Obgleich  umsichtige  Aerzte  längst  das  Bedenkliche  dieser  Jahre 
in  der  Furcht  vor  ihnen  erblickten4),  so  gab  und  giebt  es  auch  andere,, 
welche  die  traditionelle  Besorgniss  theilen,  ja  für  die  Zeit  von  50  bis 
7 5 Jahren  eine  eigene  klimakterische  Krankheit  annehmen5),  als  ob  das 
Wort,  dass  das  Greisenalter  an  sich  Krankheit  sey6),  nicht  genug  aus- 
sagte. 

Da  zuverlässige  statistische  Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Stu- 
fenjahre vor  andern  weder  für  das  männliche  noch  weibliche  Geschlecht 


1)  Kind,  naidiov,  Knabe,  »orTfj  Jüngling,  /u^atuwf  junger  Mann,  vsm>la*o<;i 
Mann,  dv ij(>;  alter  Mann,  ytpuv j Grein,  nqioßrivtf.  M.  vergl. : Hippocrates 
de  victus  ratione.  L.  I.  ed.  Kühn.  T.  I.  p.  €57.  — Auch  wurde  jedes  Alter 
einer  Gottheit  zu  geschrieben:  das  erste,  das  der  Ernährung  der  Diana;  das 
zweite , das  der  Erziehung,  dem  Hermes ; das  der  Pubertät,  der  Aphrodite ; 
das  der  Reife,  dem  Apoll ; das  der  Kraft,  dem  Mars ; das  des  praktischen  Le- 

• bens,  dem  Jupiter;  das  des  Hinsterbens,  dem  Kronos. 

2)  Aulus  Gellius  (Noct.  Attic.  L.  UI.  c.  10.  N.  16):  curricula  ludorum  Cir- 
censium  solcmnia  septem  esse. 

3)  Bapt.  Codronchi  (de  annis  Climactericis.  Bononiae.  1620.  8.  Cap.  2.  p. 
10 — 21)  bemüht  sich,  von  Adam  anfangend  und  durch  Jahrhunderte  liindurch- 
gehend,  Beweise  für  die  Sterblichkeit  in  den  Stufenjahren  beizubringen. 

4)  Fr.  Hoffmann  de  annorum  climatericorum  rationali  et  medica  explicatione. 

Opp.  Genevae.  1740.  fol.  T.  V.  p.  91.  93. 

6)  H.  Haiford  in  den  Medical  Transactions.  Vol. IV.  London.  1813.  p.  316 etc. 
Deutsch  in  Horn’s  Archiv  für  med.  Erfahrung.  1817.  Bd.  1.  S.  164  u.  8.  w. 

6)  senectus  ipsa  morbus. 
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eine  besondere  Gefährlichkeit  zeigen,  so  wurde  die  Macht  der  Sieben- 

’.lii  iij-l  „ fil  i • j j . . 1 • !j-  . ••  . ; ‘ ! 

zahl  in  dieser  Hinsicht  erschüttert,  und  das  Festhalten  an  der  7 jähri- 

- • **  L , I ‘ '1  1 * •>  •*  «»  f 

gen  Alters-Periode  hörte  damit  auf,  dass  für  die  besseren  Gesetzbücher 
nur  5 Perioden l)  maassgebend  wurden. 

. * . . ! 1 \ » i:  ••  : , .,*•  I 
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vVie  im  gesunden  Leben,  so  drängt  sich  auch  im  kranken  die  Be- 

* 1 ■ . ••  jf  *i  «>  '*  • i 4 | * > ( m*  •,  | ‘ • 

achtung  der  Zahl  auf.  Ihre  Nothwendigkeit  wurde  schon  in  der  ersten 
Zeit  der  Medicin  anerkannt;  obgleich  aber  die  Gesammtheit  der  Acrzte 
die  Anwendung  derselben  auf  die  Physiologie  billigt,  ihre  Ausdehnung 
auf  Pathologie  und  Therapie  wird  aus  mannichfache,n  Gründen  nur  mit 
Zweifeln  und  Bedenken  eingeräumt. 

Der  Physiolog  darf  auf  das  Gerathewohl  hin  viel  unternehmen  ; dem 
Arzte  ist  das  Wagniss  untersagt.  Der  Physiolog  kann  seine  Rechnungs- 
fehler  durch  wiederholte  Versuche  nqchholen  und  verbessern;  der  Arzt 
wird  vor  ihnen  durch  das  Grab  gewarnt;  er  muss  das  Rechte  thun,  so- 

• '•  1 t ' ’’  j • • i / | . i ) ‘5  ; 

lange  es  noch  Zeit  ist.  Jener  hat  die  Natur  gegenüber,  dieser  das  In- 
dividuum. Jener  kann  nicht  allgemein  genug  verfahren,  dieser  nicht  spe- 
ciell  genug.  Der  Arzt  soll  jede  Beschwerde,  jedes  Leiden  in  seiner  ei- 

‘V.  1 ‘ # . j r ^ j . 

gensten  Beschaffenheit  so  ermitteln,  dass  er  in  den  Stand  gesetzt  wird 
den  besondem  Klagen,  Bedürfnissen  und  Wünschen  zu  entsprechen;  er 
soll  sich  gewisseren aassen  in  den  Kranken  so  versenken , dass  er  durch 
weise  Anordnung  wie  dessen  innere  Heilkraft  zu  wirken  vermag. 

» • ' * * ft  \ . , ! 1 ■ • J ' I ^ 

Zwar  ist  , die  Krankheit  nur  eine  Modification  der  Gesundheit;  al- 
lein sie  ^eigt  viel  Eigentümliches,  was  für  sich  aufgefasst  und  erwogen 
sein  will.  Die  dazu  behülfliche  numerische  Methode  geht  auf  die  scharfe 

' I fl  . i.-  /' 

Charakteristik  des  Einzelnen  nicht  ein;  sie  hat  mehr  den  Namen  der 
Krankheit  im  Auge,  als  die  specialisirte  Unterscheidung2);  und  die  Sta- 


r» *• 


1)  1)  Die  der  Kindbeit,  infantia,  bis  zum  Ende  des  7ten  Lebensjahrs;  2)  des 
Knabenalters,  pueritia,  bis  zum  Ende  des  14teü;  3)  des  Jünglingsalters,  ado- 
lescentia , bis  ztun  Ende  des  24ten ; 4)  des  Mannesalters , aetas  viribs , bis 
zum  60ten  Jahr;  und  darüber  hinaus  5)  das  G reisenalter,  aenectus. 

G2 
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tistik  urtheilt  blos  nach  dem  Eindruck  der  Massen  *) , unbekümmert  um 
den  Ruf  der  Ausnahmen;  es  kömmt  dabei,  wie  in  Schlachten,  nur  auf 
die  Resultate,  nicht  auf  die  Verluste  an. 

Die  Periodicität  krankhafter  Anfälle  wird  durch  die  Zahl  bestimmt; 
aber  mehr  als  deren  Dauer  und  Wiederkehr  vermag  sie  nicht  auszusagen. 
Möge  sie  eine  gerade  oder  ungerade,  eine  heilige  oder  unheilige  seyn, 
es  bleibt  einfach  bei  der  Angabe  des  Paroxysmus,  der  Remission  und 
Intennission.  Eine  tiefere  Andeutung  des  eigen thümlichen  Verhaltens, 
der  inneren  oder  äusseren  Bezüge  wird  dadurch  nicht  ertheilt,  obgleich 
schon  frühe  beim  Wechselfieber  das  viertägige  für  gefährlicher  galt,  als 
das  eintägige  oder  dreitägige. 

Da  die  Stärke  der  alten  Medicin  hauptsächlich  in  der  umständlich- 
sten Schilderung  des  Verlaufs  und  der  Zeichen  der  Krankheit  bestand, 
so  wurde  selbstverständlich  das  für  regelmässig  Befundene  mit  Vorliebe 
ausführlich  hervorgehoben.  Von  der  einen  Seite  war  dadurch  Gelegen- 
heit gegeben  die  sich  offenbarenden  Erscheinungen  mit  der  grössten  Ge- 
nauigkeit zu  beobachten , von  der  andern  durch  Erforschung  der  veran- 
lassenden Momente  das  Leben  des  Organismus  nicht  als  etwas  in  sich 
abgeschlossenes,  sondern  von  äussem  Bedingungen  abhängiges  und  so 
den  Mikrokosmus  im  Zusammenhänge  mit  dem  Makrokosmus  zu  be- 
trachten. 

Indem  die  auf  gleiche  Weise  in  einem  bestimmten  Zeitmaasse  wieder- 
kehrenden Zufalle  der  Krankheit  die  Aufmerksamkeit  mehr  in  Anspruch 
nehmen,  als  die  der  Gesundheit,  weil  bei  letzterer  der  ruliige  Gang  der 
Natur  durch  willkührliche  Eingriffe,  durch  Neigungen,  Leidenschaften, 


2)  Idem  non  est  idem.  Nicht  die  Zahl,  die  Art  der  Beobachtung  gibt  den  Aus- 
schlag. Wie  verschieden  verhält  sich  z.  B.  eine  Pneumonie. 

1)  »Man  kann  es  nicht  oft  genug  wiederholen,  heisst  es  bei  Quetelet  a.  a.  0. 
S.  646,  dass  die  Ergebnisse  der  Wahrscheinlichkeitsrechnungen  sich  nur  an 
den  Massen  bewähren,  und  sobald  man  sie  auf  einzelne  Fälle  anwendet,  nicht 
richtig  seyn  können«. 
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Genüsse  aller  Art  gestört  werden  kann,  so  ist  es  zu  verwundern,  dass 
man  die  allgemein  wirkende  Ursache  noch  nicht  ergründete,  da  doch 
schon  längst  für  eine  Form,  das  Wechselfieber,  das  Sumpfmiasma  er- 
kannt wurde. 

Sowenig  als  die  äussere  Bedingung,  ist  bis  jetzt  das  vermittelnde 
Gebilde,  die  Statt  findende  Aufnahme  und  Verarbeitung,  die  im  Orga- 
nismus selbst  liegende  Veranlassung  oder  die  Bedeutung  des  Uebergan- 
ges  von  einem  Typus  in  den  andern  nachgewiesen1). 

rf  .mit  . -i!  • ' : . ■ ‘f  .»  • •;  *■•. 

Solange  das  Begreifen  und  Erklären  der  Erscheinung  versagt  bleibt, 
kann  nur  diese  selbst  Gegenstand  der  Betrachtung  seyn. 

Die  Bezeichnungen  des  typischen,  periodischen,  cyclischen  Verlaufs 
sind  wesentlich  nicht  verschieden2 * *).  Man  versteht  darunter  die  bestimmte 
und  regelmässige  Ordnung,  in  welcher  die  Symptome  einer  Krankheit 
nach  einander  eintreten5). 

Die  Verschiedenheit  wird  durch  die  Zahl  angegeben,  gleichviel  ob 


1)  Die  Thätigkeiten  des  Nervensystems  liefern  zum  Begreifen  des  intermittiren- 
den  Charakters  geringen  Aufschluss:  J.  F.  Lob  st  ein,  de  nervi  sympathetici 
fabrica.  Parisiis.  1823.  4.  p.  115.  — J.  L.  Schönlein  (Pathologie  und 
Therapie.  Bd.  4.  S.  4)  äusserte  die  Vermuthung:  »Vielleicht  lässt  es  sich 
nachweisen , dass  nur  in  jenen  Cerebral-  und  Spinalnerven , hei  welchen  sich 
Ganglienbildung  findet,  der  intennittirende  Krankheitsprocess  haften  kann«. 

Vielversprechend  ist  der  Ausspruch  von  Wunderlich  (Archiv  der  Heil- 
kunde. 1867.  Bd.  I.  S.  15.) : »Unsere  Vorfahren  haben  schon  eine  Alinung 
des  typischen  Verlaufs  gehabt.  Der  Thermometrie  ist  es  Vorbehalten,  die 
Lehre  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  und  auf  einer  unwiderleglichen  Beobach- 
tungsbasis mit  ganz  anderer  Schärfe  aufs  Neue  festzustellen«.  Man  vergl. 
ebend.  1862.  Jahrgang  8.  S.  20.  26. 

2)  Typus,  periodus,  circuitus  werden  als  Synonyme  gebraucht. 

8)  Nach  Galenus  (de  typis.  c.  2.  ed.  Kühn.  Vol.  7.  p.  463.)  ist  Typuß  über- 

haupt die  constante  Reihefolge  von  Zunahme  und  Nachlassen,  dagegen  Pe- 

riode die  der  Krankheit:  tvrns  iau  irutdatcat  xai  dvdosug,  ntfiodos  S6 
ton  XQoyoi  imtafftwf  xai  avioeuf  iv  vofftjftaOt  ytvöfttvof.  M.  vergl.  damit  de 
circuitibuB  über  c.  1.  ebend.  p.  475. 
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rach  Stunden,  Tagen  oder  Wochen.  Es  ist  nur  erforderlich,  dass  das 
Uebereinstimmende  und  Gleichbleibende  deutlich  sich  kund  giebt. 

Ohne  Zweifel  ist  in  jedem  dieser  Zeitmonsse  der  Weg  angedeutet, 
auf  welchem  die  Ausgleichung  der  individuellen  Störung  erreicht  wird. 

Das  auffallendste  Zeitmaass  geschieht  durch  den  Rhythmus,  durch 
eine  angemessene,  gleichsam  taktmässige  Bewegung  l).  Die  vermittelst  der 
Gewohnheit  entstandenen  rhythmischen  Erscheinungen  können  durch  die 
Krankheit  aufgehoben  werden,  weil  der  Organismus  von  der  Störung  zu 
sehr  in  Anspruch  genommen,  jene  nicht  zu  unterhalten  vermag.  Ebenso 
können  die  bei  der  Gesundheit  Statt  findenden  rhythmischen  Erscheinun- 
gen durch  die  Krankheit  aufgehoben  werden , wenn  diese  zu  sehr  die 
Oberhand  gewann2 3). 

Dass  übrigens  der  Anfall  einer  rhythmischen  Krankheit  nicht  durch- 
aus in  einer  inneren  Nothwendigkoit  begründet  ist,  sondern  auch  in  der 
Vorstellung  des  Leidenden,  beweist  zuweilen  die  mögliche  Abänderung 
des  Anfalls  durch  Täuschung5)  der  erwarteten  Zeit  oder  Veranlassung. 

So  sehr  auch  die  Thiere  der  Periodicität  unterworfen  sind,  an  perio- 
dischen Krankheiten  leiden  sie,  soweit  wenigstens  unsere  Beobachtungen 
reichen,  nur  ausnahmsweise4). 

1)  Schon  Herophilus,  welcher  das  Steigen,  die  Hebung,  Arsis,  and  das  Fallen, 
die  Senkung,  Thesis,  beim  Pulse  beobachtete  (m.  e. : meine  Schrift  de  Hero- 
phili  vita,  scriptis  atyue  in  modicina  meritis.  tiottingae.  1840.  4.  p.  49) 
glaubte,  dass  der  Rhythmus  für  die  praktische  Mcdicin  benutzt  werden  könne 
(ebend.  p.  50). 

2)  So  zeigt  der  an  Manie  Leidende  nicht  den  gesetzlichen  Unterschied  zwischen 
Tag  und  Nacht,  Anstrengung  nnd  Ruhe  — er  tobt  immerfort. 

3)  Schon  Rivinus  erzählt  (vergl. : Reil  Cur  der  Fieber.  Halle.  1799.  Aufl.  2. 
Bd.  1.  S.  198),  dass  das  unzeitige  Schlagen  der  Uhr  beim  Paroxysmus  des 
Wechselfiebers  von  Einfluss  ist,  und  J.  More  an  behauptet  (Memoires  de 
l’Acad.  de  Medecine.  1854.  T.  18.  p.  91.  §.  37.),  dass  bei  Epileptischen  da- 
durch die  Anfälle  verzögert  wurden,  weil  man  die  Kranken  in  ihrer  Rechnung 
der  Mondsphasen  täuschte. 

4)  Wechselfieber  kommen  vor  bei  Pferden,  Rindvieh,  Schafen  und  Hunden. 
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Beim  Menschen,  der  mit  seinem  weit  mehr  ansgebildeten  Nerven- 
system eine  grössere  Empfänglichkeit  für  nachtheilige  Einflüsse  besitzt 
und  auch  von  geheim niss vollen  psychischen  Agentien  abhängig  ist,  haben 
einige  Krankheiten  keinen  A)  ausgebildeten  typischen  Verlauf,  einige  kei- 
nen deutlichen  und  constanten,  während  andere  eine  unverkennbare  Pe- 
riodicitfil  zeigen2).  . , ; . . , . 

In  seltenen  Fällen  nur  beobachtet  man  einen  regelmässigen  Typus 
bei  ausgebildeten  congestiven  Zuständen,  wie  bei  den  Hämorrhoiden;  bei 
Entzündungen,  wie  bei  der  scrophulösen  Augenentzündung  und  bei  der 
Knochenhautentzündung  der  Syphilitischen;  bei  der  Wassersucht;  Gicht, 
namentlich  beim  Podagra;  beim  hektischen  Fieber;  beim  Wundfieber; 
bei  der  Pyämie;  bei  Hautausschlägen ; Neuralgien;  beim  Asthma;  Veits- 
tanz. 

Dagegen  ist  das  Periodische  mehr  oder  weniger  bestimmt,  von  kür- 
zerer oder  längerer  Dauer,  bei  den  aussetzenden  oder  Wechselfiebern. 

Auch  bei  der  Epilepsie  *)  und  bei  Geistesstörungen 4) , besonders  bei  der 

* ' ....  / 

M.  s:  Ed.  Hering  Specielle  Pathologie  und  Therapie  für  Thierärzte.  3teAufl. 
Stuttgart.  1858.  S 276.  — Derselbe  im  Magazin  für  die  gesammto  Thier- 
heilkunde von  Gurlt  und  Hertwig.  Berlin.  1854.  Jahrg.  20.  S.  437  u.  s.  w. 
Gros-Claude  ebend.414  u.s.w.  Kölling  ebend.  440.  446.  455. 

Epilepsie  bei  Pferden  s:  Heri  ng  a.  a.  0.  S.  653.  — Eine  innere  Au- 
genentzündung  bei  Pferden,  die  sogenannte  Mondblindheit  ebend.  S.  450. 

1)  Als  atypische  Krankheiten  nennt  Galen  (de  typis.  c.  2.  T.  VH.  p.  464)  dio 
Atrophie,  Lähmung  und  Elephantiasis. 

2)  M.  vergl:  F.  C.  Medicus,  Geschichte  periodischer  Krankheiten.  Carlsruhe. 
1764.  8.  — J.  Testa,  de  vitalibus  periodis  aegrotantium  et  sanorum.  Vol.  1.  2. 
Londini.  1787.  8.  — A.  M.  Baumgarten  Crusius,  Periodologie.  Halle. 
1886.  8. 

3)  Die  Epileptischen  hiessen  ffeXiptatopsvot,  lunatici. — Schweig  sagt  (Archiv  für 
physiol.  Heilk.  1845.  Jahrg.  4.  S.  245):  »In  dem  Zahlenverhiiltniss  ist  der 
unwiderlegliche  Beweis,  dass  durch  den  anomalistischen  Mondlauf  irgend  etwas 
bedingt  werde,  was  sich  dem  Organismus  einprägt  und  an  der  Erzeugung  ei- 
nes epileptischen  Ausbruchs  Antheil  nimmt«.  »Die  Anfälle  (S.  249)  wieder- 
holen sich  entweder  nach  einem  ganzen  anomalistischen  Umgang,  oder  nach 
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Manie,  äussert  sich,  hauptsächlich  durch  die  zeitweisen  hellen  Zwischen- 
räume und  Wuthanfalle,  nicht  selten  eine  so  constante  Wiederkehr  der 
Ausbrüche,  dass  der  Einfluss  des  Mondes  beschuldigt  wurde.  Den  letz- 
tem nimmt  der  Volksglaube  auch  bei  der  Zu-  und  Abnahme  der 
Kröpfe  an.1) 

Für  die  periodische  Wiederkehr  epidemischer  und  ansteckender 
Krankheiten  Zahlen  festzusetzen,  ist  schon  deswegen  willkührlich2)  und 


einem  halben , selbst  aber  auch  nach  einem  Viertelsumgang.«  »Die  Fälle 
(S.  251)  entsprechen  vollständig  der  Successionsart  der  monatlichen  Reinigung.« 
»Das  durchschnittliche  Intervall  (S.  257)  der  epileptischen  Anfälle  beträgt  13,5 
Tage.«  — Leuret  bestreitet  den  Einfluss  (Archives  gen.  de  Medecine.  Paris. 
1843.  Serie  4.  T.  2.  p.  48).  — Delasiauve  (Traite  de  l’Epilepsie.  Paris. 
1854.  p.  123)  räumt  nur  einen  individuellen  Einfluss  ein:  »eüt-elle  qnelque 
realitö,  Tinfluence  lunaire  serait  exclusivement  individuelle.» 

4)  Nach  J.  Guislain  (Klinische  Vorträge  über  Geistes  - Krankheiten.  Deutsch 
von  Baehr.  Berlin.  1854.  S.  358)  gibt  es  Melancholien,  Irrsein,  Manien,  in  de- 
nen sich  nach  einem  fortgesetzten  Vorschreiten  ein  intermittirender  Typus 
zeigt.  Die  Krankheit  kehre  unter  der  Gestalt  von  Anfällen  der  Melancholie, 
der  Wuth  alle  6,  4,  2 Tage  wieder.  Diese  oscillirenden  Erscheinungen  mit 
einer  bestimmten  Intermittenz  kämen  selten  bei  chronischen  Fällen  vor. 

W.  Griesinger  (Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Krankheiten. 
Stuttgart.  1862.  2te  Aufl.  S.  238)  gibt  an:  »Wir  selbst  haben  Fälle  gesehen, 
wo  regelmässig  zu  einer  gewissen  Jahrszeit,  z.  B.  im  Winter,  tiefe  Schwermut!) 
sich  einstellt,  und  diese  im  Frühling  in  Manie  übergeht , welche  im  Herbst 
allmälig  wieder  zur  Melancholie  herabsinkt.« 

M.  vergl.  G.  M.  Burrows,  Commentaries  on  the  causes  etc.  of  Insanity. 
London.  1828.  p.  538.  — Focke,  Ueber  typisches  Irreseyn  in  der  Allgemei- 
nen Zeitschrift  für  Psychiatrie.  Bd.  5.  S.  375 — 387. — Koster,  über  den  Ein- 
fluss des  Mondes  auf  das  periodische  Irreseyn  in  der  Allgem.  Zeitschr.  für 
Psych.  Bd.  IG.  S.  415 — 441,  Bd.  18.  S.  633 — 664.  — A.  Schnitzer,  All- 
gemeine Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiten.  Leipzig  1846.  S.  100. 

1)  Daher  der  Name  Mondshälsc. 

2)  Sy  de  nh  am  glaubte  (Constitutio  epidemica  annorum  1665  et  1666.  Sect.  II. 
cap.  2.  Opp.  ed.  Kühn.  Lipsiae.  1827.  8.  p.  85.),  dass  die  Pest  in  England 
vor  30  bis  40  Jahren  (vix  frequentius  quam  post  annorum  circiter  trigiuta, 
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problematisch,  weil  die  Ursache  der  Epidemie  noch  nicht  erkannt* 1)  ist, 
und  die  Verbreitung  einer  ansteckenden  Krankheit  von  der  Anzahl  der 
für  das  einwirkende  Contagiuni  empfänglichen  Individuen  abhängt. 

Eine  bedeutende  Rolle  spielte  die  Zahl  Jahrhunderte  hindurch  beim 
Schutz  vor  ansteckenden  Krankheiten,  insonderheit  der  Pest.  Die  folge- 
reiche Unrichtigkeit  derselben  möge  zum  warnenden  Beweise  dienen, 
wie  übel  es  ist,  wenn  Maassregeln  der  Medicin  nicht  aus  der  sorgfältig- 
sten Beobachtung,  sondern  aus  religiösen  Annahmen  hervorgehen. 

Die  4ötägige  Isolirung,  mit  dem  dadurch  gebotenen  Abwarten,  wie 
solche  im  alten  Cultus  gebräuchlich  war , wurde  als  die  erforderliche 
Zeit  betrachtet,  um  vor  unreinen  Einflüssen,  also  auch  vor  verderblichen 
Ansteckungsstoffen , gesichert  zu  bleiben.  Es  wurden  eigene  Anstalten, 
sogenannte  Quarantänen2 3 *)  errichtet,  um  besonders  die  Geissei  des  Orients 
abzuhalten. 

Eine  so  ausgedehnte  Absperrung  wäre  wissenschaftlich  nur  dann 
gerechtfertigt,  wenn  aus  einer  grossen  Menge  genauer  Ermittlungen  als 
Mittelzahl  der  latenten  Periode  der  Contagien,  namentlich  des  Pestcon- 
tagiums,  eine  Zeitdauer  von  40  Tagen  sich  herausstellte.  Allein  dem  ist 
nicht  so5). 


vel  quadraginta  intervalla)  nicht  wiederkehre.  — Für  Göttingen  bestimmte 
n.  A.  Wrisberg  die  Wiederkehr  der  Pocken  auf  den  Zeitraum  von  4 Jahren 
(Beitrag  zur  Pockengeschichte.  Göttingen.  1770.  4.  S.  34.  §.  35.). 

1)  Die  Witterungsverbältnisse  allein  sind  es  nicht.  M.  vergl:  K.  Haller,  Die 
Volkskrankheiten  in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Witterungsverhältnissen.  Nach 
10jährigen  Beobachtungen  im  allgemeinen  Krankenhause  zu  Wien.  Wien.  1860. 
4:  Denkschriften  der  mathematisch  naturwissenschaftlichen  Classe  derK.  Acad. 
der  Wissensch.  Bd.  18.  S.  1 — 41. 

2)  M.  vergl.  über  tempus  quadragesimale,  quadragena,  meine  Origines  Contagii. 
Coroliruhae.  1824.  8.  p.  134. 

3)  M.  s:  Quelle  est  la  duree  ordinaire  ou  exceptionelle  de  l’incubation  de  la 

peste ? in  Prus,  Rapport  ä 1’ Academie  royale  de  Medecine  sur  la  peste  et 
les  Quarantaines  fait  au  nom  d’une  Commission.  Paris.  1846.  8.  P.  1.  p.  196  etc. 
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Eine  gewisse  Isolirungszeit  haben  stets  alle  vorsichtigen  und  weisen 
Aerzte  gefordert,  nicht  aber  die  von  40  Tagen;  diese  wurde , ohne  sie 
befragt  zu  haben,  wie  ein  Dogma,  ihnen  und  der  Welt  aufgedrungen1). 
Die  Befreiung  davon  vermittelte  die  Macht  der  Dampfschiffe  und  Eisen- 
bahnen, indem  die  Menschen  an  rasches  Keisen  und  die  Kaufleute  an 
rasche  Versendung  ihrer  Waaren  gewölint,  den  über  das  Maass  verhäng- 
ten gezwungenen  Aufenthalt  nicht  mehr  ertragen  konnten.  Ein  Congress 
von  Aerzten  sanctionirte  den  Wahrspruch  der  öffentlichen  Meinung,  wor- 
nach  ein  weit  kürzerer  Termin,  eine  Frist  von  15  Tagen,  genügt2). 

Eine  ausgebildete  Zahlenlehre  ist  die  der  kritischen  Tage.  Als  an- 
geblicher Ausfluss  reinster  Naturbeobachtung  wurde  sie  wie  ein  unan- 
tastbares Yermächtniss  vom  Alterthum  den  nachfolgenden  Geschlechtern 
überliefert.  Allmälig  wurde  jedoch  Richtigkeit  und  Aechtheit  bezweifelt 
und  eine  Beimischung  von  priesterlichen  Lehren,  religiösen  Satzungen 
und  scholastischen  Spitzfindigkeiten  herausgefunden. 

An  Behauptungen  für  und  gegen  .hat  es  nicht  gefehlt;  den  Versu- 
chen, die  Frage  zu  bejahen  oder  zu  verneinen , wurde  keine  allgemeine 
Anerkennung  zu  Theil. 

Es  ist  mit  herkömmlichen  wissenschaftlichen  Ansichten  wie  mit 
Glaubensartikeln;  sie  haften  tiefer  im  Gemüthe  als  im  Geiste,  und  wer- 
den von  der  Menge  mit  unnachgiebiger  Hartnäckigkeit  fcstgehalten. 

Der  Zweifler  wird  zwar  gehört,  aber  für  einen  Neuerer  gehalten, 
dem  es , wenn  nicht  an  Wissen , doch  an  Bescheidenheit  gebreche ; dem 
Anhänger  des  Alten  wird  leicht  Gründlichkeit,  wenigstens  Sinn  für  das 
Ehrwürdige  und  Pietät  zugeschrieben. 

In  der  Medicin  soll  zwar,  und  das  ist  ihr  grosser  Vorzug,  jeder 
seinen  Sinnen,  seiner  Beobachtung  vertrauen;  wie  aber  wenn  angesehene 
Lehrer,  Vorsteher  bedeutender  Krankenhäuser  Entgegengesetztes  verthei- 
digen  ? 

1)  M.  vergl:  Mitchili,  on  Quarantines  in  the  Medical  Rcpository.  Now-York. 

1802.  Vol.  5.  p.  243  etc. 

•—2)  Pr us  a.  a.  0.  P.  3.  p.  1048. 
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Damit  das  Selbstvertrauen  des  Einzelnen  von  der  Auctorität  nicht 
unterdrückt  werde,  bleibt  nichts  übrig,  als  die  ruhige  objective  Prüfung. 
Die  reifende  Zeit  bringt  das  unbefangene  Streben  nach  Wahrheit  zur 
Geltung. 

Feststehende  kritische  Tage,  vom  frühesten  Alterthum  angenommen, 
wurden  besonders  von  Hippokrates  *)  näher  bestimmt  und  von  Galenus1 2) 
mehr  ausgebildet.  Von  diesem  an  bis  auf  unsere  Tage  wurde  dieser 
Gegenstand  bald  unbedingt  vertheidigt,  bald  nur  theilweise  zugegeben, 
bald  geradezu  abgeleugnet  und  verworfen. 

Da  fast  alle  namhaften  Aerzte  mehr  oder  weniger  darüber  sich  er- 
klärten, so  bildet  die  Geschichte  der  kritischen  Tage  einen  wesentlichen 
Abschnitt  der  Medicin.  Das  angehäufte  literarische  Material  ist  bedeu- 
tend, nicht  so  der  Inhalt,  denn  dieser  besteht  hauptsächlich  aus  Wieder- 
holungen ohne  selbständige  Untersuchungen. 

Als  eigentlich  kritische3)  Tage  wurden  angenommen  der  4te,  7te, 
Ute,  14te,  17te,  20te;  als  anzeigende4)  der  4te,  Ute,  1 7 te ; als  Zwischen- 
tage5), nemlich  zwischen  den  kritischen  und  anzeigenden,  der  3te,  5te, 
9te,  t$te,  29 te. 


1)  de  diebns  judicatoriis  15.  ed.  Kühn.  T.  I.  p.  156.  — Aphor.  H.  24.  — de 
septimestri  partu  T.  I.  p.  451.  — de  ratione  victus  in  morbis  acutis  T.  H. 
p.  78.  — de  morbis  L.  IV.  T.  n.  p.  348.  351. 

2)  de  dicbus  decretoriis  L.  I.  c.  3.  ed.  Kühn.  T.  IX.  p.  777.  — ebend.  c.  5. 
p.  792.  — ebend.  L.  n.  c.  2.  p.  847.  — ebend.  c.  6 p.  868  und  871.  — 
Hippocratis  de  acutorum  morborum  victu  Liber  et  Galeni  commentarius.  L. 
T.  XV.  p.  822.  — Hippocratis  de  humoribus  Liber  et  Galeni  in  eum  com- 
ment.  XX.  T.  XVI.  p.  273.  274.  275.  — Hippocratis  Epidem.  I.  et  Galeni 
in  illum  comment.  XIV.  T.  XVII.  P.  1.  p.  245.  — Hippocratis  Aphorismi  et 
Galeni  in  eos  comment.  XXUI.  T.  XVII.  P.  2.  p.  506.  — Hippocratis  Pro- 
gnosticon  et  Galeni  comment.  I.  T.  XVHI.  P.  2.  p.  232. 

3)  perfecte  oder  verc  critici,  oder  judicatorii,  oder  decretorii ; principes , radicales. 

4)  indices,  indicatorii,  contemplabiles,  internuncii. 

5)  intercidentes,  intercalares,  intercurrentes,  irrepentes,  provocatorii. 
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Diejenigen  Tage,  welche  weder  för  kritische,  noch  für  anzeigende, 
noch  für  Zwischen  tage  gehalten  wurden,  nemlich  der  6te,  8te,  lüte,  12te, 
töte,  18te,  hiessen  leere1). 

Auf  die  ungleichen  Tage,  den  3ten,  5ten,  7ten,  9ten,  Itten,  14ten, 
21teu,  wurde  schon  frühe2 3}  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  und  diese 
Ansicht  erhielt  sich  bis  auf  unsere5 6)  Zeit. 

Da  die  ärztliche  Virtuosität  vormals  hauptsächlich  in  der  Prognose 
gesucht  wurde,  so  hatte  man,  zur  erleichternden  Uebersicht,  Tabellen4), 
wo  auf  der  einen  Seite  die  anzeigenden,  auf  der  andern  die  entscheiden- 
den Tage  standen.  Eine  gute  Semiotik  unterliess  es  nicht  solche  aufzu- 
führen und  zu  erläutern  5). 

Wenn  der  Wunsch  der  Vorhersage  bei  den  Praktikern  wieder  zur 
Vorliebe  erstarken  sollte,  so  wird  man  bei  den  kritischen  Tagen  nicht 
stehen  bleiben  ®) , sondern  die  Zalilen  aller  gesunden  und  kranken  Er- 


1)  vacui , auch  medicinales. 

2)  Celsus  de  Medicina.  L.  III.  c.  4.  ed.  Targa.  Argentorati.  1806.  8.  p.  112. 

3)  Reil  erklärte  sich  für  den  Eintritt  der  Krisen  an  ungleichen  Tagen  in  sei- 
nem Aufsatz  über  die  Lebenskraft:  Archiv  für  die  Physiologie.  Halle.  1796. 
Bd.  1.  S.  136.  Ebenso  Traube  in  der  deutschen  Klinik  1851.  N.  46.  48. 
1852.  N.  18.  15.  16.  — F.  Roth  (Ueber  den  Eintritt  der  Lösung  in  der 
Pneumonie:  Würzburger  medic.  Zeitschrift.  1862.  Bd.  3.  H.  6.  S.  459)  ver- 
sichert, dass  in  den  von  ihm  beobachteten  Fällen  der  Eintritt  der  Lösung  am 
5ten,  6ten,  7ten,  8ten,  9ten,  Ilten  und  13ten  Tage  erfolgt  sey. 

4)  Z.  B.  die  von  Lud.  Lemosius  (de  optima  praedicendi  ratione.  Salmanticae. 
1585.  8.  L.  V.  c.  3.  p.  305)  oder  von  Joa.  Juncker  (Conspectus  Patholo- 
giae  et  Semeiologiae.  Halae.  1736.  4.  p.  399). 

5)  Besonders  C.  G.  Grüner,  in  seiner  Semiotice.  Ilalac.  1775.  8.  p.  458  u.  s.  w. 

6)  Schon  Prosper  Alpinus  (de  praesagienda  vita  et  morte  aegrotantium. 
Fcfurti.  1754.  4.  L.  VI.  c.  4)  hielt  die  Angabe  der  kritischen  Tage  zur  Vor- 
herbcstimmung  nicht  für  ausreichend,  indem  zu  viele  angegeben  (p.  362:  pro 

» decretoriis  complures  ac-  fere  innumeri)  und  die  anzeigenden  mit  den  entschei- 
denden verwechselt  würden  (p.  365:  aliquando  confunditur  ordo,  ut  quando- 
que  indices  flaut  decretorii  indices). 
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scheinungen  benutzen1),  um  den  Aussprüchen  Zuversicht  und  Sicherheit 
zu  verleihen. 

In  welchem  Grade  ausgezeichnete  Aerzte  von  der  Bedeutung  der 
kritischen  Tage  durchdrungen  waren , erkennt  man  theils  aus  der  Wärme, 
mit  welcher  sie  diese  ihre  Ueberzeugung  aussprachen2) , theils  aus  der 
fortgesetzten  Mühe,  welche  sie  sich  zur  allgemeinen  Anerkennung  und 
Feststellung  derselben  gaben3). 

Zum  Nachweis  der  angezweifelten  Behauptungen  beschränkten  sich 
Einige  auf  den  Verlauf  der  Lungenentzündung,  weil  in  dieser  Krankheit 
der  Anfang  kenntlich  und  das  Ende  bezeichnend  sei.  Ihr  Ergebniss 
zeugte  für  die  sanctionirten  Zahlen4). 

1)  Die  Grundzüge  zu  einer  auf  das  Gesammtgebict  der  organischen  Natur  aus- 
gedehnten Prognostik  entwarf  Th.  Laycock  (Contribntions  to  Proleptics : Lan- 
cet.  1842.  VoL  II.  p.  430  u. s.  w.  und  in  seinem  Werke:  Mind  and  Brain. 
Vol.  I.  Edinburgh.  1860.  8.  Ch.  X.  p.  333  u.  s.  w.). 

2)  G.  Baglivi  (Praxeos  medicae  L.  L §.  1.  Opera.  Antwerpiae.  1719.  4.  p.  66) 
ruft  aus:  Doctores  Medici!  dies  criticos  religiöse  observate. 

van  Swieten  bekennt  sich  zu  den  kritischen  Tagen,  nicht  blos  aus  Ach- 
tung vor  den  Alten,  denn  sie  zeigten  sich  bei  den  Blattern,  welche  jene  nicht 
kannten  (Commentaria  in  H.  Boerhaavii  Aphorismos.  Hildburgb.  1747.  4. 
p.  469).  Es  müsse  nur  der  Beginn  der  Krankheit  erforscht  (p.  68  und  469). 
und  von  der  Lehre  keine  unbedingte  Gewissheit  erwartet  werden  (p.  477 : non 
esse  absolutam  et  mathematicam  certitudinem}.  Wie  er  sich  befleissigte  an 
vielen  Krankheiten  das  Eintreffen  der  kritischen  Tage  nachzuweisen,  das  zei- 
gen seine  Constitutiones  epidemicae  et  morbi  Lugduni  Batavorum  observati. 
Coloniae - Allobr.  1783.  M.  vergl.  darüber  J.  A.  Clos  in  den  Annales  de  la 
Soc.  de  M4d.  de  Montpellier  T.  25.  p.  5.  105.  213.  313. 

Robert  Jackson  (on  the  fevers  of  Jamaica.  London.  1791.  p.  75)  sagt: 
the  subject  of  critical  days  is  of  such  importance,  as  to  demand  every  atten- 
tion (vergl.  p.  75). 

3)  Landre-Beauvais  (im  Dictionaire  des  Sciences  medicales.  T.  7.  p.  389) 
behauptet:  die  tägliche  Beobachtung  bestätige  die  Lehre  der  kritischen  Tage, 
wie  er  selbst  vielfach  gefunden. 

4)  Andral  (Clinique  medicale.  T.  3.  Paris.  1834.  p.  546.)  fand  als  Endtage  den 
7ten,  Ilten,  14ten,  20ten.  Im  Allgemeinen  äussert  er:  c’estune  grande  ques- 
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Den  bejahenden  Behauptungen  stehen  jedoch  die  verneinenden  mit 
grosser  Entschiedenheit  entgegen.  So  wird  gerade  von  der  Lungenent- 
zündung versichert* 1),  dass  sie  kaum  an  einem  kritischen  Tage  sich  ent- 
scheide, dagegen  an  den  Zwischen  tagen,  am  3ten,  5ten,  öten,  13ten,  19ten, 
selbst  an  den  leeren,  am  6ten,  8ten,  12ten,  16ten,  13ten. 

Würde  es  sich  bestätigen,  dass  bei  dieser  Musterkrankheit  für  die 
Beobachtung  der  kritischen  Tage  die  Abnahme  ihrer  Erscheinungen  nicht 
an  ihnen,  sondern  meistens  am  5ten  und  6ten  eintrete2 3),  so  müsste 
ihre  Gültigkeit  mit  Recht  bezweifelt  werden5). 

Schon  frühe  wurde,  selbst  von  Vertheidigem  der  kritischen  Tage, 
eingeräumt,  dass  auch  andere  Tage  wie  jene  sich  verhalten  können,  na- 
mentlich der  21te4),  auch  der  3te,  5te  und  9te5). 

tion,  de  savoir  si  les  maladies  ont  une  tendance  naturelle  ä se  terminer  au 
bout  d’un  certain  nombre  de  jours  fixes,  appeles  jours  critiques. 

Nach  Magnus  Hubs  (die  Behandlung  der  Lungenentzündung.  Aus  dem 
Schwedischen  von  J.  Anger.  Leipzig  1861.  S.  27.  28.)  erfolge  der  Uebergang 
der  rothen  Hepatisation  in  den  Lösungszustand  an  bestimmten  Tagen,  wenn 
keine  Blutentleerung  vorgenommen  werde,  und  zwar  vom  ersten  Schüttelfrost 
an  gerechnet , an  welchem  die  Lösung  beginne , vom  öten  bis  9ten ; am  häu- 
figsten am  7ten. 

1)  A.  Grisolle  (Traite  pratique  de  la  Pneumonie  aux  differens  ages.  Paris. 
1841.  8.  p.  324).  B faut  conclure,  bemerkt  er  weiter,  que  la  doctrine  des 
jours  critiques  est  tres  - incertaino,  et  qu’on  ne  saurait  l’admettre  avec  con- 
fiance  pour  ce  qui  concerne  la  pneumonie.  Ferner  (p.  325):  Je  me  suis  as- 
sure  que  la  maladie  n’avait  aucune  tendance  naturelle  ä se  terminer  au  bout 
de  certains  jours. 

2)  H.  Lebert  (Ilandb.  der  prakt.  Medicin.  Tübingen.  1859.  Bd.  2.  S.  56)  gibt 
an:  »In  nahezu  */7  aller  meiner  Fälle  trat  die  Abnahme  aller  Erscheinungen 
am  5ten  Tage  ein,  und  nicht  ganz  Vj  am  6ten  oder  7ten,  häufiger  am  6ten 
als  am  7ten. 

3)  Derselbe  erklärt  sich  dahin : »Die  Besserung  ist  durchaus  nicht  an  kritischen 
Tagen  gebunden;  die  ungeraden  Tage  sind  durchaus  nicht  vor  den  geraden 
bevorzugt.« 

4)  Galenus  de  diebus  decretoriis  L.  H.  c.  2.  Vol.  IX.  p.  847.  — Ebend.  c.  8. 

p.  876.  — Haupt  sächlich  L.  HI.  c.  9.  p.  928. 
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Finden  sich  ja  die  Tage  von  Hippokrates  selbst  verschieden  ange- 
geben* 1). Galenus 2)  nimmt  keinen  Anstand  einzugestehen,  dass  nicht 
die  Zahl  an  sich,  sondern  das  Zusammenwirken  verschiedener  Umstände 
für  die  kritischen  Tage  spreche.  Mit  der  Zahlenlehre  würden  Possen 
getrieben3).  Es  wurde  daher  auch  ohne  weiteres  ausgesprochen,  dass 
ein  Tag  so  gut  wie  der  andere  ein  kritischer  seyn  könne4). 

Ein  oft  mit  Grund  gerügter  Einwurf  gegen  das  Abzählen  der  kri- 
tischen Tage  ist  die  Unsicherheit  in  Betreff  des  Anfangs  der  Krankheit5). 
Die  Privatpraxis  ist  zu  solcher  Beobachtung  mehr  geeignet  als  die  Hos- 
pitalpraxis, weil  der  Hausarzt  die  ersten  Klagen  und  Beschwerden  er- 
fahrt; allein  wie  selten  gelingt  es  diesem,  selbst  bei  Eingriffen,  die  sich 
durch  nicht  unkenntliche  Symptome  kund  geben , und  unter  Benutzung 


5)  Diese  werden  von  de  Haen  (ratio  medendi.  Vol.  I.  Cap.  4.  p.  38.)  unter 
den  maxirne  critici  dies  genannt. 

1)  M.  s:  Henke  Darstellung  und  Kritik  der  Lehre  von  den  Krisen.  Nürnborg. 
1806.  §.  28.  S.  25.  — Lafont-Gouzi  in  Baumes  hist,  de  la  soc.  de  M<$d- 
prat.  de  Montpellier.  Montpellier.  1808.  T.  V.  p.  192. 

2)  de  diehus  decretoriis  L.  II.  c.  2.  p.  846. 

3)  Galenus  de  diehus  decrct.  L.  HI.  c.  8.  p.  923:  Omnia  quae  de  numerorum 
virtute  nugantur  tarn  facile  absurda  esse  deprehendimus,  ut  mihi  subinde  mi- 
rari  subcat,  an  Pythagoras  ille  ita  et  simul  sapiens  esset  vir  et  simul  tantum 
posse  numeros  existimaret. 

4)  Rob.  Jackson  (on  the  fevers  of  Jamaica  p.  50.)  sagt:  there  is  no  argument 
which  leads  us  to  suppose,  that  those  changes  arc  influenced  by  an  harmonic 
Proportion  in  the  simple  number  of  days  — It  must  not  be  understood,  that 
this  power  depends  on  a particular  quality  of  the  days,  merely  as  such. 

Ideler  (über  die  Krisen.  Leipzig.  §.  49.  S.  133.)  äussert  sich  noch  be- 
stimmter: »Die  Meinung  derjenigen  ist  schlechterdings  zu  tadeln,  welche  be- 
haupten, dass  dieser  oder  jener  Tag  allein  wirklich  kritisch  sey,  und  auf  die- 
sen allemahl  ohne  Ausnahme  gute  und  vollständige  Krisen  erfolgen  müssen, 
da  die  Beobachtungen  zeigen,  dass  man  an  einem  jeden  Tage  glückliche 
und  unglückliche  Krisen  beobachtet  habe«. 

5)  M.  vergl:  Bordeu,  Oeuvres  par  Richerand.  T.  I.  §.  XIX'.  p.  213. 
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der  physikalischen  Zeichen,  den  ersten  Beginn  mit  Genauigkeit  zu  be- 
stimmen l). 

Daher  ist  es  begreiflich,  wie  prüfende  und  wahrheitsliebende  Aerzte 
keine  Neigung  fülüten,  zu  der  Lehre  der  kritischen  Tage  sich  zu  bekennen2 3); 
wie  sie  schwankend  blieben,  ob  sie  jene  für  richtig  oder  unrichtig  erklä- 
ren sollten;  wie  sie  nach  einer  definitiven  Entscheidung  sich  sehnten5), 
oder  jene  geradezu  in  Abrede  stellten4);  wie  sie  sich  wunderten,  dass  im 
Ganzen  so  wenige  Krankheiten  als  Zeugnisse  dafür  angeführt  werden; 
wie  sie  glauben  konnten,  dass  nur  die  traditionelle  Zahlenlehre  die  An- 
nahme der  kritischen  Tage  veranlagte  5) , oder  die  bewusste  oder  unbe- 


1)  F.  Roth  (Ueber  den  Eintritt  der  Lösung  in  der  Pneumonie:  Würzburger 
med.  Zeitschrift.  1862.  Bd.  3.  H.  6.  S.  457.)  bemerkt,  dass  sogar  bei  der 
Pneumonie,  die  durch  einen  typischen  Verlauf  sich  auszeichne,  es  kaum  mög- 
lich sey  die  verschiedenen  Phasen  des  localen  Prozesses  und  namentlich  den 
Beginn  der  Erkrankung  mit  Sicherheit  festzustellen,  theils  wegen  mangelhafter 
oder  verwirrter  Aussagen  der  Kranken,  theils  wegen  der  Unbestimmtheit  der 
Zufälle. 

2)  So  z.  B.  Asclepiades,  von  dem  Celsus  (L.  III.  c.  4.  p.  112)  angiebt:  ut  va- 
num  repudiavit;  neque  in  ullo  die,  quia  par  iraparve  esset,  iis  vel  majus  vel 
minus  periculum  esse  dixit;  und  Caelius  Aurelianus  (Acut.  Morbor.  L.  I. 
c.  14.  ed.  Amman.  Amstelaedanu.  1709.  4.  p.  42):  Neque  inquit  esse  in  pas- 
sionibus  statos  dies,  quos  crisimos  appellant.  Etenim  non  certo,  aut  legitimo 
tempore  aegritudines  solvuntur. 

3)  Bordeu  (T.  I.  p.  250.  C1X;:  B s’agit  de  savoir  et  de  decider  par  l’observa- 
tion,  si  les  maladies  ont  des  jours  detennines,  ou  s’il  y a des  jours  vraiment 
critiques,  et  d’autres  qui  ne  le  sout  pas. 

4)  Totam  criticorum  dierum  doctrinam  haud  parum  incertam,  imo  fallaccm  red- 
dere,  juxta  meam  quidem  sententiam,  liquido  apparet:  J.  Grashuis,  dubita- 
tiones  in  dierum  criticorum  potentia.  In  den  Act.  Acad.  Nat.  Curios.  Vol  10. 

p.  162. 

5)  Celsus  (de  Medicina.  L.  III.  c.  4.  p.  113):  Apparet,  quacunque  ratione  ad 
numerum  respexerimus,  nihil  rationis  reperiri.  Verum  in  his  quidem  antiquos 
tune  cclebres  ad  modum  Pythagorici  numeri  fefellerunt;  cum  hic  quoque  medi- 
eus  non  numerare  dies  debeat,  sed  ipsas  accessionos  intueri. 


ZUR  BEURTHEILUNG  D.  WERTHS  U.  D.  BEDEUTUNG  D.  MED.  ZAHLENL.  65 


wusste  Absicht,  den  Aerzten  ruhiges  Abwarten  einzuprägen  und  die  all- 
zugeschäftigen vom  unzeitigen  Handeln  abzuhalten.  Unter  derartigen 
Einwürfen  und  Bedenken  wurde  dieser  Gegenstand  rein  sinnlicher  Beob- 
achtung wie  ein  geheimnissvolles  Räthsel  von  einem  Jahrhundert  dem 
andern  aufgegeben. 

Glaube  vorerst  Keiner,  dass  es  ihm  mit  noch  so  schlagenden  Be- 
weisen gelänge  die  Frage  der  kritischen  Tage  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Jede  Beantwortung  wird  als  eine  blos  subjective  Ansicht  und  Ueberzeu- 
gung  angesehen  und  der  einen  Auctorität  eine  andere  entgegengestellt 
werden.  Diejenige,  welche  gerade  glänzt,  wird  die  andere  in  Schatten 
stellen.  Vertraue  man  aber  der  ruhig  fortschreitenden  Wissenschaft;  diese 
wird  ein  Endurtheil  fallen,  wenn  ohne  Unterlass  das  Streben  nach  na- 
turtreuer Beobachtung  und  Erkenntniss  der  Wahrheit  sich  behauptet. 

Die  Lehre  der  kritischen  Tage  hatte  das  unbestreitbare  Verdienst, 
die  Aerzte  an  die  Beobachtung  der  regelmässigen  Zeitbestimmung,  und 
au  den  Respect  vor  der  Natur  gewöhnt  zu  haben.  Diese  Tugenden  wur- 
den jedoch  immer  nur  von  Wenigen  geübt;  die  überwiegende  Mehrzahl 
ermangelte  der  treuen  Hingebung,  und  verfiel  leicht  in  Ueberschützung 
der  eigenen  Einsicht  sowie  in  den  Uebermuth  vermeinter  Kunstfertigkeit. 
Auch  sind  diejenigen  Krankheiten,  welche  in  Beziehung  auf  die  kriti- 
schen Tage  sorgfältig  geprüft  wurden,  kaum  nennenswerth ; über  die 
meisten  liegen  nur  oberflächliche  und  unbestimmte  Angaben  vor.  Sie 
erwarten  von  einzelnen  Aerzten  wie  von  Vereinen  erst  ihre  Berichtigung 
und  Vervollständigung. 

Zur  allseitigcn  Nachweisung,  wie  die  Krankheiten  von  selbst  zur 
Genesung  übergehen,  in  welcher  Weise  sie  anzeigen,  wann  und  wie  eine 
Entscheidung  eintritt  oder  mit  Mitteln  eingegriffen  werden  müsse,  bedarf 
es,  bei  der  zahllosen  Menge  und  Vielartigkeit  der  Krankheiten,  der  man- 
nigfachsten Mittheilungen  und  Auffassungen. 

Solche  Vorarbeiten,  wenn  sie  bereits  auch  schon  übergross  scheinen, 
sind  noch  nicht  ausreichend,  um  befriedigende  Schlussfolgerungen  liefern 
zu  können.  Es  wird  aber  kein  Gesetz  gefunden,  bevor  die  einzelnen  Er- 
Phys.  Classc.  XI.  1 
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scheinungen  in  ihren  innersten  Beziehungen  ermittelt  worden.  Dazu  ge- 
hört viel  Zeit,  viel  Widerspruch  und  viel  Ausgleichung.  Die  Geschichte 
rechnet  jedoch,  nicht  wie  der  Mensch  nach  Jahren,  sondern  nach  Jahr- 
hunderten und  Jahrtausenden.  Der  Mensch  verlangt  von  dem,  was  er 
zu  Stande  gebracht,  bald  Nutzen  oder  Ruhm;  die  Geschichte  verarbeitet 
ohne  Rücksicht  und  ohne  Absicht  das  Gesammtmaterial  zu  einfachen 
Resultaten. 

Wohin  man  blickt  in  die  Medicin,  die  leitenden  Zahlen  zur  sichern 
und  einfachen  Bestimmung  der  Vorgänge  und  Erscheinungen  sind  noch 
nicht  gefunden.  Was  man  dafür  annimmt,  das  sind  blosse  Ahnungen, 
Vermuthungen,  nicht  befriedigende  Behauptungen.  Um  in  den  Besitz 
zuverlässiger  Angaben  zu  gelangen,  bedarf  es  der  allseitigsten , ausdau- 
erndsten Bemühung,  der  angestrengtesten  Beobachtung,  der  vorsichtigsten 
Kritik. 

Die  Hoffnung  auf  die  Lösung  dieser  Aufgabe  kann  somit  nicht  in 
eine  nahe  Zukunft  gestellt  werden.  Die  Gegenwart  traut  sich  zwar  viel 
zu;  auch  wird  der  Vorwurf  Unmuth  und  Gegenrede  erwecken;  allein  ob 
damit  der  Sache  gedient  seyn  wird,  muss  erwartet  werdeD. 

Da  der  Zweifel  der  Wahrheit  Anfang  ist,  so  wird  das  Fallenlassen 
unrichtiger  Prinzipien  schon  den  Fortschritt  bezeichnen. 

Hütet  man  sich  vor  der  Uebertragung  symbolischer  Zahlen  und 
vor  der  Zulassung  irgend  einer  Zahl , bevor  sie  eindringend  und  streng 
erwogen  wurde,  so  steht  zu  erwarten,  dass  die  erst  zu  bildende  medici- 
nische  Zahlenlehre  zu  der  bisherigen  sich  verhalten  werde  wie  der  Traum 
zur  Wirklichkeit,  wie  der  Glaube  zum  Wissen. 


Dlgitized  by  Google 


Ueber  Verbindungen  des  Siliciums  mit  Wasserstoff 

und  Sauerstoff. 

Von 

F.  W ö li  1 e r. 


(Der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  vorgclegt  am  1.  August  1863.) 

■ ■ — . 0 

Bei  den  früheren  Untersuchungen  über  das  Siliciumwasserstoffgas  wur- 
den auch  Versuche  gemacht,  eine  Verbindung  von  Silicium  mit  Calcium 
hervor/ubringen  und  vermittelst  derselben  dieses  merkwürdige  Gas  dar- 
zustellen, in  der  Hoffnung,  es  vielleicht  auf  diesem  Wege  in  reinem,  zur 
Analyse  geeigneten  Zustand  zu  erhalten.  Es  gelang  diess  nicht,  aber 
bei  Behandlung  der  Kieselcalcium  enthaltenden  Masse  mit  Säuren  wurde 
dabei  zuweilen  die  Bildung  einer  gelben  Substanz  beobachtet,  die,  so 
klein  auch  ihre  Menge  war,  sich  doch  entschieden  als  eine  Silicium  Ver- 
bindung zu  erkennen  gab  und  die  um  so  mehr  zu  einer  näheren  Erfor- 
schung aufforderte,  als  sie,  wie  cs  allen  Anschein  hatte,  eine  neue  Oxy- 
dationsstufe des  Siliciums  sein  konnte.  Das  Folgende  enthält  die  Resul- 
tate dieser  Untersuchung,  der  ich  die  Beschreibung  der  Darstellungs- 
weise und  der  Analysen  der  noch  nicht  bekannt  gewesenen  Verbindung 
von  Silicium  mit  Calcium  vorausschicken  muss,  weil  sie  das  Material  ist, 
vermittelst  dessen  jener  neue  gelbe  Körper  hervorgebracht  wird. 

Das  Kieselcalcium  wird  erhalten  dureh  Zusammenschmelzen  von 
Silicium  mit  Chlorcalcium  und  Natrium.  Das  zweckmässigste  Verhältnis 
scheint  zu  sein:  20  Grammen  krystallisirtes  Silicium1),  200  Grm.  ge- 
ll Bei  dem  jetzigen  niedrigen  Preise  des  Aluminiums  ist  es  am  zweckmiissigsten 
das  Silicium  hierzu  durch  Zusammen  schmelzen  von  1 Th.  Aluminium  mit  5 
Th.  gepulvertem  gewöhnlichem  Glas  und  ungefähr  10  Th.  Kryolith  darzustcl- 
len.  Der  schwarze  Regulus  muss,  zur  Ausziehung  des  Aluminiums  mit  Salz- 

12 


68 


F.  WÖHLER, 

schmolzencs  Chlorcalciam,  46  Grm.  Natrium.  Man  verfahrt  auf  folgende 
Weise:  Das  fein  geriebene  Silicium  wird  mit  dem  in  einer  heissen  Reib- 
schale  gepulverten  Chlorcalcium  innig  gemengt,  das  Gemenge  in  einen 
trocknen  erwärmten  Cylinder  gegeben  und  ungefähr  die  Hälfte  des  Na- 
triums, das  man  rasch  in  kleine  Stückchen  zerschneidet,  unmittelbar 
hinzufallen  gelassen.  Die  Masse  wird  dann  in  dem  verschlossenen  Cy- 
linder durch  Schütteln  innig  gemengt,  und  so  auch  die  Oxydation  des 
Natriums  möglichst  verhütet.  Unterdessen  hat  man  in  einem  gut  ziehen- 
den Windofen  einen  fehlerfreien  hessischen  Tiegel  bis  zum  vollen  Glü- 
hen gebracht.  Auf  seinen  Boden  schüttet  man  etwas  geglühtes  Koch- 
salz , legt  darauf  die  andere  Hälfte  des  Natriums  als  ganzes  Stück,  schüt- 
tet das  obige  Gemenge  rasch  und  auf  einmal  darauf  und  auf  dieses  eine 
Lage  gepulvertes,  vorher  geschmolzen  gewesenes  Kochsalz.  Nachdem 
man  die  Masse  rasch  etwas  zusammengedrückt  und  {den  Tiegel  bedeckt 
hat , verstärkt  man  das  Feuer,  am  besten  mit  einem  Gemenge  von  Coaks 
und  Holzkohlen.  Wenn  man  keine  Natriumflamroe  mehr  unter  dem 
Deckel  hervorbrennen  sieht,  unterhält  man  das  Feuer  noch  y2  Stunde 
lang,  indem  man  die  Hitze  bis  ungefähr  zum  Schmelzpunkt  des  Rohei- 
sens steigert.  Nach  dem  Erkalten  zersclilägt  man  den  Tiegel;  ist  die 
Operation  gut  gelungen,  so  findet  man  das  Kieselcalcium  zu  einem  ein- 
zigen Regulus  zusammengeschmolzen,  von  dem  die  Schlacke  x)  leicht  ab- 
zulösen ist.  Man  hat  ihn  in  einem  trocknen,  gut  scliliesseuden  Gefass 
zu  verwahren. 

Das  so  erhaltene  Kieselcalcium  hat  folgende  Eigenschaften:  Es  ist 
bleigrau,  vollkommen  metallglänzend,  von  grossblättrigem  krystallinischen 
Gefüge ; auf  der  Oberfläche  der  geschmolzenen  Massen  sind  meist  glän- 
zende Krystallflächen  zu  bemerken  , und  einzelne  kleinere  Körner  zeigten 
Flächen,  die  eine  hexagonale  Krystallfonn  vermuthen  lassen.  An  der 

säure,  gepulvert  und  das  zurückbleibende  Silicium  zuletzt  mit  Flusssäure  be- 
handelt werden. 

1)  Bei  Behandlung  derselben  mit  Wasser,  bleibt  eine  graue  Substanz  ungelöst, 
die  im  Wesentlichen  aus  Stickstoflsilicium  besteht  und  beim  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  reichlich  Ammoniak  entwickelt. 
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Luft  zerfallt  es  nach  und  nach  zu  einer  Masse  von,  wie  Graphit  ausse- 
henden metallglänzenden  Blättern.  Rascher,  schon  nach  wenigen  Stun- 
den, geschieht  diess  in  Wasser  unter  nicht  sehr  starker,  aber  lange  an- 
haltender Wasserstoffgas  - Entwickelung.  Das  Wasser  wird  dabei  alka- 

lisch und  enthält  dann  Natron , Kalkhydrat  und  etwas  Chlorcalcium. 
Nach  diesem  Zerfallen  hat  die  Substanz  an  Gewicht  zugenommen  und 
gibt  bei  der  Analyse  einen  beträchtlichen  Verlust,  herrührend  von  Sauer- 
stoff, den  nebst  Wasser  ein  Theil  des  Calciums  und  Siliciums  aufgenom- 
men hat,  welche  oxydirte  Verbindung  durch  Wasser  nicht  vollständig 
ausgezogen  wird. 

Von  Salpetersäure,  selbst  von  rauchender,  wird  das  Kieselcalcium 
nicht  angegriffen,  was  nach  der  Beobachtung  von  Bunsen,  dass  das 
Calcium  in  Salpetersäure  unverändert  bleibt,  vorauszusehen  war.  Aus 
dem  in  Wasser  zerfallenen  und  ausgewaschenen  dagegen  zieht  Salpeter- 
säure Kalk  aus,  ohne  dass  aber  die  Blätter  ihren  Glanz  verlieren.  Wer- 
den sie  dann  weder  ausgewaschen  und  getrocknet,  so  entwickeln  sie  beim 
Erhitzen  in  einem  Rohr  Wasserstoffgas,  zum  Beweis,  dass  sie  die  unten 
zu  beschreibende  oxydirte  Siliciumverbindung  enthalten. 

Ara  merkwürdigsten  ist  das  Verhalten  des  Kieselcalciums  zu  Chlor- 
wasserstoffsäure ; es  wird  dadurch , wie  weiter  unten  näher  angegeben 
ist,  unter  heftiger  Wasserstoff- Entwickelung  in  eine  orangegelbe  Sub- 
stanz verwandelt.  Aehnlich  wirken  verdünnte  Schwefelsäure  und  selbst 
Essigsäure.  Am  heftigsten  wirkt  Flusssäure  darauf,  mit  der  ebenfalls 
die  'gelbe  Substanz  entsteht,  die  aber  dann  bald  weiss  wird  und  ver- 
schwindet. In  Wasserdampf  zum  Glühen  erhitzt,  bleibt  es  unverändert. 

Wie  schon  aus  den  obigen  Angaben  hervorgeht,  enthält  das  Kiesel- 
calcium ausser  den  Hauptbestandtheilen  noch  Natrium;  es  enthält  aber 
stets  auch  Silicium  frei  beigemengt,  welches  offenbar  die  Eigenschaft  hat, 
sich  in  der  schmelzenden  Masse,  gleich  wie  in  Aluminium  und  Zink, 
aufzulösen  und  beim  Erstarren  wieder  auszukrystallisiren.  Es  enthält 
ausserdem  Aluminium , Magnesium  und  Eisen,  wenn  die  zur  Darstellung 
angewandten  Materialien  nicht  rein  waren.  Die  Menge  dieser  fremden 
Bestandthcile  können  sehr  variirend  sein,  wie  die  folgenden  Analysen  zei- 
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gen.  Diese  geschahen  auf  die  Weise,  dass  die  Substanz  mit  Salzsfiure 
zersetzt , die  entstandene  gelbe  Silicium- Verbindung  durch  Ammoniak  in 
Kieselsäure  verwandelt,  die  Masse  zur  vollständigen  Trockne  abgedampft, 
wieder  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  behandelt  und  das  Gemenge  von  Kie- 
selsäure und  freiem  Silicium  abfiltrirt  wurde.  Nach  dem  Glühen  und 
Wägen  wurde  aus  dem  Gemenge  die  Kieselsäure  durch  Flusssäure  aus- 
gezogen. Das  zurückbleibende  Silicium  ist  krystallinisch,  metallglänzend 
und  wird  weder  durch  Flusssäure  noch  durch  Glühen  an  der  Luft  ver- 
ändert. Aus  der  Lösung  der  basischen  Metalle  wurden  diese  auf  ge- 
wöhnliche Weise  abgeschieden.  Zu  den  meisten  Analysen  wurden  über 
2 Gramm  Substanz  angewendet l). 

Fünf  Proben  von  verschiedener  Darstellung  gaben  folgende  Resultate : 


I. 

II. 

m. 

IV. 

V. 

Freies  Silicium 

6,68 

17,92 

65,24 

65,65 

8,63 

Gebundenes  Si. 

52,16 

46,58 

19,19 

14,55 

51,98 

Calcium 

34,51 

28,84 

13,41 

9,53 

34,89 

Magnesium 

2,48 

0.58 

0,17 

2,19 

0.67 

Natrium 

1,01 

3,35 

0,39 

0,73 

0,54 

Aluminium 

0,22 

0,31 

0,50 

3,16 

0,59 

Eisen 

1,22 

0,57 

0.30 

2,19 

2,11 

98,28. 

98,14. 

99,20. 

98,00. 

99,41. 

Hierbei  ist  Folgendes  zu  bemerken:  Erstlich  scheint  es  ganz  vom 
Zufall  und  von  dem  ungleichen  Feuersgrad,  den  man  nur  ungefähr  in 
der  Gewalt  hat,  abzuhängen,  wie  viel  Silicium  frei,  ungebunden  bleibt, 
wie  die  so  sehr  abweichenden  Mengen  zeigen.  Um  dasselbe  ebenfalls 
in  Verbindung  mit  Calcium  zu  bringen,  wurde  ein  krystallinischcr  Re- 
gulus mit  blättrigem  Bruch  von  Neuem  mit  Chlorcalcium  und  Natrium 
zusammengeschmolzen  und  zwar  bei  sehr  starker  Hitze.  Der  so  erhal- 
tene Regulus  hatte  eine  sehr  krystallinische  Oberfläche,  aber  im  Bruch 

1)  Die  meisten  Analysen  sind  mit  grosser  Sorgfalt  von  Dr.  Hanipo  gemacht 
worden,  der  mir  überhaupt  bei  dieser  ganzen  Untersuchung  grosse  Hülfe  ge- 
leistet hat. 


Digitized  by  Google 


UEBER  VERBINDUNGEN D.  SILICIUMS  MIT  WASSERSTOFF  U.  SAUERSTOFF.  71 


war  er  nun  feinkörnig,  nicht  mehr  blättrig.  Er  zerfiel  nicht  in  Wasser 
und  entwickelte  nur  ganz  schwach  Wasserstoffgas.  Er  hatte  nun  die  in 
IV.  angegebene  Zusammensetzung.  Es  sieht  also  aus,  als  ob  in  hoher 
Temperatur  das  Calcium  das  entstandene  Chlomatrium  wieder  zersetze, 
dessen  Natrium  austreibe  und  so  den  Gehalt  an  freiem  Silicium  erhöhe. 

Die  Massen  mit  über  2 Proc.  Magnesium  waren  mit  C'hlorcalcium 
bereitet,  in  dem  ein  Gehalt  an  Chlormagnesium  nicht  vermuthet  wurde. 
Die  Massen  II.  III  und  V.  dagegen  waren  mit  Chlorcalcium  erhalten, 
das  aus  klarem  isländischen  Doppelspath  bereitet  war. 

Der  grössere  Aluminiumgehalt  in  IV.  rührt  aus  Silicium , das  mit 
Aluminium  dargestellt  und  nicht  vollständig  genug  gereinigt  war.  Den- 
selben Ursprung  hat  das  Eisen,  herrührend  aus  dem  Zink,  aus  dem  das 
Silicium  krystallisirt  war.  Die  kleineren  Gehalte  von  Aluminium  und 
Eisen  stammen  ohne  Zweifel  aus  der  Tiegelmasse. 

Alle  diese  Massen  bildeten  mit  Salzsäure  die  gelbe  Verbindung,  am 
langsamsten  die  mit  den  grösseren  Gehalten  an  freiem  Silicium. 

Es  ist  klar , dass  die  Haupt-Verbindung  in  diesen  Massen  Kieselcal- 
cium ist,  das  man  aber  stets  mit  jenen  anderen  Körpern  zusammenge- 
schmolzen erhält.  Es  ist  nun  schwer  zu  sagen,  wie  diese  letzteren  un- 
ter einander  oder  in  welchen  Verhältnissen  sie  mit  Silicium  verbunden 
sind;  die  Entscheidung  der  Frage  ist  um  so  schwieriger,  als  wahrschein- 
lich je  nach  der  Temperatur  die  Verbindungs  weise  eine  verschiedene  sein 
kann  und  die  Massen  eine  Natrium-Calcium- Verbindung  eingeschmolzen 
enthalten,  die  für  sich  das  Wasser  zersetzt  und,  wie  bereits  erwähnt, 
das  sonderbare  Zerfallen  derselben  in  Wasser  bewirkt. 

Eine  solche  zuerst  mit  Wasser  ausgelaugte  Blättermasse  wurde  mit 
concentrirter  Salpetersäure  behandelt,  die  sich  damit  erhitzte  und  viel 
Kalk  auszog,  und  darauf  mit  einer  ziemlich  concentrirten  Kalilauge  einen 
Tag  lang  unter  häufigem  Umschütteln  stehen  gelassen,  während  dessen 
eine  schwache  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  statt  fand.  Die  Kali- 
lauge nahm  dabei,  wie  erwartet  wurde,  ziemlich  viel  Kieselsäure  auf,  die 
freilich  zum  Theil  wenigstens  vom  freien  Silicium  herrühren  kann,  das 
sich  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam  in  Kalilauge  auflöst. 
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Die  so  behandelte,  gut  ausgewaschene  Masse,  die  ihr  metallisches  Aus- 
sehen durchaus  nicht  verändert  hatte,  wurde  nun  nochmals  mit  verdünn- 
ter Salpetersäure  behandelt,  gewaschen  und  getrocknet.  Mit  Salz- 
säure bildete  sie  noch  wie  vorher  die  gelbe  Verbindung.  Bei  der  Ana- 
lyse gab  sie  das  Resultat  V.,  es  fand  also  hier  kein  Verlust  statt,  wie 
bei  der  Analyse  der  zerfallenen  Masse  ohne  diese  Behandlung. 

Chlorcalcium , mit  Silicium  ohne  Natrium  zusammen  geschmolzen, 
wird  nicht  zersetzt,  letzteres  nimmt  keine  Spur  Calcium  auf. 

Aus  diesen  Analysen  ist  jedenfalls  zu  ersehen,  dass  das  relative 
Verhältniss  zwischen  Calcium  xind  Silicium  im  Allgemeinen  sich  dem  Ae- 
quivalent-Verlmltniss  = CaSi2  nähert1).  Nimmt  man  dann  an,  dass  z.  B. 
in  der  Zusammensetzung  von  II.  auch  Natrium  und  Magnesium  als  NaSi2 
und  MgSi2  enthalten  seien,  so  bleiben  im  Ganzen  noch  45,15  gebunde- 
nes Silicium,  die  um  CaSi2  zu  bilden  29,40  Calcium  erfordern.  Gefun- 
den wurden  28,84.  Oder  in  der  Analyse  V.  müssen  die  34,89  Calcium, 
um  CaSi2  zu  bilden,  48,77  Silicium  aufnehmen.  Die  gefundene  Menge 
des  letzteren  ist  51,98;  die  Differenz  zwischen  dieser  und  der  berech- 
neten Menge  ist  3,21,  von  welchem  Ueberschuss  wohl  mit  Gewissheit 
anzunehmen  ist,  dass  damit  die  vier  andern  Metalle  verbunden  waren. 

Ich  glaube  also  annehmen  zu  können,  dass  der  Hauptbestandteil 
dieser  Massen  CaSi2  ist,  bestehend  in  100  Th.  aus 

Calcium  — 41,7 
Silicium  — 58,3 

Nur  mit  dieser  Zusammensetzung  stimmt  mit  Wahrscheinlichkeit 
die  Bildungsweise  und  Zusammensetzung  des  gelben  Körpers,  der  durch 
Einwirkung  von  Chlorwasserstoffsäure  aus  diesem  Kieselcalcium  entsteht 
und  den  ich  nun  beschreiben  und  mit  dem  Namen  Silicon  bezeichnen 
will. 

Das  Silicon  wird  auf  folgende  Weise  dargestellt:  Gröblich  zerklei- 
nertes oder  in  Wasser  zu  Blättern  zerfallenes  Kieselcalcium  wird  mit  rau- 
chender Salzsäure  übergossen  in  einem  Gefass,  das  in  kaltem  Wasser  steht, 


1)  Si  = 14,  wie  überall  in  dieser  Abhandlung. 
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um  Erwärmung  der  Masse  zu  verhüten.  Es  tritt  bald  Wasserstoffent- 
wickelung ein  und  das  Kieselcalcium  wird  allmälig  in  Silicon  verwan- 
delt. Unter  öfterem  Umrühren,  um  den  Schaum  vollständiger  mit  der 
Säure  in  Berührung  zu  bringen,  lässt  man  die  Masse  an  einem  dunkeln 
Ort  mehrere  Stunden  lang  stehen , bis  alle  Gasentwickelung  aufgehört 
hat.  Man  verdünnt  sie  dann  mit  dem  6 — 8fachen  Volum  Wasser,  iiltrirt 
das  Silicon  möglichst  vorm  Licht  geschützt  ab,  wäscht  es  vollständig  aus, 
presst  es  zwischen  Löschpapier  und  lässt  es  im  leeren  Raum  über  Schwe- 
felsäure trocknen,  indem  man  die  Glocke  mit  einem  schwarzen  Tuch  be- 
deckt hält. 

Das  Silicon  ist  lebhaft  orangegelb;  cs  besteht  aus  durchscheinenden 
gelben  Blättchen,  die  wohl  nur  Pseudomorphosen  nach  dem  krystallini- 
schen  Kieselcalcium  sind.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  in  Alkohol,  in 
Kieselchlorid , in  Phosphorchlorür,  in  Schwefelkohlenstoff.  Beim  Erwär- 
men wird  es  vorübergehend  tiefer  orangegelb.  Stärker  erhitzt,  entzündet 
es  sich  und  verbrennt  mit  schwacher  Verpuffung  und  Eunkensprühen 
unter  Zurücklassung  von  Kieselsäure,  die  durch  amorphes  Silicium  braun 
gefärbt  ist.  Ohne  Luftzutritt  erhitzt,  entwickelt  es  Wasserstoffgas  und 
hinterlässt  ein  Gemenge  von  Kieselsäure  und  amorphem  Silicium  in  Ge- 
stalt glänzender,  schwarzbrauner  Blättchen.  Erst  nach  vollem  Glühen 
hört  die  Wasserstoffentwickclung  auf.  War  es  mit  einer  nicht  ganz  con- 
centrirten  Säure  bereitet,  so  enthält  es  die  weiter  unten  beschriebene 
farblose  Verbindung  beigemeugt,  es  ist  dann  heller  an  Farbe  und  zeigt 
beim  Erhitzen  auch  in  einer  Röhre  eine  Art  Verpuffung  unter  gleich- 
zeitiger Entwickelung  von  selbstentzündlichem  Kicselwasserstoflgas.  Diese 
Zersetzung  des  Silicons  in  der  Wärme  beginnt  schon  bei  100°.  Sowohl 
für  sich  als  mit  Wasser  bis  zu  100°  erhitzt,  entwickelt  es,  wiewohl  nur 
langsam  Wasserstoffgas  und  wird  blasser.  Aber  mit  Wasser  in  einem 
zugeschmolznen  Rohr  bis  zu  190°  erhitzt,  verwandelt  es  sich  rasch  und 
vollständig  in  weisse  Blättchen  von  reiner  Kieselsäure ; das  Rohr  enthält 
dann  comprimirtes  Wasserstoffgas. 

Sehr  merkwürdig  ist  sein  Verhalten  im  Licht.  Im  Dunkeln  bleibt 
es,  selbst  im  feuchten  Zustand,  ganz  unverändert;  im  zerstreuten  Licht 
Phys.  Classe.  XI.  K 
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wird  es  zunehmend  blasser,  und  im  directen  Sonnenlicht  wird  es  nach 
kurzer  Zeit  vollkommen  weiss,  und  zwar  unter  Entwickelung  von  Was- 
serstoffgas.  Stellt  man  es  unter  Wasser  in  den  Sonnenschein , so  fängt 
es  augenblicklich  an  Wasserstoffgas  zu  entwickeln,  was  gleich  einer  Gäh- 
rungserscheinung  fortdauert,  bis  es  ganz  weiss  geworden  ist.  Je  reiner 
das  Silicon  ist , um  so  rascher  geht  die  Verwandlung  vor  sich , sie  ist 
dann  bei  einigen  Grammen  schon  nach  wenigen  Stunden  vollendet.  War 
es  aber  bei  der  Bereitung  nicht  gehörig  vorm  Licht  geschützt,  so  dauert 
es  nachher  viel  länger  bis  im  Sonnenschein  die  Theilchen  durch  und 
durch  weiss  geworden  sind.  Auf  diesen  weissen  Körper  komme  ich 
nachher  zurück. 

Das  Silicon  wird  weder  von  Chlor  noch  rauchender  Salpetersäure 
noch  von  concentrirter  Schwefelsäure  angegriffen,  selbst  nicht  beim  Er- 
hitzen damit.  Flusssäure  erhitzt  sich  damit,  es  erhebt  sich  darin  so- 
gleich an  die  Oberfläche,  wird  allmälich  heller,  zuletzt  weiss  und  ver- 
schwindet endlich  ganz. 

Sein  charakteristischtes  Verhalten  ist  das  zu  den  Lösungen  der  Al- 
kalien , es  wird  dadurch  sogleich  unter  Erhitzung  und  äusserst  heftiger 
Wasserstoffgas -Entwickelung  in  Kieselsäure  verwandelt.  Selbst  das  ver- 
dünnteste Ammoniak  übt  diese  Wirkung  darauf  aus.  Langsamer  wirken 
die  kohlensauren  Alkalien. 

Das  Silicon  wirkt,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Alkali,  auf  die 
Salze  mehrerer  schwerer  Metalle  kräftig  reducirend.  In  der  Lösung  ei- 
nes Kupfer-  oder  Silber- Salzes  wird  es  bald  schwarz,  in  Goldchlorid 
braun.  Aus  den  Lösungen  von  Palladiumchlorür  und  von  Osmiumsäure 
fällt  es  bei  Zusatz  von  Alkali  sogleich  schwarze  Pulver.  Aus  einer  mit 
Natronhydrat  alkalisch  gemachten  Goldchlorid- Lösung  fällt  es  ein  vio- 
lettschwarzes Pulver.  Alle  diese  schwarzen  Körper  scheinen  Oxydul- 
Silicate  zu  sein.  Aus  einer  Lösung  von  Bleioxyd  in  Natronlauge  redu- 
cirt  es  sogleich  alles  Blei  als  graue  Masse.  Bei  Mitwirkung  von  Alkali 
ist  es  wohl  nur  der  Wasserstoff  im  Entstehungszustand , der  hier  redu- 
cirend wirkt. 

Dass  die  Elemente  des  Silicons  Silicium,  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
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sind,  liegt  auf  der  Hand.  Zunächst  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  es 
ein  neues  wasserhaltiges  Oxyd,  ein  Oxydul  des  Siliciums  sei.  Allein  die 
Resultate  der  Analysen  zeigten  bald  die  Unhaltbarkeit  dieser  Vermuthung. 

Die  leichte  Zersetzbarkeit  durch  Ammoniak  bot  zur  Bestimmung 
des  Siliciuragehalts  ein  einfaches  Verfahren  dar.  Die  im  dunkeln  leeren 
Raum  getrocknete  Substanz  wurde  mit  verdünntem  Ammoniak  in  Kie- 
selsäure verwandelt,  die  Masse  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet, 
noch  etwas  stärker  erhitzt , mit  Wasser  abfiltrirt,  das  Gemenge  von  Kie- 
selsäure und  freiem  Silicium  gewogen,  erstere  mit  Flusssäure  ausgezogen 
und  die  Menge  des  freien  Siliciums  in  Rechnung  gebracht.  Die  Bestim- 
mung des  Wasserstoffs  geschah  nach  Art  der  organischen  Analysen  durch 
Glühen  mit  Kupferoxyd.  Diese  letzteren  Bestimmungen  hatte  Dr.  Beil- 
stein die  Gefälligkeit  auszuführeu. 


Sechs  Analysen 

mit  Silicon 

von  verschiedener  Bereitung  gaben  fol- 

gende  Zalilen : 

I. 

II. 

UI. 

IV. 

V. 

VI. 

Silicium 

67,13 

67,78 

68,48 

68,27 

70,75 

70,64 

Wasserstoff 

2,48 

2,55 

2,39 

Sauerstoff 

30,39 

29,67 

29,13 

Zu  der  Analyse  V.  diente  das  Silicon,  welches  bei  der  Analyse  V. 
vom  Kieselcalcium  erhalten  war.  — Der  mittlere  Siliciumgehalt  aus  den 
4 ersten  Bestimmungen  ist  07,91,  der  mittlere  Wasserstoffgehalt  2,47. 

Mit  den  Zahlen  der  4 ersten  Analysen  stimmt  mit  Wahrscheinlich- 
keit nur  die  Formel  SiölI+06,  welche  voraussetzt 

Si  68,29 
H 2,44 
O 29,27 

Hiernach  müsste  die  Verbindung  bei  der  Verbrennung  mit  Kupfer- 
oxyd 21,96  Wasser  geben.  Es  wurden  22,32  — 22,93  und  21,51  er- 
halten. 

100  Silicon  müssten  ferner  nach  dieser  Formel  bei  der  Oxydation 
durch  Kalilauge  8,5  Gewichtstheile  Wasserstoff  liefern. 

Diese  wichtige  Controle  war  leicht  auszufüliren.  Bei  einem  Versuch 

K 2 


Djgitized  by  Google 


76 


F.  WÖHLER, 

gaben  0,4022  Grm.  Silicon  436,6  C«b.  Cent.  Wasserstoffgas  bei  750, 3mm- 
und  16°  C. , = 0,0351  Grm.  Oder  100  gaben  8,72  Grm.  Wasserstoff. 

0,1806  Grm.  Silicon  von  anderer  Bereitung  gaben  bei  751, 7mm  und 
16°,8  C.  198  C.  C.  Wasserstoffgas  = 0,01622  Grm.  Oder  100  gaben 
8,9  Grm.  Wasserstoff. 

Ist  diese  Formel  richtig,  so  würde  die  Bildung  des  Silicons  aus  dem 
Kieselcalcium  dahin  zu  erklären  sein,  dass,  indem  von  4CaSi2  durch 
Clilorwasserstoffsäure  4 Ca  CI  und  4 freies  Wasserstoffgas  entstehen,  die  8 
Silicium  im  Trennungsmoment  2 Atome  Wasser  zersetzen  und  sich  dabei 
überdiess  die  Elemente  von  4 At.  Wasser  assimiliren. 

Legt  man  dem  höheren  Siliciumgehalt  der  Analysen  V.  und  VI. 
das  grössere  Stimmrecht  bei,  so  würde  denselben  die  Formel  Si6 II 5 O* 
oder  Si12H6Os  entsprechen,  die  voraussetzt 

Si  70,5 
H 2,5 
O 27,0 

100  Silicon  müssten  hiernach  22,6  Wasser  und  9,2  Wasserstoff  geben. 

Ich  denke,  dass  eine  von  diesen  Formeln  die  wahre  Zusamensetzung 
dieses  Körpers  ausdrücken  müsse,  der  jedenfalls  dadurch  von  grossem 
Interesse  ist,  dass  er  als  eine  nach  Art  der  organischen  Körper  zusam- 
mengesetzte Verbindung  betrachtet  werden  kann,  in  welcher  das  Sili- 
cium die  Rolle  des  Kohlenstoffs  in  den  organischen  Körpern  spielt.  Viel- 
leicht macht  sie  mit  der  folgenden  den  Typus  einer  ganzen  Reihe  ähn- 
licher Körper  aus,  und  es  würde  dann,  ähnlich  wie  es  bei  dem  Kohlen- 
stoff der  Full  ist,  eine  besondere  Chemie  des  Siliciums  in  Aussicht  ste- 
hen. Selbst  in  der  Art,  wie  sich  diese  Körper  bei  Einwirkung  der 
Wärme  verhalten,  wobei  sie,  so  zu  sagen  als  Produkte  der  trocknen  De- 
stillation , amorphes  Silicium , Kieselsäure,  Wasserstoffgas  und  Kieselwas- 
serstoffgas liefern , könnte  man  eine  Analogie  mit  dem  Verhalten  der  or- 
ganischen Körper  erkennen.  Ob  und  wie  viel  vom  Sauerstoff  und  Was- 
serstoff darin  als  Wasser  enthalten  ist,  ob  sie  also  Hydrate  sind , dar- 
über lässt  sich  vorläufig  nichts  entscheiden. 
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Leuhon.  Mit  diesem  Namen  will  ich  die  weisse  Substanz  bezeichnen, 
in  welche  das  Silicon  unter  dem  Einfluss  des  Lichts  und  Wassers  ver- 
wandelt wird  (S.  p.  74).  Das  Leukon  behält  hierbei  die  Form  der  Blätt- 
chen des  Silicons  bei.  Es  ist  vollkommen  farblos  und  scheint  sich  auch 
bei  Luftzutrittt  unverändert  zu  erhalten.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft 
entzündet  es  sich  und  verglimmt  mit  Zurücklassung  von  Kieselsäure,  die 
durch  Silicium  hellbraun  gefärbt  ist.  Beim  Erhitzen  in  einer  Röhre  ent- 
wickelt es  Wasserstoffgas,  zuweilen  auch  etwas  Kieselwasserstoffgas , mit 
Zurücklassung  braungefärbter  Kieselsäure.  Zu  den  Alkalien  verhält  es 
sich  wie  das  Silicon,  es  entwickelt  damit  unter  Schäumen  Wasserstoff- 
gas. Das  Wasser,  unter  dem  es  sich  gebildet  hat,  enthält  etwas  davon 
aufgelöst,  es  entwickelt  mit  Ammoniak  schwach  Wasserstoffgas  und  re- 
ducirt  Gold  aus  Goldchlorid. 

Zwei  Portionen  von  verschiedener  Bereitung  gaben  56,05  und  55,07 
Proc.  Silicium.  Die  eine  gab  25,0  Proc.  Wasser  =2,7  Proc.  Wasserstoff. 

Da  dieser  Körper  in  Wasser  unter  Wasserstoff- En tw'ickelung  aus 
dem  Silicon  entsteht,  so  muss  seine  Zusammensetzung  in  einer  einfachen 
Beziehung  zu  der  des  letzteren  stehen.  Mit  den  gefundenen  Zahlen  stimmt, 
wenigstens  annähernd,  die  Formel  Si8H5Ol°,  entsprechend 

Silicium  56,85 
Wasserstoff  2,53 
Sauerstoff  40,62. 

Nach  derselben  müsste  cs  22,77  Proc.  Wasser  geben.  Bei  seiner  Bil- 
dung würde  das  Silicon  aus  4 At.  Wasser,  4 At.  Sauerstoff  und  1 At. 
Wasserstoff  aufnehmen  und  3 At.  des  letzteren  würden  frei  werden. 

Nach  der  Formel  Si3II6010  müsste  es  enthalten 

Si  56,56 
H 3,03 
O 40,41 

und  27,2  Proc.  Wasser  geben. 

Vergleicht  man  die  Eigenschaften  dieses  Körpers  mit  denen  des  von 
Buff  und  mir  beschriebenen  Siliciumoxydhydrats , welches  durch  Zer- 
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Setzung  des  Silicinmchlorürs  mit  Wasser  erhalten  wird1),  so  erkennt  man 
eine  so  grosse  Aehnlickkeit,  dass  man  beide  für  identisch  halten  muss. 
Aus  den  Analysen  des  Siliciumoxydhydrats  schlossen  wir,  dass  es 
3SiO  -j-  2IIO  sei  (oder  Si205-f-2H0  nach  Si  = 21),  welche  Formel  frei- 
lich nur  50  Froc.  Silicium  voraussetzt.  Indessen  bekamen  wir  bei  den 
meisten  Analysen  einen  höheren  Siliciumgehalt  und  wir  hoben  ausdrück- 
lich hervor,  dass  wir  bei  den  Analysen  einiger  Arten  dieses  Oxyds  selbst 
52,54  und  52,75  Proc.  Silicium  fanden.  Später  analysirte  ich  noch  Oxyd- 
arten, auf  dieselbe  Art  entstanden,  welche  sogar  53,59  und  53,19  Proc. 
Silicium  gaben. 

Diese  Abweichungen  lassen  sich,  wie  wir  schon  damals  ausdrück- 
lich bemerkten,  daraus  erklären,  dass  es  sehr  schwer  ist,  ein  Silicium- 
chlorfir  zu  erhalten,  welches  frei  von  Chlorid,  SiCl2,  ist,  welches  letz- 
tere bei  der  Zersetzung  mit  Wasser  Kieselsäure  bilden  und  dadurch  na- 
türlicher Weise  den  Siliciumgehalt  im  Oxyd  erniedrigen  muss. 

Aus  all  dem  glaube  ich  daher  mit  grosser  Walirscheinlickkeit  schlic- 
ssen  zu  können,  dass  das  Leukon  und  der  früher  unter  dem  Namen  Si- 
liciumoxydhydrat beschriebene  Körper  eine  und  dieselbe  Verbindung 
sind,  die  auch  bei  der  Bildung  aus  Silicon  bis  jetzt  nicht  frei  von  Kie- 
selsäure erhalten  werden  konnte. 

Wären  aber  auch  unsere  Angaben  über  die  procentische  Zusammen- 
setzung des  Siliciumoxydhydrats  richtig , wäre  das , was  wir  analysirten, 
wirklich  eine  reine  Substanz,  zusammengesetzt  nach  der  Formel  3SiO-f- 
2110,  so  wird  es  doch  aus  der  gegenwärtigen  Untersuchung  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  dieser  Körper  in  der  That  nicht,  wie  diese  Formel  aus- 
drückt, zusammengesetzt,  dass  er  nicht  das  Hydrat  von  einem  Oxyd  seiu 
kann,  sondern  dass  er  wahrscheinlich  eine  dem  Silicon  ähnliche  Verbin- 
dung ist  = Si6H4Ol°.  Auf  gleiche  Weise  würde  dann  die  Formel  für 
das  sogenannte  Chlorür,  3SiCl-}-  2IIC1  in  Si6H+Cl10  umzuändern  sein, 
und  eben  so  die  für  das  Bromür  und  das  Jodür.  Es  kann  noch  dafür, 
dass  diese  Verbindungen  den  Wasserstoff  nicht  als  Wasserstoffsäure  ent- 


1)  Abhandlungen  d.  K.  Gesellsch.  d.  W.  VII.  p.  344. 
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halten,  die  später  gemachte  Beobachtung  angeführt  werden,  dass  Natrium, 
selbst  bei  dem  Siedepunkt  des  Chlorürs,  ohne  Wirkung  darauf  ist. 

Wenn  also  einerseits  das  Dasein  und  die  Eigenthümlieliheit  aller 
dieser  Silicium- Verbindungen  wohl  erwiesen  ist,  so  bleiben  doch  noch 
diese  Zweifel  über  ihre  wahre  Zusammensetzungsweise,  die  nur  durch 
neue  Untersuchungen  zu  lösen  sind.  Diese  muss  ich,  aus  Mangel  an 
Zeit,  Anderen  überlassen , die  in  Auffindung  von  Mittel  und  Wegen, 
diese  Körper  zur  Analyse  im  Zustande  vollkommner  Reinheit  zu  erhal- 
ten, vielleicht  glücklicher  sind,  als  ich  es  trotz  aller  Bemühungen  gewe- 
sen bin. 


Anhangsweise  zu  den  obigen  Beobachtungen  will  ich  noch  einige 
Thatsachen  anführen,  die  das  Dasein  noch  anderer,  eben  so  merkwürdi- 
ger Silicium  - Verbindungen  beweisen,  deren  wahre  Zusammensetzung 
auszumitteln  mir  aber  ebenfalls  nicht  möglich  gewesen  ist. 

Lässt  man  auf  das  Kieselcalcium  nicht  concentrirte , sondern  sehr 
verdünnte  und  kalt  gehaltene  Salzsäure  wirken,  so  wird  es  nicht  in  gel- 
bes Silicon,  sondern  in  einen  farblosen,  aus  durchsichtigen,  perlmutter- 
glänzenden Blättchen  bestehenden  Körper  verwandelt.  Die  Wasserstoff- 
entwickelung  scheint  dabei  geringer  zu  sein  als  bei  der  Bildung  des  Si- 
licons. Nachdem  er  abfiltrirt,  gewaschen  und  zwischen  Papier  gepresst 
war,  wurde  er  im  leeren  Raum  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Als  die 
Luft  zugelassen  und  er  herausgenommen  wurde,  entzündete  er  sich  we- 
nige Augenblicke  darauf  von  selbst  und  verbrannte  mit  Hamme  unter 
Zurücklassung  von  brauner  Kieselsäure.  Eine  zweite  Portion  zeigte  die- 
selbe Erscheinuug  und  ging  ebenfalls  verloren,  obgleich  man  den  leeren 
Raum,  statt  mit  Luft,  mit  Kohlensäure  sich  hatte  füllen  lassen. 

Bei  zwei  anderen  Bereitungen  zeigte  er  diese  Selbstentzündlichkeit 
nicht,  aber  er  war  auch  dann  nicht  farblos,  sondern  gelblich,  also  mit 
Silicon  gemengt.  Er  hatte  aber  die  Eigenschaft,  beim  Erhitzen  an  ei- 
nem Punkt  sich  zu  entzünden  und  von  selbst  fortzuglimmen,  und  beim 
Erhitzen  in  einer  Röhre  eine  reichliche  Menge  selbstentzündliches  Kie- 
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selwasserstoffgas  zu  entwickeln  mit  Hinterlassung  von  brauner  Kiesel- 
säure. In  Betreff  der  Zusammensetzung  kann  man  nur  vermuthen,  dass 
er  mehr  Wasserstoff  enthält,  als  das  Silicon.  Die  Analyse  einer  solchen 
nicht  selbstentzündlichen  gelblichen  Probe  gab  54,88  Proc.  Silicium. 
Wäre  er  Si8H8Ol°,  so  müsste  er  53,8  enthalten.  — Das  Dasein  dieses 
Körpers  erklärt,  warum  man  bei  der  Bereitung  des  Silicons  mit  nicht 
ganz  concentrirter  Salzsäure  ein  schwefelgelbes  und  nicht  orangegelbes 
Product  erhält,  das  beim  Erhitzen  in  einer  Röhre  Kiesel  wasserstoffgas 
entwickelt. 

Sehr  cigenthümlich  ist  ferner  das  Verhalten  des  Kieselcalciums  zu 
Salzsäure  bei  Gegenwart  von  schwefliger  Säure,  welche  letztere  für  sich 
weder  auf  das  Kieselcalcium  noch  auf  das  Silicon  wirkt. 

Uebergiesst  man  gepulvertes  Kieselcalcium  mit  einem  grossen  Ue- 
berscliuss  von  wässriger  schwefliger  Säure  und  mischt  verhältnissmässig 
nur  wenig  Salzsäure  hinzu,  so  verwandelt  es  sich  sehr  bald,  ohne  Gas- 
entwickelung, in  einen  röthlichbraunen , aus  fast  kupferfarbenen  Blätt- 
chen bestehenden  Körper.  Die  Flüssigkeit  färbt  sich  dabei  anfangs  bräun- 
lich und  wird  dann  plötzlich  milchich  von  abgeschiedenem  Schwefel,  der 
sich  grossentheils  von  der  entstandenen  Verbindung  abgiessen  lässt.  Sie 
wurde,  nachdem  ein  fernerer  Zusatz  von  Salzsäure  keine  Veränderung 
mehr  bewirkte,  abfiltrirt  und  gewaschen,  wobei  sie  indess  ihre  Farbe 
veränderte  und  Schwefelwasserstoff  entwickelte.  Nach  dem  Pressen 
wurde  sie  im  leeren  Raume  über  Schwefelsäure  getrocknet  und  der  darin 
enthaltene  freie  Schwefel  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen.  Sie  bil- 
dete nun  ein  hellbräunliches  Pulver  mit  einem  Stich  in’s  Grüngrauliche. 
Sie  riecht  beständig  nach  Schwefelwasserstoff.  Beim  Erhitzen  an  der 
Luft  brennt  sie  wie  Schiesspulver  ab,  beim  Erliitzeu  in  einer  Röhre  ex- 
plodirt  sie  äusserst  heftig  unter  Feuererscheinung  und  Verbreitung  des 
Geruchs  nach  Schwefelwasserstoff.  Erhitzt  man  sie  vorsichtig  allmälich, 
so  entwickelt  sie  Schwefelwasserstoffgas  und  der  Rückstand  explodirt 
dann  nicht  mehr.  Er  entwickelt  aber  nun  in  Wasser  Schwefelwasser- 
stoffgas , als  ob  sich  Schwefelsilicium  gebildet  hätte , auf  dessen  Bildung 
vielleicht  auch  die  Feuererscheinung  beim  plötzlichen  Erhitzen  beruht. 
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Mit  Ammoniak  entwickelt  sie  sehr  heftig  Wasserstoffgas , indem  sie  sich 
in  ein  weisses  Gemenge  von  Kieselsäure  und  Schwefel  verwandelt. 

Die  Analyse  mit  einer  offenbar  veränderten  unreinen  Substanz  gab 
43,2  Proc.  Silicium.  Wäre  sie  die  dem  vorigen  entsprechende  Schwe- 
fel-Verbindung = Si8H8S10,  so  müsste  sie  40  Proc.  Silicium  enthalten. 

Giesst  man  eine  Auflösung  von  seleniger  Säure  auf  Kieselcalcium 
und  mischt  wenig  Salzsäure  hinzu,  so  wird  es  in  eine  zinnoberrothe  Sub- 
stanz verwandelt.  Sie  riecht  nach  dem  Trocknen  im  leeren  Raum  nach 
Selenwasserstoffgas.  Mit  Ammoniak  entwickelt  sie  geruchloses  Wasser- 
stoffgas. Beim  Erhitzen  explodirt  sie  nicht,  gibt  aber  Selen  wasserstoff- 
gas und  ein  Sublimat  von  Selen.  Der  Rückstand  ist  gelbbraun  und  bil- 
det mit  Ammoniak  eine  Lösung  von  Selenammonium. 

Tellurige  Säure  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  so  viel  Wasser  ver- 
dünnt, dass  eben  Trübung  eintreten  will,  verwandelt  das  Kieselcalcium 
in  einen  grauschwarzen  Körper.  Nach  dem  Trocknen  ist  er  geruchlos, 
in  einer  Röhre  erhitzt,  explodirt  er  nicht,  gibt  aber  Wasserstoffgas  und 
ein  Sublimat  von  Tellur.  Der  Rückstand  ist  glänzend  schwarz  und 
scheint  Tellursilicium  zu  sein,  denn  mit  Ammoniak  oder  Natronlauge 
gibt  er,  unter  Wasserstoff-Entwickelung,  purpurrothe  Lösungen  von  Tel- 
lur-Alkali. — Hier  eröffnet  sich  also  noch  ein  weites , fruchtbares  Feld 
der  Forschung. 


I’hys.  Classe.  XI. 
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Ueber  Constructiou  von  Stönmgs  - Tafeln  für  die 

kleinen  Planeten. 

,•  Von  . • 

Dr.  Ernst  Friedrich  Wilhelm  Klinkerfues. 


Vorgelesen  in  der  Sitzung  der  Königl.  Geaclluchaft  der  Wissenschaften  am  3.  Januar  1863. 


Einleitung. 

Die  Vervollkommnungen,  welche  die  Theorie  der  Störungen  in  der  neue- 
ren Zeit  durch  Hansen  und  Encke  erfahren  hat,  setzen  die  rechnende 
Astronomie  in  den  Stand,  das  durch  die  zahlreichen  Entdeckungen  zu- 
geführte Material  zu  bewältigen  und  gleichsam  dem  Körper  der  Wissen- 
schaft zu  assimiliren.  Man  bedurfte  solcher  Verbesserungen  zur  hinrei- 
chend leichten  Verfolgung  der  kleinen  Planeten,  während  die  grösseren 
Planeten , bei  der  massigen , oft  sogar  selir  kleinen  Excentricität  und  Nei- 
gung ihrer  Bahnen  gegen  die  Ekliptik  der  Anwendung  der  Laplace- 
schen Methode  zur  Entwicklung  ihrer  Störungen  keine  besondere  Schwie- 
rigkeit in  den  Weg  legen.  Daher  war  es  denn  auch  die  Entdeckung 
der  vier  ersten  kleinen  Planeten,  besonders  aber  die  der  Pallas  und  der 
Juno,  welche  die  Pariser  Academie  im  Jahre  1809  veranlassten , einen 
Preis  auf  die  Erfindung  einer  auch  für  jene  Körper  brauchbaren  Me- 
thode zu  setzen.  Dieser  Schritt  hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg:  es 
fallen  aber  auch  in  jene  Zeit  die  zum  öftern  Bedauern  der  astronomi- 
schen Welt  ungedruckt  gebliebenen  Untersuchungen  von  Gauss  über 
diesen  Gegenstand,  welche  bis  zur  Construction  von  Tafeln  für  die  Pal- 
las geführt  sind.  Die  Einführung  neuer  Entwicklungsmethoden  für  die 
sogenannte  Störungsfunction,  so  wie  neuer  Fundamentalformeln  für  die 

Integration  der  Gleichungen  der  gestörten  Bewegung,  durch  Hansen 
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ist  allgemein  bekannt.  In  neuester  Zeit  hat  Encke  eine  Methode  zur 
Bestimmung  der  allgemeinen  Störungen  und  eine  Berechnungsart  der  spe- 
cielleti  -Störungen  gegeben,  wtolbhe' letztere  ihrer  ausgezei<Aiie  teil 'Bequem- 
lichkeit wegen  in  wenigen  Jahren  dfre  frübfer  dafür  gebräuchliche  Form, 
die  von  Lagrange  herrülirende  Variation  der  Elemente  in  kürzeren  In- 
tervallen , fast  ganz  verdrängt  hat ; womit  übrigens  nicht  gesagt  sein  soll, 
dass  nicht  noch  in  andern  Zweigen  der  Perturbationstheorie  jene  La- 
grange'schen  Untersuchungen  über  die  Variation  der  Constanten  eine 
wichtige  Grundlage  bildeten.  Eine  Gescliichte  des  Problems  der  drei 
Körper,  •nie  sie  Gauthier  bis  etwa  zum  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
geschrieben  hat,  würde  noch  manche  andere  wichtige  Arbeiten  auf  die- 
sem Gebiete  anzuführen  haben;  es  ist  aber  für  unsern  Zweck  durchaus 
genügend,  die  eben  genannten  zu  erwähnen,  indem  hier  der  wesentliche 
Fortschritt  bezeichnet  werden  soll , welchen  die  Theorie  gemacht  hat. 
Die  '•periodischen  (’ometen  sind  jetzt’ die  einzigen  Körjwr  in  unserem  Son- 
nensysteme , bei  welchen  der  Erfolg  der  Methoden  zur  Bestimmung  der 
allgemeinen  Störungen  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  oder  wohl  auch 
völliges  Misslingen  zu  erwarten  ist,  einzelne  günstige  Fälle  wohl  ausge- 
nommen; der  Grund  davon  liegt  in  der  entweder  ganz  fehlenden  oder 
doch  sehr  schwachen  Convergenz  der  Reihenentwicklung  nach  Kreis- 
functionen, Wesshalb  man  denn  auch  schon  an  die  Einführung  der  el- 
liptischen Functionen  in  den  Ausdruck  der  Störungsfunction  gedacht  hat. 
Die  nachfolgenden  Untersuchungen  haben  nur  die  Perturbationen  der 
kleinen  Planeten  im  Auge , und  zwar  vorzugsweise  die  Construction  von 
Störungs-Tafeln  für  dieselben.  Man  weiss  nicht  bloss  jetzt,  nachdem  man 
für  etwa  acht  unter  ihnen  die  allgemeinen  Störungen  bestimmt  hat,  dass 
die  Einrichtung  von  Tafeln  nach  dem  Muster  der  älteren  Planetentafeln 
unbequem  ausfallen  würde,  man  hat  diesen  Umstand,  für  den  Fall, 
dass  die  Bestimmung  der  meist  zahlreichen  Störungsgleiehnngen  solcher 
Körper  gelingen  werde,  vorausgeseheh.1  Bei  der  grossen  Zahl  dieser  Pia-' 
üeten  wird  es  fast  ganz  notliwendig,  sich  mit  der  Aufgabe  zu  beschäfti- 
gen , auf  welche  Weise , ohne  Etwas  von  der  wirklich  erreichbaren  Ge- 
nauigkeit zu  opfern , den  Tafeln  die  grösste  Bequemlichkeit  und  Kürze 
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zu  geben  sei.  Es  sind  in  dieser  Beziehung  schon  verschiedene  Vorschläge 
gemacht  und  einigemal  mit  Nutzen  angewendet.  Dabei  bleibt  nach  der 
Natur  der  Sache  die  Möglichkeit,  auf  andere  Weise  eine  eben  so  grosse 
oder  noch  grössere  Abkürzung  der  Tafeln  zu  erreichen,  nicht  ausgeschlos- 
sen. Das  Princip,  von  welchem  im  Folgenden  ausgegangen  wird,  eignet 
sich  auch  sehr  oft  zu  einer  leichten  Bestimmungsweise  der  Störungsglei- 
chungen selbst,  wie  im  Allgemeinen  gezeigt  werden  wird;  denn  Kinzeln- 
heiten  in  dieser  letzteren  Beziehung,  wie  das  Aufstellen  von  zum  Rech- 
nen fertiger  Formeln , müssen  bei  der  immer  grossen  Ausdehnung  solcher 
Untersuchungen  auf  eine  andere  Gelegenheit  verschoben  werden.  /Als 
Beispiel  der  Umformung  dienen  schliesslich  die  Flora-Tafeln  von  Dr. 
Brünnow,  weil  sich  an  ihnen  ziemlich  am  Kürzesten  der  Nutzen  einer 
solchen  Transformation  zeigen  lässt.  Man  kann  nämlich  nicht  bezweifeln, 
dass  wenn  derselbe  bei  der  Flora,'  für  welche  Dr.  Brünnow  der  ver- 
hältnissmässig  wenig  zahlreichen  und  geringen  Störungen  wegen  die 
alte  Form  beibehalten  hat,  entschieden  hervortritt,  (liess  bei  den  ver- 
wickelteren  Fällen,  wie  z.  B.  bei  der  Pallas,  noch  in  höherem  Grade  der 
Fall  sein  wird. 

, i • . • • - . • • • i.  • 

g 1 t ./■  ; ..  , 

An  die  Spitze  unserer  Untersuchungen  stellen  wir  den  Grundsatz, 
dass  es  erlaubt  ist,  unter  Substitution  eines  commensurablen  Verhältnisses 
der  Umlaufszeiten  des  störenden  und  des  gestörten  Planeten  für  das  wahre, 
auch  alle  in  den  Störungsgleichungen  vorkommenden , von  den  \ ielfa- 
chen  der  mittleren  Anomalieen  abhängenden  Argumente  unter  einander 
selbst  commensurabel  zu  machen , vorbehaltlich  dass  eine  Correction  an- 
gebracht wird,  welche  den  begangenen  Fehler  berichtigt.  Das  Princip 
an  sich  bedarf  des  Vorbehalts  wegen , keines  Beweises ; es  muss  aber, 
wenn  es  anwendbar  erscheinen  soll , nachgewiesen  werden , dass  die  Be- 
stimmung der  erforderlichen  Correction  leichter  zu  erreichen  ist,  als  die 
der  Störungen  für  den  f all  der  Incommensurabilitnt.  welcher  bekanntlich 
stets  der  FalUd^r'Natur  ist  (die  'merkwürdigen  Verhältnisse  bei  den  Tra- 
banten des  Jupiter  bilden  eine  Ausnahme  zu  Gunsten  der  Anwendung 
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des  obigen  Princips,  welche  uns  hier  nicht  beschäftigt).  Die  Störungs- 
gleichungen mit  commen8urabeln  Argumenten  werden  sich  in  eine  ein- 
zige Tafel  zusammenziehn  lassen,  von  welcher  von  vom  herein  sich  schon 
erkennen  lässt,  dass  sie  bei  Weitem  nicht  den  Umfang  der  Gesammtheit 
aller  sonst  nöthigen  Tafeln  erreichen  wird ; beschränkt  sich  nun  die  Cor- 
rection  wegen  Incommensurabilität  auf  nur  wenige  Glieder,  z.  B.  auf  m 
Glieder  für  eine  Coordiuate , so  würden  für  dieselben  m -}- 1 Störangsta- 
feln  erforderlich  sein.  Dass  die  Bahnen  der  verschiedenen  kleinen  Pla- 
neten die  Erfüllung  der  oben  ausgesprochenen  Bedingungen  in  selir  ver- 
schiedenem Grade  begünstigen  werden,  lässt  sich  erwarten;  desshalb  wird 
die  Grösse  von  m sehr  variiren,  wenn  das  Verliältuiss  der  Umlaufszeiten 
immer  durch  nUissig  grosse  Zahlen  ausgedrückt  werden  soll.  Substituirt 
man  grössere,  so  wird  zwar  m damit  verkleinert,  aber  die  eine  Tafel 
für  die  commeusurabeln  Argumente , welche  wir  als  die  Haupt-Tafel  be- 
trachten, muss  dann  um  so  mehr  Ausdehnung  haben.  Weiter  unten 
wird  davon  etwas  ausführlicher  die  Rede  sein. 

Dieselben  Rücksichten,  welche  für  die  Construction  der  Tafeln  zu 
nehmen  sind , wenn  man  die  Störungsgleichungen  nach  einer  der  bekann- 
ten Methoden  entwickelt  hat,  kommen  auch  zur  Geltung,  wenn  diese  Ent- 
wicklung selbst  unter  Anwendung  des  obigen  Princips  ausgeführt  wer- 
den soll.  Was  diese  Bestimmungsweise  häufig  empfehlenswerth  erschei- 
nen lassen  wird,  ist  der  Fall  einer  besondem  Annäherung  des  Verhält- 
nisses der  Umlaufszeiten  an  das  ganzer  Zahlen , also  gerade  derjenige 
Fall,  in  welchem  die  Störungsgleichungen  von  langer  Periode  auftreten. 
Es  ist  für  unsem  Zweck  wichtig,  denselben  etwas  genauer  zu  betrachten. 

§•  2. 

Obgleich  die  Entwicklung  der  störenden  Kraft  nach  Sinus  und  Co- 
sinus der  Vielfachen  der  excentrischen  Anomalie  des  gestörten  und  der 
mittleren  Anomalie  des  störenden  Körpers  welche  Hansen  eingefülirt 
hat,  oft  ganz  besondere  Vortheile  bietet,  wenn  sie  auch  die  darauf  fol- 
genden Integrationen  complicirter  macht,  sei  hier  durchgehend«  die  für 
die  kleinen  Planeten  auch  immer  ausführbare  und  meistens  eben  so 
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bequeme  Entwicklungsart  nach  den  Vielfachen  der  mittleren  Anomalieen 
beider  Körper  angenommen.  Bezeichnet  man  mit  n und  n beziehungs- 
weise die  mittleren  Bewegungen  des  gestörten  und  des  störenden  Kör- 
pers in  der  Einheit  der  Zeit  t,  mit  i und  i'  ganze  Zahlen,  so  erscheint 
fQr  die  Entwicklung  der  störenden  Kraft  und  aller  ihrer  Componenten 
die  störende  Masse  (von  welcher  wir  hier  der  Einfachheit  wegen  zunächst 
nur  die  erste  Potenz  berücksichtigen)  mit  Reihen  von  der  Form 


» oo  Ci,  t cos  , 

2?  2 , . *«+»'»  } / 

-co-oo^i,  I ««  « 


multiplicirt,  wobei  die  Summenzeichen  auf  i und  i'  zu  beziehen  sind  und 
Ci,*',  Si, i'  die  constanten  Coefficienten  der  Entwicklung  bedeuten.  Diesel- 
ben müssen,  weil  es  zur  Convergenz  der  Doppelreihe,  welche  nach  einem 
bekannten  Satze  ausser  Zweifel  ist,  gehört,  bei  höheren  positiven  oder  ne- 
gativen Indices  sehr  klein  werden ; es  kann  aber  dabei  doch  kommen,  dass 
die  Coefficienten  der  entsprechenden  Störungsgleichungen  selbst  ziemlich 
gross  oder  sogar  sehr  bedeutend  ausfallen,  da  die  Integrationen  die  Grösse 
* n)  oder  (i n 4~» * )2  als  Divisoren  erscheinen  lassen;  denn  es  wird 
die  Grösse  von  ......  ... 


and..  1._ 

die  Kleinheit  von  Ci,*“  und  Si,  i'  beliebig  stark  überwiegen  können,  wenn, 
die  Gleichung 

i . •,  „»  ..  . ....  .•  in-f-r»  = 0 • ■> 

sehr  nahe  erfüllt  ist,  d.  h.  wenn  n und  n sehr  nahe  im  Verhältnisse  von 
i zu  — t stehen.  Ganz  besondem  Einfluss  erlangt  dieser  Umstand,  wenn 
er  schon  bei  niedrigen  Indices  auftritt,  weil  er  alsdann  nicht  durch  die 
Kleinheit  von  Ci,  t,  und  Si,i'  geschwächt  wird.  Ueberhaupt  kommen 
grosse  Störungen  auf  die  zwei  Arten  zu  Stande,  dass  entweder  die  per- 
turbirende  Kraft,  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit  sehr  gross  wird  (im 
Fall  starker  Annäherung  der  Bahnen  der  beiden  Körper),  oder  dass 
eine  nicht  grosse  Kraft  sehr  lange  Zeit  in  demselben  Sinne  wirkt  (wel- 
ches offenbar  bei  Annäherung  der  Umlaufszeit  an  ein  commensurabeles 
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Verhältuiss  Stattifindet).,.  Es  kann  sich  auch  «eignen,  das*  die, Dauer  and 
Grösee  der  Wirkung  Zusammentreffen.  Das  bemerkenswertheste  Beispiel 
einos  solchen  Falles  liefern  die  gegenseitigen  Störungen  von  Jupiter  und 
Saturn  indem  sich  ihre  mittleren  Bewegungen  : 299-.40  und  13IT.M  V 
ziehungsweise.  nahe  wie  5 ml  verhalten,  . Es  entspringen  daraus  dre  mit 
dem  Namen  der  Grossen  Gleichungen  belegten  Störungsglreder  in  der 

Theorie  beider  Planeten.  , 

Die  Perturbationen,  welche  einer  solchen  Ursache  ihre  Bedeut«,, 
verdanken,  haben  wie  alle  periodischen  Störungen  die  Form 

Y cos  (»»  + i'n) t + a «"(*' n + i n> 1 

näheren  sich  aber  dabei  in  ihrem  Wesen  den  Secularstörungen  um  * 
„ehr  je  näher  m + .V=0,  Es  wird  dann  die  Periode  unendlich  Un«; 
besser  aber  noch  zeigt  dir  Verhalten  die  Bemerkung,  dass  die  Glieder, 
aus  deren  Integration  sie  entspringen: 

Ci,*  cos  [in-\-tri)t-\-Si,  i sin  (in -{-i  n) t 

unter  der  eben  angeführten  Bedingung  auf  hören,  eigentlich  periodische« 
dein,  indem  sie  sich  dann  auf  eine  Constante  reduciren.  Es  haben  d» 
auch  die  Integrale  wesentlich  die  I’orm 

c+ct  + c'fi  ' 

wobei  die  Constanten  so  zu  bestimmen  sind,  dass  für  eine  gegebene  Mt 
die  Epoche  der  osculirenden  Elemente,  die  Störung  der  Cloordinate  selbst 
wie  die  Störung  ihrer  Geschwindigkeit  sich  auf  Null  reducirt.  c.  c ml 
e"  müssen  offenbar  endUche  Werthe  annchmen,  während  in  dem  entspw 
ebenden  Ausdruck  für  die  lange  Periode  die  Coefficienten  r und  . «n- 
endlich  gross  sind. 

' ’ • §•  3-  ’ - • 

Aus  den  Betrachtungen  des  vorhergehenden  Paragraphen  erseh« 

wir  dass,  wenn  an  die  mittlere  Bewegung  eines  der  beiden  Plan« 
eine,  wenn  auch  nur  sehr  kleine  Aenderung  angebracht  wird,  welche If 
Yerhältniss  der  Umlaufszeiten  commcnsurabel  macht,  in  Folge  dessen  r 
wisse  periodische  Störungsgleichungen  in  Secular  - Störungen  übe^ehen 
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selbst  in  den  Gleichungen  für  die  grosse  Axe,  welches  Element  sonst  we- 
gen der  Incommensurabilität  aller  Planetenbahnen  den  Vorzug  geniesst, 
keinen  unbegränzt  mit  der  Zeit  wachsenden  Störungen  unterworfen  zu 
sein.  Jene  sehr  kleine  Aenderung  bringt  daher  doch  eine  sehr  bedeu- 
tende Folge,  indem  sie  aus  einem  stabilen  Systeme  ein  nicht  stabiles 
macht;  die  Beobachtungen  könnten  indessen  diesen  Unterschied  erst  in 
einer  sehr  entfernten  Zeit,  auf  welche  wir  unsere  Störungstafeln  aus  man- 
chen Gründen  nicht  ausdehnen  können , hervortreten  lassen.  Wenn  man 
unter  Anwendung  des  oben  genannten  Princips,  jedoch  ohne  weitere  Cor- 
rection  wegen  der  Incommensurabilität  die  Perturbationen  bestimmte, 
oder  die  Tafeln  danach  einrichtete,  so  würde  man  Grössen  vernachlässi- 
gen, welche  die  Differenzen  sind  zwischen  Störungen  von  sehr  langen 
Perioden  und  den  Secularstörungen , in  welche  sie  unter  der  Bedingung 
in «V  = o übergehen,  Grössen,  welche  sich  in  ihrem  Wesen  den 
Secularstörungen  sehr  nähern  werden  und  desshalb  durch  wenige  Glei- 
chungen für  sehr  lange  Zeit  mit  aller  erforderlichen  Sicherheit  gegeben 
werden  können. 


§•  4. 

Wenn  man  sich  überzeugt  hat,  dass  vom  Standpunkte  der  Theorie 
gegen  die  vorgeschlagene  Behandlungsweise  der  Störungen  keine  Beden- 
ken erhoben  werden  können,  so  bleibt  nun  zunächst  zu  untersuchen,  ob 
sie  nicht  Hindernisse  anderer  Art  der  Ausführung  entgegen  stellen.  Vor 
Allem  wäre  hier  denkbar,  dass  man,  um  die  Perturbationen  der  kleinen 
Planeten  zu  bestimmen,  welche  sie  durch  Jupiter  und  Saturn  erfahren,  zu  ho- 
hen Vielfachen  der  Umlaufszeiten  steigen  müsste,  um  diejenige  Periode  zu 
erhalten,  nach  welcher  störender  und  gestörter  Planet  bis  auf  eine  kleine 
Grösse  wieder  dieselbe  gegenseitige  Stellung  einnehmen.  Man  kann  of- 
fenbar stets  einen  Zeitraum  angeben , nach  Ablauf  welches  die  Pertur- 
bationen, mit  Ausschluss  der  seculären,  bis  auf  eine  gegebene  kleine 
Grösse,  wieder  denselben  Werth  annehmen;  aber  der  Gewinn  der  Ver- 
einfachung der  Argumente  oder  der  Reduction  derselben  auf  ein  einzi- 
ges würde  illusorisch  werden , falls  nicht  schon  einem  mässig  grossen 
Mathem.  Claste.  XI.  ® 
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Zeitraum  jene  Eigenschaft  hinreichend  nahe  zukäme.  Denn  sonst  würde 
eine  Tafel,  wie  sie  verlangt  werden  muss,  um  für  jeden  Augenblick  mit 
Sicherheit  den  Betrag  der  Störungen  interpoliren  zu  können,  eine  sehr  grosse 
Ausdehnung  haben  müssen.  Die  folgende  Zusammenstellung  zeigt,  wie 
sich  in  Beziehung  auf  diese  Bedingung  der  Wiederkehr  einer  nahe  glei- 
chen Stellung  zum  Jupiter  nach  einer  massig  grossen  Anzahl  von  Um- 
läufen die  kleinen  Planeten  verhalten,  indem  darin  angegeben  ist.  wel- 
ches die  Bewegung  des  Jupiter  in  Umläufen  und  Graden  ausgedrückt, 
während  einer  Anzahl  von  Umläufen  jeder  der  kleinen  Planeten  gewe- 
sen ist. 


Ceres  . . 

1 SRev.  7 Rev 

. — 3°3 

Themis 

1 7 Rev.  8 Rev. 

— 4°0 

Pallas  . 

18 

7 

+ 0,8 

Phocaea  . 

16 

5 

+ 7,2 

Juno  . . 

19 

7 

— 2,2 

Proserpina 

1 1 

4 

+ 7.6 

Vesta  . 

13 

4 

— 7,3 

Euterpe 

33 

10 

+ L7 

Astraea  . 

20 

7 

— 7,6 

Bellona 

23 

9 

— 4,3 

Hebe  . . 

22 

7 

+ 3.1 

Amphitrite 

29 

10 

— 0,7 

Iris  . . 

16 

5 

— 8,3 

Urania 

13 

4 

— 3,2 

Hora  . . 

1 1 

3 

+ 10,2 

Euphrosyne 

19 

9 

— 3,6 

Metis  . . 

16 

5 

— 8,3 

Pomona  . 

20 

7 

+10, S 

Hygiea 

17 

8 

+ 6,2 

Polyhymnia 

22 

9 

— 8,6 

Parthetiope 

3 

1 

— 9,8 

Circe  . , 

8 

3 

— 9,7 

Victoria  . 

10 

3 

+ 3,5 

Leucothea 

16 

7 

+ 11,2 

Egeria  . . 

20 

7 

— 7,0 

Atalante  . 

13 

5 

+ 2,  9 

Irene  . . 

17 

6 

— 8,0 

Fides  . . 

1 i 

4‘ 

— 4,7 

Eunomia  . 

1 1 

4 

— 3,2 

Leda  . . 

13 

5 

— 5,8 

Psyche 

19 

8 

+ 5,4 

Laetitia  . 

18 

7 

+ 0.7 

Thetis  . . 

3 

1 

— 5,4 

Harmonia 

7 

2 

+ 5,  8 

Melpomene 

17 

5 

— 2,5 

Dapline 

17 

6 

+ 8,6 

Fortuna  . 

31 

10 

— 7,6 

Iris  . . 

28 

9 

+ 1,8 

Massalia  . 

19 

6 

— 2,5 

Ariadne  . 

29 

8 

+ 1»  1 

Lutetia 

22 

7 

+ 2,0 

Nysa  . . 

22 

7 

+ 3,2 

Calliope  . 

12 

5 

+ 9,0 

Eugenia  . 

8 

3 

+ 1 0, 1 

Thalia  . 

14 

5 

+ 11,9 

Hestia 

3 

1 

+ 5,8 
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Aglaja  . . 17Rev. 

7 Rev.  -j-  6,5 

Danaö  . . . 

1 6Rev.  7 Rev.  +10,4 

Doris  ...  13 

6 

+ 4,8 

Echo  . 

16 

5 

— 0,7 

Pales  ...  11 

5 

+ 6,5 

Erato  . . . 

15 

7 

+ 4,3 

Virginia  . . 11 

4 

+ 0,4 

Ausonia  . . 

16 

5 

+ 2,9 

Nemausa  . . 13 

4 

— 3,2 

Angelina  . . 

27 

10 

— 5,0 

Europa  . . 13 

6 

— 4,7 

Cybele 

13 

7 

— 9,7 

Calypso  . . 14 

5 

+ 2,2 

Maja  . 

11 

4 

+ 4,7 

Alexandra  . S 

3 

+ 7,2 

Asia  . . 

19 

6 

+ 6,  l 

Pandora  . . 13 

5 

+ 10,4 

Leto  . . . 

8 

3 

+ 11,9 

Pseudo-Daphne  1 7 

6 

+ 4,0 

Hesperia  . . 

1 1 

5 

— 9,4 

Mnemosync  . 1 9 

9 

— 2,2 

Panopaea 

19 

7 

- 1,8 

Concordia . . 8 

3 

— 5,0 

Niobe  . . . 

13 

5 

+ 7,2 

Elpis  ...  8 

3 

+ 6,  8 

Diese  Zahlen  geben  einöti  Ueberschlag  an  die  Hand,  welche  Aus- 
dehnung in  verschiedenen  Fällen  die  in  Rede  stehende  Tafel  für  die  com- 
mensurabeln  Argumente  haben  müsste , wenn  man  noch  eine  bei  der  Be- 
rechnung der  speeiellen  Störungen  leicht  zu  machende  Erfahrung  zuzieht. 
Denn  man  weiss,  dass  man  bei  dem  langsamen  Gange  der  Störungen, 
deren  specielle  Werthe  fast  immer  nur  für  Intervalle  von  40  zu  40  Ta- 
gen zu  kennen  nöthig  hat,  um  interpoliren  zu  können.  Die  Intervalle 
jener  Tafel , wenn  wir  uns  denken , dass  sie  die  Zeit  selbst  zum  Argu- 
mente hätte , dürften  sogar  meistens  noch  etwas  grösser  sein , indem  hier 
keine  Anhäufung  der  Fehler  zu  erwarten  steht,  wie  bei  der  Methode  der 
speeiellen  Störungen , auch  ausserdem  die  Interpolation  mit  Zuziehung  der 
zweiten  und  dritten  Differenzen -Reihe  noch  keine  besondere  Unbequem- 
lichkeit abgeben  würde.  Beispielsweise  würden  nun , das  obige  Intervall 
als  ausreichend  angenommen,  die  Anzahl  der  in  der  Periode  der  Wieder- 
kehr zu  derselben  Stellung  zum  Jupiter  enthaltenen  Data  der  Tafel  bei 
verschiedenen  Planeten  sein: 

bei  Pallas  ] bei  Ampitrite  1082 

„ Juno  | 7 57  „ Laetitia  . 7 57 

„ Lutetia  J » Iri8  • • 974 

B 2 
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bei  Ariadne  86C  bei  Echo  . 541 

„ Virginia  433  „ Panopaea  7 57 

Hierdurch  ist  auch  die  Ausdehnung  der  entsprechenden  Tafel  für  jede 
Coordinate  gegeben;  aber  für  die  Breitenstörungen  würde  man  sogar  mit 
weniger  ausreichen. 

Bei  den  Störungen  durch  Saturn  ist  es  ihres  geringeren  Betrages  we- 
gen noch  viel  leichter,  durch  Substitution  eines  commensurabeln  Ver- 
hältnisses der  Bewegung  eine  brauchbare  Näherung  zu  erhalten;  ausserdem 
kann  man  liier  ein  grösseres  Intervall  bei  der  Haupttafel  in  Anwendung 
bringen,  da  der  Gang  der  Störungen  langsamer  ist  Endlich  werden 
bei  der  Vergleichung  der  Umlaufszeiten  der  kleinen  Planeten  mit  der  des 
Saturn  einige  aussergewöhnliche  Annäherungen  an  ein  commensurabeles 
Verhältniss  bemerkt,  wie  die  folgende  Uebersicht  sehen  lässt , in  welcher 
die  erste  Zahlencolumne  die  Revolution  des  Planeten , die  zweite  die  des 
Saturn  enthält. 


Ceres  . . 

32Rev.  5Rev. 

+ 

O 

o 

O 

Mclpomene  . 

17Rev.  2Rev.  -f-  3,2 

Pallas  . . 

19 

3 

— 

9,4 

Fortuna  . 

31 

4 

-f-  4,8 

Juno  . . 

27 

4 

— 

0,4 

Massalia  . . 

8 

1 

+ 5,8 

Vesta  . . 

8 

1 

— 

5,4 

Lutetia  . . 

31 

4 

0,0 

Astraea 

7 

1 

— ■ 

6,1 

Calliope  . . 

6 

1 

-b  3,6 

Hebe  . . 

39 

5 

— 

0,4 

Thalia  . . . 

7 

1 

4-  4.3 

Iris  . . 

8 

1 

+ 

0,4 

Themis 

16 

3 

~b  9,0 

Flora  . . 

9 

1 

— 

0.7 

Phocaea  . . 

8 

1 

-b  3,6 

Metis  . . 

8 

1 

+ 

0,4 

Proserpina  . 

41 

6 

-bi  o,  8 

Hygiea 

21 

4 

— 

5,4 

Euterpe  . . 

41 

5 

~b  1 » 9 

Parthenope 

23 

3 

+ 

0,  0 

Bellona  . . 

19 

3 

— 4,7 

Victoria  . 

33 

4 

— 

1.4 

Amphitrite  . 

36 

5 

— 2.2 

Egeria 

7 

1 

— 

6,1 

Urania  . . . 

8 

1 

— 4,3 

Irene  . . 

7 

1 

— 

3,6 

Euphrosyne  . 

21 

4 

— 0.7 

Eunomia  . 

7 

1 

+ 

7.9 

Pomona  . . 

7 

1 

— 3,6 

Psyche 

53 

9 

+ 

6,5 

Polyhymnia  . 

6 

1 

— 5,4 

Thetis  . . 

15 

2 

— 

6,8 

Circe  . . . 

20 

3 

— 3,2 
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Leucothea 

17Rev.  3Rev.-+-  2,2 

Alexandra 

13Rev.  2Rev. 

— 

9,4 

Atalante  . 

13 

2 

+ 3,6 

Pandora  . . 

13 

2 

4" 

8,3 

Fides  . . 

19 

3 

-f-  o,  o 

Pseudo-Daphne 

7 

1 

— 

1,|4 

Leda  . . 

26 

3 

4-  0,7 

Mnemosyne  . 

21 

4 

0,0 

Laetitia  . 

7 

1 

— 11,9 

Concordia 

20 

3 

— 

4,0 

Harmonia 

31 

4 

4-  L7 

Elpis  . . . 

13 

2 

— 

9,4 

Daphne  . 

9 

1 

— 0,7 

DanaS 

17 

3 

— 

1,8 

Iris  . . 

39 

5 

4-  4,0 

Echo  . . , 

8 

1 

4- 

1,8 

Ariadne  . 

29 

8 

— 0.4 

Erato  . . . 

16 

3 

4- 

3,2 

Nysa  . . 

22 

7 

— 0,4 

Ausonia  . . 

8 

1 

4- 

2,9 

Eugenia  . 

13 

2 

4-  7,2 

Angelina  . . 

27 

4 

4- 

6,5 

Hestia  . . 

22 

3 

— 0,4 

Cybele  . . 

14 

3 

4- 

7,6 

Aglaja 

6 

1 

— 1.1 

Maja  . 

34 

5 

— 

3,6 

Doris  . . 

16 

3 

— 7,9 

Asia  . . . 

47 

6 

— 

4,3 

Pales  . 

1 1 

2 

4~  6, 8 

Leto  . . . 

13 

2 

— 

6,1 

Virginia  . 

41 

6 

4~  o,  o 

Hesperia  . . 

11 

2 

4- 

0,4 

Nemausa  . 

8 

1 

— 4,3 

Panopaea 

27 

4 

— 

0,4 

Europa 

27 

5 

4-4.1 

Niobe  . . . 

13 

2 

4- 

7,2 

Calypso 

7 

1 

4"  2.5 

Nach  Ausweis  dieser  Uebersicht  kehren  einige  der  Asteroiden,  nämlich 
Ceres,  Parthenope,  Lutetia,  Fides,  Virginia,  Mnemosyne  nach  einer  nicht 
grossen  Zahl  von  Umläufen  fast  genau  in  dieselbe  Stellung  zum  Saturn 
zurück;  denn  die  Abweichung  beträgt  unter  0°05.  Bei  einer  Reihe  an- 
derer bleibt  der  Fehler  unter  einem  Grade,  bei  Daphne  sogar  nach  einem 
einzigen  Umlaufe  des  Saturn  auf  9 Umläufe  des  Planeten. 

Unter  den  störenden  Körpern  wird  oft  ausser  dem  Jupiter  und  Sa- 
turn noch  Mars  berücksichtigt;  die  Bestimmung  der  davon  herrührenden 
Perturbationsgleichungen  macht  indessen,  bei  der  Kleinheit  der  Masse 
des  Mars  keine  Schwierigkeiten.  Wo  dieselben  überhaupt  merklich  wer- 
den , reduciren  sie  sich  doch  immer  auf  wenige  Glieder;  wir  können  sie 
desshalb  hier  übergehen. 
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Die  Commensurabilität  der  Argumente  kann  erreicht  werden : durch 
eine  kleine  Aenderung  von  »,  oder  von  n , oder  gleichzeitige  Aenderung 
beider;  es  wird  sich  zeigen,  dass  es  für  die  beabsichtigte  Umformung 
am  bequemsten  ist , « ' zu  ändern . für  n dagegen  seinen  wahren  Werth 
anzuwenden.  Es  sei  t die  wahre  Anomalie,  r der  Radius  Vector,  M die 
mittlere  Anomalie , z die  auf  der  Fundamental-Ebene  senkrechte  Coor- 
dinate  des  gestörten  Planeten , V-  die  mittlere  Anomalie  des  Jupiter , t 
die  seit  der  Epoche  des  Osculirens  der  Elemente  verflossene  Zeit  (hier 
in  Jahren  ausgedrückt)  und  die  Störungen  erster  Ordnung  <To,  J log r,  dz 
durch  Jupiter  in  der  Gestalt 


00  °o  Ci,  i'  cos , . ,,  , , 00  Ci  cos 

2J  2J  . i"+»*  o • M 

-oo-oo^*  sm  -oo#*** 


entwickelt,  wobei  Ci,/,  S,-,,-,  Ci,  Si  constante  Cöefficienten  vorstelleu. 
Ferner  seien  M0 , ij-q  die  Werthe  von  M und  N für  / = 0 , Ar  das  ge- 
meinschaftliche Maass,"  welches  il  — J/0  und  ^ — n-o  bei  einer  kleinen 
Aenderung  von  n'  annehmen,  so  werden  wir  in  den  Ausdrücken  für  die 
Störungen 

J/  = M0+pN 
V-  = *0  +p'N-\-qt 


zu  setzen  haben , wobei  p und  p'  ganze  Zahlen , q einen  sehr  kleinen 
Cöefficienten  vorstellen.  Durch  diese  Substitution,  welche  indessen  nur 
für  die  periodischen  Störungen  ausgeführt  zu  werden  braucht,  erhalten 
wir  anstatt  obiger  lteihe  die  folgender 


°°  00  67, i'  cos  i'q't  cos  . ..  , . °°  Ci,i' sintq't  cos 

2J  2/  ’ , . \iM  + 1'*  + 2/  2:  ’ .,  . . *»  + •* 

-00-00 St,t  eostql  sin'  -oo-oo —St.tstnttflttn 


—00—00 

00  Ci  cos  . 

-f -IX  . CW 


—00 


Si  sin 


oder: 
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2 2 2 

-00  -ocA  * c<w  * ? * am  -oa-co—Si.i  sint  qtsm'  ’ 


00—00 
00  C,  cos 

-H27c  . iM 

-oo,S«  */tt 


wobei  zu  grösserer  Kürze 

* Mo  -p  * ’to  = * 

*>  »>'  = 

gesetzt  ist. 

1 

Damit  die  Umformung  den  beabsichtigten  Nutzen  habe,  ist  es  er- 
forderlich, dass  die  Grössen 


Ci.i  cos  i'q't , Ci,  i sin  t q't , S,\  i cos  i'q't,  Si,  / sin  i'q't 

für  lange  Zeit,  mindestens  für  eine  Reihe  von  Jahrzehnten,  durch  die 
ersten  Glieder  der  Reihen 


= Ci,i'.  n-v<2+ 


«'*#2  . 9’* 

2.3.4 

tf5 


t*  — 


i cos  t qt 

Ci,i  sin  i'q't  = C,;,'.  | qt  — — . *3-+- etc. 

S,;  cos  i'y'/ 
iS,;  / sin  i'q't 


?,+ 


■&.<  • |l  2 2.3.4  ‘ 

l?'-o'5+-"etc- 


etc } 

| 

etc.  . . . j 


mit  hinreichender  Genauigkeit  ausgedrückt  werden  können.  Man  sieht 
liier  sogleich , dass  die  Correction  wegen  der  Incommensurabilität  durch 
Glieder  ausgedrückt  wird,  welche  durchaus  die  Form  der  Secularstö- 
rungen  haben,  bei  welchen  letztem  die  Berücksichtigung  der  Quadrate 
und  Producte  der  Massen  ein  mit  P multiplicirtes  Glied  einfüliren  würde. 
Eine  höhere  Potenz  von  t als  das  Quadrat  wird  nun  aber  auch  nur  in. 
sehr  seltenen  Fällen  zu  berücksichtigen  nöthig  sein ; wir  können  desshalb 
jene  Correction  geradezu  mit  den  Secularstörungen  vereinigen.  Bei  den  Stö- 
rungen zweiter  Ordnung  wird  desshalb  gar  keine  besondere  Tafel  dafür  erfor- 
derlich, dagegen  eine  für  jede  Coordinate,  welche  das  mit  t2  multiplicirte 
Glied  gibt,  wenn  nur  die  Störungen  erster  Ordnung  berechnet  sind.  Der 
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Umstand,  dass  t jede  ganze  Zalil  vorstellt  und  darunter  -j-oo  und  — oo, 
legt  hier  kein  Hindemiss  in  den  Weg,  weil  die  Coefficienten  Ci, i und 
Siti  für  grosse  Werthe  von  * sehr  klein  ausfallen;  wir  haben  auch 
ausserdem  weiter  oben  bemerkt,  dass,  wenn  diese  Coefficienten  für 
grosse  Indices  bedeutend  werden,  diess  eine  Folge  der  nahen  Commen- 
surabilität  der  beiden  Umlaufszeiten  ist;  es  wird  mit  andern  Worten, 
eine  besondere  Grösse  von  Ci,i  und  Si,i  bei  höheren  Indices  nur  Vor- 
kommen , wenn  zugleich  q ganz  besonders  klein  ist.  Daher  ist  von  dem 
Factor  i eine  Schwierigkeit  nicht  zu  befürchten. 

Hierdurch  verwandelt  sich  die  Doppelreihe  der  gewöhnlichen  Form 
in  eine  einfache  Reihe , deren  nicht  mit  der  Zeit  t multiplicirter  Theil 
nach  Sinus  und  Cosinus  der  Vielfachen  von  N geordnet  werden  kann. 
In  denjenigen  Gliedern , welche  die  Zeit  auch  explicite  enthalten,  könnte 
man  ohue  grosse  Unbequemlichkeit  M beibehalten , weil  sie  ohne  die 
Substitution  schon  eine  einfache  Reihe  bilden,  doch  möchte  auch  hier 
die  Einführung  von  N durch  die  Rücksicht  sich  empfehlen,  dass  man 
dabei  mit  einem  Argumente  weniger  zu  thun  hat  und  desshalb  die  Stö- 
rungstafeln sich  noch  etwas  compendiöser  gestalten  lassen.  Es  wird  hier- 
nach die  den  Tafeln  zu  Grunde  zu  legende  Form  für  die  Perturbationen 
jeder  Coordinate  die  folgende  sein: 

OO  OO  00 

£ flsin{Fi+lN)+t . x g,  sin  -X  hi  sin  (Hi+IN)  + . . . . 

—CO  — oo  — oo 

worin  die  Summation  auf  / zu  beziehen  ist,  welcher  letztere  Index  of- 
fenbar mit  den  Indices  * und  t der  Doppelreihen  durch  die  Gleichung 

in-\-i'q  = f 

verbunden  ist.  Ebenso  ist  auch  der  Zusammenhang  zwischen  den 
Grössen  fi,  gi,  hi  etc. , Pi,  Gi , ///  etc.  der  einen  Form  und  denen  der  an- 
dern Ci'i',  Si,i\  Ci,  Si,  Mq  und  'on  so  einfacher  und  in  die  Augen 
fallender  Art,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  diese  Relationen  hier  anzuführen. 

Man  sieht  aber  noch  ausserdem  auf  den  ersten  Blick,  dass  man  in 
der  obigen  Reihe  dem  Index  l nur  positive  Werthe  beizulegen  braucht, 
wenn  auch  die  Gleichung 
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iq+iq=l 

auch  auf  negative  führt,  da  man  die  Transformation  immer  demgemäss 
einrichten  kann. 


§•  6. 

Im  Vorhergehenden  ist  nur  ein  störender  Planet  angenommen,  die- 
selbe Umformung  ist  aber  auf  eine  beliebige  Anzahl  störender  Massen 
anwendbar  und  ebenso  einfach,  so  lange  man  sich  mit  den  Störungen 
der  ersten  Ordnung  beschäftigt.  Man  erkennt  gleich,  dass  jeder  hinzu- 
tretende störende  Körper,  in  Beziehung  auf  welchen  die  oben  gemachten 
Voraussetzungen  erfüllt  sind,  eine  Tafel  für  die  rein  periodischen  Störun- 
gen, welche  eine  gewisse  Grösse  N'  zum  Argumente  hat,  ausserdem  Ta- 
feln für  die  mit  t oder  deren  Potenzen  multiplicirten  Glieder,  erfordern 
wird.  Es  mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  man  die  Reduction  zu- 
weilen noch  weiter  treiben  kann,  ohne  Unbequemlichkeiten  hervorzuru- 
fen, indem  man  die  nahe  Commensurabilität  der  Umlaufszeiten  von  Ju- 
piter und  Saturn  sich  zu  Nutzen  macht,  wenn,  wie  es  hin  und  wieder 
Vorkommen  wird,  die  mittlere  Bewegung  des  kleinen  Planeten  sehr  nahe 
ein  gerades  Vielfaches  von  der  des  Saturn  ist.  Die  für  die  kleinen  Pla- 
neten im  vorigen  Paragraphen  gegebene  Uebersicht  zeigt,  dass  das  Ver- 
hältnis 8 : 1 ziemlich  oft  vorkommt,  nämlich  bei  Vesta,  Iris,  Metis,  Mas- 
salia,  Phocaea,  Urania,  Nemausa,  Echo,  Ausonia.  Auch  das  Verhältnis 
6 : I kommt  vor  bei  Calliope,  Polyhymnia,  Aglaja.  Ein  complicirtes  Com- 
mensurabilitätsverhältniss  würde  ein  zu  kleines  gemeinschaftliches  Maass 
geben  und  deshalb  nicht  zu  empfehlen  sein.  Dass  mau  in  dem  eben  ge- 
nannten Falle  auch  die  rein  periodischen  Störungen  durch  Jupiter  und 
Saturn  in  eine  einfache  Reihe,  welche  nach  Sinus  und  Cosinus  der  Viel- 
fachen des  den  drei  Körpern  gemeinschaftlichen  Maasses  fortläuft,  ver- 
wandeln kann,  füllt  in  Augen.  Dieser  Umstand  kommt  bei  den  Störun- 
gen der  zweiten  Ordnung  sehr  zu  Statten,  anter  welchen  die  von  der 
grossen  Gleichung  herrührenden  hervorragen  und  desswegen  auch  schon 
bei  der  Berechnung  der  Störungen  erster  Ordnung  berücksichtigt  zu 
werden  pflegen.  Für  den  vorliegenden  Zwech  möchte  es  am  dienlich- 
IHalhem.  Classe.  XI.  C 
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steil  sein , die  Veränderlichkeit  der  mittleren  Bewegung  so  zu  berück- 
sichtigen. dass  man  setzt 

n = *(,  + «1  + /?/*+ 

h = ho  -+■  a t + ■+■ 

wobei  a,  ß . . . etc.  et,  ß . . . etc.  constante  Coeficienten  u,  Uo,  h , h j , die 
mittlere  Anomalie  des  Jupiter  und  des  Saturn  beziehungsweise  zur  Zeit 
t und  für  die  Epoche  t = 0 bedeuten. 

§•  7. 

Alle  unsere  Planeten  genügen  aus  Ursachen,  welche  sich  nie  wer- 
den beseitigen  lassen . den  Zwecken  für  welche  man  sie  construirt  hat, 
nur  für  einige  Zeit.  Auch  die  grösste  Sorgfalt  kann,  wie  dieses  ja  auch 
die  Erfahrung  an  manchen  zu  ihrer  Zeit  hochgeschätzten,  jetzt  bei  Seite 
gelegten  Tafeln  der  älteren  Planeten,  lehrt,  nicht  verhindern , dass  nicht 
schon  nach  verliältnissmässig  kurzer  Zeit,  nach  einigen  Decennien  eine 
Verbesserung  oder  wohl  auch  gänzliche  Neuberechnung  sich  als  nö- 
thig  erweist,  um  mit  den  Beobachtungen  in  Uebereinstimmung  zu  blei- 
ben. Diese  Bemerkung  verdient  hier  deshalb  einen  Platz,  weil  die  vor- 
geschlagene Construction  von  Tafeln  nicht  in  solchem  Grade  empfehlens- 
werth  erscheinen  würde,  wenn  eine  Möglichkeit  bestände  für  viele  Jahr- 
hunderte genügende  Störungstafeln  zu  berechnen. 

Der  äusserst  einfachen  und  wenig  mühsamen  Transformation  kann 
man  leicht  eine  viel  grössere  Dauer  der  Gültigkeit  geben,  als  die  ande- 
ren die  Genauigkeit  nach  und  nach  aufliebenden  Ursachen  zu  erreichen 
gestatten.  Zudem  kann  man  auch  den  theoretischen  Fehler,  welcher  aus 
dieser  Umformung  entspringt,  leicht  schätzen,  und  sobald  er  eine  merk- 
liche Grösse  erlangt,  entweder  dafür  noch  eine  besondere  Tafel  berech- 
nen, oder  die  Transformation  für  eine  andere  Epoche  ganz  von  Neuem 
vornehmen.  Die  Tafeln  der  kleinen  Planeten , welche  man  etwa  von 
fünfzig  zu  fünfzig  Jahren  nach  dieser  Art  erneuerte,  würden  sich  in  ei- 
nem einzigen  mässig  starken  Werke  vereinigen  lassen,  und  dann  würde 
die  Berechnung  eines  gestörten  Ortes  sehr  wenig  Mühe  mehr  verursachen 
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als  die  des  nicht  gestörten.  Aus  einer  derartigen  Sammlung  von  Tafeln 
würden  allerdings,  um  einen  so  geringen  Umfang  zu  erhalten,  die  für 
die  Mittelpunktsgleichung  weggelassen  werden  müssen.  Es  würden  dann 
auch  nicht  mehr  durchaus  erforderlich  sein,  von  Jahr  zu  Jahr  eine  Ephe- 
meride  der  kleinen  Planeten  zu  geben , wenigstens  von  denjenigen  nicht, 
welche  in  diese  Tafeln  aufgenommen  sind,  da  ein  Beobachter,  welcher 
einen  dieser  Planeten  zu  verfolgen  und  die  Fehler  der  Tafeln  zu  ermit- 
teln wünscht,  leicht  selbst  einige  strenge  Oerter  berechnen  kann.  Die 
Möglichkeit,  die  jczt  bekannten  kleinen  Planeten  in  der  Art  des  Berli- 
ner Jahrbuches,  d.  h.  mit  scharfen  Ephemeriden  für  die  Opposition,  zu 
berücksichtigen , soll  nicht  geleugnet  werden ; man  muss  indessen  wohl 
wünschen , dass  die  dazu  erforderliche  sehr  bedeutende  Arbeit  andern 
Zweigen  der  Wissenschaft  zu  Gute  kommen  könnte.  Nächst  einer  Ver- 
vollkommnung der  Störungsentwickelungen  selbst  wird  am  Meisten  eine 
Vereinfachung  der  Störungstafeln  der  Erreichung  dieses  Zieles  förder- 
lich sein. 


§.  8. 

In  den  Tafeln  der  Flora,  mit  Berücksichtigung  der  Störungen  durch 
Jupiter  und  Saturn  entworfen  von  Dr.  Brünnow  wird  folgendes  für  die 
Epoche  1848  Jan.  1,  0 Berlin.  Zt.  osculirende  System  von  Elementen 
angeführt : 

31  = 350  54'  3"62 

Ti  = 32  54  28,34 
J2  = 110  17  48,62 

. = 5 53  7,96 

<P  = 9 0 56,29 

fx  = 1086"  330982 
loga  = 0.3426963 

Wenn  der  Kürze  wegen  folgende  Bezeichnung  der  Argumente  eiu- 
geführt  wird: 


C 2 


20  ' v 

I = M — n 

II  = — n 

III  = M — 2n  • 

IV  = 2 U — 3% 

V • ==  2 M—  u 

VI  = M 
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VIII  = 3J7— 2n 

IX  = ZM—4% 

X ——Al—n 

XI  = —M—2n 

XII  = 17  — 4 n 

XIII  = ZM — n 


/orrr>'»jrr^w  jiwt 

/ =4/17  — 3* 

XVI  = 5J/-4* 

XVII  = 4J7— 5* 

XVIII  = SM  — bn 

XIX  — \ M — Ti 

XX  = 53/  — 3 n 


VII  = J7  — 3n  XTV  = — M — 3 il 
so  werden  in  Beziehung  auf  obiges  Elementen system  die  periodischen  Stö- 
rungen der  Flora  durch  Jupiter: 

Jv  = 

— 35, ”4  cos  1 -f-  75,"4  cos 2 1 0,''3  cos  3 I -f-  1 ,”0  cos 4 1-f-  0,3  cos  5 1 

— 85,  0 sin  I -j-  80,  8 sin  2 1 — {—  5.  7 sin  31  + 0,8  sw  4 1 
— 11, "3  cos  II  + 14, "0  cos  2 II  — 0, 9 cos  3 II  — 0,3  cos  4 II 

— 16,6  sin  11+13,  3 sin  2 11  + 5. 9 sin  311  — 0, 6 sin  4 II 

-»■  in  . + 108,"2  cos  III  — 5,"lcos2III  — 39,"8cosIV 

+ 110,  2 sin  III  + 7,  3sf'n 2 111+  9,  6s<«IV  , . 

— 7, 3 cos  V + 3,"2  cos  2 V 

— 17,  3 sin  V + 3,  5 sin  2 V 

+ 3,1  sin  VI  + 1,"3 sin 2 VI  + 0/'4 sin  3 VI. 

— 0, 3 cos  VI 

— 6, "9  cos  VII  + 15, "8  cos  VIII  — 3,''0  cos  IX  — 2,"1  cos  X + 2, "7  cos  XI 
+ 42,  2 sin  VII  + 17,  0 sin  VII1+  2,  Gsin  IX  — 2,  2sin  X + 2,  6s«i  XI 
— 2,"0 cos XII  -1,5  cos Xm  + 0,"3  cos XV  + 0,"4  cosXVI 

—4,  6 sin  XII  — 3, 5 sin  XIII  + l."Q sin  XI V + 1.  4 sin  XV 

— 0,"4  cos  X VU  — 0,''3  cos  XIX  + 0,"3  cos  XX 

+ 0,  2 sin  XYll  — 0,”6  sin  XVII l — 0.  7 sin  XIX 
r2dlogr  (in  Einheiten  der  6ten  Decimalstelle)  = 

767, 9 cos  l — 1040,  9 cos 2 1 — 76, 1 cos 31  — 5, 3cos4I 

— 321.  9 s/n  1+  963, 8sin  2 1 + 99,  9sin  3 1 + 28, 6si»  4 1 

+ 1 , 4 cos  5 1 
+ 6,  8 sin  5 I 

— 240,0  cos  II + 264,2 cos2  II + 86, 8 cos  3 II  — 6,  3 cos 4 II 
+ 111,0  sin  II  - 265, 2 sin  2 II  + 12.  6 sin  3 II  + 3, 4 sin  4 II 
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— 487, 7 cos  III — 75, 1 cos  2 III  — 84, 8 cos  IV 
-{- 494,0  sin  III  — 49,0sin2lII — 544,9sin  IV 

4- 114, 4 cos  V— 7, 3 cos  2 V 
— 50, 4 sin  V -{-  6, 3 sin  2 V 

-f-  238, 8 -f-  55, 8 cos  VI  — 5, 3 cos  2 VI 

— 102, 8 cos  VII  — 79, 5 cos  VIII  — 23, 8 cos  IX  — 17, 9 cos  X 
4- 100, 8 sin  VII  + 71, 7 sin  VIII— 45,6  sin  IX -{-20, 8 sin  X 

17, 4 cosXI  -{- 15, 0 cos  XII 4- 12, 1 cos  XIII 4-  5, 3 cos  XIV 

— 18, 4 sin  XI 4- 15, 5 sin  XII—  5,3smXIIl4-1.0sin  XIV 

— 8,2  cos  XV  - 1, 0 cos  XVI  — 5,8  cos  XVII 4-  8, 7 cos  XVIII 
4-  8, 7 sin  XV  4-  4, 4 sin  XVI  — 7,3  sin  XVII 

Sss  (in  Einheiten  der  6ten  Decimals teile)  = 

» • 1 , ■ ' 

— 21, 3 cos  1 4-  7, 3 cos  2 1 — 1, 5 cos  3 1 
. 4-  9,7sinl  — 6,3sin  2I-j-l,5sin  31 

4-  20, 9 cos  II  — 15, 5 cos  2 II  — 1,0  cos  3 II 
— 5, 8 sin  II 4~  12, 6 sin  2 II  — 2,  9 sin  3 II 

4-  30, 1 cos  III  -f  4, 8 cos  2 III  — 20, 8 cos  IV  - 8, 2 cos  V 
— 19, 9 sin  III-j-7,7  sin  2 III -{-32, 5 sin  IV -j- 4, 4 sin  V 

— 8, 2 4-  7, 3 cos  VI 4- 1, 5 cos  2 VI 
— 1,0  sin  VI 

4- 5, 3 cos VII  — 0,5 cos VIII  , -{-8,2eosX  — l.OcosXII 

— 3,9  sin  VH  4-  0, 5 sin  VIII  -j-  2, 9 sin  IX  — 3, 4 sin  X - 1, 9 sin  X 1 1 

Aus  den  Tafeln  für  die  Argumente  in  der  genannten  Schrift  ent- 
nehmen wir: 

M0  = 350,  90 
n0  = 870,  67 

ferner,  mit  Vernachlässigung  der  Grossen  Gleichung  des  Jupiter: 

31  = 350,904-1100,256/ 
u = 870,674-  300,345/ 
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und  t — N gesetzt, 

M = 350,90+lliV 
% = 870,67+  3 IV  0°, 275/ 

Nach  dieser  Substitution  werden  die  Argumente 
I = 308°,23+  81V -00,275/ 

II  = 272,  33—  31V — 0.  275/ 

III  = 220,  56+  51V  — 0,  550/ 

IV  = 168,  79  + 13 IV  — 0,  825/ 

V  = 344,  13  + 19JV-  0,  275/ 

VI  = 35,  90  + 111V 
VII  = 132,  9 + 21V — 0,  825/ 

VIII  = 292,  4 + 271V— 0,  550/ 

IX  = 117,  0 + 211V— 1,  100/ 

X = 236,  4 — 141V-0,  275/ 

XI  = 148,  8 — 171V— 0,  550/ 

XII  = 45,  2 — N—  1,  100/ 

XIII  = 20.  0 + 301V — 0.  275/ 

XIV  = 61,  1 — 201V— 0,  825/ 

XV  = 240,  6 + 351V— 0,  825/ 

XVI  = 188,  8 +43iV — 1,  100/ 

XVII  = 65,  3 + 291V — 1,  375/ 

XVII1=  29,  4 + 18JV— 1,  275/ 

XIX  = 55,  9 + 411V — 0.  275/ 

XX  = 276,  5 +461V— 0,  825/ 

Werden  die  Störungsglieder  nach  den  Vielfachen  von  N geordnet, 
so  erhält  inan  jezt: 


<J  V = 

5", 02  *#»(291° 

.30+ 

IV+lo 

.100/) 

+ 

42",  76  ««(123, 

61  + 

21V — 0, 

825/) 

+ 

20",08*i>»(  53, 

43  + 

3JV+0, 

275/) 

+ 

154",  44«»  (265, 

04  + 

51V — 0, 

550/) 

+ 

19",  31  ««(308, 

87  + 

61V+0, 

550/) 
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+ 92",  08  sin  (150,  84+  7IV— 0,  275  /) 

+ 5", 9 7 sin ( 91,  68+  9IV+0,  825/) 

+ 8",91m(  46,  18  + 10IV  — 1,  100/) 

+ 3",  11*»» ( 30,  37+11IV) 

+ 0",67sin(324,  13+12IV+1,  100/) 

+ 40",  94  sin  ( 92,  35  + 13 IV — 0,  825/) 

+ 3",  04  «n(  79,  93+14IV+0,  275/) 

+ 110",51sin(299,  48  + 16 IV—  0,  550/) 

+ 3",  75 sin (345,  12  + 17IV+0,  550/) 

+ 0",  50sin(209,  40+ 18 IV— 1,  375/) 

+ 18", 88 sin (18 7,  01  + 19IV— 0,  275/) 

+ 1", 00 sin (118,  90+20 IV+0,  825/) 

+ 3",  9 7 sin  ( 67,  91+21 IV— 1,  100/) 

+ 1", 30 sin(  71,  80+22 IV) 

+ 5",  71  sin (201,  68 + 24 IV— 0,  825/) 

+ 23", 21  sin (335,  31+27IV— 0,  550/) 

+ 0",45sin(  1,  87+29IV— 1,  375t) 

+ 3",81sin(223,  20  + 30IV— 0,  275/) 

+ 1",  28  sin  (204,  26 + 32 IV— 1,  100/) 

+ 0",40sin(107,  70 + 33 IV) 

+ 1",  43  sin  (252,  70 +35 IV— 0,  825/) 

+ 4",  74 sin  ( 10,  70+38 IV— 0,  550/) 

+ 0",  30  sin  (191,  15+40 IV — 1,  375/) 

+ 0",  76 sin (259,  10+41IV— 0,  275/) 

+ 0", 40 sin (278,  80+43IV— 1,  100/) 

+ 0”, 30 sin ( 6,  50+46IV— 0,  825/) 

r2dlogr  = 

21,6s*n(  900,74+  IV+1,  100/) 

+ 144,0  sin  ( 87,  34+2IV  — 0,  825/) 

+ 264,4stn(332,  85+3IV+0,  275/) 

+ 694,2sin(175,  93  + 5IV— 0,  550^ 

+ 374, 3stn(220,  23  + 6IV+0,  550/) 

+ 832, 6sih(  60,  97  + 8IV— 0,  275/) 
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4-  87, 7#*o(  l,°27-f-  92V4-0,  725/) 
+ 89,7#*o(318,  00  + l0iV— 1,  100/) 

+ 55,8**o(125,  90+lliY) 

4-  7, 2 sm  (282,  32-f-12iV+l,  100/) 

+ 551,5#*o(357.  644-13/V— 0,  825/) 
4*-  27, 4*1» (344,  31 4- 17 jV 4-0,  275 /) 

4- 1418,6#/»  (209,  264-16iV— 0,  550/) 
4-  25,3sm(254.  60 4- 17 JV 4-0,  550/) 

4-  8,7#*o(119,  404-18iV—  1,  375/) 

4-  124, 6#*o(  97,  984-19JV— 0,  275/) 
4-  5,4*m(  39,  59 4- 20 N — 0,  825/) 

4-  51,4*i«(324,  56-f-212V — 1,  100/) 

4“  5,3*ö*(341,  80  4- 222V) 

4-  125,6*»o(lG7,  394-24N— 0,  825/) 
-f-  107,1**'» (244,  454-27 N — 0,  550/) 
4“  9,3*i'o (283,  774-29JV—  1,  375/) 

4-  13,2 **'» (133,  654-30iV— 0,  275/) 

4-  29, 1#*'« (142,  424-32iY— 1,  100/) 

4-  12,0**'» (197,  294-352V— 0,  825/) 

4-  9,6**»(279,  064-382V— 0,  550/) 

4-  6,9#*« (112,  784-40 iV — 1,  375/) 

4-  4,5**»(176,  004-432V— 1,  100/) 

6 a = 

2,2 **'»(287,  044-  2V4-1,  100/) 

4-  6,6 **»(259,  254-  22V—  0,  825/) 

4-  2 1,7 **»(162,  164-  32V4-0,  275/) 

4-  36,6*m (343,  51-h  52V— 0,  550/) 

4-  20,0 **»(  46,  234-  62V4-0,  550/) 

4-  • 23,4*/»(242,  714-  82V— 0,  275/) 
4-  •<  3,l*m(243,  984-  92V4-0,  825/) 
4-  9,l*w(113.  064-  102V — 1,  100/) 

4-  7,4**»(133,  704- 112V) 

4-  88.6**0(186.  174- 132V— 0,  825/) 
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4 8,2si»(213,o60H-14A'-f-0,  275/) 

-f  9 ,6*ä»(  27,  26  + 16ZV— 0,  550/) 

4 9,3s*»(282,  35  4 19Ar  — 0,  275/) 

4 2, 9 si«  (117,  00421A— 1,  100/) 

4 l,5«h(159,  69  4 22 N) 

4 0,5 «»(247,  40  4 27^—0,  550/) 

Diese  Ausdrücke  müssen  nach  Potenzen  von  / entwickelt  werden. 
Da  die  Tafeln  der  Flora  ihrer  Anlage  nach  nicht  auf  sehr  lange  Zeit  mit 
den  Beobachtungen  übereinstimmen  können,  so  würde  die  Berücksichti- 
gung der  dritten  und  der  höheren  Potenzen  von  / zwecklos  sein,  weil  diese 
Glieder  erst  nach  drei  bis  4 Decennien  die  Grösse  von  einigen  wenigen 
Bogensecunden  in  d v und  entsprechend  geringe  Bedeutung  in  r2d  log  r 
und  da  erlangen. 


§.  9. 

Mit  folgender  Bezeichnung  der  Argumente 

XXI  = M — h 

XXII  = — H 

XXIII  = M—  2H 

XXIV  M — 3 Ij 

XXV  = 2 Al — 3 fi 

XXVI  = 2 M—  h 

XXVII  = — M — ii 
XXVIII  = SM  — 2 h 

werden  nach  Dr.  Brünnow  die  rein  periodischen  Störungen  der  Flora 
durch  Saturn 
Sv  = 

3",  6 cos  XXI  — 2",  4 cos  2 XXI  — 0",  1 cos  3 XXI 
— 1",  5 sin  XXI  — I",  2 sin  2 XXI  — 0",  1 sin  3 XXI 
41",  3 cosXXIl— 0",  4 cos  2 XXII 
4 0",  3 sin  XXII  — 0",  1 sin  2 XXII 
Mathem  ('lasse.  XI.  D 
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— 0",1  cos  X X 111  — 1",  0 cos  XXIV — 0",  5 cos  XXV  + 0".  7 cos  XXVI 
_0",  l»in  XXIV  + OM *i«  XXV  — 0",3 sin  XXVI 

— 0".  5 co»  XX  VIII 
v<  _ 0'',  3 im  XXVIII 

r-  ü logr  — 

+ 16, 0 cos  XXI  + 13, 1 co»2  XXI  + 1. 9 cos 3 XXI 
-1-37.8»/«  XXI — 28,1  sin  2 XXI  — 0, 5 m 3 XXI 

— 3,4co»XXn—  7, 3 co»  2 XXII 

— 10. 2 sin  X XII  + 14, 5 sin  2 XXII + 2, 4»w  XXII 

+ 26.2  cos  XXIII  + 1, 0 co«  XXIV — 1, 9 cos  XXV  + 1,5  cos  XXVI 
—48,5»/«  XXIII  — 7,3m  XXIV  — 5, 8m  XXV  + 3,9»/«  XXVI 

+ 1,0  cos  XXVTI 
— 1,9  sin  XXVII 


da  = 


+ 0, 5 cos  XX 11  + 1. 9 cos  XXIII 
+ 0,5  sin  XXI  — 0, 5 sin  XXIII 

Setzt  man 

M=  350  90  + 9 A" 
k = 259060+120,210/ 

= 2590  60  + N'—  00, 04 1 / 


/ 


so  werden  die  Argumente: 

XXI  = 136°.3+  82V'  + 0o,041/ 
XXII  = 1000,4—  N’  + 0°,  04 1 / 

XXIII  = 236°,  8+  7 2V'  + 0°,  082  / 

XX IV  = 33  70, 2 + 6 N'  + 00,123/ 
XXV  = 130, 1 -(- 15  AT'  + 0°,123/ 

XXVI  = 1720,2  + 17iNr+0o,  041/ 
XXVII  = 64°,  5 — 10  2V* + 0°,  041  / 
XXVIII  = 308°,  6 + 27  iV'  + 0°,  082  / 
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und  die  Störungsgleichungen: 

(f  v 

l",33«n(  20,6+  N' — 0°,  041/1 
+ 8",  41«»(  83,  2+  2A'— 0,  082/} 

+ 1", 00 «m (241.  5+  6'A'+0,  123/) 

+ 0",  10«/« (146,  8+  7A'+0,  082/) 

+ 3",  90  «»(248,  9+  8A+0,  041/) 

+ 0",51«n(258,  5 + 15A+-0.  123/1 
+ 2",  68 iw (256.  0 + 16A+0,  082/} 

+ 0",  76*i« (285,  4 + 17A+0,  041/) 

+ 0",  10«» (273,  9 + 24A+-0,  123/) 

+ 0", 58«» (187,  6+27AT+0,  082/) 
r2  i log  r — 

10, 8«»  (2410. 2+  A'— 00,041/) 

+ 16,2«»(  5,  9+  2 N' — 0,  082/) 

+ 2, 4«» (238,  8+  3AT'— 0.  123/) 

+ 7, 4 sin  (149,  4+  6AT'+0,  123 /)’ 

+ 6,1  «+211.  2+  7 N'-\- 0,  082/) 

+ 4, 3 ««(198,  0+  8 AT+  0,  041/) 

+ 2. 2«» (323,  0+  10A" — 0,  041/) 

+ 6, 1«»(211,  2+ 15 AT,+  0.  123/) 

+ 31, Osm(  67,  6 + 16AT+0,  082/) 

+ 4, 3 «»(198,  0+17AF+0,  041/j 
+ 2,0«» (153,  6 + 24 AT+  0,  123/1 
ff  z = 

0.5  ««(169,  6+  AT’— 0,  041/) 

+ 2.0«» (341.  5+  7A+0,  082/) 

+ 0.5  ««(136,  3+  8 A”+0.  041/) 

§.  io. 

Kür  die  Secular-Störungen  werden  folgende  Ausdrücke  gegeben 
Sv  = 

— 38" 22/  -19",  621  tcos  M 

D* 
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— 3,816/cos23/ — 0, 112/s/»23/ 

— 0, 7 72  / cos  3 M — 0, 023 1 sin  3 M 

— 0,  155/cos43/ — 0,005/s/»4 M 

d log  r 

(—  0,044  + 0, 598 cos M + 0, 140 cos2 M + 0, 03 1 cos  3 3/ + 0, 007 cos&M 
— 20, 530  s/n  M— 4,  792 sin  23/-  1 , 05G sin  3 3/+ 0, 22 7 sin 4 M 
-(-  0, 002  cos  5 3/\ 

— 0,046«'»  53/' 

03  = 

(1,115+  3,5G9cos3/+0,276cos23/ 

+28, 759«'»  3/+2.240««  23/+0,267«»33/)/ 

Der  grösseren  Gleichförmigkeit  wegen  wird  es  vielleicht  vorzuziehen 
sein,  die  Secularstörungen  von  r~ölogr  zu  geben.  Bekanntlich  hat  man, 
wenn  a die  halbe  grosse  Axe  und  e die  Excentricitüt  bedeutet; 

(f)2=  1 + fe2 — (2e  — |e3+1^re5)c0s3/ — (£e2 — cos2M 
n 

— (i  g3 — ßS) 008  3 3/  — (■£  e+  — ^ e6)  cos  43/  — etc. 
im  gegenwärtigen  Falle  also: 

r2  =*  5, 024G  — 1 , 5142  cos  M—  0, 0590  cos  2 M — 0, 004  7 cos  3 3/ 

— 0, 0005  cos  4 3/  etc. 

und  demnach  werden  die  Secularstörungen : 

r2(flogr  = 

l (_  0.  G 78  + 2, 94  7 cos  M + 0. 229  cos  2 3/  + 0, 02  7 cos  3 3/ + 0, 005  cos  4 3/ 
+ 0. 010 cos 5 3/ — 100, 114s/«  M—  7.  789s/«23/—  1,248 «»33/ 
+ 2, 165 s/»  4 3/—  0, 23 1 sin 5 3/  f 

§•  ". 

Werden  diese  Ausdrücke  beibehalteu  und  nur  noch  nach  Potenzen 
der  Zeit  t entwickelt,  so  erfordert  jede  Coordinate  sechs  Tafeln,  drei  für 
jeden  störenden  Planeten , wenn  das  Quadrat  von  / noch  berücksichtigt 
werden  soll,  und  ausserdem  eine  oder  zwei  Tafeln  für  die  Seculärstörun- 
geu.  Die  Argumente  sind  N,  N'  und  M;  dieselben  werden  sich  in  den 
Correctionen  und  den  Secularstörungen  auf  ein  Argument  reduciren  las- 
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sen,  wenn  man  die  nahe  Commensurabilität  der  Umlaufszeiten  Jupiter’« 
und  Satum’s  benutzen  will.  Es  ist  indessen  schon  bemerkt,  dass  die- 
ser Vortheil,  wenn  nicht  die  Umlaufszeit  des  Saturn  nahe  ein  gerades 
Vielfaches  von  der  des  gestörten  Planeten  ist,  nicht  sehr  in  Anschlag 
kommt. 

Die  Störungen  der  Flora  werden  jezt  in  folgende  Tafeln  zu  brin- 
gen sein: 

Für  die  Störungen  der  Länge  durch  Jupiter 
Tafel  I.  Argument  V 

Function  = 5",  02  sin  (291<>  30  + V) 

+ 42",76s/k(123,  61+2V; 

+ 20",  08  s/w  ( 53,  43  + 3 V) 

+ etc (vide  §.  8) 

Tafel  II 

Für  die  mit  t zu  multiplicirenden  Glieder  der  Correction. 

Argument  N 

Function  = , 0",  096  cos  (291°,  30-}-  JV) 

— 0",616cos(123,  61+  2 JV) 

+ 0",  096  cos ( 53,  33+  3JV) 

— 1",  483  cos (265,  04+  5JV) 

+0",  185 cos (308,  87+  6 JV) 

— 0", 442 cos (150,  84+  8 V) 

+ 0",086cos(  91,  68+  9 N) 

— 0',171  cos{  46.  18  + 10JV) 

+ 0",  013  cos  (324,  13+  12  A7) 

— 0", 589 cos ( 92,  35  + 13JV) 

+ 0",  015  cos  ( 79,  93  + 14  V) 

-1",  061  cos  (299.  48+ 16  V) 

+ 0",  036  cos  (345,  12  + 17  V) 

— 0",  012  cos  (209,  40+  18  V) 

-0", 090 cos (187,  01  + 19V) 

+ 0",  014 cos (118,  90  + 20V) 
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— 0",07Gco#(  67,  91+21 N) 

— 0". 082 cos (201.  68  + 2 4A) 

— 0",223co»(335,  31+27AT) 

— 0",011cos(  1,  87+29  AF) 

— 0",  018  cos (223,  20  + 30  A) 

— 0'',  025  co«  (204.  26  + 32JV) 

— 0",  021  co#  (252,  70+35A) 

— 0",  055  cos  ( 10.  70+38A) 

— 0''.006ro«(191,  15+40  Af) 

— 0”.  004  co«  (259,  10+41 A) 

— 0".  006  co* (2  78,  80+43  A) 

— 0",  004 cos ( 6.  50  — 46  A) 

Tafel  III. 

für  die  mit  t2  zu  multiplicirenden  Glieder.  Argument  N. 
Function  = — 0",  0009  sin  (29 1°,  30  + AT) 

— 0",  0044  sin  (123,  61+  2 A) 

— 0",0002w«(  53,  43+  3Ar) 

— 0", 0071  sin (265,  04+  5A) 

— 0\  0009«//  (308,  87+  6A) 

— 0\ 00 11  «»(150,  84+  8A) 

— 0",  0006  sw  ( 91,  68+  9 N) 

— 0",0016«»(  46,  18+  10A*) 

— 0".  000 1 Irin  (324,  13  + 12  N) 

— 0\0042 «fc(  92,  35+13A) 

— 0",  0051*/«  (299,  48+16A) 

— 0",  0002  «»(345,  12  + 17A) 

— 0”,  000 1 sin  (209,  40  + 18  N) 

— 0”,  0002 »<»(187,  01+19A) 

— 0", 0001 sin (118,  90  + 20A) 

— 0",0007s/»(  67,  91  + 21A) 

— 0\  0006  «**(201,  68  + 24A) 

— 0",  0011  «n '335,  31  + 27A) 
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— 0",0001»m(  1,  87  + 29A) 

— 0".  0002  sin  (204,  26  + 32  A ) 

— 0", 0001s/« (252,  70+35A) 

— 0",0002»»»(  10,  70  + 38  A) 

— 0",  0001  ««(191,  15  + 40  A) 

Störungen  der  Lange  durch  Saturn. 

Tafel  IV.  Argument  N' 

Function  = l'',33»*n(  2°,  6+  A'l 

+ 0", 41  »in (83,  2+2 A'j 
+ . . . etc.  (vide  §.  9). 

Tafel  V.  Für  die  mit  t multiplicirten  Glieder  der  Correction. 

Argument  A' 

Function  = — 0",001co»(  2°,  6+  JV') 

— 0",  00 1 cos ( 83,  2+  2AW) 

+ 0'',  002  cos  (241,  5+  6iV') 

+0",  002  co»  (248,  9+  8N’) 

+ 0",  001  cos  (258,  5 + 15AT') 

+ Ö',  004  cos  (256,  0+16  N1) 

+ 0", 001  cos (285,  4+17A7) 

+ 0", 001co«(187,  6 + 27 A') 

Tafel  VI,  für  die  mit  / 2 multiplicirten  Glieder  fallt  wegen  der  Klein- 
heit derselben  weg. 

Tafel  VII,  für  die  Secularstör ungen.  Argument  M.  (vide  §.  10). 

Störungen  des  Radius  cectors  durch  Jupiter. 

Tafel  la.  Ajrgumcnt  N. 
r2 d log r = 21 ,6«n(  900,74+  N) 

• +144,0»i«(  87,  34+2 N) 

+ 264, 4 sin  (332,  85  + 3JV) 

+ . . . . etc.  (vide  §.  8, 
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Tafel  Ha. 

für  die  .mit  t multiplicirten  Glieder  der  Correction. 
Function  = 

0, 4 15  cos  ( 100,74+  N) 

*'  — 2, 073 co* ( 87,  34+  2A) 

+ 1,269  cos  (332,  85+  3 A) 

— 6, 664 cos (175,  93+  5N) 

+ 3, 593  cos  (220,  23+  62V) 

— 3, 996cos(  60,  97+  8A) 

+ 1,263 cos ( 1,  27+  9iV) 

— 1,722  cos  (318,  00+10iV) 

+ 0, 138 cos (232,  32  + 12iV) 

* — 7, 941cos(357,  64  + 132V) 

+ 0, 132 cos (344,  31  + 14iSr) 

— 13, 61 7 cos (209.  26  + 16^ 

+ 0,243 cos (254,  60+17AT) 

— 0,209 cos (119,  40+18A) 

— 0,598 eos(  97,  98  + 191V) 

+ 0,078  cos  ( 39,  59+20 iV) 

— 0, 987 cos (324,  56+2lAT) 

— 1,809  cos  (16 7,  39  + 24  A) 

— 1, 028 cos (244,  45+27A) 

— 0,223 cos (283,  77  + 29A7) 

— 0,063  cos  (133,  65  + 30 A) 

— 0,55 9 cos  (142,  42  + 32A) 

! < ' — 0.1 73cos(197,  29  + 35 A) 

— 0,092  cos  (2 79.  06  + 38A) 

— 0, 166cos(112,  78+40 N) 

— 0,086  cos  (176,  00+43 A) 

Tafel  lila. 

für  den  Factor  von  fi  in  der  Correction.  Argument  A. 

— 0,0040si«-(  900,74+  N) 

— 0, 0149m ( 87,  34+  2A) 
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— 0,0030«»  (332<\  85  4-  3JV) 
— 0,0320 ««(175,  93+  52V) 

— 0,0172«/»  (220,  23+  6 2V) 
— 0,0096 «n(  60,  97+  82V) 
— 0,0092 sin{  1,  27+  92V) 

— 0,0165  ««(3 18,  00  + 102V) 

— 0,0013  ««(232,  32  + 12  N) 

— 0,05  71  ««(35  7,  64+  132V) 

— 0,0003  «»(344,  31  + 142V) 

— 0,0653««  (209,  26  + 162V) 

— 0,0012««  (254,  60+ 172V) 
—0,0025  ««(119,  40+ 182V) 

— 0,0014««(  97,  98  + 192V) 
— 0, 0056  ««(  39.  59  + 202V) 

— 0,0095  ««(324,  56  + 212V) 

— 0,0130*«»  (167,  39  + 242V) 

— 0,0049«'« (244,  45  + 272V) 

— 0,002 7 ««(283,  77+29 2V) 

— 0, 0002 «« (133,  65  + 302V) 

— 0,0054  ««(142,  42+ 322V) 
— 0,0012««(197,  29  + 352V) 
— 0,0004  «>»(279,  06  + 382V) 

— 0,0020«» (112,  78  + 402V) 
— 0,0008«» (176,  00+432V) 


Störungen  des  Jiadius  cector’s  durch  Saturn. 

Tafel  IVa.  Argument  2V'. 

r2  J log  r = 10. 8«’«  (241°,  2+  2V) 

+ 16,2«»(  5,  9+2  A) 

+ 2, 4 ««(238,  8 + 3 A") 

+ etc.  (vide  §.  9) 

Halbem.  Classe.  XI.  ^ 
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Tafel  Va. 

für  die  mit  t multiplicirten  Glieder  der  Correction. 
Argument  N'. 

Function  = — 0, 008  cos  (241°,  24  N) 

— 0,023  cos  { 5,  9+  2N’) 

— 0,005  co#  (238,  84  3A") 

-f-0. 016 cos (149,  4+  6N) 

40, 009 cos (211.  24-  IN) 

4 0,003 cos (198,  04-  SN) 

— 0.002  cos  (323.  0-4-10 N) 

-f  0,013cos(211.  2+1SN) 

4 0, 044 cos ( 67,  6-j-  16A") 

-4- 0,003  cos  (198.  O-hlTA') 

4 0,004  cos  (153,  6+24  N) 

Seeularstörungen  des  Radius  eectors. 

Tafel  Via.  Argument  31.  (vide  §.  10). 

Störungen  der  Breite  durch  Jupiter. 

Tafel.  1b.  Argument  N. 

<Js=  2, 2s/»  (2870, 04  4 jv) 

4-  6, 6 s/w (259,  2542  iV) 

421, 7 sin  (161,  1643  N) 

4.  . . . etc.  (vide  §.  8). 

Tafel  Ilb. 

für  die  mit  t multiplicirten  Glieder.  Argument  N. 
Function  = 0,042  cos  288°,  04  4 A) 

— 0,095  cos  (259,  25  4 2 N) 

40, 104 cos T62,  164  3A) 

— 0,351  cos  343.  514  5A7) 
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+ 0, 192  cos  ( 46,  23-f-  6 ZV) 

— 0,112 cos (242,  71+  8 ZV) 

+ 0,045 cos (243,  98+  9 ZV) 

— 0,0l7cos(113,  06  + 10ZV) 

— 0,556  cos(136,  17  + 13A) 

+ 0,039  cos (2 13,  60+14A) 

— 0,092 cos ( 27,  26  + 16A) 

— 0,045  co#  (282,  35 + 19  ZV) 

—0,056  co*  (11 7,  00 +22  ZV) 

— 0,005  co*  (24  7,  40+27A) 

Tafel  Illb. 

LJ tm&j'tffiu  äv>vti\  rnox/iü  Snrwtrti  }ii  m jjt 

für  die  mit  t2  multiplicirten  Glieder.  Argument  ZV. 

Function  = — 0, 0004  sin  (28  7°,  04  + ZV) 

— 0.0007*/«  (259,  25+  2 ZV) 

— 0,0003*/«  (162,  16+  3 ZV) 

— 0,001 7*/«  (343,  51+  5 A) 

— 0,0009 */«(  46,  23+  6iV) 

— 0,0003*/«  242,  71+  8 ZV) 

— 0,0003  */»  (243,  98+  9 ZV) 

— 0,0017  *«»(113,  06 + 10  ZV) 

— 0, 0040 */«  ( 136 , 17  + 13  ZV) 

— 0,0001*/«  (2 13,  60 + 14  ZV) 

— 0,0004*/» ( 27,  26  + 16  ZV) 

— 0,0001  */n(282,  35+ 19 ZV) 

—0,0005*/»  (11 7,  00  + 21ZV) 

Störungen  der  Breite  durch  Saturn. 

Tafel  IVb.  Argument  A". 
dz=  0,5*/»  (169°,  6+  N') 

+2, 0*in  (341,  5 + 7 A") 

+ 0,5*/«  (136,  3 + 8 ZV') 

(vide  §.  9). 
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Tafel  Vb. 

für  die  mit  t multiplicirten  Glieder.  Argument  N'. 
Function  = 0.003  cos  (34 1,5  -f-  7 A'). 

Säcularstörungen  der  Breite. 

Tafel  VI  b.  Argument  M.  (vide  §.  10). 


§•  >2- 

Die  eben  ausgeführte  Transformation  der  Brflnnow’schen  Formeln 
für  die  Flora  hat  nur  den  Werth  eines  Rechnungsbeispiels,  weil  die  neu- 
esten Beobachtungen  durch  die  Tafeln  nicht  mehr  befriedigend  darge- 
stellt werden.  Es  ist  diess  offenbar  für  unsern  Zweck  unwesentlich.  Die 
69  Tafeln,  welche  in  dem  genannten  Werke  den  gestörten  Ort  des  Pla- 
neten geben , werden  hier , ohne  ein  wirklich  in  Betracht  kommendes 
Opfer  an  Genauigkeit  durch  1 8 ersetzt. 

Der  Vortheil,  welcher  durch  Substitution  eines  commensurabeln  Ver- 
hältnisses der  Bewegungen  für  die  Construction  von  Störungstafeln  zu  er- 
zielen ist,  erscheint  also  bedeutend  genug.  Welche  Anwendung  von  dem- 
selben Mittel  für  die  Entwicklung  der  Störungen  gemacht  werden  kann, 
will  der  Verfasser  zum  Gegenstände  einer  besondern  Untersuchung  ma- 
chen; er  beschränkt  sich  hier  in  der  Beziehung  auf  die  Bemerkung,  dass 
bei  manchen  Planeten  aus  den  für  einige  Decenuien  fortgeführten  Rech- 
nungen für  die  speciellen  Störungen  mit  geringer  Mühe  Tafeln  für  die 
allgemeinen  Störungen  erhalten  werden  können. 


Ueber  Bestimmung  der  absoluten  Störungen  mit 
Rücksicht  auf  die  Bahnen  von  grosser  Excentricität 

und  Neigung. 

Von 

W.  Klinkerfues. 


(Der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  vorgelegt  am  10.  October  1863.) 


Einleitung. 

In  der  Bestimmung  der  absoluten  Störungen  spielt  die  Entwicklung 
der  Grösse 

i 

V'r*  + r'*  — Irr'  cos  II  ’ 

deren  Nenner  bei  bekannter  Bezeichnung  den  gegenseitigen  Abstand 
zweier  Planeten  ausdrflckt,  nach  einer  in  den  einzelnen  Gliedern  in  Be- 
ziehung auf  die  Zeit  integrirbaren  Reihe,  eine  wichtige  Rolle,  sogar  die 
wichtigste,  da  in  fast  allen  schwierigeren  Fällen  die  "Wahl  der  Fundamen- 
talformeln zur  Integration  bis  zu  einem  gewissen  Grade 'gleichgültig  er- 
scheint, wenn  nur  für  die  Entwicklung  der  Ausdrücke,  welche  die  obige 
"Wurzel  enthalten , eine  geeignete  Methode  angewendet  wird.  Man  könnte 
z.  B.  um  die  absoluten  Störungen  der  Pallas  zu  bestimmen,  der  Glei- 
chungen (X),  ( Y),  (Z)  im  6ten  Capitel  des  zweiten  Buches  der  Mecanique 
Celeste,  statt  der  Hansen’schen  sich  bedienen,  ohne  mehr  als  Bequem- 
lichkeit zu  opfern,  aber  die  Laplacc’sclie  Entwickelungs  - Methode  der 
Störungsfunction  würde  überhaupt  keinen  Erfolg  zulassen.  Denn  die  dabei 
gebrauchten  Reihen-Entwicklungen  convergiren  nur  hinreichend  bei  klei- 
nen Excentricitäten  und  Neigungen  der  Bahnen,  wie  sie  die  altern  Pla- 
neten haben,  für  die  neuern  hört  entweder  die  Convergenz  auf,  oder 
wird  doch  so  schwach,  dass  Niemand  die  Rechnung  weit  genug  fortsetzen 
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könnte.  Brauchbare  Methoden  zur  Entwicklung  der  Störungsfunction  hat 
die  Wissenschaft  lange  entbehrt;  jetzt  besitzt  sie  deren  mehrere,  die  zum 
grösscrn  Theile,  wie  die  jezt  gebräuchlichsten  Fundamentalformeln  für 
Störungen,  ebenfalls  Hansen  verdankt  werden,  Neben  dem  hohen  In- 
teresse, welches  diese  Arbeiten  für  die  Astronomie  haben,  knüpft  sich 
daran  noch  ein  anderes,  da  feinere  mathematische  Untersuchungen,  u.  A. 
die  Eigenschaften  der  hypergeometrischen  Reihe  dabei  zur  Hülfe  gezogen 
sind.  Was  die  erstere  praktische  Seite  betrifft,  welche  uns  hier  näher 
angeht,  so  ist  bis  jetzt  kein  Planet  bekannt,  welcher  sich  einer  solchen 
Behandlung  entzöge,  dagegen  würde  die  Anwendung  auf  die  Bestimmung 
der  Störungen,  welche  einer  der  periodischen  Cometen1 *)  durch  den  Ju- 
piter erleidet,  höchst  wahrscheinlich  missglücken , entweder  durch  Auf- 
hören  der  Convergenz,  oder  dadurch,  dass  die  Anzahl  der  zu  berücksich- 
tigenden Glieder  zu  gross  wird,  und  in  allen  Fällen  ist  die  verlangte 
Entwicklung  von 

(r* -f- r'1 — 2rrcosH)~ *,  (r*-J-r* — 2rr'cosH)~ *,  (r*-f-r5 — 2 n'cosH)-*  etc. 

in  eine  nach  Cosinus  und  Sinus  der  vielfachen  Winkelgrössen  fortschrei- 
tende Reihe  eine  ungemein  beschwerliche  Arbeit.  Wenn  man  der  An- 
sicht sein  sollte,  welche  Einiges  für  sich  zu  haben  scheint,  dass  die  be- 
kannten Entwickelungen  keine  sehr  erhebliche  \ ervollkommnungen  mehr 
zulassen,  und  dass  sich  daher  auf  dem  bisher  betretenen  Wege  ver- 
muthlich  kein  wesentlicher  Fortschritt  erreichen  lässt,  so  bietet  sich  uns 
die  Frage  dar,  ob  denn  überhaupt  die  Nothwendigkeit  der  Entwicklung 
jener  Grösse,  welche  sich  in  einem  gesclilossenen  Ausdrucke  nicht  geben 
lässt,  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  oder,  ob  es  vielleicht  möglich 
sei , den  Differentialgleichungen  für  die  gestörte  Bewegung  eine  solche 
Gestalt  zu  geben,  dass  der  gegenseitige  Abstand  zweier  Planeten  nur  in 
geraden  positiven  Potenzen  vorkommt.  Im  Gegensätze  zu  den  ungeraden 
und  allen  negativen  Potenzen  lassen  sich  dieselben  durch  die  exceutri- 


1)  den  Encke’schen  ausgenommen.  Man  sehe  Ilansen,  Ermittelung  der  absolu- 

ten Störungen  in  Ellipsen  von  beliebiger  Excentricität  u.  Neigung,  pag.  8. 
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sehe  sowohl,  als  die  wahre  Anomalie  der  beiden  Körper  in  geschlossener 
Form  darstellen;  ähnlich  verhalten  sich  deren  Derivirte  in  Beziehung  auf 
die  in  ihnen  auftretenden  Elemente  oder  in  Beziehung  auf  die  Zeit  ge- 
nommen. Durch  die  mittleren  Anomalien  lassen  sich  jene  Grössen  of- 
fenbar nicht  kurz  ausdrücken , den  besonderen  Fall  ausgenommen , dass 
die  Excentricitäten  beide  gleich  Null  gesetzt  werden  können;  man  wird 
indessen  sehen,  dass  die  obigen  Eigenschaften  für  den  vorliegenden  Zweck 
genügen ; man  weiss , dass  z.  B.  nach  den  excentrischen  Anomalien  ge- 
ordnete Ausdrücke  mit  Hülfe  der  Transcendenten  I^.1)  integrirt  werden 
können. 

Nach  den  eben  angestellten  Betrachtungen  erschien  es  mir  einer 
Untersuchung  werth,  ob  nicht  die  Umgehung  der  Entwicklung  ungerader 
und  negativer  Potenzen  des  gegenseitigen  Abstandes,  welcher  sich  durch 
verschiedene  Transformationen  erreichen  lässt,  irgend  einen  Nutzen  ge- 
währt, sei  es  durch  grössere  Allgemeinheit  oder  durch  Kürze.  Man  wird 
nämlich  auch  auf  diesem  Wege  schliesslich  der  Integration  wegen  eben- 
falls Reihenentwicklungen  zu  Hülfe  nehmen  müssen,  deren  Convergenz 
indessen  andern  Bedingungen  unterliegen  wird , als  die  Methoden,  wel- 
che für  die  Entwicklung  der  oben  bezeichneten  Grössen  bekannt  sind. 
Die  Erleichterung  der  Vorbereitungsrechnungen,  welche  in  der  Umgehung 
letzterer  Entwicklung  beruht,  lässt  sich  auf  sehr  einfache  Weise  erlan- 
gen; ich  habe  vor  dieser  in  der  Abhandlung  einen  künstlicheren  Weg 
eingeschlagen,  weil  ich  auf  diesen  zunächst  verfiel.  Beide  Verfahren 
führen  aber  darauf,  die  Störungen  durch  die  Lösung  von  lineären  Diffe- 
rentialgleichungen mit  variablen  Coefficienten  zu  finden,  in  welchen  das 
Quadrat  des  Abstandes  p2  und  dessen  Derivirte  Vorkommen.  Die  Inte- 
gration lässt  sich  nun  zwar  durch  die  Methode  der  unbestimmten  Coef- 
ficienten auf  eine  auch  für  Cometen  noch  gültige  Weise  erreichen;  kurz 
oder  besonders  bequem  jedoch  wird  die  Rechnung  dabei  nicht.  Diese 
Untersuchungen  hatten  jedoch  einen  andern  Erfolg , den  ich  am  wenig- 

1)  Sinn  sehe:  Bessel,  Untersuchung  des  Tbeils  der  planelarischen  Störungen, 

welcher  aus  der  Bewegung  der  Sonne  entstellt. 
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sten  erwartet  hatte ; sie  leiteten  mich  schliesslich  auf  eine  neue  Entwick- 
lungsmethode für  die  Störungsfunction,  welcher  der  Vorzug  der  Allge- 
meinheit in  demselben  Grade  zukömmt,  die  dabei  aber  auf  weit  kürzere 
und  bequemere  llechnung  fülirt,  als  die  eben  besprochene  Methode  der 
unmittelbaren  Integration.  Die  erwähnte  Allgemeinheit  der  Entwicklung, 
von  der  man  sich  später  leicht  überzeugen  wird,  besteht  darin,  dass  grosse 
Neigung  der  beiden  sich  störenden  Bahnen  und  Grösse  der  Excentrici- 
täten  der  Ausführung  nicht  hinderlich  sind,  ein  Umstand,  der  es  eben 
möglich  macht,  sie  auf  periodische  Cometen  anzuwenden.  Bei  einigen 
der  bekannten  Methoden,  vorzüglich  derjenigen,  welche  auf  der  Bestim- 
mung der  als  Doppel- Integrale  ausgedrückten  Coefficienten  durch  me- 
chanische Quadratur  beruht,  tritt  die  Unbequemlichkeit  hervor,  dass  die 
erforderliche  Arbeit  mit  der  Anzahl  der  zu  bestimmenden  Coefficienten 
nicht  proportional  wächst,  sondern  in  einem  sehr  viel  ungünstigem  Ver- 
hältniss,  welches  bei  der  vorzulegenden  Methode  nicht  der  Fall  ist. 

Die  Abhandlung  zerfallt  hiernach  in  zwei  Theile ; in  der  ersten  Ab- 
theilung wird  die  Methode  der  unmittelbaren  Integration  gezeigt,  in  der 
zweiten  die  Entwicklung  einer  beliebigen  Potenz  des  Abstandes  p der 
sich  störenden  Planeten,  wonach  die  Entwicklung  der  Störungsfunction 
selbst  ohne  Schwierigkeit  zu  bewerkstelligen  ist  Es  sei  hier  noch  be- 
merkt, dass  die  ganze  Darstellung,  der  damit  zu  erreichenden  Uebersicht- 
lichkeit  wegen,  auf  die  Störungen  erster  Ordnung  bezogen  ist. 

Abtheilung  I. 

Bestimmung  der  absoluten  Störungen  nach  der  Methode  der  unmittelbaren 

Integration. 

In  Betreff  der  Bezeichnung  werde  Folgendes  bestimmt,  es  sei 
a die  halbe  grosse  Axe  der  Bahn  des  gestörten  Planeten, 

Mq  die  mittlere  Anomalie , welche  der  Epoche  t — 0 entspricht, 
mit  welcher  die  Störungen  beginnen  sollen, 
e die  Excentricität  der  Bahn  des  gestörten  Körpers, 
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<u  der  Winkel  zwischen  dem  Periehel  und  dem  Knoten  in  der  Bahn- 
ebene desselben, 

ß der  Knoten  in  Beziehung  auf  eine  beliebig  zu  wählende  Funda- 
mental-Ebene, 

i die  Neigung  der  Bahnebene . 

ja  die  mittlere  tägliche  siderische  Bewegung, 

p der  halbe  Barometer, 

M die  mittlere  Anomalie  zur  Zeit  t, 
u die  excentrische  Anomalie, 
v die  wahre  Anomalie, 
r der  radius  vector, 

x,  y , z,  die  rechtwinklichen  Cordinaten,  den  Mittelpunkt  der  Sonne 
als  Nullpunkt  gewählt.  Denselben  Grössen  w;erden  wir  einen  Accent  zu- 
fügen, wenn  sie  sich  auf  den  störenden  Planeten  beziehen  sollen.  Von 
der  Lagrange’ sehen  Theorie  der  Variation  der  Constanten  Gebrauch 
machend , betrachten  wir  die  Elemente  a,  M0  u.  s.  w.  als  veränderlich. 
Von  diesen  veränderlichen  Elementen,  welche  bekanntlich,  wenn  sie  in 
den  Formeln  für  die  rein  elliptische  Bewegung  substituirt  werden , den 
gestörten  Ort  geben,  müssen  wir  diejenigen  unterscheiden,  welche  zur 
Zeit  t=  0 den  Ort  und  die  Geschwindigkeit  des  Körpers  darstellen; 
wir  bezeichnen  sie  mit  a0,  cq>  “o.  *o  etc.  Ausserdem  bemerken  wir 
noch,  dass,  wie  dies  auch  eine  einfache  Ueberlegung  ergiebt,  bei  der  '\  a- 
riation  der  Constanten  die  mittlere  Bewegung  in  der  Zeit  t als  Integral 
aufgefasst  werden  muss,  und  zwar  als  f[idt,  so  dass  wir  immer  haben: 

M = M0  +f[idt  = M0+  dt, 

d jj' 

wenn  wir  unter  k die  Gauss’sche  Constantc , unter  in  die  Masse  des 
gestörten  Körpers  verstehen. 

Wir  setzen  ferner: 

m als  Masse  des  störenden  Planeten, 

x — x'  = i,  y—y  — T),  z — z'  = L 

e+v+c’^p* 

Jdalhem.  Classe . XI.  F 
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2 


tri  (1 

1 -f-  tri  I p 


xx ’ + yy-f«) 


p r's  ) 

Man  hat  dann  nach  Lagrange  für  die  Aenderungen  der  Elemente 
folgende  Ausdrücke: 

£=2*K(1  +m).K«.(^) 

«S>  = _»,/■, 1 + -).K-(^)-«(^) 

de  p / dS2\  kV  [ \ -\-  in)  Vp  /d  /2\ 

dt  e ^ \dMn)  ae  \dcu/ 


du* k.V{ I m.)  V p ■ /d  i2\ k V( l + tn) 


dt  ae  \de ) 

di  _ k.  ]/*(l  -f-  ff») 
df 

d i2 Ä‘.  [V (1  m)  

dt  ~ Vp~  sin  * V d i ) 


,/dSl\ 

cot“"8 ' CrJ  ~ 
riax 


Vp 
kV[l+m) 


colangi(w) 


/ 1 


da 


Vp  sin  * \d£l/ 


Es  ist  für  unseren  Zweck  wesentlich,  zu  bemerken,  dass  die  hier 
vorkommenden  partiellen  Differentialquotienten , und  demnach  auch  die 
Geschwindigkeiten  der  Elemente  selbst,  sämmtlich  von  der  Form 

E+L 

,3  I '3 

P . r 

sind,  worin  K und  L die  Grösse  p nicht  enthalten.  Wir  haben  z.  B. 


( (ai£\  ( ax  \ i faii\  f a.V  \ i fa  M\  f az  \ 

\dM0)  ~~  Vd^/  \TSl~0)  \dy)  \dMo)  V 1h  ) \dM~0) 


'd  Si\ 


— ifs  K?+^)(^)+0+^)  <#)+<*+*)  (Ä)l 

Darnach  findet  sich  das  Element  a durch  eine  Quadratur,  wie  die 
folgen  de 


di v 

TM{ 

dx 


dSls 


dp 


,düs 


dz 


X 


dz 


£=/(?+£)"• 

und  dasselbe  findet  in  Beziehung  auf  die  übrigen  Elemente  Statt.  Es 
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ist  sogleich  ersichtlich , dass  man  mit  Hülfe  der  obigen  Formeln  ohne 
Weiteres  auch  die  Variationen  oder  Störungen  nicht  bloss  der  Elemente 
selbst,  sondern  irgend  welcher  Grössen,  welche  von  den  Elementen  auf 
bekannte  Weise  abhängen,  finden  kann,  z.  13.  wird  man  für  die  Störung 
der  Coordinate  x die  Formel  haben: 


/\x  = 


(S/(f+Ä"+(Ä)/(?+S)" 


• + -55^  dt  H-  • etc. 


wobei  die  Bedeutung  der  Grössen  K',  K" . . etc. ; . . I!,  L'.  etc.  aus  dem 
Vorhergehenden  leicht  zu  entnehmen  ist. 


§•  2. 

Auf  die  eben  angeführte  Art  kann  man  auch  die  Störungen  (erster 
Ordnung)  der  Coordinaten  y und  z auf  Quadraturen  zurückführen,  und  es 
würde,  wie  man  leicht  erkennen  kann,  die  Berechnung  derselben  keinen 
besonderen  Schwierigkeiten  unterliegen,  wenn  nicht  diese  Quadratur  die 
Entwicklung  der  Grösse  ^ verlangte.  Hierin  aber  liegt  eben  die  Haupt- 
schwierigkeit der  Störungsentwicklungen,  während  dagegen  das  mit  ^ 
behaftete  Glied  sehr  leicht  zu  behandeln  ist,  und  zwar  einestheils  dess- 
wegen,  weil  bekanntlich 


_ P 
1 -f-  e cos  v 


oder  = d (1  — e cos  u ) 


anderen  theils  wegen  der  geringen  Excentricitäten  aller  Bahnen  der  stö- 
renden Planeten.  Es  ist  auch  klar,  dass  wir  die  Quadraturen  über  diese 
Glieder  von  den  anderen  trennen  können,  so  lange  wir  uns  mit  den  Stö- 
rungen erster  Ordnung  beschäftigen.  Indem  wir  desshalb  zunächst  die 
Glieder  mit  ^ berücksichtigen,  würden  wir  den  hiervon  herrührenden 
Theil  der  Störungen  von  x aus  der  Formel 

F2 
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finden.  Zu  grösserer  Erleichterung  der  Uebersicht  und  der  Schreibweise 
wollen  wir  den  Einfluss  suchen,  welchen  die  Aenderungen  der  Elemente 
hervorbringen,  indem  wir  dieselben  nach  einander  behandeln. 

Dabei  kann  man  die  Entwicklung  negativer  und  ungerader  Poten- 
zen von  p zunächst  dadurch  zu  umgehen  suchen,  dass  man  die  Störung 
von  p selbst,  d.  h.  sucht,  bei  welcher  Wahl  des  Mittels  besonders 

die  Erfahrung  leiten  kann , dass  in  der  Regel  eine  Resultirende  leichter 
zu  bestimmen  ist,  als  eine  jede  ihrer  Componenten.  (Der  Leser  wird 
sich  z.  B.  erinnern,  dass  die  Störungsformel  für  r am  Einfachsten  aus- 
fällt). 

Man  hat,  wenn  man  sich  der  besseren  Uebersicht  halber,  zunächst 
auf  den  Einfluss  der  Variation  von  a beschränkt: 


Ap  = 


wobei  die  Bedeutung  von  Pa  sich  aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt;  ich 
werde  dessgleichen  im  Folgenden  die  Zeichen  PMo’  Po  * * * ^ analo- 

ger Weise  gebrauchen.  Demnach  hat  man  für  diesen  Theil  der  Stö- 
rung von  p 


oder 


Ap  = 


n 


P AP 

m 


dt 


und  wenn  man  jetzt  in  Beziehung  auf  t differentiirt : 


il 

dt  ■ 


Ap  + p- 

“ (Ajl*) 

^ da  J 


p 

dt 


Bei  der  Differentiation  nach 


t ist  zu  bemerken,  dass  die  Elemente  als  con- 
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stant  behandelt  werden  dürfen,  da  alles  hier  Gesagte  zunächst  nur  auf 
die  Störungen  erster  Ordnung  angewandt  werden  soll.  Die  eben  ent- 
wickelte Gleichung  multiplicire  man  mit  2 ps  ^-'-1^^  , man  erhält  dann 

für  die  dem  Gliede  mit  -j  in  der  Variation  der  grossen  Axe  entspre- 
chende Aenderung  von  p die  folgende  Differentialgleichung: 

fd . p*\ 

(1  /d.  p2\  d.  p 2r>*d  <la  I Ao-4  oQ< P*\  ^AP /^-P *\*p  < 

12  KdT)  dt  "•-jrjAP  + 'ip  {-d7)  -dT-Vdä) 

welche  mit  den  ihr  analogen,  den  übrigen  Elementen  entsprechenden 
eine  Grundlage  dieser  Theorie  bildet.  Obgleich  tnan  jetzt,  anstatt  eine 
Quadratur,  eine  Differentialgleichung  zu  behandeln  hat,  wird  doch  so- 
gleich aus  der  Beschaffenheit  der  in  ihr  auftretenden  Functionen  klar, 
dass  ihre  Integration  sehr  oft  geringeren  Schwierigkeiten  unterliegt,  als 
die  Ausführung  der  Quadratur1).  Da  nämlich  die  Factoren  von  A p 

und  — eine  geschlossene  Form  haben,  so  lässt  sich  die  Differentialglei- 
d t 

chung  auf  einfache  Weise  durch  die  Methode  der  unbestimmten  Coeffi- 
cienten  auflösen,  welche  Methode  hier  offenbar  eben  aus  dem  Grunde 

zulässig  ist , weil  die  Factoren  von  A p und  aus  einer  endlichen 

Anzahl  von  Gliedern  bestehen.  Man  sieht  leicht,  dass  man  A p unter 
folgender  Form  wird  suchen  dürfen: 

f = oo  * — oo 

A P = 2 -27  \ci(  cos  (i  u + tu)  -f-  S{  ,,  sin  (iu  + *V) 

t"  = — OO  « = 0 

-f-  cos  (iu  tu)  -f-  &{  f sin  (iu  -f-  *V))  1 1 

wenn  man  die  excentrischen  Anomalien  in  die  Entwicklung  einführen 
will;  eben  so  leicht  kann  man,  was  in  Betreff  der  Anwendung  auf  Co- 


1)  Diese  Behauptung  ist  nur  auf  die  grössere  Allgemeinheit  der  hier  zu  erhal- 

tenden Entwicklung  zu  beziehen. 
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meten  wichtig  sein  möchte,  zu  bemerken,  die  wahren  Anomalien  einführen. 
Bei  Anwendung  der  erstem  wird 


= .-cc  (grf 

dt  ,*=-00  * = o ’*  v r r / ' 

+ S,y  (^~  + «>8  (*«  + *«')) 

r = oo  * = oo 

-f-  £ 2J  ( C- , cos  (i  w -j-  tu)  -+-  r sin  (*«  -f-  tu')) 

r = — oo  « = o 

, / ^ /a/rt  , au'»\  ...  , . , 

-}- f ^ ^ ( — Cfjg  ( 1 ) sm  (tu -}- tu) 

+ S.,  (“J”  + 2^)  C»S 


Durch  Substitution  in  1)  und  Multiplication  mit  r/=aa'  (l — ecosu). 
(1  — e cos  u)  erhält  man  Ausdrücke,  deren  Coefficienten  auf  beiden  Sei- 
ten gleich  sein  müssen,  welches  lineäre  Gleichungen  zur  Bestimmung 
von  Ci;*',  Si^'  u.  s.  w.  liefert.  Die  Anwendung  der  wahren  Anoma- 
lien, welche  bei  selir  grossen  Excentricitäten , wo  die  excentrische  Ano- 
malie ihre  Brauchbarkeit  verliert,  nothwendig  wird,  bringt  in  das  Ver- 
fahren keinen  wesentlichen  Unterschied.  Man  hat  bekanntlich 


dv  _ «*  K(i— «*)  .. 

Tt -?  •*i“ 


(l-}-ecost>)*  ^ dv  (1  -{- e cos v)* 

(l  — «*j*_  ’ fA;  17  " ‘ ** 


und  folglich  fallt  die  Differentiation  und  Substitution  von 


<f  Ap 
</  / 


nicht 


allzu  complicirt  aus.  Es  ist  aber  allerdings  nicht  zu  läugnen,  dass  diese 
einfache  Integrations  - Methode  numerische  Rechnungen  von  nicht  gerin- 
ger Ausdehnung  erfordert  und  dass  die  Allgemeinheit,  welche  sie  besitzt, 
ihren  einzigen  Vorzug  vor  anderen  Behandlungsweiscn  ausmacht.  Auf 
den  ersten  Blick  erscheint  dieses  Verfahren  sogar  noch  weitläufiger , als 
es  in  Wirklichkeit  ist,  da  man  glauben  könnte,  die  Elimination  der  un- 
bekannten Coefficienten , deren  immer  eine  grosse  Anzahl  in  den  Bedin- 
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gungsgleichungen  mit  einander  verbunden  sind,  sei  schon  an  sich  mit 
grossen  Schwierigkeiten  verknüpft.  An  einem  weiter  unten  zu  unter- 
suchenden Eliminationsprocess  wird  man  sich  überzeugen,  dass  unter  Zu- 
ziehung gewisser  Erleichterungsmittel  für  die  Multiplication  vielgliedriger 
Sinus - und  Cositius-  Reihen  die  Bestimmung  der  Störungs-Coefficienten  in 
p keineswegs  eine  unüberwindliche  Arbeit  ist,  wenn  auch  freilich  eine 
beschwerliche. 


§•  3- 

Eine  andere  Art  der  Integration  der  Gleichung  1)  wird  erhalten, 
wenn  man  auf  sie  die  bekannte  Form  des  Integrals  einer  linearen  Dif- 
ferentialgleichung erster  Ordnung  in  Anwendung  bringt.  Setzt  man: 


1 d.  p4  d i-fä)  1 

4ps  dt  dt  ' (fLi!)  “ 

1 rfA.P. 

2p  \ da  ) 


so  wird 


= G 


A p = c_/K"|  C+ / Gc1**] 


wenn  c die  Zahl  die  Basis  des  natürlichen  Logarithmensystems,  sowie  C 
eine  Integrationsconstante  bedeutet.  Die  sich  aufdrängende  Bemerkung, 
dass 


d.  log 


F = 


(¥) 


dt 


2 dt 


gibt  keine  Vereinfachung  in  unserem  Sinne,  weil  wir  dadurch  auf  unge- 
rade und  negative  Potenzen  von  p zurückgeführt  werden;  sie  führt  in- 
dessen , wie  sich  unten  zeigen  wird , auf  jenes  Verfahren  zur  Entwick- 
lung irgendwelcher  Potenzen  von  p,  von  dem  in  der  Einleitung  die 
Hede  war. 

Man  sieht  aus  dem  Vorhergehenden,  dass  dieser  Theil  der  Störun- 
gen von  p durch  die  Quadraturen: 
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fFdt  und  f GcfFdt 

sich  ausdrücken  lässt,  welche  ebenfalls  in  der  oben  angedeuteten  Weise 
durch  die  Methode  der  unbestimmten  Coefficienten  ausgeführt  werden 
können,  und  zwar  mit  etwas  grösserer  Bequemlichkeit,  als  die  unmittel- 
bare Integration  der  Gleichung  1 ) auf  diesem  Wege  bot , wegen  der 
Einfachheit  der  Functionen  F.  und  G.  Obgleich  ich  diese  und  einige 
der  nächst  folgenden  Formeln  nicht  zur  numerischen  Rechnung  Vorschlä- 
gen möchte,  so  scheint  mir  die  vorliegende  Umformung  der  Lagrange’- 
schen  Störungsformeln  doch  einiger  Beachtung  werth ; desshalb  will  ich 
noch  zeigen , wie  nicht  bloss  ^ p,  sondern  nachher  der  vollständige  ge- 
störte Ort  unter  Vermeidung  ungerader  und  negativer  Potenzen  von  p 
aus  der  Integration  einer  lineären  Differentialgleichung  mit  variablen 
Coefficienten  erhalten  werden  kann. 


§•  4. 

Nachdem  man  die  Variationen  aller  Elemente  auf  die  eben  gezeigte 
Art  behandelt  hat , soll  p die  Summe  der  so  gefundenen  Störungen 

bezeichnen,  welche  dem  mit  ~ multiplicirtcn  Theilc  der  Störungsfunc- 
tion entsprechen.  Ferner  sei 

i = a p,  rj  = ßp,  C = TP- 

Man  hat  nun  für  a 

Ai  = PAa  + «AP  = (^)/^l  d< 


wobei  sich  wieder  die  Bedeutung  von  Xa  aus  den  Vorhergehenden  er- 

dx 

giebt.  Dividirt  man  auf  beiden  Seiten  mit  ^ und  differentiirt  nach  t, 
so  erhält  man. 
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(d?  Aa  + o dAa  I da  A o -4-  ct  1 

+p‘  rff  + rff'Ap  + dt  )‘ (± f) 


_ pAg  + gAp  Gf) 

(£)’ 


\ 


</* 


und  mit  Rücksicht  darauf,  dass 

£ = f4_i  £|_i  £p 

‘ rf<  p 'dl  f'  dl 

und  nach  Multiplicatiou  mit  p3 


Xa 

P'  tt  rxo:  . I 

Ttrtfnhonp  (»KI 


h: 


ftifod  jiflT  tl:4Ü  J8>ül 
•■I/O  oib  tili  -Tjbuw 

i otra/.  ui  tralk  iw! 

oh  ,f  lift 


/dx\z  v , (W  d.p2  * di)/d&\  , |('w  fdx\\d£ \p  „ 

(da)  X‘+l2C  Vr-r  -dtlU)  Ap  + M -di (da)hü-2' 


dt 

Btao 

■<*•(£) 

Analoge  Gleichungen  erhält  man  für  ß und  y ; auch  sind  alle  diese  Glei- 
chungen von  derselben  Axt,  wie  1.) 

Um  vollständig  die  einer  Störung  des  Elementes  a entsprechende 
Aenderung  (mit  Ausschluss  aber  des  dadurch  erzeugten  Thcils  in  der 
mittleren  Bewegung),  welchen  letzteren  wir  bequemer  später  berücksich- 

tigen,  zu  haben,  suchen  wir  den  Einfluss  des  Gliedes  in  der  Formel 


r,V. 


,(U  olaomoi 

UW 


da  K L 


dt 


Hierbei  bedürfen  wir  aber  der  Vermittlung  von  p nicht,  um  die  Störun- 
gen von  i oder  x,  i]  oder  y , C oder  z zu  finden;  denn  offenbar  brau- 
chen wir  zu  deii  aus  den  Formeln 

m»  0U  in Ijj :*"ff 

A’i  = Ay  = p-Aß  + ßAp 
AC  = A*  = P-At  + tAp 


Ai  = Ax  = p-Aa  + aAp 


■»ifioV  Mob 


1 0 mtf  .LOltlloOTOCf 
■Ol  110/ 

i 0 ■‘mftrt'M 
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berechneten  Störungen  bloss  respective  die  Grössen 


hinzuzufügen. 

Die  Quadratur 


lässt  sich  mit  bekannten  Hfllfsmitteln  sehr  leicht  ausführen;  denn  be- 
sonders für  die  durch  Jupiter  und  Saturn  verursachten  Störungen  und  iu 
fast  allen  in  Anwendung  kommenden  Fällen  ist  die  Reihenentwicklung 

für  sehr  convergent. 

8-  *• 

Nach  dem  im  Vorhergehenden  entwickelten  Verfahren  werden  nach 
einander  die  Variationen  aller  Elemente  berücksichtigt;  nur  die  Varia- 
tion der  mittleren  Bewegung  scheint  vielleicht  auf  den  ersten  Blick 
derselben  Behandlungsart  nicht  unterworfen  werden  zu  können,  wesshalb 

diese  etwas  näher  zu  betrachten  sein  wird.  Man  bezeichne  mit  M0  die 

0 

mittlere  Anomalie,  welche  für  den  Umfang  der  Störungen  oder  für  / = 0 
den  Ort  des  Körpers  gab,  zur  Unterscheidung  von  M0  welches  in  Folge 
der  Störungen  die  mittlere  Anomalie  für  dieselbe  Epoche  ist.  Den  un- 
gestörten Ort  zu  finden,  würden  wir  die  festen  Elemente  o0,  M0,  e°  etc. 

0 

anwenden,  und  die  mittlere  Anomalie  nach  der  Formel 

M = M0  + = Mo  + kV.^±!^L  t 

o «oi 

berechnen.  Um  den  gestörten  Ort  zu  erhalten,  muss  offenbar  M0  an  die 
Stelle  von  M0 , sowie  f p dt  an  die  Stelle  von  p gesetzt  werden.  Den 

Einfluss  der  Differenz  M0  — M0  berücksichtigt  man  nach  dem  Vorherge- 
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henden;  in  Beziehung  auf  den  andern  Theil  der  Aeuderung  von  M aber 
gilt  die  Bemerkung: 

J'fxdt  = fit  — j t.  ^ dt 

also 

fpit  — iKf  - ■£  dt  = tf ^ dt— ft.  dt 

^t.fß/ßdt-ft.^.^.dt. 

J da  dt  da  dt 

Das  letztere  Integral  ist  gleich 

2*.K<1  + *-Vr»-f(£)t.£dt. 

d.  h.  gleich  demjenigen  Theile,  welcher  in 

2/c.  V(X  + m).  V°f(^)dt 

durch  die  Relation  zwischen  fx  und  a entsteht.  Es  ist  nämlich,  wie  be- 
kannt, a in  S2  auf  doppelte  Weise  enthalten,  theils  als  Factor,  theils  in 

H ; deshalb  erscheint  in  das  Glied 

f dS2^  fd Mo\  d fx 

\dW0)  iüi 

oder  / dü\  djx 

\dM0)  da 

Man  ersieht  nun  aus  dem  Anblick  der  Lagrange’schen  Formel  für 

dass  man  bei  der  Differentiation  (^r^\  die  Aenderung  von  fx  dop- 
dt  \da J 

pelt  zu  nehmen  hat,  um  dann  einfach 
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setzen  zu  dürfen.  Umgekehrt  könnte  man 


setzen  wenn  man  in  (— ; — die  Differentiation  bloss  in  Beziehung  auf  a 

\da  / 

als  Factor  ausführte.  Beide  Arten  vermeiden  das  Doppel -Integral,  wel- 
ches ausserdem  zuin  V orschein  kommen  würde 1).  W ir  können  jetzt  be- 
merken, dass  wir  auch  die  mit  der  Variation  von  ja  zusammenhängenden 
Störungen  unter  Anwendung  der  Differentialgleichung  1)  und  der  analo- 
gen finden  können;  wir  brauchen  zu  dem  Zwecke  nur 


drf-') 

(rD  < -*■  (rD 

einzuführen,  um  die  von  herrührenden  Störungen  zu  erhalten. 

J dt 


§•  6. 

Man  kann  unter  Vermittlung  der  partiellen  Störungen  von  p noch  auf 
einem  andern,  als  dem  eben  angezeichneten  Wege  zu  dem  Betrage  der  voll- 
ständigen Störung  gelangen.  Bezeichnen  wir  nämlich  mit  /\pa  die  par- 
tielle Störung  von  p,  welche  aus  der  Variation  von  a entspringt,  mit 
die  von  der  Variation  herrüluende,  und  so  entsprechend  für 
die  übrigen  Elemente,  so  haben  wir 


1)  Denn  es  ist:  t.  f ^ dt  — f t.  ^ dt  =/ dt.f^j.dt 
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u.  s.  w.  Wir  erhalten  somit  die  Variationen  der  Elemente,  nachdem  wir 
unter  Umgehung  der  Entwicklung  ungerader  oder  negativer  Potenzen 
von  p die  partiellen  Perturbationen  von  p durch  die  Methode  der  unbe- 
stimmten Coefficienten  gefunden  haben.  Dieser  Weg  ist  entschieden 
kürzer,  als  die  frühem  liier  vorgeschlagenen;  indessen  kann  er  in  die- 
ser Beziehung  keinen  Vorzug  vor  andern  schon  bekannten  Methoden  be- 
anspruchen. Ueberhaupt  will  ich  hier  bemerken,  dass  ich  die  vorigen 
Untersuchungen  vorzugsweise  in  der  Absicht  eine  allgemeine,  also  auch 
auf  Cometcn  anwendbare  Entwicklungs  - Art  der  absoluten  Störungen  zu 
finden  unternommen  habe;  und  diese  wird  auch  durch  dieselben  nach 
meinem  Urtheile  ausführbar.  Die  nun  folgenden  Untersuchungen  er- 
reichen dasselbe  Ziel , jedoch  mit  weit  grösserer  Kürze , indem  auf  die 
Entwicklung  irgend  welcher  Potenzen  von  p eine  neue  Methode  ange- 
wandt wird,  deren  Nutzen,  (beiläufig  bemerkt)  sich  nicht  bloss  auf  Stö- 
rungs-Rechnungen beschränken  dürfte,  und  welche  den  obigen  Entwick- 
lungen ihren  Ursprung  verdankt. 


Abtheilung  II. 

Ueber  die  Erhebung  eines  die  Cosinus  und  Sinus  der  Vielfachen  eines 
oder  mehrerer  von  einander  unabhängiger  Argumente  enthaltenden,  jedoch  ge- 
schlossenen, Ausdrucks,  auf  die  ntc  Potenz;  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Entwicklung  von  (r2-j-r*  — 2 rr  cos  II)~I 

§•  6. 

Nach  den  vorhergehenden  Untersuchungen  erkennt  man  leicht,  dass 
man  auch  auf  einem  andern  Wege  die'  Elimination  ungerader  und  ne- 
gativer Potenzen  von  p aus  den  Grundformeln  hätte  erreichen  können, 
nämlich  dadurch,  dass  man 


54 


W.  KLINKERFUES, 


Io8f’=  f'.'Ll.d, 
J p*  dt 


setzte,  wobei  c wieder  die  Basis  des  natürlichen  Logarithmensystems  be- 
deutet. Ausserdem  sieht  man  aber,  dass  in  dem  obigen  Integrale  die 
Derivirte  nach  der  Zeit  t durch  weniger  complicirte  wird  ersetzt  werden 
können,  da  die  Abhängigkeit  zwischen  p und  den  beiden  Argumenten 
v und  u oder  auch  zwischen  p,  v und  v sich  rein  geometrisch  ausdrückt. 
In  seltenen  Fällen  kann  auch  wohl  die  Entwicklung  nach  den  Mittleren 
Anomalien  durch  dasselbe  Hülfsmittel  vortheilhaft  sein , wobei  dann  of- 


fenbar die  Derivirte  —j—  eine  Rolle  spielen  wird. 


Um  zunächst  die 


"Umrisse  des  Verfahrens  zu  zeigen , behandle  ich  die  Entwicklung  einer 
Potenz  Un  unter  der  Bedingung,  dass  U ein  die  Sinus  und  Cosinus  der 
Vielfachen  von  nur  einer  Variablen  enthaltender  und  dabei  geschlosse- 
ner Ausdruck  ist,  welcher  für  alle  "Werthe  der  Variablen  endlich  bleibt. 
Es  sei  also  U unter  der  Form  einer  abbrechenden  Reihe: 


U — Yo  -f-  71  cos  « + 72  cos  2 u -f-  75  cos  3 u 7*  cos  Xu 

-f-  61  sin  u -f-  £>2  sin  2 u -f-  Ö5  sin  3 u -f- . . . . sin  Xu 

durch  die  numerischen  Werthe  von  70.  71,  ölt  72,  62 7*-  *>x  ge- 

geben. Mau  hat 

/»  dU 

Tr“3ir.  du 


und  cs  ist  somit  Un  eine  der  unendlich  vielen  Lösungen  der  lineären 
Differentialgleichung : 


dü 

du 


. n V 


0, 


(4 


welche  sich  sämmtlich  nur  durch  einen  constanten  Factor  von  einander 
unterschieden.  Von  diesem  letztem , der  sich  immer  leicht  mit  Hülfe 
eines  speciellen  Werthes  der  zu  entwickelnden  Function  wird  bestimmen 
lassen,  abgesehen,  hat  man  also 
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Die  Lösung  V der  obigen  Gleichung  kann  nun  aber,  in  Folge  der  vor- 
ausgesetzten Eigenschaften  von  U durch  die  Methode  der  unbestimmten 
Coefficienten  als  entwickelte  Function  von  u erhalten  werden,  da  dieselbe 
unter  der  Form 

V = Co  -f-  Cj  cos  u — f-  C2  cos  2 « + C3  cos  3 u -}- 

-f-  S,  sin  u S2  sin  2 u S3  sin  3 u -j- 

«=  00 

— 2J  ( Ct  cos  i u — }-  Si  sin  1 u) 

» = 0 

existirt.  Durch  Substitution  in  die  Gleichung  (A)  erhält  man  die  zur 

Bestimmung  der  Coefficienten  C0,  Cx,  C2u.  s.  w.,  Slt  S2,  Sj  u.s.w.  dien- 

lichen Bedingungen.  Um  eine  Anwendung  davon  zu  machen,  ist  es  nur 
nöthig,  den  Index  zu  wählen,  bis  zu  welchem  man  in  der  Entwicklung 
von  V schreiten  will.  Es  sei  dieser  Index  x,  also  erlaubt 


Ck  + i — Ck  + 2 = Cjfc  + s,  etc-  = 0 
Sk  + 1 = S/c  + 2 = Sk  + 3,  etc.  — 0 

: J.  I >ii  • 1 > i > ir'U-  , . 

zu  setzen;  denn  diese  Annahme  muss  bei  einer  zur  numerischen  Rech- 
nung brauchbaren  Reihen-Entwicklung  stets  statthaft  sein.  Bei  der  Sub- 
stitution in  ( A ) verfahre  man  so,  dass  man  nach  einander  alle  diejenigen 
Multiplicationen  ausführt,  welche  in  dem  Product  ein  gewisses  Vielfaches 
von  u im  Argumente  hervorbringen.  Es  scheint,  bevor  ich  den  Gegen- 

1 -»T”  C ' • ► i J ‘ i ; 1.  > J • j I1'!  |# 

stand  gegenwärtiger  Untersuchung  weiter  verfolge,  zweckmässig,  an  ein 
Mittel  zu  erinnern,  durch  welches  sicher  und  mit  möglichst  geringer 
Aufmerksamkeit  diejenigen  Glieder  in  den  zwei  Factoren  eines  Produc- 
tes  erhalten  werden,  aus  welchem  ein  bestimmtes  Argument  hervorgeht. 
Es  ist  klar,  dass  ein  gewisser  Index  des  Productes  q aus  allen  Indices 

x und  X der  Glieder  der  beiden  Factoren  entsteht,  welche  den  Bedin- 

■ ■ ■>  n:""” 


gungen : 


x -}-  X = <7,  x — \ = q 


genügen.  Wenn  man  nun  die  Glieder  der  beiden  Factoren  beide  nach 
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wachsenden  oder  beide  nach  fallenden  Werthen  von  x und  X geord- 
net hat , so  kommt  man  offenbar  auf  alle  Indices , welche  der  ersteren 
Bedingung 

x + X = q 

genügen,  wenn  man  in  beiden  Reihen  in  entgegengesetzter  Richtung  fort- 
schreitet, so  weit  als  die  Coefficienten  merkliche  Werthe  behalten ; wenn 
man  sich  aber  in  beiden  Reihen  in  gleicher  Richtung  fortbewegt,  so  wird 
man  diejenigen  Glieder  erhalten,  welche  durch  die  Verbindung 

x — X 

den  Index  q des  Argumentes  im  Producte  hervorbringen.  Diese  Vor- 
schrift kann  man  leicht  für  den  Fall  verallgemeinern,  dass  die  Argu- 
mente aus  Vielfachen  zweier  Variablen  in  der  Weise  zusammengesetzt 
sind,  wie  es  bekanntlich  bei  den  Störungsentwicklungen  Statt  findet.  Es 
haben  in  diesen  die  einzelnen  Glieder  die  Form 

Ci,c  cos  (tu  -(-  tu)  oder  Si,?  sin  (tu  -}-  *V). 

Schreibt  man  nun  in  zwei  Diagramme  mit  horizontalen  und  vertikalen 
Felder-lleihen  die  Coefficienten  der  beiden  Factoren  in  der  Anordnung, 
dass  die  mit  gleichem  i in  die  vertikalen,  die  mit  gleichem  t in  die  ho- 
rizontalen Reihen  gesetzt  werden,  so  sieht  man  leicht,  dass  man  auch 
hier  durch  Fortsclireiten  innerhalb  der  Diagramme  einmal  nach  gleichen, 
dann  nach  entgegengesetzten  Richtungen,  diejenigen  Factoren  erhält,  wel- 
che zu  dem  Coefficienten  eines  bestimmten  Arguments  im  Producte  con- 
tribuiren.  Diess  Hülfsmittel  möchte  wohl  am  geeignetsten  sein,  gegen 
ein  sonst  leicht  zu  fürchtendes  Uebergehen  von  Factoren  sicher  zu  stel- 
len. Denn  jedes  Feld  enthält  (mit  Ausnahme  des  für  das  constantc 
Glied  bestimmten)  zwei  Coefficienten,  die  Verbindung  zweier  Felder  der 
beiden  Diagramme  geben  also  je  vier  Partialproducte ; dabei  macht  man 
noch  von  der  Kenntniss  Gebrauch , dass  das  Product  gleichbenannter 
Function  zwei  Cosititis,  das  ungleich  benannter  zwei  Sinus  liefert. 

Nach  diesen  Bemerkungen  in  Betreff  der  bei  diesen  Entwicklungen 
und  bei  den  Störungsrechnungen  überhaupt  häufig  wiederkehrenden  Mul- 
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tiplicationen  periodischer  Ausdrücke  nehme  ich  die  Bestimmung  der 
Coefficienten  der  Function  V wieder  vor,  unter  jener  oben  gemachten 
Voraussetzung,  dass  die  Coefficienten  von  einem  gewissen  Index  an  un- 
merklich werden,  und  dass  der  Index  x der  grösste  sei»'  welcher  bei  V 
in  Betracht  kommt.  Die  Differentialgleichung  (A)  liefert  dann 

onooiJ?.  lofls  nLIR  ^ LJ**?»,?  kT  <j;L-  Wir vifoifoielD  Hei* 

(yx  ein  X«  — ö\  cos  Xu)  ( C*  cos  xu  Sx  sm xit)  n X 

( jv;  , , iiü  vi/Jll Iji*' fllLl'it  rl07t>ÜiCIL  Olli')  l UO,  . ofrfD'fli  fTjdos 

(yx  cos  X«  -)-  öx  sin  Xu)  ( — Cr  sin  xu  -f-  <SX  cos  xu)  x = 0 

Jobioif-i  -vsln  ‘'oiiU  tdi  ifatuU  V>U  uov  jfoi*  offo 

nfbiftK)  :>ib  ri^AibilihiW  sä  3ud 


d.  h. 


If  -ii 


yx  C*-gx«x  = 0 
yxSx  + 6x  Cr  = 0. 

' tt 


Hierdurch  wird  man  zunächst  auf  die  unbrauchbare  Lösung  V = 0 ge- 
führt, die  einzige,  welche  sich  mit  der  gemachten  Annahme,  dass  alle 
Coefficienten  mit  höherem  Index  verschwinden,  in  aller  Strenge  vereini- 
gen lässt.  Diese  Lösung  muss  vermieden  werden , und  wenn  es  auch 

C 

nicht  auf  völlig  correcte  Weise  geschehen  kann,  da  das  Verhältnis 

nicht  bekannt  ist,  so  kann  doch  der  zu  begehende  Fehler  immer  hinrei- 
chend klein  gehalten  werden,  wenn  nur  x gross  genug  gewählt  ist.  Nimmt 
man  noch  ferner,  da  der  Werth  der. Einheit  doch  einstweilen,  auch  schon 
wegen  der  später  eintretenden  Bestimmung  des  constanten  Factors  unbe- 
stimmt  bleiben  darf: 

, & = S,  = 1 

so  werden  jetzt  alle  übrigen  Coefficienten  der  Entwicklung  leicht  aus  den 
Bedingungsgleichungen  gefunden,  welche  die  Fartialproducte  der  Glei- 
chung (A)  für  kleinere  Indices  liefern.  Da  letztere  Gleichung,  von  dem 
constanten  Factor  abgesehen,  die  Function  ü71  vollständig  bestimmt  und 
als  eine  Definition  zur  Aufsuchung  ihrer  Eigenschaften  dienen  könnte, 
so  sind  die  auf  eben  beschriebene  Weise  bestimmten  Coefficienten  auch 
bis  auf  einen  beliebig  klein  zu  machenden  Fehler  die  Coefficienten  der 
Entwicklung  von  U*,  da  ßie  den  partiellen  Bedingungen,  welche  jene 
definirende  Gleichung  erfordert,  bis  auf  Grössen  von  der  Ordnung  jener 
Fehler  genügen. 

Malhem.  Classe.  XI.  H 
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Da  aber  dieses  Raisonnement  doch  noch  einige  Bedenken  zurück- 
lassen  könnte,  so  wird  es  nicht  überflüssig  erscheinen,  wenn  ich  ein 
Mittel  angebe,  diese  Fehler  selbst  zu  entwickeln  und  demnach  mit  aller 
wünschenswerthen  Schärfe  zu  verbessern.  Die  Ursache  des  Felilers  kann 
nämlich  offenbar  auch  so  aufgefasst  werden,  dass  man  bemerkt,  wie  an- 
statt der  Gleichung  (A),  welche  die  Entwicklung  von  V in  aller  Strenge 
geben  yürdc,  eine  andere  lineare  Differentialgleichung  integrirt  ist,  wel- 
che sich  von  der  vorgelegten  durch  ihr  zweites  Glied  unterscheidet  Man 
hat  in  Wirklichkeit  die  Glgichung 


» v—~:u=  w 

du  . du  t . 

U = I jjuwaivl  *><»>  um  :ir:<  i btrw  i. 

anstatt  der  vorgelegten 

d TT  d V 


ifon« 


du  dV  ^ _ 

-j— . nv  — ——  .(7=0 

du  au 


befriedigt.  Den  I nterschied  der  beiden  Lösungen  können  wir  leicht  an- 
geben; denn  die  der  ersteren  ist,;  m(f!j  , J(,j  limÄ  • 


I rr  „ irr  , _ 

tt »log  U ,n  , rW  - nlog  Ü J . 
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zur  Bestimmung  der  Integrations-Constante  C hat  man  die  Bedingung, 
dass  der  Unterschied  der  beiden  T<ösungen  mit  W zugleich  verschwinden 
muss.  Mit  Rücksicht  hierauf  wird  nun  dieser  Unterschied  oder,  wenn 
man  will,  die  an  U " anzubringendo  Verbesserung : 

.oinuö2f  o * 
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n log  U rW  — „ log  V 
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c * du 
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oder  es  muss  Un  mit  dem  folgenden  Factor; 
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multiplicirt  werden,  um  die  Entwicklung  fehlerfrei  zu  machen.  Es  wird 
hiermit  die  oben  ausgesprochene  Behauptung  in  Betreff  der  Folgen  be- 
»tätigt,  welche  die  nicht  strenge  Auflösung  der  linearen  Bedingungen  der 
(’oefficienten  nach  sich  zieht.  Denn  es  zeigt  sich,  dass  der  entstehende 
Fehler  mit  W von  gleicher  Ordnung  ist;  ausserdem  hat  W,  wenn  dieser 
Fehler  nach  dem  Vorigen  methodisch  begangen  ist,  gerade  soviel  Glieder 
mit  endlichen  Coefficienten,  als  XJ\  was  für  die  leichtere  Berechnung  von 

von  Wichtigkeit  ist.  Es  ist  übrigens  klar,  dass  diese  Art  der 

€/"■•**  1 '•  ° fü  I.  . - . .1  I 

Verbesserung  auch  auf  die  nicht  methodisch  begangenen  Fehler  sich 
ausdehnen  lässt,  welche  sich  bei  Prüfung  der  Bedingungsgleichungen  er- 
geben sollten,  besonders,  wenn  dieselben  als  Grössen  der  ersten  Ordnung 
betrachtet  werden  können. 

Die  Anwendung  auf  die  Störungsrechnungen  darf  sich  auf  den  Fall 

X ^ 2 * • - : ■ * • • 

beschränken,  wesshalb  ich  die  dafür  geltenden  Bedingungsgleichungen,  so 
weit  sie  in  Form  verschieden  sind,  hersetze; 

für  C*_ i nud  8x-il):  i,:'  :i:< 

-•'(x — n)  tji  Cx—  6iÄ)  + (x  — 1— 2»}  fr*  Cx-i—G,  -8U1)  = 0 
(x — w)  (Öi  Cx  + 71  1 — 2»)  (ö*  Cx—i-\~7i  Sx-\)  = 0 

* # j * > 

, 1 , ‘ t . 

für  C%— 2 und  S%— 2 

2z y0  Cx-K* — 1 — «)  (71  Cx-i — öi.&*-i)-Hx — 2 — 2 n)  (ya  Cx-% — Ö2&X-2)  = 0 
2zy0<Sx-l-(z — 1— «)  (61  Cx_i+7i£x-iH-(x — 2 — 2«)  (62  C'x-s-f-T'sS'*-*)  = 0 

für  Cx— 3 und  Sx_3 : » 

(x—n)  (71  Cx+öi  Äxy+Syo  (x— 1)  C*_i-f-(x— 2 — n)  (71  Cx~i— öi  Sx-t) 

*•}-(* — ^ — 2n)  (ys  C*-3 — öa4?x— 3)  = 0> 
(x— «)  (öi  Cx— 71  S%) — 2yo(x — 1)  Sx~i — (x — 2 — n)  (öi  Cx-r-f-yi  'S*— 2) 

— j- (x — 3— 2n)  (f>2  Cx — s-f-y*  ■==  0 


1)  Bei  den  Anwendungen  in  der  Störungstheorie  kann  man  sogleich  (ijsO, 
setzen,  wie  man  unten  sehen  wird,  • 

H2 
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für  Cx-4  und  Sx- 4: 

(x — 2 n)  {y*  Cx-|-f>*  Sx)-|-(x — 1 — n)  (y  Cx_i-H>i  Äx_i)+2yo  (x — 2)  Cn_s 

-j-(x — 3 — «)  (yi  Cx_ 3 — f>i  Äx_s)-f-(x — 4 — 2«)  (yg  Cx— 4 — 4)  = 0 
(x — 2 n)  (tfg  Cx — ygSx)-Hx — 1 — n)(öj  C%—i — fiSx—  1) — 2yo(x — 2 )Sx—t 

— (x — 3 — n)(ü  1 Cx_sH-yi  Sx-s ) — (x — 4 — 2n)  (6*  Cx_4+y*Äx_4)  = 0 

Von  liier  an  erhält  man  alle  übrigen  Bedingunsgleichungen,  indem 
man  in  diesen  letztem  beiden  Gleichungen  nach  einander  x — 1,  x — 2, 
x — 3 etc.  für  x substituirt;  nur  ist  von  dem  so  zu  findenden  C0  die 
Hälfte  zu  nehmen. 


§•  «■ 

Es  ist  klar,  dass  die  im  Vorhergehenden  dargelegte  Methode  der 
Entwicklung  von  Un  nicht  bloss  dann  anwendbar  ist,  wenn  die  Coeffi- 
cienten  Cx,  <SX,  Cx—  1,  Sx—  1,  u.  s.  w.  Zahlen  im  engem  Sinne  sind,  son- 
dern auch  noch,  wenn  sie  Ausdrücke  sind,  die  eine  oder  mehrere  Grö- 
ssen gleichsam  wie  Parameter  enthalten.  Bei  den  Störungsgleichungen 
hat  man  es  vorzugsweise  mit  den  Entwicklungen , welche  von  zwei  Va- 
riablen abhängen,  zu  thun;  sind  diese  Variablen  die  excentrischen  Ano- 
malien u und  für  welchen  Fall  die  vorhergehenden  und  einige  der  folgen- 
den Formeln  vorzüglich  sich  eignen,  so  erscheinen  die  Coefficienten  Cx— 1, 
Ät-i,  Cx—  t,  Sx — 2 etc.  im  Allgemeinen  als  Functionen  von  welche 
leicht  nach  den  Vielfachen  der  letzteren  Grösse  geordnet  werden  können. 
Es  bleibt  aber  dann  noch  der  in  Beziehung  auf  u constante  Factor  zu 
bestimmen,  mit  welchem  sämmtliche  gefundene  Coefficienten  zu  multipli- 
ciren  sind,  und  welcher  offenbar  im  Allgemeinen  ebenfalls  eine  Function 
von  u ist.  Zu  seiner  Bestimmung  specialisire  man,  z.  B.  u — 0 setzend, 
die  gefundene  Entwicklung;  diese  muss  dann  mit  derjenigen  übereinstim- 
men, welche  man  unter  derselben  Specialisirung  aus  der  Differentialgleichung 


dU  v 
M n v- 


dV 


du' 


U =■  0 


erhält.  Nur  ein  völlig  constanter  Factor  bleibt  bei  letzterer  Lösung  noch 
unbestimmt,  welcher  aber  zum  Schluss  sehr  leicht  mittelst  gleichzeitiger 
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Specialisirung  von  u und  u gefunden  werden  kann.  Dass  auch  die  eben 
angeführte  Differentialgleichung  nach  den  obigen  Recursionsformeln  auf- 
zulösen ist,  wobei  aber  dann  der  erleichternde  Umstand  eintritt,  dass 
alle  Coefficienten  numerisch  sich  ausdrücken,  wird  kaum  nöthig  sein,  zu 
bemerken;  ebenso  möchte  es  überflüssig  sein,  Etwas  über  die  Ausdeh- 
nung der  gegebenen  Vorschrift  auf  eine  Function  dreier  und  noch  mehr 
Variablen  zu  sagen,  da  sie  sich  ohne  Weiteres  ergiebt. 

§•  9- 

Bei  Entwicklung  einer  Potenz  von  p nach  Vielfachen  von  u und  u 
ist  der  Umstand  von  sehr  grosser  Bedeutung,  dass  y2  und  üs  von  u' 
gänzlich  unabhängig  sind  &2  sogar  = 0.  Es  ist  nach  der  bekannten 
Form  der  Coordinaten  x,  y,  z,  x,  y,  z , wenn  sie  durch  die  excentri- 
schen Anomalie  ausgedrückt  werden,  einleuchtend,  dass  in  p*  oder 

(x—xy  + (y  — jO*  +(»— *)* 

nur  das  Quadrat  (x*-hy*  ~h  z*)  oder  r2  in  Beziehung  auf  2u  in  Betracht 
kommt.  Es  ist  aber 

■ys  = £ az  e* ; 6*  = 0. 

Die  Anwendung  der  Methode  der  unbestimmten  Coefficienten  er- 
scheint als  das  radicalste  Mittel,  in  den  Stömngsentwicklungen  die  nach 
Potenzen  der  Excentricität  und  Neigung  fortlaufenden  Reihen  zu  ver- 
meiden, und  zu  einer  allgemein  brauchbaren  Bestimmung  der  Störungs- 
coefficienten  zu  gelangen.  Nur  die  Methode  der  mechanischen  Quadra- 
tur, bei  welcher  diese  Coefficienten  nach  einer  bekannten  Form  als  be- 
stimmte Integrale  behandelt  werden , hat  der  Form  nach  dieselbe  All- 
gemeinheit und  sie  ist  in  Wirklichkeit  diejenige,  durch  welche  zu  den 
Störungsentwicklungen  für  kleine  Planeten  der  Weg  gebahnt  wurde. 
Aber  aus  dieser  Allgemeinheit  kann  leider  die  Praxis  nicht  in  allen  Fäl- 
len, wo  es  wünschenswerth  wäre,  Nutzen  ziehen , indem,  wie  schon  frü- 
her bemerkt  wurde,  d’e  dabei  zu  bewältigende  Arbeit  in  einem  sehr  un- 
günstigen Verhältniss  mit  der  Zahl  der  Störungsglieder  zunimmt.  Von 
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andern  Methoden  gewährt,  ausser  der  im  Vorhergehenden  vorgetragenen 
keine  die  Ueberzeugung,  dass  ihre  Allgemeinheit  sich  auch  auf  Cometen- 
b ahnen  erstreckt;  denn  diejenige,  welche  Hansen  in  der  oben  citirten 
Schrift  publicirt  und  auf  die  Störungen  des  E u c k e’  sehen  Cometea  durch 
Saturn  angewandt  hat,  macht  die  Unterscheidungen: 

r immer  > r 
r immer  <r 

/zuweilen  , zuweilen  <>. 

Diesen  letzteren  Fall  hat  Hansen  bisher  nicht  behandelt.  Unter 
den  bekannten  Methoden  hat  also  die  durch  mechanische  Quadratur  den 
Vorzug  einer  unmittelbar  einleuchtenden  und  unzweifelbaren  Allgemein- 
heit, aber  nur  der  Form  nach,  denn  für  Cometenbalinen  ist  sie  dennoch 
der  durch  sie  verursachten  Arbeit  wegen,  so  gut  wie  unbrauchbar.  Die 
Methode,  welche  in  dem  Vorhergehenden  entwickelt  wurde,  ist  nicht  we- 
niger allgemein,  ihrer  Form  nach,  aber  sie  ist  für  schwierige  Fälle  bei 
Weitem  brauchbarer,  weil  die  durch  sie  verursachte  Reclmung  weit  leich- 
ter zu  überwinden  ist.  Um  in  letzterer  Beziehung  vorläufig  ein  Urtheil 
zu  gewinnen,  denke  man  sich  den  aussergewöhnlichen,  nirgends  bis  jetzt 
behandelten  Fall  einer  Störung  von  etwa  900  Gliedern;  man  würde  da- 
bei genöthigt  seyn  x = 20  zu  setzen ; aber  die  Bestimmung  der  Coeffi- 
cienten  C0  bis  C20  und  von  Si  bis  S2Q  würde  einen  geübten  Rechner 
•vielleicht  nur  8 — 14  Tage  beschäftigen,  und  es  scheint  mir  die  Behaup- 
tung gerechtfertigt,  dass  wenige  Monate  hinreichen  würden,  mit  der  Ent- 
wicklung der  Störungsfunction  fertig  zu  werden.  Der  eben  gesetzte  Fall 
ist  aber,  wie  gesagt,  ein  aussergewöhnlicher ; für  die  kleinen  Planeten 
wird  nur  selten  x grösser  als  10  oder  12  zu  setzen  sein. 

1 

, §■  10. 

Es  wird  kaum  einer  Bemerkung  bedürfen,  darauf  aufmerksam  zn 
maelien,  dass  dieselbe  Methode  der  Entwicklung  auch  auf  die  Vielfachen 
der  wahren  Anomalien  anwendbar  ist;  sie  ist  aber,  da  r.  und  r durch 
v und  v auf  etwas  weniger  einfache  Art  ausgedrückt  werden,  als 
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durch  u und  u nicht  ganz  so  kurz.  Ihre  Anwendung  wird  für  Cometen 
von  nicht  ganz  kurzer  Periode  noth wendig;  desshalb  gedenke  ich  bei  an- 
derer Gelegenheit  darauf  einzugehen.  Dagegen  kanu  ich  liier  eine  an- 
dere Bemerkung,  welche  dich  auf  die  Wühl  der  Variablen  und  Argu- 
mente, welche  man  bei  der  Entwicklung  von  Störungen  bezieht,  nicht 
unterdrücken,  weil  sie  besonders  in  einem  Fälle  Berücksichtigung  ver- 
dient; diess  isfc  der,  der  Anwendung  der  mechanischen  Quadratur  zur 
Bestimmung  der  Coefficienten  bei  nicht  allzu  grosser  Neigung  und  Ex- 
eentricitüt;  Man  wählt  dabei  entweder  die  Variablen  Al'  und  M,  oder  u 
und  w,  oder  M'  und  w.  Man  kann  nun  aber  durch  eine  einfache  Ber 
trachtung  die  Uebcrzeugung  erlangen,  dass  durch  eine  kleine  Modifica- 
tion  in  der  Wahl  der  Variablen,  durch  welche  man  sich  keines  der  ge- 
wählten Form  eigentümlichen  Vorteils  begibt,  man  eine  wichtige  Ab- 
kürzung erzielen  kann.  Am  deutlichsten  würde  diess  in  dem  Falle  her- 
vortreten , in  welchem  die  Xeigung  der  Bahnen  und  ihre  Excentricitä- 
ten  Null  wären.'  Man  würde  nämlich  nach  den  gegebenen  Vorschrif- 
ten  einmal  nach  M , darauf  nach  M ' von  o bis  2 t:  integriren;  und  doch 
ist  wesentlich  nur  eine  Integration  erforderlich,  da  olfenbar  in  diesem 
Falle  p eine  Function  von  M'  — M ist.  Es  ist  desshalb,  wenn  man  nach 
Vielfachen  der  mittleren  Anomalien  durch  mechanische'  Quadratur  ent- 
wickeln will,  entschieden  vorteilhaft,  statt  M und  Af  selbst,  ihre  Summe 
und  Differenz  einzuführen,  da  hierdurch  die  eine  Integration  immer  sehr 
erleichtert,  zuweilen  fast  ganz  gespart  werden  kann.  Dasfe  dasselbe!  -mit 
demselben  liechte  auch  für  die  Entwicklung  nach  Vielfachen;  fder/beiilep 
excentrisohen  Anomalien,  sowie  für  die  nach  Vielfachen  von-  Al'  und  « 
vorgeschlagen  werden  kann,  fällt  in  die  Augen.  Es- kann- von  Interesse 
sein,  mit  den  Störungsformeln  eines  kleinen  Planeten  diese  Aenderung 
vorzunehmen  und  zu  sehen , wie  die  höchsten  Indices , mit  welchen  die 
Vielfachen  der  beiden  Variablen  behaftet  sind,  sich  Wn  cihähder' verhal- 
ten. Als  Beispiel  wähle  ich  die  periodischen  LätogenStörungen : der  FMa 

durch  Jupiter , welche  nach  Dr.  Brünnow’s  Berechnung  folgende  Argu- 

>l)0)f  i'M/ 


mente  enthalten: 
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<w*w»0\)  tK*  M — -APl 
-*?«  W,  .h  2M-23T 
*4M  ; 33f-^3AT 

öi  fifrd  43/ — 43T 
I«  ,J£‘.ys6Jf— 

-T97  jffur&rld:}'  *jfcrf)  3äf 
■nra  iwJstfeeoi)  —~2M' 

-x5I  fejro 

7 Der  höchste  Index  bei  M ist  5,  ebenso  bei  3/'.  Setzt  man  aber 
diesen  Argumenten  ifs>I  ns^  .u - v»BoM 

-aorliboM  oat^iJi  eaie  ifomb  Rftijf  =zy-\~8  • <ugo^sreda>3^oil>  gitoj;' 
-9g  “Job  aortiöjf  ihh  aßaj  odolo'Jf'ri-eäiy  — iah  hfe-Vf  T>b  öj 
Tai^s«Bdnrva-afiia_  JtaoLi-iiihaydK^tijMttfoV^jtjdjilnißxifcK^r^  fuio*‘i  oojl 

ras«> 


nsw.r^-iJT 

33/  >>  ,vi rro  * 

M — 23T 

, ' M-r’ZWl 

23/— 43/' 

2M—SM' 

t»3/— 43/' 

2M^.Ml 

-3/-  M' 

43/-23T 

—M— 23T  ,| 

h<M  7')I> 

M—  43T 

23/{Iß  jd-)i 

33f— • 3f 

m 

4A/r-33f  trhi 

53/ — 


53/ — 33f*-‘>;h 


in 


so  nehmen  dieselben  folgende  Formen  an: 
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/öseolb  ni  vsdaeT; q.j3 

, 108 

r 1700.  aßen  ü<toy?  ^ 


7i>uiw  noj£< 

-4T+48 

[fOMUist l . 701} 

r~jT+3° 

teb  afj!!}  xfoi 

-2T-h68 

p.rcf'o.  "'•* 


u 2 1 - • ^ iJO 

uJs-rhsu^^  " _ . 

-2T.+28 


.tJIStffZ.  .-j.w 

— 2t+48 
■ r T+®* 

— t+78 

no»}ar29).'xL 

~2T>r 
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-4T+28’9 

ro»iIW  _l  . -.situ 
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■j;in 


lijüig 


äb  .V 
ib 

; R*c«?  ^ 
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-ico  luißehßuit 
stninu?. 

— Sj-j-So 

iB-}<  ivirmn  aojn  r_r>3iiT 

Nach  dieser  Umformung  ist  das  höchste  Vielfache  der  einen 
7 das  Vierfache,  bei  8 das  Zehnfache.  Man  kann  daraus 
es  eine  Vereinfachung  gewesen  wäre,  die  Coefficienten  der 
nach  Vielfachen  von  8 als  Functionen  von  7 zu  bestimmen.  ...  M , , 

gmrmbmW.  oo (h  'r»  >.,».l<l  ns,.i=-»|.[  . .-.ri- 


■»  >'  < ii'f, 


ftiU 


§•  11. 

Berücksichtigt  man  die  Bemerkungen  des  vorigen  §.  in  Betreff  der 
Wahl  der  Variablen,  und  macht  man  sich  die  Kleinheit  der  Excentrici- 
täten  der  Bahnen  der  Hauptplaneten  zu  Nutzen,  so  kann  man  die  oben 
vorgetragene  Methode  der  Entwicklung  von  beliebigen  Potenzen  von  p 
noch  sehr  erheblich  abkürzen.  Offenbar  ist  es  nämlich  vorteilhaft  zu- 
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nächst  in  dem  Ausdrucke  für  U oder  p*  das  Glied 

' 

^ «*  e*  cos  2 u 

zu  vernachlässigen,  die  Potenz  von  U zu  entwickeln,  und  dann  nachträg- 
lich die  erforderliche  Correction  anzubringen,  welche  selir  einfach  ausfal- 
len  muss.  Setzt  man 

p*  = p02  + i c*  cos 2 u 

so  wird 

— = — — . J-i . a'2  e*  cos 2 u -f- etc. 

P po  4 po 

.i  = -1= — -ir . o2  e*  cos2»/-f- etc. 

? Po3  4 poJ  ^ 

Da  nun  bei  den  bequemsten  und  gebräuchlichsten  Formeln  für  die 
Aufstellung  der  Differentialgleichungen  der  gestörten  Bewegung  die  un- 
geraden negativen  Potenzen  von  p verlangt  werden , so  sieht  man , dass 
die  nöthige  Correction  mit  Hülfe  solcher  Grössen  auszuführen  ist,  deren 
Entwicklung  auch  schon  ausserdem  erfordert  wird.  Wenn  jetzt  für 

— , - 3 etc.  die  oben  vorgetragene  Methode  mit  der  Abänderung  in  An- 

P°  P°  . , 

Wendung  gebracht  wird , dass  zuerst  nach  Vielfachen  von  u entwickelt 

wird,  so  hat  man  jetzt  den  grossen  Vortheil,  dass  X = 1 zu  setzen  ist, 
während  man  oben  X = 2 hatte.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  Beziehung 
auf  die  Entwicklung  nach  Vielfachen  von  (u  — n),  und  da  p'  oder  poa 
und  alle  Potenzen  dieser  Grössen  als  Functionen  der  beiden  \ ariablen 
(u  — u),  und  u betrachtet  werden  können , so  wird  verlangt,  die  Coeffi- 
cienten  der  ersteren  Entwicklung  nach  den  \ ielfaclien  von  u auszudrü- 
cken und  zu  ordnen.  Man  sieht  aber  leicht,  dass  diese  letzteren  Reihen 
verhältnissmässig  stark  convergircn  werden,  indem  p”  um  so  näher  nur 
eine  Function  von  ( u — u)  ist,  je  kleiner  die  Excentricität  und  Neigung 
bei  den  sich  störenden  Bahnen  ist.  Dieser  U mstand  empfiehlt  bei  Planeten 
mit  Zuziehung  der  mechanischen  Quadratur  in  folgender  Weise  zu  verfahren. 
Um  zur  Entwicklung  von  p"  zu  gelangen,  führe  man  unter  Specialisirung 
Nathcm.  Classe.  XI.  I 
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von  u für  eine  Reihe  äquidistanter  Werthe  dieser  letztem  Variablen  die 
Entwicklung  von  p0w  aus,  wobei  nach  dem  Vorhergehenden  X = 1 zu 
setzen  ist;  das  sehr  einfache  System  von  Recursionsformeln,  welches  hier- 
bei gebraucht  wird,  werde  ich  unten  anführen.  Hierauf  werden  durch 
die  mechanische  Quadratur  die  Coefficienten  als  Functionen  von  « ge- 
funden und  es  bedarf  nur  noch  einer  ganz  leichten  Transformation,  p0" 
auf  die  gewöhnliche  h'orm  zu  bringen.  Auf  dieselbe  Art  findet  man 
po"-*,  po”- * und  leitet  damit  auf  die  eben  beschriebene  Art  p"  ab. 
Kaum  wird  es  nöthig  sein,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  auch 
die  Entwicklung  von  po”- ‘ hinreicht,  die  übrigen  zu  finden,  wenn  man 
die  Multiplication  mit  po*  in  Anwendung  bringen  will. 

Da  die  Anzahl  der  Theilpuncte  des  Kreises  oder  der  Specialisirun- 
gen  von  u,  welche  nöthig  werden,  durch  die'  Neigung  und  Excentricität 
der  Halmen  wesentlicli  bedingt  wird,  so  lässt  sich  darüber  nichts  Allge- 
meines sagen;  jedoch  dürfte  nach  den  bei  den  kleinen  Planeten  bis  jetzt 
gemachten  Erfahrungen  zu  schliessen  sein,  dass  die  Eintheilung  der  Peri- 
pherie in  12  Theile  gewöhnlich  ausreichen  wird;  die  Theilung  in  16, 
24,  oder  gar  32  Theile  wird  bei  den  Planeten  schon  nicht  oft  erforder- 
lich sein.  Bei  periodischen  Cometen  wird  es  wieder  bequemer  werden, 
die  mechanische  Quadratur  zu  vermeiden. 

§•  11. 

Die  eben  vorgeschlagene  Modification  führt  auf  die  leichteste  Art  zu 
sehr  wichtigen  Relationen,  welche  Hansen  zum  Theil  ohne  Beweis  ge- 
geben hat1).  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  ist  bei  Hansen  die  Dif- 
ferentialgleichung zweiter  Ordnung: 

fy  i r— (<*+?+!)*  _ a$y  _ 0 

dx*  ,r(l — x)  ’ dx  #(1  — x) 

welcher  die  hypergeometrische  Reihe 

1)  Die  Herleitung  dieser  jetzt  oft  angewandten,  für  Planeten  wohl  immer  hin- 
reichende Kürze  gewährenden  Vorschrifti'n , ohne  die  Zuziehung  hypergeome- 
Irischer  Reihen,  auf  welche  dieselben  bisher  gestützt  werden,  als  speziellen 
Fall  aus  dem  Vorigen , schien  mir  ein  besonderes  Interesse  zu  haben. 
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genügt,  und  aus  welcher  die  zur  Entwicklung  benutzten  Eigenschaften 
fliessen,  während  hier  das  particuläre  Integral  einer  Differentialgleichung 
erster  Ordnung  zu  demselben  Zwecke  angewandt  wird.  Die  letztere  gibt 
die  Recursionsformeln  mit  grösster  Einfachheit,  wie  nach  dem  Folgenden 
hervortreten  wird. 

Es  sei: 

po*  = K o + T i cos  w'-f-  sin  u 

und 

6'i  = f cos  F 
ix  = / sin  F 

so  dass  f und  F Functionen  von  u sind,  welche  man  nachher  mit  äqui- 
distanten Werthen  von  u gleichzeitig  specialisirt,  so  wird 

Po*  = U — io+f  cos  («' — F). 

Man  kann  hier  nun  wieder  wie  früher  verfahren , po"  nach  Vielfachen 
von  Cosinus  und  Sinus  der  Vielfachen  von  (u — F)  zu  entwickeln,  wobei 
aber  sogleich  ersichtlich  wird,  dass  die  Sinus -Coefficienten  sämmtlich 
Null  werden.  Mit  der  dadurch  erlangten  Vereinfachung  fallt  zugleich 
die  Schwierigkeit  weg,  welche  wir  früher  in  der  Unkenntniss  des  Ver- 
hältnisses 

S* 

Cx 

gefunden  haben,  so  dass  wir  jetzt,  wenn  Cx+i,  S*+i,  Cx+s,  S%+s  un- 
merklich zu  setzen  sind,  C%  einstweilen  gleich  der  Einheit  setzend,  die 
Lösung  V = U”  = 0 auf  correcte  Art  vermeiden.  Die  Bedingungen, 
welche  die  Differentialgleichung  (A)  liefert,  nehmen  jetzt  folgende  Ge- 
stalt an : 

/m  |(x— 1-«)./.  Cx_iH-2y'0  ArCx  = 0 

1 } j (x_2 -«)./.  Cx — 4 + 4 y'0 (k — 1) Cx- i-Hx+n), /■  Cx  = 0 

Ueberhaupt  wird  aber  die  einfache  Recursionsformel : 

(C)  (i  — «)•/•  C»-+-4y'0  (*+l)CV+i  + (*+”+ 2)./.  C,-+s  = 0 
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zur  Anwendung  kommen,  um  allgemein  Ci  aus  CV+i  und  Ci+%  zu  be- 
stimmen. Nur  für  i = 0 wird  die  Gleichung 

— 2 f . n Cq  -j-  4 -jo  C,  -f-  (n -f- 2 )f . C2  — 0 
anstatt  [C]  zu  gebrauchen  sein,  wie  eine  leichte  Betrachtung  lehrt. 

Um  den  Factor  zu  finden , mit  welchem  die  Coefficienten  multipli- 
cirt  werden  müssen,  kann  zwar,  wie  oben  die  Vergleichung  der  Entwick- 
lung mit  einem  speciellen  Werthe  von  p0"  angewandt  werden.  Weit  be- 
quemer aber  ist  es,  denselben  Factor  aus  der  Vergleichung  des  eben  ge- 
fundenen Cq  mit  einem  andern  für  das  constante  Glied  der  Entwicklung 
von  po"  leicht  aufzustellenden  Ausdrucke  zu  schliessen.  Man  hat  näm- 
lich, für  u — F der  Kürze  halber  x gesetzt, 

1 r2ic 

Con=f-J  Po  tndx 

o 

wenn  C0"  das  von  u unabhängige  Glied  in  der  Reihe  für  (70  /cos  (u' — F) 
bedeutet.  Dieses  Integral  reducirt  sich  für  die  in  Betracht  kommenden 
Werthe  von  n\ 

n = —4,  » = — f,  n — — $ 

auf  die  Function  F"  von  Legendre,  für  welche  derselbe  in  dem  dritten 
Bande  der  Exercices  de  calcul  integral,  Tafeln  gegeben  hat.  Bekanntlich 
ergibt  ausserdem  das  Gauss’sche  Verfahren  des  arithmetisch -geometri- 
schen Mittels  dieselben  Functionen  durch  eine  sehr  kurze  Rechnung. 

In  den  Entwicklungen  für  eine  Reihe  specieller  Werthe  von  u wird 

jetzt 

cos  i («' — F)  = cos  i (u  — u — F-f-  u)  = cos  (i  F — iu ) cos  ( i u — i u) 

-f-  sin  (*F — tu)  sin  (tu  — iw) 

zu  setzen  sein,  worauf  dann  die  mechanische  Quadratur  die  Coefficienten 
als  Functionen  von  w ergibt. 
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Die  von  Medina  auslaufenden  Hauptstrassen. 

Nach  Arabischen  Schriftstellern  beschrieben 

von 

Ferdinand  Wüstenfeld. 


Vorgetragon  in  der  Sitzung  der  König!.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  5.  Juli  18(i2. 


So  lange  das  Innere  von  Arabien,  namentlich  die  Umgebung  der  beiden 
heiligen  Städte  Mekka  und  Medina,  den  Europäischen  Reisenden  durch 
den  Fanatismus  der  Muhammedaner  verschlossen  bleibt  und  nur  einzelne 
entweder  als  Günstlinge  und  unter  dem  besonderen  Schutze  Türkischer 
Anführer  und  Arabischer  Scherife,  wie  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts 
der  Abenteurer  Domingo  Badia  unter  dem  angenommenen  Namen  Ali 
Bey  el  Abbassi  und  vor  wenig  Jahren  James  Hamilton,  oder  auf  eigene 
Hand  unter  Verkleidung  und  dann  mit  der  grössten  Lebensgefahr,  wie 
Burckhardt  und  Burton,  solche  Reisen  unternehmen,  auf  denen  sie  dann 
doch  von  der  Hauptstrasse  nicht  abweichen  und  ihre  Untersuchungen 
nicht  weit  ausdehnen  können , müssen  wir  unsere  Kenntnisse  über  die 
Beschaffenheit  und  inneren  Zustände  von  Arabien  aus  den  Beschreibungen 
der  Araber  selbst  zu  erweitern  suchen,  und  glücklicher  Weise  sind  die 
Nachrichten  der  älteren  Schriftsteller  so  ergiebig,  dass  sich  aus  ihnen  für 
manche  Gegend  ein  ziemlich  deutliches  Bild  entwerfen  lässt. 

Das  sprichwörtlich  gewordene  Nomaden -lieben  der  Aj-aber  hat  docli 
seine  Gränzen;  schon  lange  vor  Muhammed  hatten  die  grösseren  Wan- 
derungen aufgehört,  jeder  Stamm  hatte  sein  bestimmtes  Gebiet  einge- 
nommen, welches  er  mit  seinen  Yiehheerden  nicht  überschreiten  durfte, 
ohne  mit  seinem  Nachbar  in  Streit  zu  gerathen,  und  über  den  Besitz 
einzelner  Weiden.  Brunnen  und  Quellen  sind  blutige  Kämpfe  geführt. 

A 2 
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Einige  Stämme  haben  freilich  wegen  anhaltenden  Misswachses  oder  wegen 
Übervölkerung  Arabien  ganz  verlassen  und  sind  nach  Syrien  und  Ägypten 
ausgewandert,  andere  sind  durch  die  Kriege  im  ersten  Jahrhundert  des 
Isldm  nach  Aussen  geführt,  indem  entweder  die  Regimenter  sich  aus  der 
Heimath  recrutirtcn  oder  ganze  Stämme  auszogen,  um  eine  Hceresabthei- 
lung  zu  bilden;  aber  manche  haben  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  alten 
Wohnsitze  noch  intie,  besonders  da,  wo  die  gute  Beschaffenheit  des 
Bodens  und  vorzüglich  die  Wasserquellen  es  gestatteten , Anpflanzungen 
zu  machen  und  das  Feld  zu  bebauen.  Viele  ihrer  Niederlassungen  sind 
zu  Dörfern , manche  zu  Städten  herangewachsen , von  denen  freilich  auch 
.viele  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wieder  verschwunden  sind,  deren  Kennt- 
niss  sich  indess  in  den  Geschichtswerken  und  noch  mehr  in  den  Liedern 
der  Araber  erhalten  hat,  und  wenn  man  auch  durch  einige  Sandwüsten 
Tage  lang  reisen  kann,  ohne  ein  Grashalm  zu  finden,  so  ist  doch  nicht 
Alles  so  öde,  wie  es  auf  unseren  Karten  aussieht,  und  selbst  in  den 
unwirthbarsten  Steppen  hat  jeder  Hügel,  jedes  Thal  seinen  bestimmten 
Namen,  und  in  dem  geographischen  Lexicon  des  Abu  'Obeid  el-Bekrf, 
welches  vorzugsweise  zur  Erklärung  der  in  den  Gedichten  vorkommenden 
Namen  bestimmt  ist,  finden  sich  über  3000  Artikel,  in  denen  Örtlich- 
keiten in  Arabien  beschrieben  werden. 

In  der  nachfolgenden  Abhandlung  habe  ich  versucht,  aus  den  be- 
währtesten , meist  ungedruckten  Schriftstellern  dasjenige  zusammen  zu 
stellen,  was  sie  über  einzelne  Ortschaften  berichten,  die  von  Medina  aus 
nach  einer  gewissen  Seite  hin  liegen,  um  danach  die  Richtung  der  Jlaupt- 
strassen,  welche  von  Medina  auslaufcn,  zu  bestimmen,  im  Norden  die 
drei  Strassen  nach  Tabük,  Tcinnl  und  Cheibar,  im  Süden  nach  Mekka, 
im  Westen  nach  Janbil’,  und  man  wird  es  nicht  tadeln,  wenn  ich  die 
historischen  Erinnerungen,  die  sich  an  diesen  oder  jenen  Ort  oder  selbst 
an  grössere  Strecken  und  Märsche  anknüpfen . öfter  zur  Grundlage  ge- 
macht hal)e,  da  auch  diese  geschichtlichen  Nachrichten  noch  gar  nicht 
oder  nicht  in  solchem  Zusammenhänge  und  solcher  Ausführlichkeit  be- 
kannt geworden  sind. 
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I.  Von  Medina  nach  Tabuk. 

.r  Nachdem  Muhammed  seinen  Einzug  in  Mekka  gehalten  und  seine 
Macht  soweit  befestigt  hatte , dass  er,  wenn  auch  noch  nicht  ganz  Ara- 
bien ihm  unterworfen  war,  wenigstens  keine  Erhebung  gegen  sich  hu 
Innern  mehr  zu  befürchten  hatte,  richtete  er  seinen  Blick  nach  Aussen 
und  beschloss  einen  Feldzug  gegen  die  Griechen  zu  unternehmen  und  in 
Person  eine  Armee  gegen  sic  zu  ffdrren , um  sich  wegen  der  Niederlage 
zu  rächen , welche  mit  ihrer  Hülfe  seine  Feldhcrrn  durch  die  Christlichen 
Araber  bei  Milta  erlitten  hatten.  Die  Aufforderung  zu  diesem  Zuge  kam 
indess  seinen  in  Medina  versammelten  Truppen  ziemlich  unerwartet,  da 
sie.  eben  erst  von  der  aufgehobenen  Belagerung  von  el-Tul'f  zurückge- 
kehrt, sich  an  der  von  Hunein  mitgebrachten  Beute  zu  erholen  gedach- 
ten, und  während  er  sonst  seine  Pläne  zu  verheimlichen  suchte,  sprach 
er  diesmal  früh  genug  seine  Absicht  deutlich  aus,  damit  seine  Krieger 
zu  dem  weiten  und  beschwerlichen  Marsche  bis  an  die  Syrische  Gränze 
sich  gehörig  rüsten  konnten.  Da  aber  die  Zahl  der  Unzufriedenen,  die 
sich  von  der  Theilnahme  an  diesem  Zuge  ausschlossen,  ihm  einige  Besorg- 
nis erregte,  so  liess  er  seinen  Schwiegersohn  ’Alf  in  Medina  zurück  um 
sie  zu  beaufsichtigen,  der  sieh  dadurch  ihrem  Gespött  ausgesetzt  sali  und 
desshalb  der  Armee  nacheilte , die  er  in  el-'Guruf  *)  eine  Meile  von  Me- 
dina einholte,  einer  Station,  wo  sich  che  Truppen  sammelten  und  ordne- 
ten. wenn  sic  zu  einem  Feldzuge  auszogen.  ’Alf  beklagte  sich,  dass  die 
zurückgebliebenen  Medinenser  ihm  vorhielten,  Muhammed  wolle  ihn  nicht 
gern  in  seiner  Nähe  haben,  da  er  ihm  lästig  sei,  allein  Muhammed  schickte 
ihn  zurück  und  setzte  ohne  weiteren  Aufenthalt  seinen  Marsch  nach  der 
Syrischen  Gränze  bis  Tabdk  fort,  und  auf  dem  Hinwege  werden  als  La- 
gerplätze nur  Dsu  Awitn,  Dsu  Chuschub  und  el-Hi'gr1 2)  genannt.  Von 
Tabuk  entsandte  Muhammed  ein  Corps  unter  Chälid  ben  el-Walid  nach 


1)  Auf  unseren  Karten  Djerl',  Jerf. 

2)  Siehe  unten  die  13.  und  20.  Moschee. 


6 


FERDINAND  WÜSTENFELD. 


Dumat  el-Gandal,  einem  District  an  der  Syrischen  Gränze  mit  der  Festung 
Märid . wo  ein  Christlicher  Fürst  Namens  Okeidir  ben  Abd  el-Malik  re- 
sidirte;  die  Lage  wird  von  el-Bckri  angegeben:  zehn  Tagereisen  von  Me- 
dina, ebensoweit  von  Küfa  und  von  Damascus  und  zwölf  von  der  Ägyp- 
tischen Gränze ; von  Ibn  Sa’d  bei  el-Samhddf : fünf  Nächte  von  Damascus 
und  15  bis  16  Nächte  von  Medina:  von  Abulfida : sieben  Tagereisen  von 
Damascus  und  dreizehn  von  Medina  l). 

Tabftk  liegt  von  Medina  zwölf  Tagereisen  entfernt,  es  war  ein  von 
einer  Mauer  umgebener  fester  Platz,  in  welchem  sich  Brunnen.  Palmen 
und  Gärten  befanden 2).  Muhammed  hielt  sich  dort  etwas  über  zehn 
Tage  auf  und  kehrte  dann  nach  Medina  zurück,  ohne  mit  den  Griechen 
zusammengestossen  zu  sein. 

Über  den  Rückweg  giebt  el-Samhüdf  genaue  Nachricht,  indem  an  den 
Plätzen,  w'o  Muhammed  lagerte  und  das  Gebet  verrichtete , Moscheen  er- 
baut wurden5},  und  wir  lassen  hier  den  Text  nebst  Übersetzung  folgen 
und  fügen  einige  erläuternde  Anmerkungen  hinzu. 

o (jr.vÄjl  iuw^o  ^ w J5 

£yis  So  U 

iibj  Qj  jAc  ^ Uj  wXij  w^l 

»3^  v\x£  yp  l?L*j  jiii.  aj 

C clfiki  iL^I'  J'iXh  -—fj  jSJb  j>Uil  C ä;wjt\  ***"•  ^5^  y9'  ja* 

er  gf/  vkc  r^yt^  er  e5^'  v^*  ot-kj 

1)  Aboulfäda,  geograpliie  par  Reinaud,  pag.  82. 

2)  Vcrgl.  ßdrisi,  goograpkio  par  Jaubert,  Tomo  1.  pag.  333.  — Jacut. 

3)  Das  blosse  Namensverzeiclmiss  dieser  Moscheen  findet  sieh  zuerst  bei  Ibn 
Hischam,  Leben  Muhammeds , pag.  907,  daraus  bei  el-Bekri  und  aus  diesem 
in  dem  Lexic.  geogr.  ed.  Juynboll.  Vol.  III.  pag.  94.  el-Samluidi  führt  in 
seinem  Werke  öfter  Ibn  Ishnk  und  Ibn  Hischam  an  und  unterscheidet  das  Ori- 
ginal des  erstcren  von  der  Rcccusion  des  letzteren,  er  muss  also  von  jenem 
noch  ein  Exemplar  gehabt  haben. 


DIE  VON  MEDINA  AUSLAUFENDEN  HAUPTSTRASSEN. 


7 


1 rLÄ^>  ^yil  & lAA  O'A^  JZÜ37  ( : 

•LJli  'iu.j  (j»OU>Jt  J Q-.  Jj*ly*  Jx  *!*£.<  tja  J i*H4l  »L>l  ^l->Al  olju 

vi  y*  'Ai'.  ^^Hl  »Jö  U-<*  UojI  J^ly*  er-*»  J>*  j.^5  b^S'  üÄ.y&ll  sx»jii 

qj!  Je  Xl  *£**iti  lyUli  öjts^  £>UJI  £*#-j  juI^j  lLS*j  (»Um?  ^yl  ._ajA+> 

UijUil  O^Uj  «5UP  J>*»  y^  yP  Ul  ,_5^*jI  *X*»e  _yl  Jäj  w* i3  ey*  ^Lsä“! 

äJs  kämI^I  ^Aj  ^»»ull  t H.iy**”  er  ^1^3  ey?^  *1  ^e^^l  suill^  \Js  ey*UJI  c u»*!' 

«uacXilj  y\,#  3^x11  ü'^l  yLC  0lAi  (*—  I crti  kLäJJI  •a~&>  jyl  Xsii  Jäs  8y*cj  KJ|^  ^1 
*4*ä  ,yAJI  gt  ***»  c r jl  /I  *äft^-l  i^Aj  ^äUJ|  «-QlkXUJI  v^'  »j^A*  .4  .^.eyp)  UojI 
*!»<■«  »Lä  J^Öj  Ü^y-A*  (^»^:  J*ä}  l^vij  JA>5  £»HII  »l^-l  y*Aj  Jkil  Jäj  XsM  Kl 

JAj  XSU««!!  IAp  jf  <3  |.Ux£>  ^yl  yjvXp  ^ ^5 A.y  (^>1  jMtS  Jx  ^UJI  *i<wl  ^ yoÄäl^ 
As»l  Je  U^l  ^vjtJI  lX*c  JxäLtIi  ikitS  y*c  c .viyj  ^yl  eyAej  aL*3  ^Ail 

JaÄ  A»j  L*i"  jyolU  K*H-*i  OUajtj  *l*g«l  »L^V  jk\*aj  .kU  jiUüt  f wÄt^Uaü  .vitfj 

JUly  »t^l  gX  aöl  gl»S*il  »U*»l  J,  tA>'A!  vSö  X2S1  Ji5  .Hl  *JLc  yaiilj  Ol^l  ^1 

(^ö  ^ j^l  cX^W^j  ^.*Cy3-  vyiö  vj  |»*Le  »«X^W^  d)U?j  Jä  'ilyö'j  ^JtJtll  t^^lj  tW 

£fi*^-l  ,^3  iA^Vam-«  SyiLiil  er  u*  «Aö  U >wft3u5^  ^y^Äjl  ^gfOy- =»■  jXao  q»  K£*^l 

Hie  yjlll  y?  eyÄ!?5>'  y^°  j^i  (»UÄJ?  ^Jjl  w*jAp  jj  üSL  ^ BjjlAllj  ^*Oy=>-  yX*a 

IULX»-  i Xsl'l  lUsuü  ^5^31  ^v>l5  v/  ?U  U/  JÜÜ  ^1  iüt^  ^ iU^j 
KIäJI  «A\j  *k3l^  ^^1  A y»MO  v^olaJI  c*  Xä^maj  AAj  XAj  x^vam^^ 

^ä!I  X»c  LsLail  y^°  ,_y^*l->l  cC3*  t^*,uo  <3S5**aIlj  ;■£•* 

xjI ^jiüf  ^ xLd  ^_^A.I^  ‘ Aä5  cÄ^Ie  ^ jül  ^ol^  lXj>~w»m/*  |*^a^I  Xft**/»iil  X>^a*  ^ 

Sjjßj  .jAJI yp  lA?  8jAc  ^sj  Kjjä  ^y>KI5  ^5y-,S  l?Xi>l  ^^fijl  ij'S'fi  Xi|^  ^1 

«i  Ci^y  ^W*'!  yP-Lj  IA>I  iüKUil  jjvj  _)Lt  xs?l  qJj  s_?yoo  ^Ajt  yp  xUä  ^_jAII^  b^Ao  (_jvj 
l-UiXij  ej*>tyli  er  XftfttfLj  ^AJl  X?wll  ^ *1M  Jy»^  J>"  iSy^  ^*5^ 

8_jAc  Xj.fij  yAn  eyOUJI  <■  ^3^'_yl  J^>l  ju»j  A^\amII  yfi  fjäc^  »Aa3^* 

_»^l  Jä  v_j^1jI  **e>  Lii  .U.c  yjuMAv!  ffjkÄJ  UJ'  ^^1  «A  jj  jjjL^“l  ^jjl  »AAj  /3 

LjiHy  juXj  iul^  ^y*  viS^  SjAc  ,_^  xsi  XfiA.I  er  |*ALI,>  m JV  o^1*  o' 

Bj^yl  ^Aj  yAc  er^-^  «*5^3  er  s^Ae  oKL  er  l^^**^*3  ^UUll  *Lma»I  ^ *^^1  Je 

f C^f4'  Jl  vJ^  CÄ3*^  t>''y'i  O y*  ^ er  >V  Jx  ^5  ^;HI  Je 

Jä  ^jyJ^vajt  Jui  LäakA  yii. c ja.uJI  c Uj  yi*i  ki5y  j k>  U lfM>.j  ^ ^Ua-j  c*Jä 

UUASUÜI  *U^>-jj  ^U«<.J  Hi  r JkjLSUajl  »>Kjl  er  eßr’L»*^)  Qyx  Ljj  ^.Hl 
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o*  idbfcy«  cüi^Jkii  (_r  fjj  <^e  qAü»  Ufi' 

<3^  o'>^*  O*  •'A*'  ,J'— ° Jai'.'*5>  >i  ^ *^1^'  **»*^  ui*43  ^*Lo  ^..oi  0i  äwl^j  ^jl  x^tjj  Lftij 
JSb  »AjO  A3Wt'  i «3j-*  (*«Lö  q'  *>$!>>  J«i  ^ä#«  ^ q5*-*-?S  «AiU^J 

^ Xcb^yj  j*is  85rl>  |JU  0‘Si  K*®*jJl*  **&$=>  o's  sy>  .J  Sitf 

6 iX^i  q»  £U*S  ?l>  ^ <JU;  L^w«Jülj  üclSj  LfÄJths'  Aä  Jj» 

Die  Moscheen  auf  dem  Zuge  nach  Tabuk. 

Ibn  Ruschd  sagt  in  seinem  Bajan:  Der  Prophet  baute  zwischen  Ta- 
blik und  Medina  etwa  sechzehn  Moscheen , von  denen  die  erste  in  Tabuk. 
die  letzte  in  Dsu  Chuschub  steht.  Ibn  Ishdk  sagt:  Diese  Moscheen  sind 
noch  nach  ihren  Namen  bekannt;  und  er  führt  deren  -vierzehn  der  Reihe 
nach  auf,  in  der  Bestimmung  des  Platzes  weicht  er  von  der  Beschreibung 
des  Ibn  Zabdla  bei  einigen  ab.  Der  Traditionsgelehrte  Abd  el-Gani  be- 
schreibt sie  gleichfalls  und  fügt  von  el- Hitkim  eine  Moschee  hinzu,  und 
wir  haben  aus  der  Zusammenstellung  zwanzig  Moscheen  zusammen  gebracht. 

Die  erste  in  Tabdk.  Ibn  Zabdla  sagt:  sie  wird  auch  Moschee  el- 
tauba  der  Reue  genannt.  el-Matari  sagt:  sie  gehört  zu  den  Moscheen, 
welche  Omar  ben  Abd  el-’Aziz  hat  bauen  lassen.  el-Ma’gd  sagt:  ich  habe 
sie  mehrmals  betreten , sie  besteht  aus  Bogen  von  Stein  gebaut. 

Die  zweite  am  Hügel  Midrdn  l)  Tabdk  gegenüber. 

Die  dritte  in  dem  Orte  Dsdt  el-Zirdb  zwei  Tagereisen  von  Tabdk. 

Die  vierte  bei  el-Achdhar  vier  Tagereisen  von  Tabdk. 

Die  ßinfte  bei  Dsdt  el-Chitrai;  so  in  der  Recension  des  Ibn  Hischdm, 
dem  el-Ma'gd  folgt;  in  dem  Buche  des  Matarf  bei  Dsdt  et-Chatm;  fünf 
Tagereisen  von  Tabdk. 

Die  sechste  bei  Baald2)  gleichfalls  fünf  Tagereisen  davon,  wie  el- 

1)  So  buchstabirt  el-Samhüdi  übereinstimmend  mit  der  Vocalisation  bei  Ibn  Hi- 
schftm  pag.  907  und  im  Camus;  el-Bekri  buchstabirt  Madiran.  Das  Lexic. 
geogr.  und  Camus  nennen  dann  auch  einen  Ort  Mardan  zwischen  Medina 
und  Tabuk,  welches  sicher  derselbe  ist  mit  Versetzung  der  Buchstaben. 

2)  Bei  Ibn  Hischam  pag.  907  nur  mit  einem  ^ , welches  Präposition  ist:  bei 
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Matarf  sagt,  und  ebenso  kommt  es  in  der  ßecension  des  Ibn  ITiscMm  vor; 
dagegen  in  dem  Codex  des  Ibn  Zabdla  steht:  bei  Bakf  Baula. 

Die  siebte  an  der  Seite  von  el-Batrd1),  femin.  von  abtar;  Ibn  Ishdk 
setzt  hinzu:  vom  Ende  des  Berges  Kawdkib  (im  plur.);  Abu  ’Obeid  el- 
Bekri  hat  nur  (im  sing.)  Kaukab , ein  Berg  der  dortigen  Gegend  im  Ge- 
biete der  Banu  el-Hdrith  ben  Ka’b. 

Die  achte  bei  Schikk  Tiird;  Ibn  Zabdla  setzt  hinzu:  von  Gaubara. 
Die  neunte  bei  Dsul-Huleifa;  so  sagt  Ibn  Zabdla  und  andere;  el- 
Ma'gd  meint,  wenn  diese  Lesart  richtig  sei,  so  müsse  es  der  Name  eines 
von  dem  Sammelplätze  der  Medinenser  verschiedenen  Ortes  sein , der  auch 
zwischen  Tabilk  und  Medina  liege ; der  Name  kommt  sonst  nicht  vor  und 
wird  von  den  Geographen  nicht  erwähnt  2). 

Die  zehnte  bei  Dsul-Chifa;  so  viel  ich  sehe,  verbindet  nur  el-Ma'gd 
diesen  Ort  mit  dem  vorigen  und  giebt  die  verschiedenen  Aussprachen 
Cliifa,  Cheifa,  Gifa  und  Heifa;  in  das  Verzeichniss  der  Ortsnamen  hat 
er  nur  Gifa  aufgenommen,  wie  es  auch  in  der  Recension  des  Ibn  Hi- 
scham  vorkommt 5) , welcher  diese  Moschee  statt  der  vorigen  erwähnt, 
während  es  Ihn  Zabala  umgekehrt  macht. 

A1&;  ebenso  el-Bekri  und  Lexic.  geogr.  Dass  cs  bei  cl-Samhüdi  kein  Schreib- 
fehler sei,  zeigt  das  alphabetische  Namensverzcichniss  unter  %. 

1)  Dieser  Ort  ist  verschieden  von  dem  gleichnamigen  el-Baträ  etwa  eine  Tagereise 
von  Medina,  an  welchem  Muhammed  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Benu  Lihjän 
vorbei  kam.  Unter  dem  Scheine  als  wolle  er  nach  SjTieu  marschiren,  zog  er 
von  Medina  über  den  Berg  Gur&b  auf  der  Strasse  nach  Syrien  über  Macliidh 
und  el-Baträ  hinaus  und  wandte  sich  dann  zur  Linken  über  Jein  und  die 
kleinen  Felsen  von  el-Jamäm  (oder  el-Thumäm),  dann  gerades  Weges  auf  die 
Heerstrasse  nach  Mekka  zu , bis  er  nach  einem  beschleunigten  Marsche  sich  in 
Guran,  einem  Thalc  zwischen  Arnag  und  ’Osfan,  dem  Sitz  der  Banu  Lihjän, 
bei  dem  Orte  Säja  lagerte.  Ibn  Hisch&m,  pag.  718. 

2)  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich , dass  Dsul-IIuleifa  durch  einen  Schreibfehler 
aus  Dsul-Chifa  entstanden  und  desshalb  hier  auszulassen  ist. 

3)  Auch  das  Lexic.  geogr.  kennt  nur  Dsul-Gifa  und  el-Samhüdi  giebt  dieser  Les- 
art dadurch  den  Vorzug,  dass  er  den  Namen  in  dem  alphabetischen  Ver- 
zeichnisse unter  g auftuhrt. 

Hist. -Vliil.  Classc.  XI. 
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Die  elfte  bei  el-Schauschae;  so  bei  dem  Tradit  ionsgelehr teu  Abd  el- 
Gani  nach  el-Hükim;  el  Ma'gd  hält  es  ftlr  einen  Schreibfehler. 

Die  zwölfte  am  oberen  Ende  von  Ilaudhd1),  wie  von  Ihn  el-FuriU 
die  Consonanten  des  Wortes  angegeben  sind,  worauf  sich  auch  el-Matari 
beschränkt  hat.  wälirend  el-Ma'gd  in  dem  Namensverzeiclmiss  der  Thäler 
noch  hinzusetzt,  mit  Fath  über  hA  und  mit  Madda,  ein  Ort  zwischen 
Wädil-Curä  und  Tabük  und,  fahrt  er  fort,  hier  ist  eine  Moschee  des 
Propheten  am  unteren  Ende  von  Haudhä  und  eine  andere  in  Dsul-CTufa 
am  oberen  Ende  von  Haudhä.  Dies  widerspricht  dem.  was  er  hier  über 
den  Unterschied  zwischen  der  Moschee  von  Dsul-Chifa  und  der  am  obe- 
ren Ende  von  Haudlid  sagt;  in  der  liccension  des  Ihn  Hischüm  wird  die- 
ser Unterschied  gemacht  und  vielleicht  ist  unter  dem  oberen  Ende  von 
Haudhä  das  in  der  Überlieferung  des  Ihn  Zabäla  vorkommende  Sumna 
zu  verstehen,  denn  dieses  ist  ein  Wasser  in  der  Nähe  von  Wädil-Curä 
und  in  dem  Exemplare  des  Magd  bei  der  Angabe  seiner  Tradition  steht 
,,die  Moschee  im  Thale  Huweidhä“  anstatt  bei  Sumna. 

Die  dreizehnte  bei  el-Higr,  wofür  bei  Ibn  Zabäla  el-'Olä  vorkommt; 
beide  liegen  bei  Wädil-Curä  2). 


1 ) Nach  el-Bekri  lag  Haudha  im  Gebiete  der  Banu  Cuscheir  oder  der  Bann  Hafda 
und  in  der  Nähe  der  Ort  Fitäch.  — Jücüt  hat  I.Iau^a  und  fuhrt  aus  Ibn 
Ishäk  die  Lesart  Handlet  an. 

2)  el-IIigr  liegt  eine  Tagereise  von  Wädil-Curä.  Abulfeda,  geogr.  par  Rei- 
naud  pag.  89  ist  der  einzige,  welcher  dieser  Angabe  widerspricht  und  die 
Entfernung  aul  mehr  als  fünf  Tagereisen  von  Wädil-Curä  angiebt,  was  indess 
fiir  den  hier  gemeinten  Ort  nach  der  feststehenden  Reihenfolge  der  Moscheen 
nicht  richtig  sein  kann.  Der  Widerspruch  löst  sich  aber  dadurch,  dass  auf 
dem  Wege  zwischen  Wädil-Curä  und  Tabük  ein  zweiter  viel  berühmterer  Ort 
des  Namens  Higr  (auf  unseren  Carten  Hadjar,  Hedjer.  Hijir)  in  der  von 
Abul-Fidä  angemerkten  Entfernung  liegt  zwischen  einzeln  stehenden.  Bergen, 
die  den  Namen  el-Athülith  führen,  in  deren  Felsen  sehr  künstlich  Wohnungen 
eingehauen  sind , einst  der  Wohnsitz  des  erloschenen  Stammes  Thamüd , wo 
von  die  dortige  Quelle  , .Brunnen  der  Thamuditen“  benannt  ist.  Dieses  I.Iigr 
verwechseln  die  meisten  Arabischen  Geographen  mit  dem  bei  Wädil-Curä. 
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Die  vierzehnte  bei  cl-CaTd . nämlich  Ga’id  Cuzah  *). 

Di e fünfzehnte  bei  WMil-Curd.  Der  Traditionsgelehrte  Abd  el-Gani 
sagt  über  die  Moschee  von  el-Oa’id.  es  sei  die  jetzige  Moschee  in  Wädil- 
Civra.  Ich  bemerke  dazu,  dass  dann  diese  und  die  vorige  in  Wädil-Cura 
liegen.  In  der  Überlieferung  des  Ibn  Zabäla  steht:  und  zwei  Moscheen 
in  Wädil-Curä , die  eine  auf  dem  Markte  daselbst  und  die  andere  in  dem 
Dorfe  der  Banu  TJdsra;  -vielleicht  ist  also  die  hier  gemeinte  die  in  dem 
Dorfe  der  Banu  ’Udsra  und  die  vorhergehende  die  in  Sarif , indes»  el- 
Ma'gd  unterscheidet  zwischen  den  dreien,  indem  er  die  wörtliche  Erklä- 
rung annimmt  imd  weil  in  einer  anderen  Überlieferung  bei  Ibn  Zabäla 
vorkommt , der  Gottgesandte  habe  in  der  Moschee  gebetet,  welche  bei 
Ca’id  Cuzah  in  dem  Wadi  ist;  wo  ihm  ein  Betplatz  von  Steinen  und  Kno- 
chen errichtet  sei ; dies  sei  also  die  Moschee,  in  welcher  sich  die  Bewoh- 
ner des  Wadi  versammelten. 

Die  sechzehnte  in  dem  Dorfe  der  Banu  ’Udsra;  Ibn  Ishäk  erwähnt 
sie  nicht,  wohl  aber  Ibn  Zabäla,  wie  oben  bemerkt  ist. 

Die  siebzehnte  in  el-Ruc’a,  in  der  Aussprache  des  Wortes,  welches 
einen  Flicken  vom  Kleide  bedeutet.  Abu  ’Obeid  el-Bekri  sagt : ich  fürchte, 
dass  el-Racma  zu  lesen  ist,  in  cl-Scliucca,  nämlich  Schucca  der  Banu 
’Udsra.  Ibn  Zabäla  hat  stattdessen  el-Sucjä  und  el-Ma'gd  führt  in  dem 
Verzeichniss  der  Ortsnamen  auf:  el-Sucjä  im  Gebiete  der  ’Udsra  in  der 
Nähe  von  Wädil-Cura 1  2).  . 

Die  achtzehnte  in  Dsul-Marwa.  el-Matari  sagt:  Dies  ist  acht  Statio- 
nen von  Medina,  dort  waren  Quellen,  Fruchtfelder  und  Gürten,  deren 

1)  el-Bekri,  Jäcüt,  und  aus  diesem  Camus  und  das  Lexic.  geogr.  haben  den 
Namen  Curh  und  so  führt  ihn  auch  el-Samhüdi  in  dem  alphabetischen  Ver- 
zeichnisse auf,  giebt  aber  dann  der  Schreibart  des  Marägi  Cuzah  den  Vorzug, 
die  sich  auch  oben  in  dem  'l*exto  findet.  Es  ist  der  Mittelpunkt  der  Ort- 
schaften , die  den  gemeinschaftlichen  Namen  Wadil  - Curä  (Thal  der  Dörfer) 
haben,  wo  im  Heidenthnme  ein  Markt  gehalten  wurde  und  wo  die  ’Aditen 
ihren  Untergang  gefunden  haben  sollen. 

2)  Bei  I d r i 8 i T.  I.  pag.  328  folgen  die  Stationen  in  dieser  Weise:  Wädil-Cura, 
Ruheiba,  Dsul-Marwa.  Marr,  el-  Suweida,  Dsu  Chuschub. 
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Spuren  noch  jetzt  übrig  sind.  In  dem  Artikel  des  Wortes  wird  das  Wei- 
tere Vorkommen , was  geschah , als  der  Prophet  sich  dort  niederliess  1). 

Die  neunzehnte  bei  el-FeifA,  nämlich  Feifa  der  beiden  Fahla.  el-Ma- 
tarf  sagt:  Dort  hatten  mehrere  der  Nachkommen  der  Gefährten  Muham- 
meds  und  andere  Leute  Quellen  und  Gärten.  — In  dem  Ajtikel  el-Fah- 
latcin  ist  erwälint , dass  dies  zwei  Berge  sind,  unter  denen  sich  eine  Ebene 
ausbreitet,  einen  Tag  von  Medina. 


1)  Dieser  Artikel  in  dem  alphabetischen  Register  lautet:  Dsul-Marwa , in  der 
Aussprache  wie  der  Hügel,  welcher  in  Mekka  el-Qafä  gegenüber  liegt,  ist 
acht  Stationen  von  Medina.  el-Magd  sagt:  Es  ist  ein  Dorf  von  Wädil-Cnrä. 
Dies  ist  aus  den  Worten  des  Jäcüt  genommen:  Dsul-Marwa  ein  Dorf  eine 
Nacht  von  Wädil-Curä  im  District  von  Medina.  el-Magd  setzt  hinzu:  Man 
sagt  auch  zwischen  Dsu  Chuschub  und  Wädil-Curä.  Hierzu  bemerke  ich  fol- 
gendes : Gewöhnlich  wird  die  I*agc  des  Ortes  zwischen  Dsu  Chuschub  und  dem 
bekannten  Wädil-Curä  angegeben;  allein  die  Einwohner  von  Medina  nennen 
heut  zu  Tage  die  Dörfer,  welche  im  Wädi  Dsu  Chuschub  liegen,  Wädil-Cur& 
vielleicht  ist  also  jenes  gemeint.  Aus  der  Angabe  des  Asadi  lässt  sich 
schliessen,  dass  Dsul-Marwa  etwa  drei  Tagereisen  hinter  Wädil-Curä  nach 
Medina  zu  liegt.  Ihn  Zabäla  überliefert,  dass  der  Prophet  in  Dsul-Manva 
gelagert  und  dort  das  erste  Morgengebet  gehalten,  dann  aber  nicht  weiter  mit 
seinen  Begleitern  geredet  habe , bis  der  Tag  beraufgestiegen  sei,  da  sei  er 
fortgezogen,  bis  er  nach  el-Marwa  (den  Felsen)  kam,  woran  er  sich  mit  dem 
Rücken  dicht  anlehnte.  Hierauf  betete  er,  bis  im  Osten  die  ersten  Strahlen 
der  Sonne  sich  zeigten,  und  am  Schlüsse  des  Gebetes  sprach  er:  o Gott! 
segne  diese  Gegend , wende  von  ihren  Bewohnern  die  Pest  ab  und  lass  ihre 
Früchte  reichlich  gedeihen!  o Gott!  tränke  sie  durch  Regen!  o Gott!  schütze 
sie  gegen  die  Pilger  und  schütze  die  Pilger  gegen  sie!  In  einer  Tradition 
kommt  vor , dass  er  bei  Dsul-Marwa  sich  gelagert  habe , da  seien  die  Guheina 
aus  der  Ebene  und  dem  Gebirge  zu  ihm  gekommen  und  hätten  sich  bei  ilun 
beklagt,  dass  so  viele  Fremde  sich  bei  Ihnen  niederliessen  und  sie  von  ihren 
( Gewässern  verdrängten.  Da  rief  er  das  Volk  zusammen , vertheilte  die  Län- 
dereien und  sagte:  Ich  rufe  euch  gegenseitig  zu  Zeugen  auf,  dass  ich  die  Ver- 
theilung  unter  euch  gemacht  und  befohlen  habe,  kein  Unrecht  zu  thun;  ich 
habe  für  euch  gebetet  und  mein  Freund  Gabriel  hat  mir  befohlen,  mit  euch 
einen  Bund  zu  schliessen. 
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Die  zwanzigste  bei  Dsu  Chusckub  eine  Tagereise  von  Medina.  Der 
Wortlaut  einer  Ueberlieferung  des  Ibn  Zabdla  ist.  dass  der  Prophet  unter 
einem  Dauma-Baume  gebetet  habe,  welcher  in  dem  Gehege  des  Obei- 
dallah ben  Marwdn  bei  Dsu  Chuschub  stand;  liier  also  versammelten  sie 
sich.  In  der  Traditionssammlung  des  Abu  Ddwdd  heisst  es,  dass  der 
Prophet  an  der  Stelle  der  Moschee  unter  einem  Dauma-Baume  sich  ge- 
lagert habe  imd  drei  Tage  dort  geblieben  sei,  ehe  er  nach  Tabdk  weiter 
zog.  Die  Guheina  kamen  ihm  bei  el-Ruhba  entgegen  und  als  er  sie 
fragte,  ob  sie  zu  den  Bewohnern  von  Dsul-Marwa  gehörten,  antworteten 
sie:  wir  sind  die  Banu  Rifd’a  von  'Guheina.  Da  sprach  er:  Ich  theile 
dies  Gebiet  den  Banu  Rifd’a  zu.  Sie  theilten  es  unter  sich  und  einige 
von  ihnen  haben  ihren  Antheil  verkauft,  andere  ihn  behalten  und  sind 
dort  geblieben. 


Ausserdem  wird  auf  der  Reise  von  Tabdk  ein  Wddi  el-Muschaccac 
genannt  mit  einer  Quelle  in  der  Nähe  von  Tabdk1).  — Zwischen  Dsu 
Chuschub  und  Medina  liegt  der  Hügel  el-Baul  und  eine  Stunde  von  der 
Stadt  der  Platz  Dsu  Awdn,  die  letzte  Haltestelle  Muhammeds  bei  der 
Rückkehr  von  Tabdk,  wofür  el-Bekrf  Dsu  Arwdn  lesen  will,  welches 
dann  von  anderen  für  einerlei  mit  der  Quelle  Dsarwdn  gehalten  wird. 


II.  Von  Medina  nach  Teiraä. 

Aus  Abu  ’Obeid  el-Bekrf  in  dem  Artikel  Teimd. 

Nach  Teima  führen  von  Medina  vier  Strassen:  die  erste  läuft  in 
der  Richtung  nach  Cheibar  über  el-f^ahbd  (siehe  unten  Nr.  HI)  bis  an 
den  Berg  Aschmads  im  Gebiete  des  Stammes  Asch'ga’,  von  hier  über  el- 
Gin  nach  Sildh,  einer  Niederlassung  der  Banu  ’Udsra,  und  in  deren  Ge- 
ll Ibn  Ilischam  pag.  904.  Cazwini,  Kosmographie.  Th  1.  S.  194.  Lexicon 
geogr.  Tom.  ID.  pag.  105. 


14  FERDINAND  WÜSTENFELD, 

biete  weiter  ein  Drittel  einer  Nachtreise  durch  el-Gindb,  einen  Land- 
strich, welchen  die  Tdsra  mit  dem  Stamme  Bali  gemeinschaftlich  be- 
sitzen, in  dessen  Nahe  die  Burg  el-Ablac  el-fard  lag.  deren  Festigkeit 
ebensowohl  als  die  Treue  ihres  Besitzers  Samuel  ben  ’Adija  zum  Sprich- 
wort geworden  ist 1 . In  diesem  Gebiete  wohnten  die  drei  Gefährten 
Muhammeds:  Habib  ben  ’Omra  el  Saldmdnf,  Ituweifa  ben  Thdbit  el-Ba- 
lawf  und  Abu  Chidsama  cl-Udsrf.  Von  hier  führt  der  Weg  an  dem 
Berge  Bald  hin,  welchem  der  Berg  Ruwdf  gegenüber  liegt,  nach  Teimd, 
welches  von  dem  Berge  Gudad  überragt  wird.  — Die  zweite  Strasse 
läuft  von  Medina  über  el-Bcidhd  in  dem  Wddi  Idham  hin.  welches  den 
Banu  Dohmdn  vom  Stamme  Ascli'ga’  gehört,  nach  der  Station  Guschd 
im  Gebiete  der  Banu  T'dsra,  daun  nach  Mitrds.  dem  Wohnort  der  I^eild. 
Tochter  des  ’Amr  ben  el-Hdfi  ben  Cudhd’a,  dann  nach  Wddil-Cura,  dann 
nach  Ili'gr,  dann  drei  Tage  durch  die  Wüste  nach  Teiiml.  — Die  dritte 
Strasse  geht  über  Feid  nach  der  Quelle  el-Hatma,  dann  nach  Muleiha, 
dann  beliebig  nach  einem  der  beiden  Brunnen  cl-Schatania  oder  el-Nif- 
jdna.  die  eine  Meile  von  einander  entfernt  sind,  dann  über  die  Orte  el- 
Du’thür,  Mithab,  Buweira.  ’Ora’ir,  el-’Absia,  Dsu  Unik  nach  dem  Wasser 
Rifda.  Chundfira,  el-Tliamad.  genannt  Th  am  ad  el-Faldt  (der  Wüste)  an 
den  Berg  Gudad  nach  Teimd.  — Die  vierte  Strasse  biegt  bei  el-Seha- 
tania  links  ab  nach  el-’Atica,  el-Gamr,  Sucf,  wo  Palmen  stehen,  el-Dhul- 
dhula.  Gafr,  Gunafd,  Muleiha.  el-Nakib  oben  bei  Ilarni  Leila,  Batn 
Caww . Tamann , Rdwa  an  den  Berg  Bard  nach  Teimd.  — Die  Stadt 
ist  von  einer  Mauer  umgeben  und  liegt  am  I'fer  eines  Sees,  der  eine 
Parasange  lang  ist;  ein  kleinerer  See  daselbst  hat  den  Namen  el-’Okeir 
und  ein  Fluss  den  Namen  Feihd.  Die  Gegend  ist  reich  an  Palmen. 
Feigen  und  Trauben , und  die  Ilauptbcvölkerung  bilden  die  Banu  Gu- 
wein.  ein  Zweig  des  Stammes  Tajjf,  bei  denen  sich  die  Banu  ’Amr  nie- 
dergelassen haben.  Die  Strasse  nach  Syrien  führt  von  hier  über  Ilaurdn. 
el-Bathania  und  Hisma. 


1)  Vergl.  Caswitti,  Cosmographic.  Th.  11.  p-  48.  — Arabum  proverb.  e<l.  Frey- 
tag. Tom.  I.  p.  218.  Tom.  II.  p.  828. 
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III.  Von  Medina  nach  Cheibar. 

Die  nachfolgende  Zusammenstellung  ist  aus  den  Beschreibungen  ge- 
macht, welche  sich  bei  Ibn  Hischam,  Abu  'Obeid  el-Bekrl,  JAcilt 
und  el-Samhddi  finden. 

Die  Entfernung  zwischen  Medina  und  Cheibar  betrügt  acht  Post- 
stationen, welche  in  drei  Tagen  zurückgelegt  werden.  Zuerst  kommt 
man  nach  Ober-  und  Nieder -Güba,  dann  steigt  man  eine  Bergschlucht 
hinan,  wo  dem  Gottgesandten  eine  Moschee  erbaut  war;  nachdem  man 
von  hier  ein  Wüdi  Namens  el-Dauma,  wo  mehrere  Brunnen  angelegt 
sind,  durchschritten  hat,  gelangt  man  an  den  Berg  Aschmads,  dann  nach 
el-Schucca  einem  Steinfelde  und  betritt  bei  Nunuir  zuerst  den  District 
vou  Cheibar,  dessen  eigentliches  Gebiet  von  hier  noch  acht  Meilen  ent- 
fernt ist.  Der  Markt  für  Cheibar  wird  heutiges  Tages  in  dem  Orte  el- 
Murta  abgehalteu , welchen  der  Chalif  ’Othman  zu  einer  Stadt  erhoben 
hat;  die  dort  befindliche  Burg  gehört  den  Nachkommen  des  Chalifen 
’Omar  ben  el -Chattüb.  Cheibar  ist  der  Name  eines  grossen  Gebietes, 
welches  vornehmlich  aus  acht  Burgen  besteht:  Nü’im,  el  Camüc.  el-Schicc, 
el-Nata,  el-Sulülim.  el-Watih  auf  dem  Berge  el-Ahjal,  el-Ivatiba  und 
Wa'gda,  dazwischen  liegen  ausgedehnte  Fruchtfelder  und  Palmenpflan- 
zungen. 

Als  Muhammcd  im  Anfänge  des  siebenten  Jahres  nach  der  Flucht 
den  Feldzug  nach  Cheibar  unternahm,  um  die  dort  wohnenden  Juden 
zu  unterwerfen,  gelangte  er  am  ersten  Tage  bis  an  den  Berg  ’l^r  oder 
’A^ar,  wo  ihm  eine  Moschee  erbaut  wurde.  Am  anderen  Tage  marschirte 
er  bis  zu  dem  oben  genannten  Orte  el-Qahbä,  der  nur  noch  eine  ge- 
mächliche Nachtreise  von  Cheibar  entfernt  ist.  Suweid  ben  el-Nu'mün, 
welcher  diesen  Feldzug  mitgemacht  hat , überlieferte  darüber  folgendes : 
.,Als  Mubammed  bei  el-(,’ahbä  ankam , liess  er  Halt  machen  und  ver- 
richtete das  Abendgebet;  dann  verlangte  er  nach  den  Reise vorräthen. 
es  wurden  aber  nur  Gerstengraupen  gebracht,  davon  ass  er  und  wir 
assen  auch;  hierauf  erhob  er  sich  zum  Nachtgebet  und  nachdem  er  sich 


I 


If»  FERDINAND  WÜSTENFELD, 

den  Mund  ausgespült  und  wir  ein  Gleiches  getlian  hatten,  betete  er, 
ohne  sich  gewaschen  zu  haben“.  Auch  an  dieser  Stelle  wurde  eine 
Moschee  gebaut.  — Am  dritten  Tage  rückte  er  bis  zu  dem  Orte  el- 
Manzila  vor,  wo  er  eine  Stunde  in  der  Nacht  anhielt  und  ein  ausseror- 
dentliches Gebet  verrichtete;  sein  Camel  lief  davon,  nachdem  es  den  Zü- 
gel zerrissen  hatte,  und  zu  denen,  die  es  verfolgen  wollten,  um  es  zurück 
zu  führen,  sagte  er:  lasst  es  laufen,  es  hat  seinen  gewiesenen  Weg. 
Als  es  nun  an  einen  Felsen  kam,  legte  es  sich  daneben  hin,  worauf 
der  Prophet  sich  dahin  begab  und  die  übrigen  folgten.  Die  an  dieser 
Stelle  erbaute  Moschee  ist  die  Hauptmoschee  für  das  Gebiet  von  Cheibar 
geworden,  und  durch  den  Marsch  dahin  durch  das  Wtldi  el-lia'gf  hatte 
Muhammed  den  Stamm  Gataftln  von  der  Verbindung  mit  den  Juden  ab- 
geschnitten. Die  Gatafiln  zogen  zwar  noch  in  der  Nacht  aus,  um  den 
Juden  zu  Hülfe  zu  kommen,  als  sie  aber  auf  dem  Marsche  durch  die 
Berge  in  ihrem  Rücken  ein  dumpfes  Getöse  vernahmen,  glaubten  sie. 
dass  die  llirigen  schon  von  den  Muslimen  angegriffen  w-ürden,  sie  kehr- 
ten um  und  liessen  Muhammed  und  die  Juden  allein  mit  einander  fer- 
tig werden.  In  dem  Wtldi  el-Ra'gf  liess  Muhammed  das  Gepäck,  die 
Frauen  und  die  Kranken  zurück  und  liess  sich  durch  den  Wegweiser, 
den  er  vom  Stamme  Asch'ga’  mitgenommen  hatte,  an  die  äussersten  En- 
den der  Wtldis  führen;  da  ereilte  ihn  die  Stunde  des  Gebetes  bei  el- 
Curcura,  aber  er  betete  nicht,  bis  er  aus  dem  Wtldi  herausgegangen  war 
und  sich  zwischen  el-Schicc  und  Nato,  wo  er  sein  Camel  fand,  gelagert 
hatte;  dort  betete  er  bei  einem  Dornstrauche  und  stellte  Steine  um 
sich  her. 

Zuerst  wurde  nun  die  Burg  NiVim  nach  kurzem  Widerstande  ge- 
nommen; hier  fand  Mahmüd  ben  Maslama  seinen  Tod  durch  einen  Mühl- 
stein , welcher  von  oben  herabgeworfen  wurde.  Hierauf  schritt  man 
zur  Belagerung  der  Burg  el-Camü$,  der  grössten  von  den  acht,  welche 
im  Besitz  der  Familie  Abul-Hukeik  war;  nach  mehrfachen  vergeblichen 
Versuchen  sie  zu  erstürmen,  welche  anfangs  von  Abu  Bekr,  liierauf  von 
’Omar  ben  el-Chattdb  geleitet  wurden,  übergab  endlich  Muhammed  die 
Fahne  und  damit  den  Oberbefehl  an  ’Ali  ben  Abu  T&lib , welcher  dann 
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mit  einer  Abtheilung  gegen  die  Burg  vorrückte.  Ein  Jude  schlug  ihm 
den  Schild  aus  der  Hand,  da  ergriff  er  einen  Thorflügel  und  benutzte 
ihn  als  Schild  und  kämpfte  so,  bis  er  die  Burg  erobert  hatte.  Acht 
Mann  versuchten  nachher  vergebens  diesen  Thorflügel  zu  regieren.  Aus 
den  Frauen,  welche  hier  in  Gefangenschaft  geriethcn,  wählte  Muhammed 
die  siebzehnjährige  Qafijja  für  sich.  — Nachdem  dann  auch  el -Schice 
mit  der  Quelle  el-Hamma  genommen  war,  kam  die  auf  der  anderen  Seite 
der  dazwischen  liegenden  Fläche  el-Sabacha  empor  ragende  Burg  Nata 
an  die  Reihe,  wo  der  Jude  Marhab  die  Vertheidigung  leitete.  Dieser 
erschien  vor  der  Burg  und  forderte  die  Muslimen  zum  Zweikampf  heraus 
und  Muhammed  ben  Maslama  erbat  sich  von  dem  Propheten  die  Ehre, 
mit  ihm  zu  kämpfen,  um  den  Tod  seines  Bruders  zu  rächen.  Die  beiden 
Kämpfer  näherten  sich  nun  einander  und  nahmen  zur  Deckung  einen 
Baum  in  ilire  Mitte  und  so  oft  einer  von  ihnen  nach  dem  anderen  schlug, 
hieb  er  einen  Zweig  davon  ab,  bis  nur  noch  der  kahle  Stamm  zwischen 
ihnen  stand,  und  indem  jetzt  Marhab  einen  Streich  gegen  Muhammed 
führte,  blieb  sein  Scliwerdt  in  dessen  ledernen  Schilde  stecken,  so  dass 
er  es  nicht  herausziehen  konnte,  und  diesen  Augenblick  benutzte  Mu- 
hammed um  seinem  Gegner  einen  Hieb  zu  versetzen,  der  ihn  leblos 
niederstreckte.  Alsbald  erscliien  Jitsir,  ein  Bruder  des  Marhab,  welchem 
sich  el-Zubeir  ben  el-Awwdm  gegenüber  stellte,  der  ihn  im  Zweikampf 
erlegte.  Hiernach  wurde  die  Burg  erstürmt  und  ebenso  dann  cl-Katiba, 
wo  den  Muslimen  eine  grosse  Menge  eben  fertig  zubcrciteter  Speisen  in 
die  Hände  fiel.  Am  längsten,  nämlich  etwa  vierzehn  Tage,  dauerte  die 
Belagerung  von  Sulsilim  und  el-Watih.  als  aber  die  Juden  einsahen,  dass 
sie  sich  nicht  länger  würden  behaupten  können,  capitulirten  sie  unter 
der  einzigen  Bedingung,  dass  sie  das  Leben  behielten.  Sämmtliche 
Burgen  mit  ihren  weiten  Feldern  und  4000  Palmen  wurden  unter  die 
Muslimen  vertheilt,  die  Juden  mussten  Geld,  Kostbarkeiten  und  Waffen 
abliefern  und  Muhammed  wollte  sie  sogar  zur  Auswanderung  zwingen; 
da  stellten  sie  ihm  vor.  dass  er  sie  möge  wohnen  lassen , sie  wollten  für 
die  Hälfte  des  Ertrages  die  Felder  bestellen , da  sie  dies  doch  besser 
verständen  als  die  Muslimen,  und  Muhammed  ging  darauf  ein  unter  der 
Hist.- Phil,  ('lasse.  XJ.  C 
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Bedingung.  dass  er  sic  jeder  Zeit  nustreiben  könne.  Die  Bure:  el-Watih 
mit  ihrer  Feldmark  bestimmte  er  zum  Unterhalt  für  seine  Frauen,  die 
daran  grunzende  Burg  el-Katiba  bis  nach  Wildi  Chalc  nahm  er  für  sich 
selbst  in  Anspruch,  und  Nä’im , el-Schicc  und  Nata  wurden  durchs  1 ,oos 
unter  die  Muslimen  vertheilt.  Auf  der  Spitze  des  Berges  Scham  rrln 
wurde  noch  eine  Moschee  errichtet.  Den  Rückweg  nach  Medina  nahm 
Muhammed  über  Wddil-Curd.  wo  er  ebenfalls  die  Juden  unterwarf,  sich 
aber  mit  der  ihnen  abgenommenen  Beute  begnügte,  indem  er  ihnen  ihre 
liegende  Habe  liess  und  einen  Verwalter  einsetzte,  um  die  Abgaben  und 
Steuern  zu  sammeln. 


IV.  Von  Medina  nach  Mekka. 

Die  Pilgerstras.se  von  Medina  nach  Mekka  ist  am  genauesten  von 
Abu  'Obeid  el-Bekri  in  seinem  geographischen  Wörterbuche  beschrieben 
und  zwar  in  einem  grossem  Zusammenhänge  in  dem  Artikel  el-’Akik 
in  folgender  Weise,  wozu  wir  die  nähere  Beschreibung  der  einzelnen 
Orte  aus  ihren  besondem  Artikeln  in  den  Anmerkungen  hinzufügen. 

Der  Weg  von  Medina  nach  Mekka  führt  von  Medina  aus  durch 
das  Thal  el-’Akik  nach  Dsul-Huleifa  0 oder  7 Meilen1);  dies  ist  der 
Sammelplatz  für  die  Pilger  und  hier  higerte  der  Gottgesandte  beim  Aus- 
zuge und  bei  der  Rückkehr;  dann  nach  el-TIufeir  b Meilen2)  von  Dsul- 


1)  Die  Quelle  von  Dsul-IIuleita  war  gemeinschaftliches  Eigenthuni  der  Guscham 
vom  Stamme  Bekr  ben  Hawazin  und  der  Chaiiiga  vom  Stumme  ’Okeil.  Wenn 
Muhammed  von  einem  Zuge  auf  dieser  Seite  zurückkam , ging  er  mitten  in 
dem  Wadi  hinab  und  schlug  das  Lager  auf  dem  Kiesplatze  auf,  welcher  auf 
der  östlichen  Seite  der  Moschee  war,  blieb  hier  die  Nacht  und  hielt  am  an- 
deren Morgen  das  Frühgehet;  das  Wasser  hat  den  Platz  überHuthet. 

2)  Hier  ist  ein  (jäjüc*  Platz,  wo  das  Abendbrod  verzehrt  wird,  und  ein  Brunnen 
mit  süssem  Wasser,  welcher  von  Omar  ben  Ahd  el-'Aziz  gegraben  wurde. 
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Huleifa,  dann  nach  Malal  S Meilen1),  nach  el-Sajala  7 Meilen2),  nach 
el-Rauhd  II  Meilen3),  nach  el-Ruweitha  24  Meilen4),  nach  el-C.'afrd  12 
Meilen5),  nach  Badr  20  Meilen6).  Ein  anderer  Weg  nach  Badr  biegt 

1)  Gehörte  zu  den  "Wohnsitzen  der  ßanu  Guheina , welche  dort  viele  Brunnen 
hatten,  wie  den  Brunnen  des  ’Othman,  Marwän,  el- Mahdi,  el-WAthik , den 
Brunnen  el-Sidra  und  el-Machlü’.  Drei  Meilen  von  dem  Dorfe  sind  zehn  Gru- 
ben wie  Cisternen  bei  einer  Quelle , die  unter  dem  Namen  des  Abu  Hischäm 
bekannt  ist , el-Samhüdi  erwähnt  jene  nach  den  Chalifen  benannten  Brunnen 
als  bei  ol-Rauhä  liegend.  Vergl.  den  zweiten  Abschnitt  bei  der  5.  Moschee. 

2)  Mit  mehreren  Brunnen,  deren  grösster  el-Raschid  neun  Ellen  weit  ist;  in  der 
Ferne  sieht  man  den  Berg  Waricän. 

3)  Die  Gegend  wird  von  dem  Stamme  Muzeina  bewohnt. 

4)  Ein  Dorf,  dessen  Entfernung  von  Medina  el-Bekri  hier  auf  64  Meilen,  an 
einer  anderen  Stelle  auf  17  Parasangcn.  an  einer  dritten  aul  21  Parasangen, 
el-Asadi  bei  cl-Samlmdi  auf  60  Meilen  oder  zwei  Nachtreisen  angiebt. 

5)  Ein  Dorf  von  vielen  Fruchtfeldern  und  Palmenpflanzungcn  umgeben,  mit 
Quellwasser,  welches  nach  Janbu’  liinabfliesst,  einen  Tag  von  dem  Berge  Uadhwa, 
der  nach  Westen  liegt;  es  wird  von  den  Guheina,  An^ar  und  Nahd  bewohnt. 
Eine  der  Quellen  Namens  el-Buheira  sprudelt  sehr  stark,  fliesst  aber  zwischen 
lockcrm  Sande,  so  dass  die  Landbebauer  nur  an  einigen  höher  gelegenen  Stellen 
ihren  Durst  löschen  können;  Kohl  und  Melonen  wachsen  daran.  Bei  el-Qafra 
starb  ’Obeida  ben  el-H&rith  ben  el  - Muttalib  auf  der  Rückkehr  von  der 
Schlacht  bei  Badr,  wo  ihm  ein  Fuss  abgehauen  war,  und  beim  Ausgange  aus 
dem  Engpass  von  el-Qafra  lagerte  Muhammed  an  einem  Hügel  Namens  Sajar 
zwischen  dem  Pass  und  zwischen  el-Näzia  unter  einem  Sarha  Baume  und 
vertheilte  die  Beute.  Ihn  Hischäm,  Leben  Muh.  pag.  458.  506. 

6)  Das  durch  die  erste  grosse  Schlacht  zwischen  Muhammed  und  den  Mekkanern 
berühmte  Wasser  mit  zwei  Quellen,  an  welchem  Pisang,  Weintrauben  und 
Palmen  wachsen , liegt  28  Parasangen  von  Medina  und  16  Meilen  (nach  J A- 
cüt  eine  Nachtreise)  von  der  Seeküste  bei  el  - "Gär.  Die  Cureisch  lagerten 
damals  an  der  üussersten  Seite  des  Wadi  Jaljal  hinter  dem  Hügel  el-Acancal.  — 
Jäcüt  in  dem  Art.  Badr  nennt,  wahrscheinlich  auf  einem  späteren  kürzeren 
Wege,  sieben  Poststationen  von  Medina*)  nach  Badr,  nämlich:  Dsät  el-Geisch, 
’Abbüd,  el-Marga,  el-Mun^araf,  Dsät  Agdsäl.  el-Ma'lä,  el-Otheil,  dann  Badr. 

*)  Es  ist  ein  Versehen  des  Jäcüt,  dass  er  „zwischen  Badr  und  M e k ka"  geschrieben  hat  und  bei 
einigen  dieser  Orte  wiederholt,  dass  sie  Stationen  zwischen  Mekku  und  Budr  seien,  da  es  bei 
den  meisten  unzweifelhaft  ist,  dass  sie  zwischen  Medina  und  Badr  liegen. 
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von  el-Rauhd  durch  den  Engpass  ab  nach  Cheif  Nuh  1 2 Meilen , dann 
nach  el-Chijdm  4 Meilen,  nach  el-()theil  12  Meilen;  el-Otheil  gehört  zu 
el-Qafrd  und  von  hier  geht  es  nach  Badr.  Von  Badr  läuft  der  Weg 
nach  el-Guhfa1)  2 Tage  durch  eine  Wüste,  welche  aber  einige 
Brunnen  mit  süssem  Wasser  hat  Ein  anderer  gangbarer  Weg  führt 
von  el-Ruweitha  nach  el-Othäja  12  Meilen,  von  da  nach  el-’Arg  2 
Meilen2 3),  dann  nach  el-Sucjd  17  Meilen5),  nacli  el-Abwd  19  Meilen4), 
nach  el-Guhfa  23  Meilen.  Öfter  lassen  die  Leute  el-Abwd  seitwärts  lie- 
gen und  gehen  von  el-Sucjd  nach  Wadddn5),  welches  hinter  el-Abwd 
zur  Seite  der  Strasse  und  etwa  8 Meilen  davon  entfernt  liegt ; 
von  Wadddn  nach  Acaba  Harschd  5 Meilen6),  nach  Dsat  el-A^dfir  2 

1)  Ein  grosses  Dorf  sechs  Meilen  von  der  Seeküste,  in  älteren  Zeiten  Mahja’a 
genannt,  wo  sich  die  Banu  ’Abil,  Verwandte  der  ’Äditen,  niederliesscn,  als 
sie  von  den  ’Amalildten  aus  Jathrib  vertrieben  wurden.  Am  Anfänge  des 
Dorfes  steht  die  Moschee  des  Propheten  mit  einer  Kanzel  an  dem  Platze 
Azwar  und  am  Ende  bei  den  beiden  Marken  steht  die  Moschee  der  Imaine. 
Drei  Meilen  von  el-Guhfa  links  vom  Wege  ist  der  Teich  Chumm.  in  welchen 
ein  Bach  fliesst,  von  vielen  dicht  stehenden  Bäumen  umgeben  und  mit  dem 
Abflüsse  nach  dem  Meere. 

2)  Ein  grosses  Dorf  78  Meilen  von  Medina,  welches  die  Banu  Aslam  bewohnen; 
links  von  der  Laudstrasse  in  einem  Thale  zwischen  zwei  Bergen  ist  eine 
Quelle.  Das  Gebirge  läuft  von  hier  fort  bis  an  den  Libanon. 

3)  Eiu  grosses  Dorf  eine  Tagereise  von  der  Seeküste,  liier  wohnte  eine  Frau 
Namens  Uinm  ’Acj,  welche  dem  Propheten  einen  Trunk  verweigerte,  als  er 
sie  darum  bat ; desshalb  verwünschte  er  sie  und  sie  soll  in  einen  Felsen  ver- 
wandelt sein,  der  dort  steht  und  ihren  Namen  führt. 

4)  Ein  Berg  und  ein  Dorf  gleiches  Namens  zum  Districte  von  el-Furu’  gehörig; 
hier  starb  Muhammeds  Mutter  Amina,  als  sie  mit  ihm  von  dem  Besuche 
ihrer  Verwandten  in  Medina  zurückkelirte.  Die  Tamariske  wächst  hier  so 
häufig,  wie  an  keinem  anderen  Orte. 

5)  Ein  Dorf,  welches  die  Banu  Dbamra,  Gifär  und  Kinäna  bewohnen. 

6)  üarschä  ist  ein  runder  Hügel,  auf  welchem  nichts  wächst  und  vor  dem  sich 
eine  breite  Sandfläche  bis  ans  Meer  ausbreitet,  welches  man  von  seiner  Spitze 
aus  sehen  kann ; nur  Arta  Bäume  findet  man  auf  der  weiten  Ebene,  in  deren 
Mitte  sich  noch  der  kleine  sehr  schwarze  Hügel  Tafil  an  «lern  Platze  Maganna 
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Meilen1),  dann  nach  el-Guhfa.  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Wegen  betrögt  etwa  nur  zwei  Meilen.  Dies  ist  der  Weg  von  Medina 
nach  el-Gruhfa.  — Sieben  Meilen  von  el-Sucjd  ist  der  Brunnen  el-Tali\b. 
der  aus  der  Zeit  der  ’Aditen  herstammt ; Mu’öwia  wurde , als  er  dahin 
kam,  von  Gesichtsschmerzen  befallen  und  nahm  dann  seinen  Wag  nach 
Mekka.  Nadhla  ben  ’Amr  el-Gifdri  liess  sich  bei  dem  Brunnen  el-Talüb 
nieder  und  gleich  bei  Lahj  Gamal  ist  ein  Wasser,  bei  welchem  der  Gott- 
gesandte sich  mitten  auf  dem  Kopfe  das  Haar  schneiden  liess,  als  er 
das  Pilgerkleid  anhatte.  Etwa  eine  Meile  vor  el-Sucjd  ist  das  Wddi  el- 
’Abdbid,  auch  el-Cdha  genannt,  wo  nach  einer  Überlieferung  von  Ibn 
’Abbas  der  Prophet  sich  das  Haar  schneiden  liess.  Ein  Mann  der  Bauu 
Tamim  Namens  Ibn  el-Hautakia  erzählt:  Als  wir  zu  Omar  ben  el-Chat- 
tdb  kamen,  fragte  er  einige  I^eute , die  bei  ihm  waren:  wer  von  euch 
ist  dabei  gewesen,  als  wir  in  el-Cdha  waren  und  ein  Araber  dem  Gott- 
gesandten einen  Hasen  zum  Geschenk  brachte?  Da  antwortete  Jemand: 
Ich  will  cs  euch  erzählen:  Ich  war  bei  ihm  in  el-Cdha,  da  brachte  ein 
Araber  einen  Hasen  zum  Geschenk,  aber  der  Prophet  ass  nach  dem  ver- 
gifteten Lamme  nichts,  was  ihm  geschenkt  wurde,  bis  der  Geber  davon 
gegessen  hatte;  er  sagte  also  zu  dem  Araber:  iss!  — 

Wir  kehren  zu  der  Beschreibung  des  Weges  zurück.  Von  el-Guhfa 
nach  Kulajja,  einem  Wasser  der  Banu  Dhamra.  sind  12  Meilen,  von 
Kulajja  nach  el-Muschallal  9 Meilen.  Bei  el-Muschallal  gab  es  im  Hei- 

erhebt,  wo  im  Heidenthume  ein  Markt  gehalten  wurde;  in  der  Nähe  trifft 
die  Strasse  von  Medina  mit  der  aus  Aegypten  zusammen.  Die  Anhöhe  'Acnba 
Harscha  ist  leicht  hinauf  und  beschwerlich  hinab  zu  steigen.  Eine  Meile  vor 
Harschä  steht  die  Gränzmarkc.  welche  die  Mitte  des  Weges  zwischen  Medina 
und  Mekka  bezeichnet  und  auf  dem  Wege  von  Ilarschd  nach  Gulda  liegen 
drei  Thäler,  Gazfi.1,  Dsu  Danran  und  Kulajja,  welche  von  Schaman^ir  und 
Dsarwa  kommen;  dort  finden  sielt  Palmen,  Aräk-  und  March-Bäume,  und  die 
Palmenart  Daum,  welche  die  Frucht  Mucl  trägt.  Die  ganze  Gegend  gehört 
den  Chuzä’a  und  oberhalb  Kulajja  liegen  drei  einzelne  kleine  Berge,  welche 
Sanabik  heissen. 

1)  Eine  Hügelkette,  die  von  ihrer  gelblichen  Farbe  den  Namen  hat. 
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denthume  Wasser  und  an  dem  dortigen  Hügel  ward  Muslim  ben  ’Ocba 
beerdigt,  dann  wieder  ausgegraben  und  liier  ans  Kreuz  geheftet;  man 
warf  nach  ihm  im  Vorübergehen  mit  Steinen,  wie  nach  dem  Grabe  des 
Abu  RigAl l).  Von  el-Muschallal  nach  Cudeid2 3)  sind  3 Meilen  und 
zwischen  beiden  standen  die  beiden  Zelte  der  Umm  Ma’bad 5) ; von  Cu- 
deid nach  Chulei$ , einer  Quelle  des  Ibn  Bnzf , 7 Meilen;  es  war  eine 
reichhaltige  Quelle,  daneben  Palmen  und  viele  Bäume  und  sie  hatte  Stu- 
fen zum  Hinabsteigen4};  als  sie  von  IsmA’il  ben  Jilsuf  zerstört  wurde, 
versiegte  sie.  kam  aber  nach  dem  Jahre  180  wieder  zum  Vorschein. 
Von  Chulci?  nach  Ama'g5)  zwei  Meilen,  von  Ama'g  bis  el-Raudha  vier 
Meilen,  von  el-Raudha  bis  el-Kadid6)  zwei  Meilen,  von  el-Kadid  bis 
’Osfän7)  sechs  Meilen  und  eine  gute  Meile  vor  ’Osfdn  liegt  der  Hügel 
Gazdl,  bei  welchem  ein  Wildi  aus  der  Gegend  von  Saja  kommt  und  sich 
nach  Ama'g  ergiesst.  — Von  ’Osfdn  nach  KunV  el-Gamim  acht  Meilen; 
el-Gamim  ist  ein  Wddi  und  el-Kurd’  ein  schwarzer  Berg  links  vom  Wege 
in  Form  eines  Knie  (kurd’}.  und  gleich  danach  folgt  ein  Ort  genannt 
Masdtls  mit  Brunnen,  die  den  Nachkommen  des  Abu  Lahab  gehören. 
Von  Kurd’  el-Gamim  nach  Batn  Marr  15  Meilen  und  drei  Meilen  von 
Kurd’  el-Gamim  liegen  einige  Brunnen  und  Zelte,  die  el-Gandbids 

1)  Vergl.  Samhüdis  Gesch.  von  Medina,  S.  13.  — Chroniken  von  Mekka. 
Bd.  4.  §.  132. 

2)  Ein  grosses  Dorf  mit  vielen  Bäumen  und  Gärten,  von  den  Chuz&’a  bewohnt; 
hier  traf  nach  der  Arabischen  Sage  Salomo  mit  der  Königin  von  Sabfi  zu- 
sammen. Der  Ort  ist  berühmt  durch  die  Schlacht,  welche  die  Truppen 
des  Talib  el-Hacc  im  J.  128  dem  Statthalter  Abd  el-WAhid  lieferten,  fvergl. 
Chroniken  von  Mekka.  Bd.  4.  §.  157)  und  dort  starb  der  berühmte  Rechts- 
gelehrte  el-Cäsim  ben  Muhammed  im  J.  108. 

3)  bei  welcher  Muhammed  auf  seiner  Flucht  eingekehrt  war. 

4)  Es  ist  dort  ein  Dorf  entstanden,  welches  einige  Befestigungen  erhielt. 

5)  Ein  grosses  Dorf  vou  den  Chuzä’a  bewohnt,  mit  vielen  Palmen  und  Frucht- 
feldern an  dem  Wadi  Säja. 

6)  Ein  Ort  mit  einer  fliessenden  Quelle,  von  vielen  Palmen  umgeben. 

7)  Ein  grosses  Dorf,  welches  die  Bann  el-Mu^Jalic  bewohnen,  mit  vielen  Brunnen 
und  Cisternen. 
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heissen,  auf  der  Hälfte  des  Weges  zwischen  ’OsfAn  und  Batn  Marr, 
und  drei  Meilen  vor  Marr  ist  ein  schlechter,  holperiger  Weg  zwischen 
zwei  Bergen,  dies  ist  die  Stelle,  wo  Abu  SufjAn  sich  zum  Isldm  bekannte, 
als  er  auf  Muhammeds  Befehl  von  el-’Abbds  dort  festgehalten  wurde, 
um  das  Heer  der  Muslimen  auf  dem  Zuge  nach  Mekka  vorbeimarschiren 
zu  sehen L).  Von  Marr  nach  Sarif  sieben  Meilen  und  von  Sarif  nach 
Mekka  sechs  Meilen;  zwischen  Marr  und  Sarif  liegt  el-Tan’im,  wo  die- 
jenigen das  Pilgerkleid  anlegen,  welche  die  kleine  Wallfahrt  (el-’Omra1 2) 
machen;  näher  nach  Mekka  zu,  zwei  Meilen  von  el-Tan’im  liegt  die 
Moschee  der  ’Alscha  und  abermals  zwei  Meilen  weiterhin  Fachch.  Die 
ganze  Länge  des  Weges  von  Medina  nach  Mekka  beträgt  hiernach  200 
Meilen. 

Zur  Erläuterung  des  letzten  Theiles  dieser  Beschreibung  möge  hier 
noch  ebenfalls  aus  Abu  ’Obeid  der  Artikel  ScharA  folgen. 

ScharA  ist  ein  hoher  Berg,  der  dem  Harscha  nahe  liegt  und  von 
den  Banu  I jeith  und  den  Banu  Dhafar  von  den  Banu  Suleim  bewohnt  wird; 
er  beginnt  diesseits  ’OsfAn  und  hat  von  hier  nach  Hi'gAz  zu  einen  sehr 
steilen  Abhang  Namens  el-Charita  von  hartem  Gestein,  worauf  nichts 
wächst.  Der  ScharA  selbst  ist  mit  Nab’,  Schauhat  und  Caradh  Bäumen 
bewachsen.  Von  dem  ScharA  kommt  man  nach  dem  Wddi  Sdja,  wel- 
ches sich  zwischen  zwei  schwarzen  Steinfeldem  hinzieht,  wo  viele  Dörfer 
liegen,  die  von  ganz  unbekannten  Menschen  bewohnt  werden.  Sie  haben 
Quellwasser,  welches  unter  der  Erde  in  Canälen  hinfliesst,  und  stehen 
unter  dem  Statthalter  von  Medina,  welcher  dort  einen  Verwalter  hält; 
sie  haben  Palmen  und  Fruchtfelder  und  ziehen  Pisang  und  Weintrauben; 
ursprünglich  gehörte  die  Gegend  den  Nachkommen  des  ’AH  ben  Abu 
TAlib.  Am  unteren  Ende  des  WAdi  Saja  liegt  ein  grosses  Dorf  Namens 
MahAji’  mit  einer  Moschee,  dann  folgt  Cheif  SallAm  (Abhang  des  Salldm), 


1)  Ibn  Hischäm,  pag.  814.  — Chroniken  von  Mekka.  Bd.  4.  S.  102. 

2)  Auf  unseren  Karten  steht  El  Omra  als  Ortsname;  mir  ist  bei  den  Arabern 
ein  solcher  Gebrauch  des  Wortes  nicht  vorgekommen , vielmehr  ist  el-Tan’im 
der  Ort,  wo  die  ’Omra  beginnt. 
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nach  einem  der  Ancdr  so  benannt  und  von  den  Chuzd’a  bewohnt,  eben- 
falls mit  einer  Moschee;  darunter  folgt  Cheif  Dsi  Cabr,  nach  dem  Cabr 
(Grabe)  des  Ahmed  ben  el-Kidha1)  benannt,  mit  vielen  Palmen  und  Pi- 
sang,  von  den  Banu  Masrdh , Sa’d  von  Hawdzin  und  Sa’d  von  Kindna 
bewohnt;  das  Wasser  fliesst  in  Canälen.  Unter  diesem  liegt  Cheif  el- 
Nu’man  mit  einer  Moschee,  von  den  Banu  ’A^ira  und  Chuzd’a  bewohnt, 
mit  Palmen  und  Fruchtfeldem ; es  steht  unter  dem  Verwalter  von ’Osfdn 
und  hat  murmelnde  Quellen.  Dann  folgt  ’Osfdn,  worauf  die  Berge  und 
Dörfer  immer  weiter  zurückweichen  und  der  Weg  durch  einige  Wddis 
führt,  bis  man  nach  Marr  el-Dhardn  kommt;  Marr  ist  das  Dorf  und  el- 
Dhardn  das  Wddi,  worin  es  liegt.  Von  hier  geht  es  nach  Mekka  ab- 
wärts nach  dem  Wddi  Turba,  welches  sich  nach  dem  Garten  des  Ibn 

A 

’Amir  ergiesst;  der  untere  Theil  von  Turba  gehört  den  Banu  Hildl,  um- 
geben von  den  Bergen  Jasum  und  Kirkid  (oder  Kidkid,  Bidbid),  wo  in 
Bergwerken  Spiessglas  gewonnen  wird,  und  zwei  Bergen  mit  Namen  Sa- 
wdndn,  einzeln  Sawdn  genannt,  von  den  Banu  C'hath’am.  Saldi,  Suwaa 
ben  ’Amir,  Chauldn  und  ’Anaza  bewohnt.  Diese  Berge  sind  hoch  und 
an  ihnen  wachsen  Trauben,  Zuckerrohr,  Ishil,  Caradh,  Baschdm  und 
Garab  Bäume,  mit  Ausnahme  des  Kidkid,  welcher  nur  Nab’  und  Schau- 
hat Bäume  trägt  und,  weil  er  unzugänglich  ist,  von  Affen  bewohnt  wird, 
die  den  Besitzern  der  Zuckerpfianzungen  oft  Schaden  zufügen.  — Von 
dem  Garten  des  Ibn  ’Amir  fülirt  der  Weg  nach  Mekka  Über  den  Hügel 
Cafil,  wo  man  nach  der  Höhe  el-Mandzil  (Minä:  und  dann  nach  den  Ge- 
birgen von  el-Tdif  gelangen  kann;  dies  sind  hohe  rothe  Berge,  welche 
vorzüglich  Caradh  Bäume  tragen  und  mit  den  Bergen  ’Arafdt  Zusammen- 
hängen. 


Da  Muhammed  auf  seinem  Zuge  nach  Badr  nicht  die  eben  beschrie- 
bene Hauptstrasse  verfolgte,  so  werden  auf  seinen  Kreuz-  und  Querzügen 

1)  Nach  einigen  soll  indess  el-ßidhä  nur  einen  einzigen  Sohn  Muhammed  gehabt 
haben,  welcher  in  Bagdad  begraben  liegt. 
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noch  verschiedene  andere  Ortschaften  genannt,  die  in  dieser  Richtung 
liegen.  Ihn  Hischdm  pag.  433  macht  von  diesem  Zuge  folgende  Be- 
schreibung. 

Nachdem  Muhammed  die  Berge  von  Medina  und  Wddi  el-Akik  im 
Rücken  hatte,  zog  er  über  Dsul-Huleifa  nach  Dsdt  el-Geisch  und  von 
hier  über  lurbd.11  nach  Malal,  dann  über  Gamis  el-Hamdm,  welches  zu 
Marajdn  gehört,  und  an  den  kleinen  Felsen  el-Jamdm  (oder  el-Thumdm) 
vorüber  nach  el-Tajdla,  dann  durch  den  Pass  von  el-llaulul  den  geraden 
Weg  nach  Schamlka 1),  bis  er  bei  Trk  el-Dhabja  einen  Araber  traf,  den 
er  ausfragte,  der  ihm  aber  keine  Auskunft  über  die  Cureisch  geben 
konnte,  und  lagerte  bei  Sagsag,  dem  Brunnen  von  el-Raukd.  Von  hier 
zog  er  weiter,  bis  er  bei  el-Mun^araf  die  Strasse  nach  Mekka  links  liess 
und  sich  rechts  nach  el-Ndzia  Ivandte , um  nach  Badr  zu  kommen; 
dann  ging  er  in  der  Gegend  weiter,  bis  er  ein  Wddi  Namens  Rahcdn 
durchschritt  zwischen  el-Ndzia  und  dem  Engpass  von  el-Cafrd,  und  eilte 
durch  den  Engpass  bis  in  die  Nähe  von  el-Cafrd,  von  wo  er  Kundschafter 
nach  Badr  aussandte,  el-Qafr&  ist  ein  Dorf,  welches  zwischen  zwei  Ber- 
gen liegt,  deren  Namen  Muslih  (Abort)  und  Muehri  (Latrine),  so  wie  die 
Namen  der  Bewohner  Banu  el-Ndr  und  Banu  Ilurdc  (Feuer  und  Brand), 
zwei  Zweige  der  Banu  Gifdr,  ihm  eine  schlechte  Vorbedeutung  zu  sein 
schienen,  wesshalb  er  nicht  zwischen  ihnen  hindurch  gehen  wollte , son- 
dern sie  und  el-Cafrd  links  liegen  liess  und  sich  zur  Rechten  nach  einem 
Wddi  Namens  Dsafirdn  wandte,  welches  er  durchschnitt,  und  lagerte  sich 
auf  der  anderen  Seite.  Hier  erhielt  er  die  Nachricht  von  dem  Auszuge 
der  Cureisch  um  ihrer  Carawane  zu  Hülfe  zu  kommen.  — Als  er  Dsa- 
lirdn  verlicss,  zog  er  über  die  Hügel  el-A^dfir  und  stieg  nach  dem  Dorfe 
el-Dabba  hinab,  indem  er  el-Hanndn,  einen  grossen  Sandhügel,  zur  Rech- 
ten liess,  und  lagerte  sich  in  der  Nähe  von  Badr. 

1)  Zwischen  el-’Odseib  und  dem  Küstenorte  el-Gär.  von  letzterem  16,  von  Jambu’ 

32  MeileD  entfernt. 
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Alle  diese  Nachrichten  werden  nun  noch  von  el-Samhddi  sehr  ver- 
vollständigt durch  die  folgende  ausführliche  Beschreibung  der  Moscheen, 
welche  an  den  Orten  und  Stationen  errichtet  wurden,  wo  Muhammcd 
auf  der  Wallfahrt  von  Medina  nach  Mekka  anzuhalten  und  die  täglichen 
Gebete  zu  verrichten  pflegte. 


Die  Moscheen  zwischen  Mekka  lind  Medina, 

welche  nach  dem  Propheten  Muhannned  benannt  werden,  auf  dem  Wege, 
den  er  selbst  zu  nehmen  pflegte. 

Dies  ist  der  Weg  der  Propheten,  welcher  sich  von  der  jetzigen 
Heerstrasse  hinter  el-Rauliä  in  der  Nähe  der  Moschee  el-Gazzäla  trennt, 
so  dass  man  el-Chcif  und  el-^'afrd  nicht  berülirt,  sondern  an  Lahj,  dem 
Hügel  Harschä  und  el-Guhfa  vorbei  kommt.  Die  heutige  Ileerstrasse 
liegt  zur  Rechten  von  dem  anderen  Wege,  führt  unterhalb  el-Guhfa  an 
R&big  vorüber  und  vereinigt  sich  mit  jener  Strasse  hinter  el-Guhfa  in 
der  Nähe  des  Weges  nach  Cudeid.  In  der  „Wiederbelebung“1)  heisst 
es,  dass  es  Pflicht  des  Pilgers  sei,  den  Moscheen  zu  folgen,  die  zwischen 
den  beiden  heiligen  Städten  liegen  und  darin  zu  beten,  und  es  werden 
zwanzig  Orte  aufgeführt.  Dies  bezieht  sich  auf  den  liier  gemeinten  Weg, 
indess  hat  schon  Abu  Abdallah  el-Asadi  einige  mehr  aufgezählt  und  wir 
haben  noch  andere  hinzugenommen,  die  wir  bei  anderen  erwähnt  gefun- 
den haben,  und  geben  sie  hier  in  der  Reihenfolge  von  Medina  nach  Mekka. 

1.  Die  Moschee  des  Baumes  oder  die  Moschee  bei  Dsul-Huleifa, 
dem  Orte , wo  sich  che  Medinenser  sammeln , wenn  sie  zur  Wallfahrt 
ausziehen,  jetzt  Brunnen  ’Alfs  genannt.  In  dem  Q'ahih  des  Muslim  wird 
uns  von  Ihn  Omar  überliefert : Der  Gottgesandte  übernachtete  zuerst  in 
Dsul-Huleifa,  wenn  er  die  Wallfahrt  antrat,  und  betete  in  der  dortigen 


1)  Es  ist  die  Schrift  des  GazzAli  „Wiederbelebung  der  Religionswissenschaft“ 
gemeint. 
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Moschee 1).  Von  demselben  überliefert  Jahjd:  Der  Gesandte  Gottes  pflegte, 
wenn  er  nach  Mekka  auszog,  in  der  Moschee  des  Baumes  zu  beten. 
Anas  ben  Mdlik  erzählt;  Ich  betete  mit  dem  Gottgesandten  den  Nach- 
mittag in  Medina  in  vier,  und  den  Abend  in  Dsul-Huleifa  in  zwei  Ver- 
beugungen. Noch  von  Ihn  Omar:  Der  Prophet  lagerte  auf  dem  Kies- 
platze, der  in  Dsul-Huleifa  ist,  und  betete  daselbst.  — Hiermit  ist  der 
Platz  der  gedachten  Moschee  gemeint,  denn  dort  war  sein  Lagerplatz  und 
sie  ist  an  der  Stelle  des  Baumes  erbaut,  der  dort  stand , und  wonach  sie 
Moschee  des  Baumes  genannt  ist,  es  war  eine  Spina  Aegyptiaca 2)  und 
aus  den  Überlieferungen  geht  deutlich  hervor,  dass  Muhammed  zur  Wall- 
fahrt bei  Tage  auszog,  bei  Dsul-Huleifa  übernachtete  und  am  zweiten 
Tage  von  der  Moschee  an  das  Pilgerkleid  anlcgte.  el-Matarf  sagt:  Dies 
ist  die  grosse  Moschee , welche  dort  steht , auf  der  Südseite  mit  runden 
Bogen  und  an  der  nordwestlichen  Ecke  mit  einem  Thurme,  sie  ist  aber 
durch  die  Länge  der  Zeit  verfallen.  el-Ma'gd  sagt : es  ist  davon  nur  noch 
ein  Theil  der  Mauern  und  einige  Steinhaufen  übrig.  — el-  Mukirr  el- 
Zeini  Zein  el-Din , Prinzenerzieher  am  Ägyptischen  Hofe  hat  die  jetzige 
Ringmauer  wieder  hergestellt,  als  er  von  seiner  Stelle  entlassen  sich  im 
J.  861  in  Medina  aufhielt,  und  hat  sie  auf  das  alte  Fundament  wieder 
aufgebaut  ; der  Platz  des  Thurmes  auf  der  westlichen  Ecke  ist  in  seinem 
Zustande  geblieben.  Auf  der  Ost-,  West-  und  Nordseite  der  Moschee 
sind  hohe  Treppen  angelegt,  tun  sie  gegen  die  Thiere  zu  schützen , und 
da  sich  von  dem  früheren  Mihräb  keine  Spur  mehr  fand,  wurde  er  in 
die  Mitte  der  südlichen  Mauer  gestellt,  wie  er  vielleicht  gewesen  ist. 
Auch  der  dortige  Brunnen  erhielt  eine  Treppe,  auf  der  man  hinabstieg 
um  Wasser  zu  schöpfen.  Die  Länge  dieser  Moschee  von  Süden  nach 
Norden  beträgt  52  Ellen  und  von  Osten  nach  Westen  ebensoviel,  el- 
Matari  sagt:  Weiter  nach  Süden  ist  eine  andere  kleinere  Moschee  und 
es  liegt  nahe,  dass  der  Prophet  auch  in  dieser  gebetet  hat;  zwischen 


1)  d.  h.  wie  in  vielen  anderen  Fällen:  an  der  Stelle,  wo  nachher  die  Moschee 
erbaut  wurde. 

2)  Unter  diesem  Baume  wurde  Muhammed  ben  Abu  Bekr  geboren. 

D 2 
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beiden  ist  eine  Entfernung  von  einem  Pfeilschuss  oder  etwas  mehr.  — 
Aus  der  nachfolgenden  Besclireibung  des  Asadi  entnehmen  wir,  dass  dies 
die  Moschee  el-Mu’arras  ist.  Gott  weiss  es  am  besten. 

2.  Die  Moschee  el-Muarras.  Abu  Abdallah  el- Asadi,  einer  der 
älteren  Schriftsteller,  aus  dessen  Worten  man  abnehmen  kann,  dass  er 
im  dritten  Jahrhundert  lebte,  sagt  in  seinem  Buche:  Bei  Dsul - H uleifa 
sind  viele  Brunnen  und  zwei  Moscheen  des  Gottgesandten , nämlich  die 
grosse  Moschee,  bei  welcher  die  Leute  das  Pilgerkleid  anlegen , und  die 
andere  die  Moschee  el-Mu’arras , Raste)  bevor  man  nach  el-Baidä . einer 
Gegend  bei  dieser  Moschee,  hinaufsteigt;  dort  rastete  der  Gottgesandte, 
als  er  von  Mekka  zurückkehrte.  — Es  giebt  hier  keine  andere  Moschee, 
als  die  oben  erwähnte  im  Süden  der  Moschee  von  Dsul-Hulcifa  und  etwas 
mehr  als  einen  Pfeilschuss  von  ihr  entfernt;  sie  ist  von  alter  Bauart  von 
Gyps  und  gleichgrossen  Steinen,  und  ist  die  hier  gemeinte.  Ibn  Zabdla 
überliefert  von  Abd  el-A’la  beu  Abdallah  ben  Farwa,  dass  der  Gottge- 
sandte, wenn  er  nach  Mekka  auszog,  an  dem  Hause  des  Bu'geir  ben  ’Ali 
vorbeigegangen  sei,  dann  an  den  Wohnungen  der  Banu  ’Atd,  dann  über 
Buthdn  und  die  Strasse  Nabit,  bis  er  an  der  Stelle  des  Hauses  des  Ibn 
Abul-Ganüb  in  cl-Harra  das  Gebiet  der  Stadt  verliess.  — Diese  Örtlich- 
keiten sind  jetzt  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit  zu  ermitteln,  Gott  weiss 
es  am  besten. 

3.  Die  Moschee  von  Scharaf  bei  el-Rauha  zur  Rechten  des  Weges, 
wenn  du  nach  Mekka  hin  gehst.  Diese  Moschee  meint  el- Asadi,  wenn 
er  sagt:  „Zwei  Meilen  von  el-Sajdla  liegt  die  Moschee  des  Gottgesandten, 
welche  Moschee  von  cl- Scharaf  heisst;  el-Sajdla  ist  von  el-Rauha  elf 
Meilen  und  von  Malal  sieben  Meilen  entfernt  und  gehört  den  Nachkom- 
men des  Husein  ben  ’Ali  ben  Abu  Tdlib  und  einer  Familie  derCureiseh; 
eine  Meile  davon  ist  eine  Quelle,  die  den  Namen  Suweica  führt  und  den 
Nachkommen  des  Abdallah  ben  Hasan  gehört,  sie  hat  reichlich  Wasser 
und  ist  süss  und  liegt  von  der  Hauptstrasse  ab.  Der  rothe  Berg,  welcher 
links  vom  Wege  liegt,  wenn  du  von  el-Sajdla  weiter  gehst,  heisst  Wari- 
cdn.  dort  wolrnen  einige  von  den  Guheina;  er  soll  ohne  Unterbrechung 
sich  bis  nach  Mekka  erstrecken1.  Er  erwähnt  dann  noch  viele  Brunnen 
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in  el-Sajäla.  Mit  den  Worten  „zwei  Meilen  von  el-Sajäla“  will  er  sagen 
„vom  Anfänge  dieser  Gegend  “,  und  dazu  sagt  el-Matari : Scharaf  bei  el- 
Rauhä  ist  das  Ende  von  el-Sajäla,  wenn  du  nacli  Mekka  zu  gehst  und 
der  Anfang  von  el-Sajäla  ist,  wenn  du  das  Feld  von  Malal  durchschnitten 
hast  und  die  kleinen  Felsen  von  el-Thom&m  dir  zur  Rechten  sind  und 
du  von  Malal  hinab  steigst,  dann  dich  wieder  zur  Linken  und  nach  Sü- 
den wendest,  das  ist  el-Sajäla.  In  dieser  Gegend  sind  nach  der  Zeit  des 
Propheten  neue  Quellen  angelegt  und  es  sind  andere  Bewohner  dahin 
gekommen ; der  Statthalter  von  Medina  hatte  dort  seinen  Verwalter . die 
Einwohner  haben  Sagen  und  Lieder  und  es  finden  sich  daselbst  Spuren 
von  Bauwerken  und  Strassen.  Am  Ende  liegt  das  genannte  Scharaf  und 
daneben  die  Moschee  mit  alten  Gräbern,  da  hier  der  Begräbnissplatz  der 
Bewohner  von  el-Sajäla  war.  l)ann  steigst  du  nach  Süden  gewandt  in 
das  Wädi  von  el-Ilaulul  hinab,  welches  jetzt  als  Wädi  der  Banu  Sälim, 
eines  Zweiges  von  Harb,  Arabern  aus  Hi'gäz,  bekaimt  ist.  — Jene  Grä- 
ber bei  der  Moschee  sind  bekannt  als  die  Gräber  der  Märtyrer,  vielleicht 
weil  einige  von  ihnen  zu  den  in  el-Sajäla  und  Suweica  wohnenden  Ade- 
ligen (Scherife  aus  Muhammeds  Familie)  gehörten , welche  imschuldig 
getödtet  wurden,  wie  man  aus  dem,  was  wir  in  dem  Artikel  Suweica 
angedeutet  haben,  entnehmen  kann1). 


1)  Dieser  Artikel  in  dem  alphabetischen  Register  lautet:  Suweica,  Diminutiv 
von  S&c,  ist  ein  lang  gestreckter  Hügel  dreissig  Meilen  oder  noch  weiter  von 
Dharia.  Suweica  ist  auch  eine  sitsse , wasserreiche  Quelle  unterhalb  Guzra 
eine  Meile  von  el  - SajAla  seitwärts  von  der  Landstrasse  zur  Rechten  dessen, 
der  nach  Mekka  zu  geht,  den  Nachkommen  des  Abdallah  ben  Hasan  gehörig. 
el-Magd  sagt:  Es  ist  ein  Ort  in  der  Nähe  von  Medina,  der  von  der  Familie 
des  ’Ali  ben  Abu  Talib  bewohnt  wird.  Muhammed  ben  Q&lih  ben  Abdallah 
ben  Miisä  el-IIasani  hatte  sich  gegen  el-Mutawakkil  aufgclehnt  und  dieser 
schickte  den  Abu  Itach  mit  einer  grossen  Armee  gegen  ihn,  welcher  ihn  mit 
dem  grössten  Theile  seiner  Familie  besiegte,  sie  gefangen  nahm,  in  Fesseln 
legte  und  einige  von  ihnen  tödtete.  Er  zerstörte  Suweica,  liess  dort  viele 
Palmen  abhaueu  und  ihre  Wohnungen  niederreissen , sodass  sich  der  Ort 
nachher  nicht  wieder  erholte;  er  gehörte  zu  den  frommen  Stiftungen  des 
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4.  Die  Moschee  von  ’/rk  el-Dhubja.  el-Matari  fahrt  nach  den  Wor- 
ten „dann  steigst  du  nach  Süden  gewandt  in  das  Wddi  von  el-Rauhd 
hinab“  also  fort:  Wenn  du  dann  nach  Süden  gewandt  weiter  gehst,  das 
Thal  ’Alfs  zu  deiner  Linken , bis  der  Weg  sich  nach  Westen  wendet; 
indem  du  am  Fusse  des  Berges  bleibst,  welcher  dir  zur  Rechten  ist,  so 
gelangst  du  zunächst  zu  einer  Moschee,  dir  zur  Linken,  auf  dessen  Süd- 
seite ein  grosses  Grab  sich  befindet;  sie  ist  durch  die  Länge  der  Zeit 
zerstört,  darin  betete  der  Gottgesandte  imd  dieser  Ort  ist  bekannt  unter 
dem  Namen  ’Irk  el-Dhubja.  Der  Berg  Waricdn  bleibt  dir  zur  Linken. 
An  der  Moschee  ist  jetzt  ein  Stein , in  welchen  mit  Kufischer  Schrift  die 
Meilenzahl  von  einer  gewissen  Station  eingehauen  ist.  — el-Asadi  sagt: 
Neun  Meilen,  nämlich  von  el-Sajdla,  wenn  du  nach  el-Rauhd  zu  gehst 
ist  eine  Moschee  des  Propheten,  welche  die  Moschee  von  el-Dhubja  ge- 
nannt wird,  dort  liielt  der  Gottgesandte  einen  Rath,  ob  sie  zum  Kampfe 
nach  Badr  ziehen  sollten;  sie  ist  zwei  Meilen  disseits  el-Rauhd.  — el- 
Ma'gd  sagt  in  dem  Artikel  el-Scharaf  in  einer  Tradition  der  ’Alscha: 
Sonntag  Morgens  war  der  Gottgesandte  in  Malal  eine  Nachtreise  von  Me- 
dina, dann  zog  er  weiter,  war  Abends  in  Scharaf  el-Sajdla  und  hielt  das 
Frühgebet  bei  ’Irk  el-Dhubja.  — Überreste  dieser  Moschee  findet  man 
noch  heute  dort. 

5.  Die  Moschee  in  el-Rauhd.  el-Asadf,  indem  er  sie  erwähnt,  unter- 
scheidet sie  von  der  vorhergehenden  und  von  der  nachfolgenden,  el- 
W dkidf*  l)  sagt  in  der  Erzählung  des  Feldzuges  nach  Badr : Dann  zog 
der  Gottgesandte  weiter,  bis  er  Mittwoch  Nachts  in  der  Mitte  des  Monats 
Ramadhdn  nach  el-Rauhd  kam,  und  betete  bei  dem  Brunnen  von  el- 
Rauhd.  — In  dem  .Artikel  el-Rauhd  wird  erwähnt  werden,  dass  dort 
zahlreiche  Brunnen  waren , von  denen  aber  jetzt  nur  noch  einer  übrig 
ist2).  Gott  weiss  es  am  besten. 

’Ali  ben  Abu  T&lib.  — Dana  führt  er  lort:  Suweica  ist  auch  ein  Ort  in  der 
Nähe  von  el-  Sajala.  — Dies  ist  der  vorige  Ort  und  el-Ma'gd  folgt,  indem  er 
zwischen  beiden  einen  Unterschied  macht,  der  Angabe  des  Jacüt. 

1)  Wakidv  by  A.  von  Kremer,  pag.  39. 

2)  Dieser  Artikel  lautet:  el  Rauba  ist,  wie  el-Magd  sagt,  ein  Ort  im  Gebiete 
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6.  Die  Moschee  von  el-Mungaraf,  heut  zu  Tage  die  Moschee  von  el- 
Gazzäla  genannt,  liegt  am  Ende  des  "VVddi  el-Rauhsl  an  der  Seite  des 
Berges  zur  linken,  wenn  du  nach  Mekka  zu  gehst.  el-Matarf  sagt 
schon,  dass  zu  seiner  Zeit  nur  noch  der  Bogen  der  Thür  vorhanden  ge- 
wesen sei;  auch  dieser  ist  jetzt  zerstört  und  nur  noch  die  Fundamente 


von  el-Fur’  etwa  40  Meilen  von  Medina,  oder  nach  dem  £ahili  des  Muslim  36 
Meilen,  oder  nach  dem  Buche  des  Ihn  Schabba  30  Meilen.  Abu  Gassän 
sagt,  dass  (der  Berg)  WaricAn  bei  el-Rauhä  von  Medina  vier  Stationen  ent- 
fernt sei.  Abu  ’Obeid  el-Bckri  sagt:  das  Grab  des  Mudhar  ben  Nizar  ist  in 
el-Rauha  zwei  Nachtreisen  von  Medina,  die  Entfernung  zwischen  beiden  beträgt 
41  Meilen.  el-Asadi  giebt  die  Entfernung  an  einer  Stelle  zu  35  bis  36,  an 
einer  anderen  zu  42  Meilen  an,  und  sotzt  hinzu:  beim  Eingänge  nach  el-Rauha 
stehen  zwei  Marken  und  beim  Ausgange  zwei  Marken.  — Hiernach  werden 
sich  die  verschiedenen  Angaben  dahin  vereinigen  lassen,  dass  el-Rauhä  der 
Name  eines  Wädi  ist,  an  dessen  Eingänge  die  Pilger  ihren  Lagerplatz  haben, 
und  die  geringste  Entfernung  wird  sich  auf  den  Anfang  des  Wadi  von  Medina 
her,  die  grösste  auf  das  Ende  und  die  mittlere  auf  die  Mitte  desselben  be- 
ziehen. Ibn  el-Kalbi  sagt:  Als  der  Tubba’  von  dem  Kampfe  gegen  die  Me- 
dinenscr  zurückkehrte,  lagerte  er  in  el-Rauhä,  er  blieb  dort  und  aräha  ruhte 
aus,  und  nannte  desshalb  den  Ort  el-Rauhä  Ruheplatz.  Kuthajjir  leitet 
den  Namen  davon  ab,  weil  das  Wädi  offen  und  dem  Winde  ausgesetzt  seit 
man  sagt  jUöj  d.  i.  ein  liebliches,  luftiges  Thal.  Der  Prophet  sagte 

einmal : dieses  ist  eins  von  den  Wadis  des  Paradieses ; sein  Name  ist  Sagäsig, 
Müsä  ben  Tmrän  (der  Prophet  Moses)  zog  mit  70000  Mann  durch  el-Rauhä 
und  70  Propheten  beteten  in  diesem  Wädi.  Ibn  Ishäk  sagt  in  dem  Abschnitt 
über  den  Zug  des  Propheten  nach  Badr:  er  lagerte  bei  Sagsag  und  das  ist 
ein  Brunnen  in  el-Raulut.  el-Asadi  sagt : in  el-Rauhä  sind  Überreste  von  dem 
Propheten  und  dort  sind  zwei  Schlösser  und  viele  Brunnen,  darunter  die, 
welche  unter  den  Namen  des  Marwän,  el-Rasehid  und  ’Othmän  ben  'Affän  be- 
kannt sind;  neben  dem  letzten  befindet  sich  ein  grosses  Wasserbecken  und 
das  Wasser  fliesst  in  einen  Teich;  aus  dem  Brunnen  des  Omar  ben  Abd  el- 
’Aziz  in  der  Mitte  des  Marktes  wird  das  Wasser  in  einen  der  beiden  Teiche 
geschöpft;  der  Brunnen  des  Wäthik  ist  der  schlechteste  auf  diesem  Lager- 
plätze, das  Seil  desselben  ist  60  Ellen  lang.  Jetzt  ist  dort  noch  ein  Teich, 
der  für  die  Pilger  gefüllt  wird  und  den  Namen  des  Täz  führt,  der  ihn  viel- 
leicht wieder  hergestellt  hat. 
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übrig.  el-Asadl  sagt : Drei  Meilen  von  el-Rauhd.  nämlich  wenn  du  nach 
Mekka  zu  gehst,  ist  eine  Moschee  des  Gottgesandten  an  der  Seite  des 
Berges,  benannt  die  Moschee  von  el-M uncaraf  (der  Wendung),  einem  Berge 
zu  deiner'  Linken,  von  dem  man  sich  auf  der  Hecrstrasse  abwendet,  el- 
Bochdri  sagt  : Ihn  Omar  betete  nach  el-'Irk  (dem  Hügel)  hin,  welcher  bei 
der  Wendung  von  el-Rauhd  liegt  und  die»  Seite  dieses  Hügels  reicht  bis 
an  den  Rand  des  Weges  diesseits  der  Mosche,  welche  zwischen  ihm  und 
el-Muncaraf  steht,  wenn  du  nach  Mekka  zu  gehst;  dort  ist  eine  Moschee 
gebaut,  aber  Abdallah  betete  nicht  in  dieser  Moschee,  sondern  liess  sie 
links  und  hinter  sich  liegen  und  betete  vor  sich  nach  dem  Hügel  hin.  — 
Einige  nehmen  irrthümlich  an,  dass  ’Irk  el-Dhubja  gemeint  sei.  was  nicht 
der  Fall  ist.  weil  dies  zwei  verschiedene  Plätze  sind ; ich  habe  auch  von 
Jemand  die  geschriebene  Bemerkung  gesehen,  dass  hier  el-’lrk  einen  kleinen 
Berg  bedeute.  Ibn  ZabiUa  überliefert  von  Ihn  Omar : der  Gottgesandte 
betete  bei  Scharaf  in  el -Rauba  und  bei  el-Muncaraf  neben  el-'Irk  von  el- 
Rauha.  In  einer  Tradition  des  Jahja  von  Ibn  Omar  heisst  es,  dass  er 
nach  dem  Hügel  zu  betete , welcher  bei  der  Wendung  von  el  - llauhd 
liegt,  und  die  Seite  dieses  Hügels  reicht  bis  an  den  Rand  des  Weges 
disseits  des  Bachs  disseits  des  Hügels  el-Muncaraf,  wenn  du  nach  Mekka 
zu  gehst.  el-Matari  sagt:  Zur  Rechten  des  Weges,  wenn  du  bei  dieser 
Moschee  bist  und  dich  nach  el-N&zia  hinwendest,  ist  ein  Platz,  wo  Ab- 
dallah ben  Omar  sich  lagerte  und  sagte:  dies  ist  der  Lagerplatz  des 
Gottgesandten;  und  dort  stand  ein  Baum,  wenn  Ibn  Omar  hier  sein  La- 
ger aufgeschlagcn  und  sich  gewaschen  hatte,  schüttete  er  das  überflüssige 
Waschwasser  an  die  Wurzel  dieses  Baumes,  indem  er  sagte : so  habe  ich 
es  den  Gottgesandten  machen  sehen.  Wenn  man  bei  dieser  Moschee 
ist,  welche  die  Moschee  von  el-Gazzdla  genannt  wird,  so  war  der  Weg 
des  Propheten  nach  Mekka  von  hier  links  nach  Süden  gewandt,  und  das 
war  der  in  alten  Zeiten  gewöhnliche  Weg , der  an  el-Sucjd  und  dem 
Hügel  Harscha  vorüberführt  und  dies  ist  der  Weg  der  Propheten.  Auf 
diesem  Wege  giebt  es  heut  zu  Tage  keine  bekannte  Moschee  ausser  die- 
sen dreien  , nämlich  mit  Ausnahme  der  beiden  Moscheen  von  Dsul-IIu- 
leifa.  — Der  Grund  hievon  ist,  weil  die  Pilger  diesen  Weg  verlassen 
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haben  und  von  der  Seite  von  el-Rauhd  den  Weg  über  el-Ndzia  einschla- 
gen  nach  dem  Engpass  cl-Cafrd  und  dann  nach  Badr.  Jemand,  der  die- 
sen Weg  gekommen  ist,  hat  mir  erzählt,  dass  noch  viele  von  jenen 
Moscheen  vorhanden  sind,  und  ich  werde  unten  bemerken,  dass  ich 
selbst  seitwärts  von  Cudeid  eine  Moschee  gesehen  habe. 

7.  Die  Moschee  von  el-Ruweitha.  el-Bochdri  sagt,  der  Prophet 
habe  sich  gelagert  unter  einem  grossen  Sarha  Baume  zwei  Meilen  dies- 
seits el-Ruweitha  rechts  vom  Wege  und  im  Angesicht  desselben  auf 
einem  ebenen  Kiesplatze,  als  er  von  Akama  Duwein,  der  Poststation 
von  el-Ruweitha,  herkam;  der  Baum  war  in  der  Spitze  gebrochen  und 
in  der  Mitte  gebogen  und  stand  auf  einem  Stamme,  in  welchen  viele 
Inschriften  gemacht  waren.  Der  Ausdruck  „Poststation  von  el-Ruweitha“ 
bezeichnet  den  Ort,  bis  zu  welchem  die  Post  in  el-Ruweitha  kommt  und 
wo  sie  anhält;  oder  die  Poststation  bedeutet  „der  freie  Platz  an  der 
Landstrasse“.  el-Asadi  sagt:  Am  Anfänge  von  el-Ruweitha  steht  eine 
Moschee  des  Gottgesandten  und  zwischen  el-Rauhd  und  el-Ruweitha  sind 
13  Meilen.  An  einer  anderen  Stelle  giebt  er  16*/2  Meile  an  und  be- 
schreibt die  Brunnen  und  Tränken  in  el-Ruweitha  und  sagt:  der  Berg, 
der  darüber  empor  ragt,  den  dortigen  Häusern  gegenüber,  heisst  der 
rothe  Berg  und  der  im  Hintergründe  zur  Linken  gegen  Osten  el-Hasnd. 

8.  Die  Moschee  am  Hügel  el-Rakilba.  Ihn  Zabäla  überliefert,  dass 
der  Prophet  am  Hügel  Raküba  das  Gebet  verrichtet  und  dort  eine  Mo- 
schee errichtet  habe.  Wir  werden  sehen,  dass  Raküba  ein  Hügel  vor 
el-’Arg  ist,  wenn  man  von  Medina  kommt,  zur  Linken  des  Hügels  el- 
’Alr,  welcher  der  Aufgang  nach  dem  drei  Meilen  entfernten  el-’Arg  ist. 
el-Asadi  erwähnt  diese  Moschee  nicht. 

9.  Die  Moschee  von  el-Othdja  (oder  auch  Athdja  und  Ithdja).  Ihn 
Zabäla  überliefert,  dass  der  Gottgesandte  bei  dem  Brunnen  el-Othdja  in 
zwei  Verbeugungen  gebetet  habe  in  sein  Unterkleid  eingehüllt.  el- Ma- 
ter! sagt:  el-Othdja  ist  nicht  bekannt.  Dagegen  kennt  es  el-Asadi  und 
sagt  in  seiner  Beschreibung  des  Weges  nach  Mekka:  Von  el-Ruweitha 
nach  el-Garr  sind  ■vier  Meilen.  Dann  fahrt  er  fort:  Der  Aufgang  nach 
el-’Arg  ist  elf  Meilen  von  el-Ruweitha  und  heisst  el-Maddri'g  (die  Trep- 
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pen),  von  wo  es  nach  el- Arg  noch  drei  Meilen  sind.  Dort  sind  Häuser 
und  ein  Brunnen  bei  dem  Aufgange  und  zwei  Meilen  vor  el-’Arg,  ehe 
man  in  das  Wadi  hinabsteigt,  ist  eine  Moschee  des  Gottgesandteu , ge- 
nannt die  Moschee  von  el-Otlidja  und  bei  der  Moschee  ein  Brunnen 
Namens  cl-Otlidja.  — el-Ma'gd  sagt:  el-Otlidja  ist  ein  Ort  auf  dem 
Wege  nach  el-Guhfa  von  Medina  25  Parasangen  entfernt,  dort  ist  ein 
Brunnen  und  daneben  die  erwähnte  Moschee,  dabei  stehen  Häuser  und 
Ardk  Bäume  und  bis  hier  erstreckt  sich  die  Gränze  von  el-Higdz. 

10.  Die  Moschee  von  el * ’ Arg.  Ibn  Zabdla  überliefert  von  (,’achr 

beu  Mdlik  ben  Ijds , dass  der  Gottgesandtc  in  der  Moschee  zu  el-'Arg 
gebetet  und  den  Mittagsschlaf  gelndten  habe.  el-Matori  hat  diese  Mo- 
schee ausfallen  lassen  und  el-Magd  macht  sie  mit  der  folgenden  einerlei, 
was  zu  verwerfen  ist. 

1 1.  Die  Moschee  an  der  Seite  von  Taf a hinter  el-’Arg.  „Am  Wege“ 
von  Tal’a  ist  in  dem  Exemplare  des  Magd  ein  Schreibfehler,  weil  in 
dem  £ahih  des  Bochdri  und  in  dem  Buche  des  Ibn  Zabdla  Seite  steht. 
el-Bochdri  sagt:  Der  Gottgesandte  betete  an  der  Seite  von  Tal’a  hinter 
el-’Arg,  wenn  man  nach  Hadliaba  geht  Bei  dieser  Moschee  sind  zwei 
oder  drei  Gräber,  neben  denen  Felsblöcke  aulgerichtet  sind,  rechts  von 
der  Landstrasse  bei  den  Salam- Bäumen  am  Wege ; zwischen  diesen  Bäu- 
men pflegte  Abdallah  auszuruhen , -wenn  er  von  el-’Arg  kam , nachdem 
die  Sonne  nach  Mittag  sich  neigte,  und  er  verrichtete  dann  in  dieser 
Moschee  das  Nachmittagsgebet.  Dasselbe  überliefert  Ibn  Zabdla.  nur 
sagt  er:  hinter  el-’Arg,  wenn  man  fortgeht  nach  Hadhaba,  am  Anfang 
der  fünften  Meile  von  el-’Arg  in  einer  Moschee,  cl  Asadi  sagt : drei  Meilen 
von  el-  Arg  gegen  Osten  ist  eine  Moschee  des  Gottgesandten . genannt  die 
Moschee  von  el-Munbagis.  el-Munbagis,  das  Wddi  von  el-  Arg,  ist  acht 
Meilen  von  el-’Arg.  und  in  dem  Wddi  von  el-’Arg  sind  zwei  Cistemen  bei 
einer  Quelle  Namens  el-Munbagis.  — Dies  ist  vielleicht  die  Moschee. 

12.  Die  Moschee  von  Lahj  Gamal.  el-Asadi  sagt:  Eine  Meile  von 
el-  Taldb  ist  eine  Moschee  des  Propheten  an  einem  Orte  Namens  Lahj 
Gamal ; el- Taldb  ist  ein  Brunnen  mit  reichlichem  Wasser  elf  Meilen 
hinter  el-’Arg,  und  el-Sucjd  ist  sechs  Meilen  hinter  el  - Talilb ; und  etwa 
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eine  Meile  vor  el-SucjA  ist  WAdi  el-’AYds,  auch  Wadi  el-CAha  genannt, 
den  Banu  Gif  Ar  gehörig.  — Hieraus  ist  zu  entnehmen,  dass  diese  Mo- 
schee vor  el-SucjA  und  el-CAha  und  hinter  el-’Arg  liegt  in  der  bemerkten 
Entfernung;  diese  Annahme  wird  unterstützt  durch  die  Tradition,  welche 
Ibn  Zabäla  in  der  Beschreibung  dieser  Moscheen  überliefert,  dass  der 
Gottgesandte  sich  habe  das  Haar  schneiden  lassen  an  einem  Orte  Na- 
mens Lahj  Gamal  auf  dem  Wege  nach  Mekka,  als  er  das  Pilgerkleid 
anhatte ; in  einer  anderen  Tradition  bei  demselben  : dass  er  sich  habe 
das  Haar  schneiden  lassen , als  er  fastete  und  das  Pilgerkleid  anhatte ; 
daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  es  in  der  Nähe  von  el-CAha  war.  In- 
dess  sehe  ich,  dass  Jahja  sein  Buch  mit  einer  Tradition  des  Ibn  Omar 
über  diese  Moscheen  scliliesst  und  am  Ende  der  Handschrift  steht  noch 
folgendes  ; ,.Am  Ende  des  Heftes  hat  Ahmed  ben  Muhammed  ben  Junus 
der  Schuster  eigenhändig  beigeschrieben : ich  bemerke,  dass  in  dieser 
Tradition  die  Moschee  nicht  erwähnt  ist,  welche  zwischen  el-SucjA  und 
el-AbwA  liegt  und  Moschee  von  Lahj  Gamal  genannt  wird.“  Hieraus 
folgt,  dass  sie  hinter  el-Sucjd  zwischen  diesem  und  zwischen  el-AbwA 
liegt,  und  dies  wird  durch  die  Worte  des  ’ljddh  unterstützt:  Ibn  Wadli- 
dhAh  sagt,  Lahj  Gamal  ist  der  Aufgang  nach  el-Guhfa;  ein  anderersetzt 
hinzu:  sieben  Meilen  von  el-SucjA.  Einer  der  Ueberlieferer  des  BochAri 
hat  die  Aussprache  Lahjai  Gamal  im  Dualis  und  erklärt  es  für  ein 
Wasser  dieses  Namens,  nämlich  in  der  Tradition:  der  Prophet  liess  sich 
das  Haar  sclmeiden  bei  lahjai  Gamal.  el-Ma'gd  sagt,  es  sei  ein  Abhang 
sieben  Meilen  von  el-SucjA,  und  in  dem  Buche  des  Muslim  wird  es  als 
ein  Wasser  bezeichnet. 

13.  Die  Moschee  von  el-Sucjd.  Ibn  ZabAla  überliefert  in  der  Be- 
schreibung der  Moscheen,  welche  auf  dem  Wage  nach  Mekka  liegen, 
aus  einer  Tradition  des  'Auf  ben  Maskin  ben  el-Walid  el  - Balawi  von 
seinem  Vater  von  seinem  Gross vater,  dass  der  Prophet  in  einer  Moschee 
bei  el-SucjA  gebetet  habe.  el-Asadi  sagt:  in  el-SucjA  ist  eine  Moschee 
des  Gottgesandten  nach  dem  Berge  zu,  und  daneben  ist  eine  süsse  Quelle: 
dann  erwähnt  er,  dass  bei  el-SucjA  mehr  als  zehn  Brunnen  sein  und  bei 
einem  derselben  ein  Teich,  dann  sagt  er:  dort  ist  auch  eine  wasserreiche 
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Quelle,  die  sich  in  einen  Teich  bei  der  Haltestelle  ergiesst  und  bis  zu 
den  Stiftungen  des  Hasan  ben  Zeid  fliesst,  daran  stehen  Palmen  und 
viele  Bäume,  die,  als  sie  abgehauen  waren,  im  J.  243  wieder  gepflanzt, 
aber  im  J.  253  wieder  abgehauen  wurden.  Er  fahrt  fort:  Eine  Meile 
von  der  Haltestelle  ist  ein  Ort,  wo  sich  Palmen,  Saatfelder  und  Stiftun- 
gen von  el-Hasan  ben  Zeid  befinden,  darunter  30  Brunnen,  bei  denen 
gesäet  wird  und  zur  Zeit  des  Clialifen  el-Mutawakkil  wurden  dort  50 
neue  Brunnen  angelegt,  die  süsses  Wasser  haben  und  deren  Seil  Mannes- 
höhe oder  etwas  weniger  oder  mehr  lang  ist.  Dann  beschreibt  er,  was 
liinter  el-Sucjd  folgt,  und  sagt:  drei  Meilen  von  el-Sucjd  ist  eine  Quelle 
Namens  Ti’hin  (Ta’han,  Ta’hin,  Tu’ahin). 

14.  Die  Moschee  am  Lagerplätze  Ti’hin.  Hier  betete  der  Gottge- 
■sandte  und  baute  dort  eine  Moschee;  auch  am  Hügel  Ilakdba  betete  er 
und  baute  dort  eine  Moschee.  el-Asadf  erwähnt  davon  nichts,  es  ist 
aber  eben  bemerkt,  dass  Ti’hin  drei  Meilen  hinter  el-Sucjd  liegt. 

1 5.  Die  Moschee  von  el-RamAda.  el-Asadf  sagt : zwei  Meilen  dies- 
seits el-Abwii  ist  eine  Moschee  des  Propheten,  genannt  die  Moschee  von 
el-Ramdda;  der  wesentliche  Inhalt  seiner  Beschreibung  ist,  dass  el-Abwd 
21  Meilen  hinter  el-Sucjd  nach  Mekka  zu  liegt  und  in  der  Mitte  zwi- 
schen beiden  die  Quelle  des  Cuscheirf  mit  reichlichem  Wasser;  der  Berg, 
welcher  über  ihr  zur  Linken  emporragt,  heisst  Cuds,  der  bei  el-’Arg 
an  fangt  und  bei  dieser  Quelle  endet;  gegenüber  zur  Rechten  liegt  der 
Berg  Tlidfil  und  der  Wasserweg  zwischen  beiden  heisst  Wddil-Abwd. 

1 6.  Die  Moschee  von  el-Abu'd.  el-Asadf  fahrt  in  der  Beschreibung 
des  Weges  zwischen  el-Abwd  und  el-Guhfa  fort,  dass  el-Guhfa  23  Mei- 
len hinter  el-Abwd  liege  und  in  der  Mitte  von  el-Abwd  eine  Moschee 
des  Gottgesandten  stehe;  er  erwähnt  die  dortigen  Brunnen  und  Teiche, 
unter  diesen  einen  Teich  in  der  Nähe  des  Schlosses  und  sagt:  wenn  du 
zwei  Meilen  an  el-Abwd  vorüber  bist,  so  triffst  du  zur  Linken  ein  Thal, 
genannt  Tal’dt,  die  Abhänge  von  Jemen;  er  erwähnt  dann,  dass  Wadddn 
etwa  acht  Meilen  von  der  Hauptstrasse  abliege,  wo  diejenigen  sich  lagern, 
die  nicht  in  el-Abwd  bleiben,  so  dass  sie  von  el-Sucjd  bis  liierher  reisen. 
Dort  sind  reichhaltige  Quellen,  daneben  sieben  Behälter  und  ein  alter 
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Teich.  Wenn  man  von  hier  weiter  zieht,  kommt  man  bei  dem  Hügel 
Harscha  weder  heraus,  welcher  von  Wadddn  fünf  Meilen  entfernt  ist, 
und  auf  diesem  Wege  sind  auf  Befehl  des  Mutawakkil  Wegweiser  und 
Meilenzeiger  errichtet.  — Beide  Wege  sind  links  von  der  jetzigen  Heer- 
strasse,  denn  diese  liegt  unterhalb  Wadddn  und  ist  ganz  olme  Wasser 
mit  Ausnahme  dessen,  was  von  Badr  nach  Itdbig  gebracht  wird. 

17.  Die  sogen.  Moschee  el-Beidha.  el-Asadl  sagt:  Fünf  Meilen  und 
etwas  von  el-Abwd  ist  eine  Moschee  des  Gottgesandten,  welche  el-Beidha 
genannt  wird. 

18.  Die  Moschee  am  Bergrücken  Harschd.  el-Asadf  sagt:  Acht 
Meilen  von  el-Abwd  ist  der  Bergrücken  Harscha  und  das  Merkzeichen 
für  die  Hälfte  des  Weges  zwischen  Mekka  und  Medina  steht  eine  Meile 
diesseits  des  Bergrückens,  an  dessen  Fusse  eine  Moschee  des  Propheten 
liegt  gegenüber  dem  Meilenzeiger,  an  welchem  geschrieben  steht:  sieben 
Postmeilen.  el-Bochdri  sagt  nach  der  oben  angeführten  Stelle  über  die 
Moschee  an  der  Seite  von  Tal’a,  dass  Abdallah  ihm  erzählt  habe,  der 
Gottgesandte  habe  sich  bei  den  Sarha  Bäumen  gelagert  zur  Rechten  des 
Weges  in  einer  Rinne  diesseits  Harscha.  Diese  Rinne  hängt  mit  dem 
Vorsprung  des  Harschd  zusammen  und  ist  beinahe  einen  Pfeilschuss  da- 
von entfernt,  und  Abdallah  ben  Omar  betete  unter  dem  Baume,  welcher 
dem  Wege  am  nächsten  und  der  höchste  von  ihnen  ist. 

19.  Die  Moschee  hei  el-Kxuhfa.  el-Asadf  sagt  in  der  Beschreibung 
des  Weges  zwischen  el-Guhfa  und  Cudeid,  nachdem  er  die  Brunnen, 
Teiche  und  Quellen  bei  el-Guhfa  beschrieben  hat:  Am  Anfänge  von 
el-Guhfa  steht  eine  Moschee  des  Gottgesandten,  genannt  Gaurath,  und 
am  Ende  bei  den  beiden  Wegweisern  eine  Moschee  des  Gottgesandten, 
genannt  Moschee  der  Imdme. 

20.  Die  Moschee  hinter  el-Kiuhfa,  welche  ich  für  die  Moschee 
am  Teiche  Chumm  halte.  el-Asadi  fährt  nach  der  vorigen  Stelle  fort: 
Drei  Meilen  von  el-Guhfa  links  vom  Wege  der  Quelle  gegenüber  ist  eine 
Moschee  des  Propheten;  an  beide  gränzt  ein  Teich,  welches  der  Teich 
Chumm  ist,  der  gegen  vier  Meilen  von  el-Guhfa  liegt.  Tjädh  sagt:  In 
den  Teich  Chumm  ergiesst  sich  eine  Quelle  und  zwischen  dem  Teiche 
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und  der  Quelle  steht  eine  Moschee  des  Propheten.  Es  hat  mir  Jemand 
erzählt,  dass  er  diese  Moschee  etwa  in  dieser  Entfernung  von  el-Guhfa 
gesehen  habe,  einen  Theil  derselben  hatte  die  Fluth  zerstört.  In  dem 
Musnad  des  Ahmed  findet  sich  eine  Tradition  von  el-Bard  ben  ’Äzib: 
Wir  waren  bei  dem  Propheten  und  lagerten  uns  bei  dem  Teiche  Chumm; 
da  wurden  wir  zum  gemeinschaftlichen  Gebete  gerufen  und  der  Gottge- 
sandte warf  sich  unter  einem  Baume  nieder  und  hielt  das  Nachmittagsgebet 

21.  el-Asadf  erwähnt  eine  Moschee  drei  Meilen  vor  Cudeid  und  be- 
merkt, dass  die  beiden  Zelte  der  Chuzd’itin  Umm  Ma’bad  und  der  Platz 
des  Götzenbildes  der  Mündt  im  Ileidenthume  etwa  in  dieser  Entfernung 
waren.  — Ich  habe  auf  meiner  Reise  nach  Mekka  in  der  Nähe  von 
Cudeid  eine  alte  Moschee  bemerkt,  zur  Rechten  des  Weges  hoch  gelegen, 
von  Steinen  und  Gyps  gebaut;  wahrscheinlich  ist  es  diese  Moschee. 

22.  Die  Moschee  bei  dem  Steinfeld  am  Abhange  von  Chuleif.  el- 
Asadi  sagt:  Von  Cudeid  bis  nach  der  Quelle  des  Ihn  Bazi’  d.  i.  Chulei? 
sind  acht  Meilen  und  etwas.  Nachdem  er  dann  mehrere  Brunnen  bei 
Cudeid  erwähnt  hat,  fährt  er  fort:  Zwischen  dem  Abhange  von  Chuleif 
und  zwischen  Chuleif  sind  drei  Meilen ; es  ist  ein  Abhang,  der  ein  Stein- 
feld durchschneidet,  das  quer  vor  dem  Wege  liegt  und  Tdhir  el-Barima 
genannt  wird;  in  diesem  Felde  wachsen  Bäume  und  bei  dem  Felde  steht 
eine  Moschee  des  Gottgesandten. 

23.  Die  Moschee  von  Chuleif.  el-Asadf  sagt:  Chuleif  ist  eine  was- 
serreiche Quelle,  bei  welcher  man  viele  Palmen,  einen  Teich,  Wasserbe- 
hälter und  eine  Moschee  des  Gottgesandten  findet. 

24.  Die  Moschee  von  Batn  Marr  el-Dhahrdn.  el-Bochdri  sagt:  Der 
Prophet  lagerte  im  Anfang  der  Rinne,  welche  in  dem  WAdi  Marr  el- 
Dhahrdn  nach  Medina  hin  ist;  als  er  von  el-^'afrdwdt  herabkam,  lagerte 
er  mitten  in  dieser  Rinne  links  vom  Wege  nach  Mekka  zu;  zwischen 
dem  Lagerplatze  des  Gottgesandten  und  zwischen  dem  Wege  ist  nur  ein 
.Steinwurf.  el-Matarf  sagt  bei  der  Beschreibung  dieser  Moschee,  dass  sie 
in  dem  Wddi  von  Marr  el-Dhahrdn  liege,  wenn  du  von  el-Cafrdwdt  her- 
abkommst, links  vom  Wege;  Man-  el-Dhahrdn  ist  das  bekannt  Batn  Marr, 

. aber  die  Moschee  ist  heut  zu  Tage  nicht  mehr  bekannt.  el-Zein  el-Ma- 
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rügi  sagt,  es  sei  die  Moschee,  welche  unter  dem  Namen  Moschee  des 
Sieges  bekannt  sei.  el-Taki  el-Fdsi  sagt:  die  so  genannte  Moschee  des 
Sieges  liegt  in  der  Nähe  von  el-Gamüm  in  dem  Wtldi  von  Marr  el-Dhah- 
rün,  und  sie  soll  zu  den  Moscheen  gehören,  in  welchen  der  Gottgesandte 
gebetet  hat.  Zu  denen,  welche  diese  Moschee  restaurirt  haben,  gehört 
Abu  Numeij,  Herr  von  Mekka,  nachher  auch  der  Scherif  Gajjjäseh  und, 
setzt  er  hinzu,  zu  unsrer  Zeit  hat  der  Scherif  Hasan  ben  ’A'glAn  sie 
wiederherstellen,  weiss  anstreichen  und  die  Thören  höher  legen  lassen, 
um  sie  zu  schützen.  Wer  von  el-Gamilm  nach  Mekka  geht,  sieht  diese 
Moschee  zu  seiner  Linken  bei  der  Rinne.  el-Füsi  sagt:  Zwischen  Mekka 
und  Batu  Marr  sind  17  Meilen  und  in  Batn  Marr  ist  eine  Moschee  des 
Gottgesandten  und  ein  Teich  um  das  Wasser  aufzunehmen,  dessen  lünge 
30  Ellen  und  die  Breite  ebensoviel  beträgt.  Oft  wird  dieser  Teich  von 
einer  Quelle  Namens  el-’Akik  gefüllt  und  in  der  Nähe  dieses  Teiches 
sind  zwei  Brunnen. 

25.  Die  Moschee  zu  Sarif  Bei  dieser  Moschee  ist  das  Grab  der 

Meimüna;  ich  bin  dort  gewesen  und  habe  es  besucht  und  nach  der 
Überlieferung  ist  sie  in  Sarif  an  der  Stelle  begraben,  wo  der  Gottge- 
sandte mit  ihr  das  Bcilager  gehalten  hat.  In  einer  Überlieferung  des  Anas 
heisst  es,  dass  der  Gottgesandte  eine  Station,  wo  er  gelagert  hatte,  nur 
verliess,  nachdem  er  in  zwei  Verbeugungen  gebetet  hatte.  el-Asadi  sagt: 
Die  Moschee  von  Sarif  ist  sieben  Meilen  von  Marr  und  das  Grab  der 
Meimüna,  der  Frau  des  Propheten,  diesseits  Sarif.  Die  gewöhnliche  Mei- 
nung ist  aber,  was  wir  vorher  angegeben  haben.  el-Taki  el-Fdsi  sagt: 
Zu  den  Gräbern,  welche  nothwendig  besucht  werden  müssen,  gehört  das 
Grab  der  Mutter  der  Gläubigen  Meimüna  der  Tochter  des  Hdrith  der 
Hildlitin  und  es  ist  bekannt  an  dem  Wege  von  Wddi  Marr;  ich  kenne 
in  Mekka  und  dessen  Nähe  kein  Grab  irgend  eines  aus  der  Begleitung 
des  Propheten , ausser  diesem  Grabe,  weil  durch  die  Überlieferung  der 
Vorfällen  an  die  Nachkommen  das  Andenken  daran  immer  erhalten  ist. 

26.  Die  Moschee  bei  el-Tan’im.  el-Asadi  sagt:  el-Tan’ira  liegt  drei 
Meilen  hinter  dem  Grabe  der  Meimüna  mit  dem  Baum  platz  und  dort  ist 
eine  Moschee  des  Gottgesandten  und  Brunnen;  von  diesem  Platze  an  le- 
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gen  diejenigen,  welche  die  kleine  Wallfahrt  machen  wollen,  das  Pilger- 
kleid an.  Dann  fahrt  er  fort : Der  gewöhnliche  Platz,  wo  die  Einwohner 
von  Mekka  das  Pilgerkleid  anlegen,  ist  die  Moschee  der  ’AYscha  zwei 
Meilen  hinter  dem  Baume  und  vier  Meilen  diesseits  Mekka;  sie  ist  von 
den  Grünzmarken  des  heiligen  Gebietes  einen  Bogenschuss  weit  entfernt.  — 
In  el-Tan’im  giebt  es  viele  Moscheen,  darunter  zwei,  über  deren  Gründer 
man  verschiedener  Meinung  ist;  aber  weder  el-Taki  noch  ein  anderer 
erwähnt  bei  el-Tan’im  eine  Moschee  des  Gottgesandten.  el-Taki  sagt  bei 
der  Besclireibung  der  Moschee  der  ’AYscha : Über  diese  Moschee  ist  man 
verschiedener  Meinung ; einige  sagen , es  sei  die  sogenannte  Moschee  el- 
Hallla'ga,  eines  Baumes  dieses  Namens  ( Myrobalana ),  der  dort  stand,  aber 
kürzlich  umgefallen  ist;  dies  ist  die  unter  den  Einwohnern  von  Mekka 
am  meisten  verbreitete  Meinung,  wie  Suleimdn  ben  Halft  angiebt,  und 
an  dieser  Moschee  ist  ein  Stein  mit  einer  Inschrift,  welche  diese  Mei- 
nung  bekräftigt.  Nach  anderen  ist  es  die  Moschee,  in  deren  Nähe  sich 
ein  Brunnen  befindet  und  welche  zwischen  der  eben  beschriebenen  und 
der  sogenannten  Moschee  ’Alfs  am  Wege  von  Wüdi  Marr  el  - Dhahrän 
liegt;  auch  an  dieser  ist  ein  Stein  mit  einer  Inschrift,  die  für  diese  Mei- 
nung zeugt.  el-Muhibb  el-Tabarf  findet  die  Gründe  überwiegend,  dass 
es  die  Moschee  sei,  in  deren  Nähe  sich  der  Brunnen  befindet  und  hier- 
für sprechen  auch  die  Worte  des  Ishdk  el-ChuztVf l).  Ein  anderer  sagt: 
zwischen  der  Moschee  el-Halila'ga  und  der  ersten  Gränzmarke  sind  714 
Ellen  Werkmaass,  während  die  andere  Moschee  87  2 Ellen  davon  ent- 
fernt ist.  Den  Worten  des  Asadf  liegt  die  Annahme  am  nächsten,  dass 
die  Moschee  der  ’AYscha  die  Moschee  el-Halilaga  sei,  weil  sie  den  Mar- 
ken des  heiligen  Gebietes  näher  liegt,  als  die  zweite;  vielleicht  ist  aber 
die  nach  dem  Propheten  benannte  die  Moschee  des  ’Alf  oder  die  zweite 
Moschee.  Bei  einem  der  Überlieferer  finde  ich  eine  Tradition  des  Ibn 


1)  Nämlich  in  einem  Zusatze  zu  el-Azrakis  Chronik  von  Mekka  S.  431:  Daun 
hat  sie  Abul-’Abb&s  Abdallah  benMuhammed  benDawüd,  als  er  (im  J.  239 — 
241)  Statthalter  vonMekka  war,  wiederhergestellt  und  über  ihren  Brunnen 
eine  Kuppel  gebaut.  Vergl.  Cutb  ed-Dhi  Chronik.  S.  454. 
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’ Abb As,  dass  der  Prophet  vier  kleine  Wallfahrten  gemacht  habe,  nämlich 
die  von  el-Hudeibia,  die  zum  Beschluss,  die  von  cl-Tan’im  und  die  von 
el-Gi’rdna.  Dass  eine  von  el-Tan’im  darunter  gewesen  sei.  ist  sonst  nicht 
bekannt;  sielmehr  wird  als  die  vierte  die  mit  der  grossen  Wallfahrt  ver- 
bundene gerechnet;  vielleicht  ist  indess  diese  hier  nur  nach  el-Tan’im  be- 
nannt, weil  der  Prophet  damals  von  dieser  Seite  her  Mekka  betrat. 

27.  Die  Moschee  zu  Dsu  Tu  wem.  cl  - Bochari  sagt,  dass  der  Pro- 

phet in  Dsu  Tuwan  gelagert  und  übernachtet  habe,  bis  er  am  anderen 
Morgen  das  Morgengebet  hielt,  als  er  nach  Mekka  kam.  Dieser  Betplatz 
des  Gottgesandten  ist  auf  dem  breiten  Hügel,  nicht  in  der  Moschee, 
■welche  dort  erbaut  ist,  sondern  unterhalb  derselben  auf  dem  breiten  Hü- 
gel. Der  Prophet  wandte  sich  nach  den  beiden  Einschnitten  des  Berges, 
welcher  zwischen  ihr  und  zwischen  dem  langen  Berge  ist,  nach 
der  Ka’ba  zu.  Die  Moschee , welche  er  dort  baute , stand  links 
von  der  Moschee  an  der  Seite  des  Hügels  und  der  Betplatz  des  Prophe- 
ten ist  -weiter  unten  bei  einem  schwarzen  Hügel,  etwra  zehn  Ellen  von 
dem  Hügel  entfernt;  dort  betete  er  nach  den  beiden  Einschnitten  des 
Berges  hingewandt,  w'elcher  zwischen  dir  und  der  Ka’ba  liegt.  el-Ma- 
teri  sagt:  Wddi  Dsu  Tuwan  ist  das  bekannte  bei  Mekka  zwischen  den 
beiden  Hügeln.  Den  Ort  nennen  die  Einwohner  von  Mekka  heut  zu 
Tage,  wie  el-Taki  el-Fasi  sagt,  die  Gegend  zwischen  den  beiden  Ha'giln, 
und  dies  stimmt  zu  der  Angabe  des  Azraki : Batn  Dsu  Tuwan  ist  die 
Gegend  zwischen  dem  Abhang  an  dem  Begräbnisshügel , welcher  am 
oberen  Ende  der  Stadt  ist,  bis  zu  dem  entfernteren  Hügel,  welcher  el- 
Chadhrd  genannt  wird,  der  nach  den  Gräbern  der  Muhdgir  (Flüchtlinge) 
hinabführt.  el-Asadl  sagt  in  der  Beschreibung  der  Gegend  zwischen  der 
Moschee  der  ’Ä'fscha  und  Mekka:  Fachch  liegt  etwa  zw'ei  Meilen  hinter 
der  Moschee  der  ’AIscha  und  der  Abhang  der  Medincnser  eine  Meile 
hinter  Fachch  rechts  vom  Wege  und  der  Weg  von  Dsu  Tuwan  bis  zur 
Moschee  beträgt  etwa  eine  halbe  Meile.  Au  einer  anderen  Stelle  sagt 
er:  Das  Gebet  in  der  Moschee  zu  Dsu  Tuwau  ist  Gott  angenehm;  sie 
liegt  zwischen  dem  Hügel  der  Medinenser,  der  über  den  Grabstätten 
Hist. -Phil.  Classe.  XI.  F 
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von  Mekka  emporragt.  und  zwischen  dem  Hügel,  der  nach  el-Hachd^ 
hinab  führt,  und  ist  von  Zubeida  erbaut. 


Die  übrigen  Moscheen  zwischen  Mekka  und  Medina 

auf  der  heutigen  Pilgerstrasse  und  dem  Wege  der  Fussgänger  und  dessen 
Nachbarschaft,  und  die  Stellen,  wo  der  Prophet  Halt  machte,  ohne  eine 

Moschee  zu  bauen. 

28.  Der  Platz  bei  Dabba  el-Musta’gala  d.  i.  der  Krug  am  Richte- 
wege, ist  ein  Sandhügel.  Ihn  Zabdla  überliefert,  dass  der  Gottgesandte 
bei  el- Dabba  sich  gelagert  habe,  nämlich  Dabba  el-Musta’gaba  in  dem 
Engpass,  und  es  sei  ihm  zu  Trinken  geholt  aus  dem  Brunnen  in  dem 
Tliale,  welches  sich  unterhalb  el-Dabba  hinzieht,  worin  das  Wasser  nie- 
mals ausgeht.  el-Matari  sagt:  el-Musta’gala  ist  der  Engpass,  welchen 
die  Pilger  hinaufziehen,  wenn  sie  el-Ndzia  abschnciden  und  sich  nach 
el-tj'afrA  wenden,  nämlich  oberhalb  Farikdt  Chcif  der  Bann  Sdlim.  Ibn 
Ishdk  erzählt,  dass  der  Prophet  sich  in  dem  Tliale  Sajar  gelagert  habe, 
welches  zwischen  el-Musta’gala  und  el-^'afrA  liege,  und  dort  die  bei  Badr 
gemachte  Beute  verthcilt  habe,  und  dass  dort  immer  reichlich  Wasser 
vorhanden  sei.  Mit  diesen  Worten  des  Ibn  Ishdk  stimmt  Ibn  Hischdm 
in  seiner  Reccnsion  überein : Dann  zog  der  Gottgesandte  von  Badr  fort, 
bis  er  aus  dem  Engpässe  von  el-(,'afrd  heraustrat  und  sich  an  einem 
Sandhügel  zwischen  dem  Engpässe  und  zwischen  el-Ndzia,  genannt  Sajar. 
bei  einem  Sarha  Baume  lagerte , wo  er  die  Beute  vertheilte  5).  Hieraus 
geht  deutlich  hervor,  dass  Sajar,  wenn  man  von  Badr  kommt,  hinter 
dem  Engpässe  von  el-^’afrd  liegt  und  dann  erst  el-Ndzia  folgt;  wenn  nun 
el-Mustd’gala  der  Engpass  von  el-^’afrd  wäre,  so  würde  daraus  folgen, 
dass  Sajar  zwischen  jenem  und  zwischen  el-Ndzia  läge,  das  widerspricht 


5)  Ibn  Hischdm,  pag.  458. 
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aber  der  Angabe  des  Matari,  dass  es  zwischen  el-Musta'gala  und  el-£afrd 
liege,  der  Engpass  von  el-^’afnl  muss  also  von  dem,  welcher  el-Musta’- 
'gala  (der  Richteweg)  heisst , verschieden  sein , und  der  Engpass  von  el- 
ü’afrd  gehört  hier  zu  der  Gregend  unterhalb  el-Cheif,  weil  die  Angabe 
des  Matari  über  das  Thal  Sajar  noch  heute  als  richtig  erkannt  wird,  und 
weil  ich  aus  Blättern,  deren  Schreiber  mir  unbekannt  ist,  ersehe,  dass 
das  Thal  Sajar  das  Lager  für  die  Pilger  ist,  wenn  sie  von  el-Musta’gala 
zurückkommen  und  in  Farikdt  el-Cheif  lagern;  er  setzt  hinzu:  hier  ist 
ein  alter  Teich  und  dieses  Thal  liegt  zwischen  zwei  Bergen,  welche  un- 
ter dem  Namen  „die  Berge  des  Engpasses“  bekannt  sind,  oberhalb  el- 
ü'afrd,  etwa  eine  halbe  Parasange  von  el-Musta’'gala  entfernt.  Der  Teich 
und  der  Platz  sind  noch  bekannt,  sowie  er  sie  beschreibt,  und  vielleicht 
ist  dieses  Sajar  der  in  der  Überlieferung  des  Ibn  Zabdla  durch  el-Dabba 
erklärte  Ort,  weil  es  eine  Anhäufung  von  Sand  ist,  die  auch  Ibn  Ishdk 
einen  Sandhügel  nennt,  aus  dessen  Worten  man  entnehmen  kann,  dass 
ganz  Cheif  von  oben  bis  unten  zu  dem  Engpässe  von  el-^afrA  gehöre. 

29.  Die  Moschee  von  Dsdt  A'gdsAl , die  Moschee  bei  den  beiden 
Gubeira  in  dem  Engpässe,  die  Moschee  bei  Dsafirdn,  und  der  Platz  in 
dem  nächsten  Thale  von  Dsafirdn.  Ibn  Zabdla  überliefert  von  Ibn  Fa- 
dhdla:  Der  Gottgesandte  betete  in  der  Moschee  zu  Dsdt  A'gdsdl  in  dem 
Engpässe  von  el-G'afrd,  in  der  Moschee  bei  den  beiden  Gubeira  in  dem 
Engpässe  und  in  der  im  Bau  begriffenen  Moschee  bei  Dsafirdn;  auch 
betete  der  Prophet  in  dem  nächsten  Thale  von  Dsafirdn,  welches  seinen 
Abfluss  nach  el-(pafrd  hat.  — Hier  wurde  ein  Brunnen  gegraben,  wie 
man  sagt,  auf  dem  Lagerplatze  des  Propheten,  dessen  Wasser  an  Süssig- 
keit  die  in  der  Umgegend  übertrifft.  Über  den  Engpass  von  el-ü'afrd 
ist  kurz  vorher  gehandelt  und  Dsafirdn  ist  ein  bekannter  Wasserweg  ein 
weniges  vor  el-C'afrd,  wohin  sein  Abfluss  geht;  die  Ägyptischen  Pilger 
nehmen  ihren  Weg  durch  dasselbe  bei  ihrer  Rückkehr  von  Medina  nach 
Janbu’,  gehen  dann  in  der  Richtung  nach  Rechts  und  lassen  el  -(,’afrd 
links  liegen.  Ibn  Ishdk  sagt  in  der  Beschreibung  des  Zuges  des  Pro- 
pheten nach  Badr : Als  er  in  el-Munfaraf  war,  nämlich  bei  der  Moschee 
el-Gazzdla,  liess  er  den  Weg  von  Mekka  links  liegen  u.  s.  w.  — Die 
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Stelle  ist  schon  oben  Seite  25  mitgethcilt,  wonach  ’el-Samhüdf  fortfahrt: 
In  Dsafirdn  ist  jetzt  eine  Moschee,  in  welcher  gebetet  wird,  zur  Linken 
dessen,  der  nach  Janbu’  dort  vorfibcrkommt  und  ich  halte  sie  für  die 
Moschee  von  Dsafirdn;  auch  habe  ich,  ehe  man  an  die  Seite  von  Dsafi- 
rdn gelangt,  welche  an  el-Qafrd  gränzt,  zur  Rechten  dessen,  der  von 
Mekka  nach  el-Q'afrd  reist,  einen  Hügel  gesehen,  auf  welchem  eine  Mo- 
schee steht  mit  Gyps  gebaut,  hochgelegen  ein  wenig  vom  Wege  ab,  wo- 
rin die  Leute  im  Gebet  ihr  Heil  suchen;  da  in  der  Nahe  keine  andere 
Wohnungen  sind,  so  ist  klar,  dass  es  eine  der  gedachten  Moscheen  sein 
muss.  Vor  dem  Mihrdb  derselben  habe  icli  ein  altes  Grab  gesehen  von 
fester  Bauart,  vielleicht  ist  dies  das  Grab  des  ’Obeida  ben  el-Hdrith  ben 
Abd  el-Muttalib,  denn  Ibn  Ishdk  und  andere  erzählen,  dass  er  in  el- 
(,'afrd  au  seiner  Wunde , die  er  im  Zweikampfe  bei  Badr  erhalten  hatte, 
gestorben  sei,  nur  erwähnen  sie  den  Platz  nicht,  wo  er  begraben  ward, 
ausser  dass  Ibn  Abd  cl-Barr  nachträglich  sagt:  ,, Es  wird  überliefert,  dass 
der  Gottgesandte,  als  er  mit  seinen  Gefährten  in  el-Ndziatein  lagerte  und 
seine  Gefährten  ihm  sagten,  dass  sie  einen  Moschusduft  empfänden,  er- 
wiedert  habe:  wie  solltet  ihr  nicht?  hier  ist  ja  das  Grab  des  Abu  Mu’d- 
wia,  d.  i. ’Obeida  ben  el-Hdrith.“  — el-Ndziatein  ist  heut  zu  Tage  nicht 
mehr  bekannt.  el-Zein  el-Mardgf  sagt,  dass  er  in  el-Cafrd  an  seiner 
Wunde  gestorben  und  sein  Grab  bei  Dsafirdn  sei.  So  habe  ich  es  von 
seiner  Hand  geschrieben  gesehen,  aber  ich  habe  keinen  Gewährsmann 
dafür  gefunden,  und  der  Prophet  ist  auch  bei  seiner  ltückkelir  von  Badr 
nicht  nach  Dsafirdn  gekommen,  weil  er  über  el-^afrd  zurückkehrte,  in- 
dess  kam  er  an  der  Seite  von  Dsafirdn  vorüber,  welches  dorthin  seinen 
Abfluss  hat. 

30.  Die  Moschee  in  el-  {'afr&.  Ibn  Zabdla  überliefert  von  Talha 
ben  Abu  Gadir,  dass  der  Gottgesandte  in  der  Moschee  zu  el-^'afrd  ge- 
betet habe.  — Irgend  Jemand  hat  mir  erzählt,  dass  diese  Moschee  zu 
el-^afrd  noch  bekannt  sei  und  man  sich  darin  Segen  wünsche. 

3 1 . Eine  Moschee  am  Hügel  Mabrak.  Ibn  Zabdla  überliefert  von 
el-A^bag  ben  Muslim  und  ’lsä  ben  Ma’n,  dass  der  Gottgesandte  beim 
Hinabsteigen  von  dem  Hügel  Mabrak  in  einer  dortigen  Moschee  gebetet 
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habe,  welche  von  Da’dn  sechs  oder  fünf  Meilen  entfernt  sei.  — Der 
Hügel  Mabrak  ist  bekannt  auf  dem  Wege  nach  Janbu’  im  Westen  auf 
der  Seite  unterhalb  Cheif  der  Banu  Sdlim  in  der  Richtung  nach  Rechts 
und  der  Weg  nach  Cafrd  Ist  in  der  Richtung  nach  Links. 

32.  Die  Moschee  zu  Badr.  Bei  dieser  stand  das  Zelt,  welches  dem 
Gottgesandten  am  Tage  von  Badr  errichtet  wurde,  und  diese  Moschee  ist 
noch  heute  bekannt  nahe  zu  in  der  Mitte  des  Wddi  zwischen  den  Palmen 
und  die  Quelle  ist  nahe  dabei.  In  der  Nähe  nach  Süden  hin  ist  noch 
eine  andere  Moschee,  welche  die  Einwohner  von  Badr  die  Moschee  des 
Sieges  nennen,  über  die  ich  aber  weiter  nichts  erfaliren  habe. 

33.  Die  Moschee  von  el - ’ Oscheira  ist  bekannt  mitten  in  Janbu’;  es 
ist  die  Moschee  des  Ortes,  wo  die  Ägyptischen  Pilger  bei  ihrer  Ankunft 
und  bei  ilirer  Rückkehr  lagern.  Ihn  Zabdla  überliefert  von  'All  ben  Abu 
Tdlib,  dass  der  Prophet  in  der  Moschee  zu  Janbu’  bei  der  Quelle  Baula 
das  Gebet  verrichtet  habe.  — Die  Quelle  fliesst  noch  jetzt  neben  ihr, 
ist  aber  nicht  mehr  unter  diesem  Namen  bekannt  el-Ma'gd  sagt:  Diese 
Moschee  gehört  heut  zu  Tage  zu  den  viel  besuchten  Moscheen  und  be- 
rühmten Betplatzen , dort  werden  Gelübde  gethan  , und  Wallfahrten  zu 
ihr  werden  Gott  gelobt,  an  diesem  Orte  offenbart  sich  der  gläubigen 
Seele  ein  sichtbarer  Geist  und  jeder  Mensch  bezeuget,  dass  dort  der  Herr 
der  Menschen  und  Geister  gegenwärtig  ist. 

34.  Drei  Moscheen  in  el-Fur  , an  denen  man  auf  dem  Wege  nach 
Mekka  vorüber  kommt.  Ibn  Zabdla  überliefert  von  Abu  Bekr  ben  el- 
Ha'ggdg  und  anderen,  dass  der  Gottgesandte  sich  am  Hügel  von  el-Fur’ 
gelagert  und  dort  in  der  oberen  Moschee  geredet  und  darin  gesclilafen 
habe;  dann  zog  er  weiter  und  verrichtete  das  Nachmittagsgebet  in  der 
unteren  Moschee  das  Hügels,  dann  wandte  er  sich  nach  el-Fur’  und  la- 
gerte sich  dort.  Abdallah  ben  Omar  pflegte  bei  der  oberen  Moschee  halt 
zu  machen  und  die  Mittagsruhe  zu  halten,  und  wenn  dann  eine  der 
Frauen  von  Aslam  mit  einem  Teppich  zu  ihm  kam,  sagteer:  noch  nicht, 
bis  ich  mich  auf  die  Stelle  gelegt  habe,  wo  der  Gottgesandte  gelegen 
hat;  und  Sdlim  ben  Abdallah  pflegte  es  ebenso  zu  machen.  Er  überlie- 
fert auch  von  Abdallah  ben  Mukram  el-Aslamf  von  dessen  Lehrern, 
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dass  der  Prophet  sich  an  der  Stelle  der  Moschee  bei  el-Bardd  in  dem 
Engpass  von  el-Fur’  gelagert  und  dort  das  Gebet  verrichtet  habe. 

35.  Die  Moschee  von  el-Dheica  und  die  Höhle  von  A’schtLr.  Ibn 
Zabilla  überliefert  von  Abu  Bekr  ben  el-Haggäg  und  Suleimdn  ben  ’Ä?iin 
von  dessen  Vater,  dass  der  Gottgesandte  in  der  Moschee  von  el-Dheica 
gebetet  habe  bei  seinem  Fortgange  von  Dsdt  IlamAt.  el-Zubeir  erwähnt 
DsAt  el-Hamdt  unter  den  Wddis,  welche  sich  in  das  Wddi  el-’Akik  er- 
giessen  auf  der  Südwestscite  in  der  Nähe  von  el-Nakf,  dann  führt  er 
diese  Moschee  an;  er  erwähnt  auch  unter  diesen  Wddis  A’schar , wie 
unten  Vorkommen  wird.  Dann  überliefert  er  von  Abu  Bekr  ben  el- 
Ha'ggdg  und  Suleimdn  ben  ’A^im  von  dessen  Vater,  dass  der  Prophet 
auf  dem  Zuge  gegen  die  Banu  el-Mu9talik  in  der  Höhle  von  A’sclidr 
sich  gelagert  und  darin  gebetet  habe. 

36.  Die  Moschee  von  Mucammal  in  der  Mitte  von  el-Nakf,  dem 
Gehege  des  Propheten,  zwei  Meilen  von  Medina  auf  der  Seite  des  We- 
ges für  die  Fussgänger.  Ibn  Zabdla  überliefert  von  Muhammed  ben  Hei- 
cam  el-Muzenf  von  seinem  Vater,  von  seinem  Grossvater , dass  der  Pro- 
phet den  Mucammal,  einen  kleinen  Berg  in  der  Mitte  von  el-Nakf  er- 
stiegen und  auf  ihm  gebetet  habe;  dort  steht  also  seine  Moschee.  Abu 
Hei£am  el-Muzenf  sagt:  Als  Abul  - Bachtarf  Wahb  bon  Wahb  Beherr- 
scher von  Medina  war.  schickte  er  mir  achtzig  Dirhem,  dafür  habe  ich 
sie  wieder  hergestellt.  Abu  ’Ali  el-Ha'garf  erwähnt,  dass  Mucammal  ein 
kleiner  Berg  sei  einen  Bogenschuss  weit  von  BarAra,  auf  welchen  die  er- 
wähnte Moschee  stehe;  cl-Ma'gd  irrt,  wenn  er  sie  zu  den  Moscheen  von 
Medina  zählt. 


V.  Von  Medina  nach  Janbu’. 

Janbu’  liiessen  ursprünglich  Niederlassungen  am  Berge  Itadhwa  sieben 
Tagereisen  von  Medina  nach  dem  Meere  zu , von  dem  sie  eine  gute  Ta- 
gereise entfernt  waren ; der  Name  war  entlehnt  von  den  zahlreichen  Quel- 


Digitized  by  Google 


DIE  VON  MEDINA  AUSLAUFENDEN  HAUPTSTRASSEN. 


47 


len  dieses  Berges.  Dem  Radhwd  gegenüber  liegt  der  Berg  Azwar,  den 
Weg  zwischen  beiden  kann  ein  Pferd  in  einem  Trabe  zurücklegen  und 
durch  dieses  Thal  führte  der  el-Ma’rica  genannte  Richteweg,  den  die 
Mekkaner  mit  ihren  Carawnnen  aus  Syrien  zuweilen  einschlugen . wie 
Abu  Sufjdn , als  Muhammed  gegen  ihn  nach  Badr  auszog.  Beide  Berge 
sind  sehr  hoch  und  so  steil,  dass  sie  schwer  zu  ersteigen  sind ; beide  sind 
mit  Bäumen  bewachsen , aus  deren  zähem  Holze  Bogen  und  Pfeile  ge- 
schnitzt werden,  von  der  Art,  die  am  Fusse  der  Berge  el-Schauhat  und 
auf  dem  Gipfel  el-Nab’  genannt  wird;  auch  Weidenbäume  finden  sich 
dort.  An  dem  Radhwd  werden  ganz  vorzügliche  Schleifsteine  gebrochen, 
welche  in  andere  Länder  ausgeführt  werden  und  die  Anhänger  des  Sek- 
tenstifters Keisan  behaupten,  dass  Muhammed  Ihn  el-Hanefija  in  diesem 
Berge  noch  lebend  erhalten  sei.  Die  Gegend  wurde  von  den  Guheina 
und  Nahd  aus  dem  Stamme  Cudh&’a  bewohnt,  welche  ausschliesslich  un- 
ter Zelten  lebten  und  keine  Ortschaften  mit  Häusern  hatten , sich  aber 
in  einem  offenbaren  Wohlstände  befanden.  Das  Wasser  strömt  in  klei- 
neren und  grösseren  Bächen  von  dem  Berge  herab  zum  Th  eil  aus  sol- 
cher Höhe,  dass  die  Quellen  unbekannt  sind;  die  kleineren  kommen 
nicht  über  das  Gebiet  hinaus  zumal  da,  wo  sie  durch  Dämme  aufgefan- 
gen werden,  die  grösseren  fliessen  von  beiden  Bergen  in  dem  Wddi  Geica 
zusammen,  welches  sich  bei  el-G&r  ins  Meer  ergiesst.  Janbu’  liegt,  wenn 
man  von  Medina  herab  dem  Meere  zu  an  dem  Radhwd  vorüber  kommt, 
zur  Rechten ; es  wurde  in  der  Folge  ein  grosses  Dorf  mit  reichlich  flie- 
ssenden  Quellen  mit  süssem  Wasser  und  sein  Wddi  Jaljal  vereinigt  sich 
mit  dem  Geica. 

Als  Muhammed  auf  dem  Zuge  nach  Badr  den  Talha  ben  Obeidal- 
lah und  Sa’id  ben  Zeid  als  Kundschafter  gegen  Abu  Sufjdn  ausgescliickt 
hatte,  waren  sie  von  einem  gewissen  Kaschad,  welcher  in  jenem  Thale 
zwischen  dem  unteren  Haura  und  Manches  wohnte,  gastlich  aufgenom- 
men und  Muhammed  wollte  dafür  nach  der  Eroberung  jener  Gegend  dem 
Kaschad  eine  Strecke  Landes  von  Janbu’  zum  Geschenk  machen ; Ka- 
schad, welcher  schon  hoch  bei  Jahren  war.  erbat  sich  diese  Schenkung 
für  seinen  Neffen  und  dieser  verkaufte  die  Besitzung  für  30,000  Dirhem 
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an  ’Abd  el-Rahman  bcn  Asad  ben  Zurdra,  der  sie  dann,  da  er  bei  einem 
Besuche  die  Gegend  für  ungesund  hielt,  für  denselben  Preis  an  ’Alf  ben 
Abu  Tdlib  abtrat.  Die  erste  Anlage,  welche  ’Ali  dort  machen  liess,  er- 
hielt den  Namen  el-Bugeibiga  d.  h.  kleine  nicht  tiefe  Brunnen,  und  sie 
bestand  vorzüglich  aus  den  Wasserleitungen  der  drei  Quellen  Cheif  (so- 
viel als  Wddi)  el-Ardk,  Cheif  Leild  und  Cheif  Natds,  und  der  Ertrag  der 
Palmen  betrug  schon  zu  'Alfs  Zeit  tausend  Last.  Abu  Neizar,  ein  Sohn 
des  Äthiopischen  Königs  el-Na'gdscln,  der  als  Knabe  nach  Medina  gekom- 
men und  in  Muhammeds  Familie  erzogen  war , hatte  daneben  noch  eine 
nach  ihm  benannte  Wasserleitung  angelegt.  ’Alf  kaufte  noch  andere 
Grundstücke  hinzu  und  machte  im  zweiten  Jahre  seines  Chalifats  daraus 
eine  Stiftung  für  die  Armen,  zu  deren  Besten  der  Ertrag  verwandt  werden 
solle,  ausser  wenn  seine  Söhne  Hasan  oder  Husein  desselben  bedürften, 
und  da  Husein  grosse  Schulden  gemacht  hatte,  trat  er  seine  Rechte  an 
die  Besitzung  an  Abdallah  ben  Ga’far  ben  Abu  Tdlib  ab,  nachdem  ihm 
der  Chalif  Mu’dwia  vergebens  200,000  Dinare  dafür  geboten  hatte,  um 
damit  seine  Schulden  zu  bezahlen  und  unter  der  Bedingung,  dass  er  seine 
Tochter  Umm  Kulthdm  nicht  an  Jazid  ben  Mu’dwia  verheirathen  solle. 
Abdallah  verkaufte  sie  nun  doch  an  Mu’dwia  und  die  Omajjaden  behiel- 
ten sie,  bis  sie  mit  ihren  anderen  Gütern  von  dem  ersten  ’Abbasiden 
Abul-’Abbds  eingezogen  und  dem  Abdallah  ben  Hasan,  einem  Urenkel 
des  ’Alf,  auf  sein  Ansuchen  wieder  überwiesen  wurden.  Aber  schon 
Abu  Ga’far  nahm  sie  ihm  wieder  ab,  bis  sie  sein  Sohn  el- Mahdi  dem 
Hasan  ben  Zeid  zurückgab.  — Die  jetzige  Hafenstadt  Janbu’  ist  erst 
in  späterer  Zeit  angelegt  und  der  Name  auf  sie  übertragen. 


Digitized  by  Google 


DIE  VON  MEDINA  AUSLAUFENDEN  HAUPTSTRASSEN. 


49 


Alphabetisches  Ortsverzeichniss. 


o>yül  el-Ablac  el-Fard  14. 
el-Abwd  20.  36. 
el-Otkdja  20.  34. 
el-Otheil  19.  20. 
ol3  Dsdt  A'gdsdl  19.  43. 
el-Achdhar  8. 
j3  Dsu  Urük  14. 
jijl  Azwar  20.  47. 
Aschmads  13.  15. 
jiU>W  el-A$dfir  25. 
ot3  Dsdt  el-A^dfir  20. 
(Uo\  Idham  14. 

Asckdr  46. 

iUJ'l  Akama  Duwein  33. 
g-«'  Amag  9.  22. 
el-Ahjal  15. 

0'5l  Dsu  Awdn  5.  13. 
Baald  8. 
t.*J'  el-Batrd  9. 
isu&Jl  el-Bathania  14. 

el-Buheira  19. 
vUXj  Bidbid  24. 
yi <4  Badr  19.  45. 
p'jj  Bardm  46. 

•>ji  Bard  14. 

Buthdn  28. 

y»  Batn  Marr  22.  38. 
>Uu*äJ<  el-Bugeibiga  48. 
el-Baul  13. 

'üji  Baula  45. 

Hist. -Phil.  Classe.  XI. 


tyyi  Buweira  14. 

el-Beidhd  14.  28. 

* 6y$  Tabük  6.  8- 
Turbdn  25. 

Kjp'  Turba  24. 

^4«  Ti’hin  36. 
ol*Jj‘  Tal’dt  36. 
iuü-  TaTa  34. 

Tamann  14. 

(**is*\  el-Tan’im  23.  39. 
el-Tajdla  25. 
fU*j‘  Teimd  14. 

Thdfil  36. 

el-Thumdm  9.  25.  29. 
Ju*JI  el-Thamad  14. 

' el-Gdr  19. 

Gubeira  43. 
el-Guhfa20. 26. 34.37. 
iXXq»  Gadad  14. 
j4-\  el-Garr  33. 
cl-Guruf  5. 

Gafir  14. 

^*4-^  el-Gamilm  39. 
el-Gindb  14. 
el-Gandbids  22. 
Gunafd  14. 

Gaubara  9. 

\ oiö  Dsdt  el-Geisch  19.25. 
3vi  Dsul-Gifa  9. 

J$\  el-Higr  10.  14. 

G 


BO  FERDINAND  WÜ8TENFELD 


el-Hagiln  41. 

^4^  *r*-  Harra  Leild  14. 
iß**»'  Hismä  14. 

el-Hasnd  38. 

Ha?hd?  42. 
j**®-  Hufeir  18. 
y*  Dsul-Huleifa  9. 18.25.26. 
lAr  oU  Dsdt  Ham  dt  46. 
el-Hamma  17. 

0Us£l  el-Hanndn  25. 

Haurdn  14. 

«,5»-  Haura  47. 

Haudhd  10. 
l-ajjö-  Huweidhd  10. 
el-Charfta  23. 
yi  Dsu  Chuschub  13. 

®V5  Dsdt  el-Chitmi  8. 

(jfk>  Chalc  8. 

Chulei?  22..  38. 

Chumm  20.  37. 
gyoUi-  Chund^ira  14. 

(•Wi1  el-Chijdm  20. 

Cheibar  13.  15. 
vju^t  el-Cheif  26. 

Cheif  Ardk  48. 

Cheif  Salldm  23. 

Cheif  Dsi  Cabr  24. 

'-**=•■  Cheif  Leilä  48. 
w*t >s>  Cheif  Natds  48. 

0lvuJt  Cheif  el-Nu’mdn  24. 
Cheif  Ndh  20. 
y>  Dsul-Chifa  9. 
el-Dabba  25.  42. 
o'ßO  Da’dn  45. 

^jAOkXil  el-Du’thdr  14, 
o’js*5  Dsu  Daurdn  21. 


el-Dauma  15. 
lUjO  Ddmat  el-Gandal  6. 
oV*  Dsarwdn  13. 

>>/*  Dsarwa  21. 

Dsafirdn  25.  43. 

& Rdbig  26.  37. 

•$1,  Rdwa  14. 

£*>^1  el-Ragf  16. 
el-Ruhba  13. 

Rahydn  25. 

Ruheiba  11. 

Radhwa  19.  46. 

Mi,  Rifda  14. 

*■*/!•  el-Ruc’a  11. 
el-Racma  11. 
j-i'  el-Raküba  33. 

MU^JI  el-Ramdda  36. 
i-Mjy  Ruwdf  14. 

cl-Rauha  19.25.28.30. 
el-Raudha  22. 
el-Ruweitha  19. 20.33. 
v'jjJ*  c*W  Dsdt  el-Zirdb  8. 

**U  Sdja  22.  23. 
el-Sabacha  17. 
g-14^  Sa'gdsig  31. 

Sagsag  25.  31. 

Sarif  23.  39. 
v>ä-  Sacf  14. 

lÄft-Ji  el-Sucj&  11.20.32.35. 
c*~  Sildh  13. 
fNUJl  cl-Sulälira  15. 

K**«  Sam  11a  10. 

«VjU«.  Sandbik  21. 
oV*  Sawdn  24. 

el-Suweida  11. 
Suweica  28.  29. 


Digitized  by  Google 


DIE  VON  MEDINA  AUSLAUEENDEN  HAUPTSTRASSEN. 


51 


el-Sajäla  19.  28. 

Sajar  19.  42. 

\j~>  Scharä  23. 

Scharaf  28. 
el-Schatania  14. 
el-Schikk  15. 

\js  Schikk  Tär&  9. 

SJtiJI  el-Schukka  11.  15. 

Samrän  18. 
juii+i.  Scham  an  fir  21. 

J iSylA  Schandka  25. 

el-Schauschak  10. 
Qa’id  Cazah  11. 

»/uali  el~gaM19.25.26.42. 

el-CaMwät  38. 
l*~J<  el-pahbä  13.  15. 
Kl.al.aJ>  el-Dhuldhula  14. 
el-Dheica  46. 

T&hir  el-Barima  38. 
vjulLJt  el-Tfilf  24. 

Tafil  20. 
el-Talüb  21.  34. 

Dsu  Tuwan  41. 

***&>  el-Dhubja  30. 

«AjUJ>  el-’Alds  35. 

'el-’Alr  33. 

0^oU*J>  el-’Ab&bid  21. 
k« — udi  el-’Absia  14. 

’Abbdd  19. 
el-’Atica  14. 
el-Odseib  25. 

’Or&’ir  14. 
el-’Arg  33.  34. 

K**AJ>  ’Irk  el-Dhubja  25.  30. 
0U~*  ’Osfän  9.  22.  24. 
el-’Oscheira  45. 


j ■***  ’l9r  15. 

JJWUJl  el-’Acancal  19. 

I el-Okeir  14. 
el-’Akik  18.  39. 
bbdl  el-’Olä  10. 

K.U  GSba  15. 
v'j-^  Guräb  9. 

0I^  Gur&n  9. 

J>/  Gazzäl  21.  22. 

XHyÜI  c.'l-Gazzala  26.  31. 

Guschd  14. 

/•*»  el-Gamr  14. 
r1^  Gamis  el-Ham&m  25. 
Gaurath  37. 

Geica  47. 
efcül  el-Gm  13. 

el-Fahlatein  12. 
gi  Fachch  23.  41. 

£/Jt  el-Furu’  20.  31.  45. 
oK  J Farikät  42. 
fcs-si  Feiha  14. 

*a«4  Feid  14. 

U*«J>  el-Feifä,  12. 
x^UJi  el-Cäha  21.  35. 

Cuds  36. 
kXikXä  Kidkid  24. 

«A^vXä  Cudeid  22.  26.  37. 
Curh  11. 

Cuzah  11. 
kXSji  Kirkid  24. 

el-Curcura  16. 

Cafil  24. 

{joytA Jl  el-Camd?  15. 
jä  Batn  Caww  14. 

K*a£Jl  el-Katiba  15. 
el-Kadxd  22. 

G* 


52  F.  WÜSTENFELD,  DIE  VON  MEDINA  AUSLAUFEND. HAUPTSTRASSEN. 


(»<>*All  Kurfi’  el-gamim  22. 
Mi'  Kulajja  21. 

KawÄkib  9. 

Kaukab  9. 

^ Lahj  Damal  21.  34. 
'Äf**  Mabrak  44. 

Maganna  20. 

Muchri  25. 

Machidh  9. 
gjkxit  el-Madarig  33. 
Midr&n  8. 

!*  Marr  23.  24. 

Kl»/!  el-Murta  16. 
o'/4^’  /•  Marr  el-dhar&n  24. 38. 
y*  Dsul-Marwa  11. 
Marajän  25. 
el-Musta’gala  42, 
Muslih  25. 

(j>A£4'  el-Muschaccac  13. 
JASdl  el-Muschallal  21. 
Mitr&s  14. 

*■11  el-Malä  19. 
el-Mu’arras  28. 

0^*11  el-Ma’rica  47. 
Mucammal  46. 

JJU  Malal  19.  25.  29. 
Muleiha  14. 

Jjliil  el-Man&zil  24. 


el-Munba'gis  34. 
u-y^*  Manchds  47. 

Kjj4J  el-Manzila  16. 

el-Munyaraf  19. 25.31. 
Mah&ji’  23. 
v*V  Mithab  14. 

XrfjUlt  cl-N&zia  19.25.32.42. 

Nft’im  15. 
idxdi  el-Nata  15. 

Kita**»  el-Nifjfina  14. 
el-Naklb  14. 
el-Nakf  46. 

}W  Numär  15. 
cl-Hatma  14. 

yjZ?  Harschä  20.  23.  26. 
32.  37. 

M»*  Hadhaba  34. 
el-Halila'ga  40. 

ißjM  Wädil-Curd  12.  14. 
8«^>>  Wa'gda  15. 
ü'^  Wadd&n  20.  37. 
o*b>  WaricÄn  19.  29. 

el-Watih  15. 
fy~*  Jasdm  24. 

Jaljal  19. 

fU<JI  el-Jamfim  9.  25. 

£f-s  Janbu’  45.  46. 
c&i«  Jein  9. 


Attische  Studien. 

Von 

E.  Curtius. 

L 

Pnyx  und  Stadtmauer. 


Dor  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  vorgelegt  am  6.  December  1862. 


Es  ist  mit  der  attischen  Topographie  gegangen,  wie  mit  so  vielen  an- 
deren wissenschaftlichen  Fächern.  Man  ist,  sobald  ein  genügender  Stoff 
gewonnen  schien,  in  frischem  Eifer  an  eine  zusammenhängende  Bearbei- 
tung desselben  gegangen  und  hat  ein  Gebäude  aufgeführt,  welches,  äu- 
sserlich  angesehen,  ziemlich  vollständig  und  wohl  eingerichtet  aussab.  So 
die  Leakesche  Topographie  von  Athen.  Es  konnte  aber  nicht  fehlen, 
dass  bei  eindringenderer  Betrachtung  des  Gegenstandes  eine  Menge  von 
Fragen  angeregt  wurde,  an  welche  Lcake  gar  nicht  gedacht  hatte;  mit 
den  neuen  Gesichtspunkten,  welche  man  dem  Gegenstände  abgewann, 
traten  auch  neue  Schwierigkeiten  und  llätlisel  hervor,  und  so  konnte  es 
geschehen,  dass  Jahrzehnte,  nachdem  eine  scheinbar  wohlgeordnete  To- 
pograplue  erscliienen  war,  es  manchem  Manne  von  Fach  zweifelhaft  wer- 
den konnte,  ob  es  überhaupt  möglich  sei,  auf  diesem  Gebiete  etwas  zu 
Stande  zu  bringen,  was  eine  allgemeine  Gültigkeit  in  Anspruch  nehmen 
könnte. 

Indessen  ist  es  unmöglich,  bei  einer  solchen  Resignation  stehen  zu 
bleiben.  Die  lebendige  Erkenntnis  des  gesummten  staatlichen,  religiösen 
und  individuellen  Lebens  der  Athener  wird,  wie  die  deutschen  Heraus- 
geber der  zweiten  Ausgabe  von  Leakes  Topographie  von  Athen  im  Vor- 
worte sagen,  durch  eine  genaue  Einsicht  in  die  Beschaffenheit  und  Ver- 
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hältnisse  ihrer  Stadt  bedingt.  Ohne  geistige  Anschauung  der  Oertlichkeit 
bleibt  das  Leben  des  Freistaats  unverstanden.  Wir  müssen  uns  mit  den 
Athenern  in  ihre  Stadt  einbürgern  können.  Um  aber  hier  zu  sicheren 
Resultaten  zu  gelangen,  bedarf  es  der  vorsichtigsten  Prüfung  jeder  ein- 
zelnen Thatsache,  welche  zum  Ausbaue  dieses  Zweiges  der  Alterthums- 
kunde  benutzt  werden  soll.  Man  muss  erkennen,  dass  man  erst  bei  den 
Vorarbeiten  ist  und  viel  zu  frühe  ein  fertiges  System  herzustellen  ver- 
sucht hat.  Darum  lege  ich  meine  Forschungen  als  Studien  vor,  welche 
bestimmt  sind,  die  Grundlegung  einer  wissenschaftlichen  Topographie  des 
alten  Athens  vorzubereiten,  und  wenn  es  ihnen  gelingen  sollte,  die  Wis- 
senschaft zu  fordern,  so  danken  sie  es  dem  Bestreben,  die  Topographie 
von  historischem  Gesichtspunkte  aufzufassen  und  die  Stadt  als  eine  wer- 
dende und  im  Laufe  der  Zeit  sich  umgestaltende  zu  betrachten.  Die 
nahe  Verbindung  zwischen  Geschichte  und  Ortskunde  ist  der  allein  frucht- 
bare Standpunkt  für  alle  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Topo- 
graphie. Wir  beginnen  also  mit  einer  kurzen  Betrachtung  des  städtischen 
Terrains , um  dann  diejenigen  Anlagen , welche  nach  der  geschichtlichen 
Entwickelung  die  ältesten  grösseren  Denkmäler  sein  mussten,  richtig  zu 
erkennen,  und  gehen  dann  zu  den  Einrichtungen  über,  welche  für  die 
entwickelten  städtischen  Verhältnisse  die  wichtigsten  waren.  Diese  Un- 
tersuchungen berühren  gleich  die  Grundfragen  der  attischen  Topographie 
und  man  darf  es  sich  nicht  verdriessen  lassen,  vielfach  behandelte  Punkte 
von  Neuem  zu  erörtern.  Je  unbefangener  diese  Erörterung  erfolgt,  je  ge- 
wissenhafter sie  sich  von  eigensinniger  Rechthaberei,  welche  auf  diesem 
Gebiete  am  wenigsten  an  ihrer  Stelle  ist,  und  von  persönlicher  Polemik 
ferne  hält,  um  so  mehr  darf  man  sich  der  Hoffnung  hingeben,  dass  in 
gewissen  Hauptpunkten  eine  Verständigung  der  Sachkundigen  erzielt  werde. 

Die  zahlreichen  neu  gefundenen  Inschriften  haben  für  die  attische 
Topographie  im  Ganzen  sehr  wenig  Ausbeute  gewährt;  um  so  wichtiger 
sind  die  Ergebnisse,  welche  durch  Nachgrabungen  und  erneuerte  Terrain- 
untersuchungen im  April  und  Mai  dieses  Jahres  gewonnen  sind.  Vergl. 
darüber  die  vorläufigen  Mittheilungen  in  Gerhards  Archäologischem  An- 
zeiger 1862  S.  324*  ff. 
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Zur  allgemeinen  Orientirung  über  die  folgende  Darstellung  genügen 
die  gewöhnlichen  Karten.  Das  Genauere  über  die  Aufgrabungen  der 
„Pnyx“  und  den  Gang  der  Stadtmauer  geben  die  zwei  lithographischen 
Blätter,  denen  hoffentlich  bald  die  umfassendere  Veröffentlichung  der 
neuen  Aufnahmen  von  Athen  und  seiner  Umgebung  nachfolgen  wird. 


Die  von  den  Bergen  Aigaleos,  Paraes,  Brilessos  (Pentelikon)  und 
Hymettos  eingefasste,  südwärts  gegen  das  Meer  offene  Ebene  von  Athen 
hat  zwei  Flussbette,  das  des  Kephisos,  welcher  den  westlicheren  Theil 
derselben,  die  breite  Niederung  des  Oelwalds,  bewässert,  und  das  schlucht- 
artige Thal  des  Iiissos  am  östlichen  Bande  der  Ebene.  Zwischen  beiden 
streicht  ein  Höhenrücken,  die  jetzigen  Turkovuni,  das  einzige  Gebirge, 
welches  die  innere  Ebene  durchzieht.  Es  streicht  von  Nordost  gegen 
Südwest  und  gipfelt  sich  in  dem  Felskegel  des  Lykabettos,  welcher  900 
Fuss  hoch  ist  und  mit  seinem  Fusse  bis  an  den  Iiissos  reicht,  der  zwi- 
schen ihm  und  den  untersten  Vorhöhen  des  Hymettos  in  enger  Felsspalte 
hinfliesst. 

Der  Lykabettos  senkt  sich  mit  seinem  breiten  Fusse  gegen  S.  W. 
in  eine  hohle  Niederung,  am  welcher  sich  dann  in  gleicher  Richtung  als 
seine  natürliche  Fortsetzung  eine  neue  Gruppe  von  Felshöhen  erhebt,  und 
zwar  eine  vordere  Gruppe  von  zwei  isolirten  Felshöhen  (die  Akropolis 
und  der  im  Westen  davorliegende  Felsklumpen  des  Areopags)  und  eine 
hintere  Gruppe,  welche  ein  kleines  Gebirge  bildet,  das  von  S.  S.  O.  nach 
N.  N.  W.  in  die  Kephisosebene  hinstreicht.  Die  höchste  Kuppe  dieses 
Gebirgszugs  liegt  in  S.  S.  O.  oberhalb  des  Iiissos,  welcher  die  südlichen 
Ausläufer  im  Halbkreise  umzieht.  Diese  Kuppe  heisst  jetzt  von  dem 
Denkmale  des  Antiochos  von  Kommagene  gewöhnlich  der  Philopappos. 
Sie  ist  473  Fuss  hoch,  wie  die  Akropolis,  und  liegt  mit  dieser  und  dem 
Lykabettos  in  einer  Linie.  Sie  fallt  nach  allen  Seiten  schroff  ab,  setzt 
sich  aber  in  einer  Höhe  von  345'  gegen  N.  W.  fort,  denn  so  hoch  ist 
die  obere  Fläche  der  jetzt  sogenannten  Pnyx  und  eben  so  hoch  auch  der 
sogenannte  Nymphenhügel,  welcher  nur  der  Sternwarte,  die  seinen  Gipfel 
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krönt,  und  der  schrofferen  Abhänge  wegen  dem  Auge  höher  zu  erschei- 
nen pflegt.  Durch  zwei  Einsattelungen  gliedert  sich  der  ganze  Höhen- 
zug in  diese  drei  Höhen  (vulgo  Philopappos,  Pnyx  und  Nymphenhügel) 
und  fallt  dann  vom  Nymphenhügel  schroff  ab,  indem  er  nordwärts  in  die 
Ebene  nur  einige  imbedeutende  Hügel  vorschiebt,  welche  im  Westen 
und  Norden  die  beckenförmige  Niederung  mit  einem  flachen  Rande  um- 
säumen. Gegen  S.  W.  aber  strecken  sich  die  drei  Felshügel  in  lang  aus- 
laufenden, zungenartigen  Abhängen  nach  der  Niederung  hinunter,  wo  sie 
allmählig  in  die  Küstenebene  auslaufen. 

Diese  südwestlichen  Ausläufer  nehmen  die  Richtung  des  Lykabettos 
genau  wieder  auf;  sie  vollenden  die  nach  der  Seeküste  gerichtete  Abda- 
chung desselben,  und  weil  der  Lykabettos  mit  den  langgeschwunge- 
nen Linien  seines  Fusses  dem  Augenscheine  nach  so  deutlich  zu  den 
gegenüberliegenden  Höhen  hinüberstrebt,  so  ist  diese  Beziehung  zwischen 
den  verschiedenen  Stadthöhen  auch  von  den  alten  Athenern  mit  lebhafter 
Phantasie  aufgefasst  und  ihre  natürliche  Zusammengehörigkeit  in  rnelir- 
faclier  Weise  aasgedrückt  worden.  Athena,  sagten  sie,  habe  den  Lyka- 
bettos herbeigetragen,  um  mit  ihm  den  Burgfelsen  noch  ungleich  stattli- 
cher und  fester  zu  machen,  als  er  jetzt  sei,  aber  auf  dem  Wege  zur 
Burg  sei  er  ihren  Händen  entfallen  (Antig.  Caryst.  c.  1 2),  und  noch  be- 
stimmter fasst  Platon  die  natürliche  Zusammengehörigkeit  der  drei  Hö- 
hengruppen auf,  indem  er  für  seine  Idealstadt  einen  Burgberg  auf  baut, 
welcher  sich  mit  seinen  Füssen  bis  an  den  Ilissos  erstreckte  (so  dass  die- 
ser als  ein  Burggraben  der  Akropolis  diente)  und  einerseits  die  Pnyx, 
andererseits  den  der  Pnyx  gegenüberliegenden  Lykabettos  mit  umfasste 
(Kritias  p.  1 1 2). 

So  seltsam  und  abenteuerlich  uns  auch  diese  Vorstellung  erscheinen 
mag,  so  kann  man  sich  Angesichts  der  attischen  Stadthöhen  doch  in  die- 
selben hineinfinden.  Wenn  man  sich  nämlich  von  aussen  her,  nament- 
lich von  der  Sceseite,  Athen  nähert,  so  rücken  die  Höhen  so  zusammen, 
dass  der  Philopappos  und  der  Lykabettos  als  die  beiden  Hauptspitzen 
hervorragen  und  zwischen  beiden  wie  in  einem  Sattel  die  Akropolis  zu 
liegen  kommt.  Der  Zwischenraum  erscheint  wie  eine  breite  Lücke,  und 
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so  konnte  Platon  wohl  auf  den  Gedanken  kommen,  sich  diese  Lücke 
einst  ausgefällt  und  die  beiden  hervorragenden  Gipfelberge  zu  einer  mäch- 
tigen Hochfläche  verbunden  zu  denken , wie  er  sie  für  die  Burg  seines 
idealen  Athens  brauchte.  Daraus  scheint  mir  aber  auch  unwiderleglich 
hervorzugehen,  erstlich,  dass  das  Wort  Pnyx  ursprünglich  ein  Bergname 
ist,  wozu  es  sich  bei  seinem  Zusammenhänge  mit  Jl  YK,  nvxtt,  niitr  wohl 
eignet  (eine  geballte  compakte  Felsmasse),  und  zweitens,  dass  dieser  Na- 
men den  Hauptgipfel  der  hinteren  Höhenreihe,  den  sogenannten  Philo- 
pappos,  bezeichnet,  Denn  Platon  will  ja  offenbar  die  bedeutendsten  Hö- 
hen im  Nordosten  und  im  Südwesten  der  Akropolis  als  Bruchstücke 
und  losgerissene  Trümmer  seiner  vorhistorischen  Burg  darstellen1). 

Wir  haben  also,  wenn  wir  nun  die  ganze  Oertlichkeit  überblicken, 
ein  zwiefaches  Terrain : das  hohle  Becken  zwischen  Akropolis  und  Lyka- 
bettos,  welches  gegen  Westen  von  den  Ausläufern  des  Nymphenhügels 
eingefasst  und  gegen  Osten  von  dem  Hände,  der  nach  dem  Ilissos  abfallt, 
umsäumt  wird,  und  zweitens  das  Felsgebirge , welches  in  der  Höhe  der 
Pnyx  sich  gipfelt,  mit  seinen  Abhängen  und  Schluchten,  das  sich  zum 


2)  Man  könnte  aus  Hesychios  datQdipri  önl  TIvx v6g  schliessen  wollen,  dass  ein 
Theil  des  Pamesgcbirges  IIvv%  geheissen  habe.  Indessen  beruhet  dieser 
Ausdruck  wohl  nur  auf  einer,  der  Komödie  angehörigen,  Parodie  der  uaxßanrj 
di'  ’slßfiaios,  wie  schon  Küster  zum  Hesychios  vermuthet  hat. 

Was  die  Stelle  im  Kritias  betrifft,  so  suchte  sich  Welcker  ‘Felsaltar  des 
höchsten  Zeus’  S.  328  (64  des  besonderen  Abzugs)  die  auffallende  Gegenüber- 
stellung eines  Berges  und  eines  Versammlungsraums  so  zu  erklären,  dass 
Platon  durch  Nennung  der  Pnyx  ,dem  Ohre  der  Athener  habe  schmeicheln’ 
wollen.  Ich  kann  diese  Erklärung  nicht  natürlich  und  dem  Geiste  Pla- 
tons angemessen  finden.  Auch  finde  ich  in  meines  verehrten  Collegen  Wie- 
seler  disputatio  de  loco,  quo  ante  theatrum  Bacchi  lapidcum  cxstructum 
Athenis  acti  sint  ludi  scenici  Gott.  1860  p.  16  nichts,  was  mich  in  meiner  Ue- 
berzeugung  von  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Namens  Pnyx  und  der 
Identität  von  Pnyx  und  Museion , (wie  ich  sie  zuerst  in  den  Gött.  Gel.  Anz. 
1859  S.  2016  ausgesprochen  habe)  erschüttert  hätte.  Die  Gründe,  welche 
derselben  entgegengestellt  werden  können,  werden,  wie  ich  hoffe,  im  Laufe 
der  Abhandlung  ihre  Erledigung  finden. 

Hist. -Phil.  Classe.  XL 
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Meere  hin  abdacht;  zwischen  beiden  aber  öffnet  sich  nach  dem  Hissos  zu 
eine  erdreiche  und  einst  feuchte  Niederung,  welche  die  natürliche  Ver- 
bindung zwischen  der  felsigen  und  der  landeinwärts  gelegenen,  ebneren 
Gegend  bildet.  Es  ist  hier  ein  ähnlicher  Gegensatz  zweier  Stadtgebiete 
wie  in  Tegea,  wo  dieselben  durch  die  symbolischen  Figuren  des  Skephros 
und  Leimon  dargestellt  sind  (Peloponn.  I 251);  nur  ist  hier  durch  die 
Nähe  der  See  die  Mannigfaltigkeit  der  natürlichen  Verhältnisse  viel 
grösser. 

Solche  Gebiete  waren  zur  Anlage  bedeutender  Städte  besonders 
günstig,  weil  hier  die  verschiedenen,  an  die  Lage  und  Bodenbeschaffen- 
beit sich  anschliessenden  Richtungen  menschlicher  Thätigkeit,  Ackerbau, 
Viehzucht,  Fischfang,  Schiffahrt,  Gewerbsfleiss , Zusammentreffen  und  so 
die  Entstehung  eines  vielseitigen  Gemeindelebens  vorbereiten.  Die  atti- 
schen Höhengruppen  sind  aber  zur  Bildung  eines  landschaftlichen  Cen- 
trums ganz  besonders  geeignet,  weil  sie  zur  Beherrschung  der  beiden 
Flussthäler,  zwischen  denen  sie  liegen,  wie  auch  der  Küstengegend  wohl 
gelegen  sind. 

Indessen  waren  diese  Stadttheile  keineswegs  von  .Anfang  an  ein 
Ganzes,  sondern  sie  bildeten  eine  Gruppe  von  Grauen,  welche  liier  mit 
ihren  Gränzen  an  einander  stiessen , deren  jeder  sein  besonderes  Leben 
und  seine  eigenen  Traditionen  hatte.  Jede  historische  Topographie  Athens 
muss  also  von  diesen  Elementen  der  späteren  Stadt  ausgehen.  Einer 
dieser  Gaue  war  Melite , ein  Grau,  über  dessen  Lage  bis  zuletzt  die  ab- 
weichendsten Meinungen  aufgcslellt  worden  sind.  Leake  sprach  in  der 
ersten  Ausgabe  (D.  Hebers.  S.  181)  die  Ansicht  aus,  dass  ‘das  Thal  auf 
der  Südseite  der  Akropolis  fast  bis  zur  Enneakrunos  den  Ilaupttheil  der 
Region  Melite  ausmachte’.  Seine  Gründe  waren,  wie  er  selbst  zu  er- 
kennen giebt,  sehr  unsicherer  Art.  Darum  ist  er  auch  später  von  seiner 
Ansicht  abgegangen  und  ist  O.  Müller  gefolgt,  der  Melite  an  die  Nordseite 
der  Burg  setzte.  Aber  auch  diese  Ansicht  ist,  obwohl  Ross  ihr  folgt,  ihr  ein 
ganz  besonderes  Gewicht  beilegt  (Theseion  S.  47)  und  seine  Ansetzung 
des  melitischen  Thores  darnach  für  ganz  sicher  und  unabänderlich  hält 
(S.  XII),  ohne  jede  haltbare  Begründung,  denn  sie  beruht  bei  Müller 
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auf  einer  unrichtigen  Deutung  von  Plutarch  de  exilio  c.  6 (vgl.  Forch- 
hammer  Topogr.  S.  82,  Sauppe  de  demis  urbanis  Athen,  p.  23)  und 
dem  daraus  abgeleiteten  falschen  Schlüsse,  dass  Melite  und  Diomeia  ne- 
ben einander  gelegen  hätten.  Forchhammer  kam  wieder  auf  die  ur- 
sprüngliche Ansicht  von  Leake  zurück  und  glaubte  dafür,  dass  das  Mu- 
seion zu  Melite  gehört  habe,  mit  Kruse  (Hellas  II,  1,  141)  eine  Be- 
stätigung bei  Plinius  IV  ,7,11  zu  finden , wo  ein  oppidum  Miletum 
erwähnt  werde,  womit  die  macedonische  Festung  auf  dem  Museion  ge- 
meint zu  sein  scheine  (Topogr.  S.  88).  Doch  vermag  ich  nicht  zu  er- 
kennen, was  aus  der  dürftigen  und  verworrenen  Namenreihe  bei  Pli- 
nius, wo  Potamos  und  Brauron  als  frühere  oppida,  dann  Rhamnus 
pagus , locus  Marathon , campus  Thriasius , oppidum  Melite  (wie  Sillig 
jetzt  ohne  sichere  handschriftliche  Autorität  schreibt)  et  Oropus  in  confi- 
nio  Boeotiae  — angeführt  werden,  über  die  Identität  von  Melite  und 
Museion  gefolgert  werden  könne.  Der  neueste  Topograph  von  Athen, 
Rangabc,  hat  daher  auch  Melite  und  das  melitische  Thor  wieder  an 
die  Nordseite  gesetzt  (in  seinem  XclQit\g  'A&rjvißy  kov  ägxaüov  iv  ratg 
viatg  1861  , ebenso  wie  Ulrichs  es  in  seinem  Kärtchen  von  Athen  und 
den  Häfen  getlian  hat). 

Bei  diesen  widersprechenden  Ansichten  über  die  Lage  eines  der 
wichtigsten  Gaue  auf  dem  Stadtgebiete  von  Athen  muss  es  also  für  einen 
Hauptgewinn  topographischer  Forschung  angesehen  werden,  wenn  es  ge- 
lingt der  bisherigen  Unsicherheit  ein  Ende  zu  machen.  Hier  ist  zunächst 
schon  aus  den  bisher  benutzten  Stellen  der  alten  Schriftsteller  deutlich, 
dass  Melite  eine  hochgelegene  und  felsige  Gegend  gewesen  sein  müsse. 
Darin  stimmen  alle  Erwähnungen  überein  und  es  ist  daher  unthunlich 
mit  Ross  (Theseion  S.  46  A.  137)  diese  hohe  Lage  auf  die  ‘von  der 
Agora  nach  Norden  sich  sehr  sanft  erhebende  Fläche  beziehen’  zu  wollen, 

Melite  muss  schroffe  Abhänge  und  tiefe  Felsklüfte  gehabt  haben, 
welche  am  äussersten  Rande  der  Stadt  gelegen  waren.  Das  Artemishei- 
ligthum in  Melite  war  dem  Platze  benachbart,  wo  die  Leichen  hingewor- 
fen wurden  (Plut.  Them.  c.  22)  und  der  öffentliche  Scharfrichter  sein 
Geschäft  trieb,  welcher  bekanntlich  ausserhalb  der  Stadtmauer  wohnen 
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musste  (Pollux  IX  10).  Wenn  man  den  piräischen  Fahrweg  heraufwan- 
derte  und  in  der  Nähe  der  Stadt  rechts  abbog,  so  kam  man  in  diese 
unheimliche  Gegend,  wie  Leontios  in  Platons  Rep.  p.  439  E : avuöy 
ix  lTeiocau i$  ind  tö  ßogeiov  tetxog  ixxög,  aio&ayofievos  vsxqovs  nagä  uö 
(hjtiüi)  xet/ufvovg.  Das  war  das  in  Bekkers  Anecdota  p.  219  bezeugte 
ßctQceVQov ; es  waren  ohne  Zweifel  dieselben  Felsklüfte  (qxtQayyes),  in  wel- 
che die  Leichen  des  Aristeus  und  seiner  Mitgesandten  geworfen  wur- 
den (Thuk.  II  67).  Dass  diese  Räume  aber  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein 
denselben  Zwecken  gedient  haben,  dafür  ist  kürzlich  in  unerwarteter  Weise 
ein  ganz  neues  Zeugniss  zum  Vorschein  gekommen,  nämlich  in  dem 
Leben  des  Philosophen  Secundus , von  welchem  Tischendorf  ein  Stück 
aus  einem  ägyptischen  Papyrus  herausgegeben  hat.  Den  Anfang  dieses 
Bruchstücks  liest  Sauppe  (Philologus  XVII  S.  152)  mit  unzweifelhafter 
Sicherheit:  xcerißaivov  eis  Tleifjaiä  (sie  gingen  den  Weg  zum  P.  liinunter) 
i)y  yciQ  <5  xönos  ixeiyj]  (d.  h.  in  der  Nähe  des  Wegs)  6 rwv  xoAct^outmtv. 

Nun  finden  wir  am  Nymphenhügel,  wo  derselbe  westlich  von  der 
Sternwarte  nach  der  piräischen  Fahrstrasse  abfallt,  schroffe  Felsen  von 
etwa  60  Fuss  Höhe  und  unterhalb  derselben  eine  von  schroffem  Gesteine 
umschlossene  Niederung;  es  ist  eine  von  Natur  abgelegene  Schlucht,  ein 
Felswinkel,  welcher  eben  so  sehr  von  der  Stadt  wie  von  allen  grösseren 
Verkehrslinien  abgesondert  ist.  Dies  ist  ohne  allen  Zweifel  das  in  den 
angeführten  Stellen  bezeichnete  Lokal  und  merkwürdig  ist,  dass  noch 
in  der  Türkenzeit  derselbe  Platz  als  Richtstätte  benutzt  worden  ist. 
Auch  werden  noch  heute  gefallene  Thiere  und  dergleichen  dahin  gewor- 
fen, so  dass  man  die  Esquilinae  alites  diese  Abhänge  des  Nymphenhü- 
gels mit  Vorliebe  umkreisen  sieht. 

Dadurch  ist  zugleich  die  unzweifelhafte  Thatsache  gewonnen,  dass 
der  Demos  Melite  den  sogenannten  Nymphenhügcl  einnahm.  Dann  wird 
es  vielleicht  auch  gelingen  die  attische  Lokalsage  vom  Melitos  oder 
Melctos  genauer  erklären  und  dieselbe  mit  bestimmten  Räumlichkeiten 
und  alten  Gebräuchen  in  Verbindung  setzen  zu  können.  Denn  dass 
diese  Sage  mit  dem  Stadtquarticrc  Melite  in  naher  Beziehung  stehe, 
hat  Forchhammer  (Topographie  von  Athen  S.  7 0)  gewiss  mit  vollem 
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Rechte  angenommen,  und  wenn  wir  nun  jene  steilen  Felshänge  in  das 
Auge  fassen,  welche  nachweislich  zu  Melite  gehörten,  welche  ihrer  na- 
türlichen Beschaffenheit  nach  mehr  als  alle  anderen  benachbarten  Oert- 
lichkeiten  dazu  gemacht  waren,  Legenden  von  Felsstürzen  zu  veranlassen, 
und  welche  auch  zu  gewaltsamer  Tödtung  benutzt  worden  sind:  so  wer- 
den wir  wohl  nicht  anstehen,  hier  auch  den  Platz  anzusetzen,  wo  der 
unglückliche  Liebhaber  sich  durch  einen  Felssturz  den  Tod  gegeben  ha- 
ben soll,  obgleich  Suidas  (u.  d.  W.  Mäbjtos)  in  seiner  Erzählung  der 
Liebesgeschichte  dafür  die  bekannteren  Abhänge  der  Akropolis  nennt. 
Hieher  werden  also  wohl  auch  die  Sühnopfer  gebracht  worden  sein,  die 
nach  altem  Herkommen  für  das  Heil  der  Gemeinde  sterben  mussten, 
wie  die  Thargelienopfer,  und  wir  können  annehmen,  dass  die  Felswände 
von  Melite  in  derselben  Weise  benutzt  wurden,  •wie  das  Typaion  bei 
Olympia,  die  Hyampeia  bei  Delphi,  der  Keadas  bei  Sparta,  das  Kurion 
in  Cypem,  der  leukatische  Fels  u.  s.  w.  Und  wie  man  in  Leukas  (nach 
Strabon  452)  den  herabzustörzenden  Opfern  Federn  und  Vögel  anband, 
um  die  Möglichkeit  der  Lebensrettung  zu  erhöhen,  so  müssen  auch  in  Me- 
lite ähnliche  Sühnopfergebräuche  bestanden  haben,  denn  Suidas  sagt,  dass 
der  von  später  Reue  ergriffene  Geliebte  des  Meietos  mit  Vögeln  unter  dem 
Arme  (oQvi&ceg  ävctXaßubv  xul  reetg  uyxäXaig  iv&tlg)  sich  hinuntergestürzt  habe. 
Nur  wird  dies  hier  in  der  Weise  motivirt,  dass  Meietos  die  Vögel  als  letzte 
Liebesgabe  seinem  Geliebten  dangebracht  habe  1).  Es  wurden  in  Melite 
auch  die  Todesstrafen  ursprünglich  gewiss  so  vollzogen,  dass  sie  den 
Charakter  von  Gottesurtheilen  trugen  (K.  Fr.  Hermann  Strafrecht  des 
griech.  Alt.  S.  13).  Später  wurde  die  Todesart,  zu  welcher  das  Lokal 
seiner  Eigenthümlichkeit  nach  benutzt  worden  war,  aufgegeben ; aber 
der  Ort  blieb,  wie  wir  gesehen  haben,  bis  in  die  späteste  Zeit,  die  Richt- 
stätte der  Athener. 


1)  Ueber  die  damit  zusammenhängenden  Sagen  von  Verwandlung  der  Herabge- 
stürzten in  Vögel  siehe  Mercklin  ‘Talossage*  S.  35,  welcher  die  alten  Sagen 
von  Felssprüngen  und  die  verwandten  Opfergebräuche  mit  umfassender  Ge- 
lehrsamkeit behandelt  hat.  Vgl.  Th.  Kock  Alkäos  und  Sappho  S.  63. 
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Da  Melite  vorzugsweise  ein  hohes  und  felsiges  Terrain  bezeichnete 
und  sich  vom  Nymphenhügel  nach  der  nördlichen  Burgseite  hingestreckt 
haben  muss,  wo  es  mit  dem  Gaue  Kollytos  zusammenstiess,  so  ist  es  an 
sich  wahrscheinlich,  dass  die  von  den  Felshöhen  scharf  gesonderte  Nie- 
derung, welche  westlich  unter  dem  Nymphenhügel  nach  der  piräischen 
Strasse  und  darüber  hinaus  sich  ausbreitet,  einem  anderen  Gaue  ange- 
hörte, und  zwar  dem  Gaue  Kttpiddai,  wenn  wir  nämlich  die  Ueberliefe- 
rungen  der  Alten  von  dem  ogvyfia  ?v  KetQiaäwv  (hj/uw  (Bekker  Anecd. 
p.  219,  8)  auf  dieselbe  Kluft  beziehen,  welche  sich  unter  den  Felswän- 
den von  Melite  findet.  Man  könnte  freilich  bei  dieser  Erwähnung  auch 
an  jene  Kluft  denken,  welche  einst  zu  gleichem  /wecke  benutzt,  dann 
aber  zugeschüttet  und  mit  dem  Heiligthume  der  Göttermutter  überbaut 
worden  sein  soll  (Schol.  Aristoph.  Plutos  V.  4 31),  wie  dies  von  Sauppe 
de  demis  urbnnis  Ath.  p.  1 8 geschehen  ist.  Indessen  scheint  es  mir 
doch  wahrscheinlicher  zu  sein,  dass  an  jener  Stelle  nicht  das  verschüttete 
und  vergessene  Felsloch  unter  dem  Metroon,  sondern  das  bekanntere  und 
in  historischer  Zeit  als  Richtstütte  benutzte  Barathron  gemeint  sei.  So 
urtheilen  auch  Meier  in  der  Allg.  Litt.  Ztg.  1846  S.  109  und  Osann  zu 
Stuarts  Alt.  v.  Athen.  II  S.  286. 

Haben  wir  nun  für  Melite  und  das  Barathron  einen  festen  Platz  ge- 
funden, so  ist  dadurch  auch  das  Haus  des  Themistoklcs  bestimmt,  und 
da  man  von  jener  Höhe  die  ganze  Hafengegend  und  die  piräische 
Halbinsel  überschaut,  so  ist  es  wohl  keine  leere  Einbildung,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  der  grosse  Staatsmann  durch  die  eigenthümliche  Lage  seines 
elterlichen  Hauses  und  den  freien  Blick  auf  die  See  von  Jugend  an 
darauf  hingeleitet  worden  sei,  die  Beziehung  Athens  zum  Peiraicus  zu 
erkennen  und  die  richtigen  Wege  ausfindig  zu  machen,  um  seine  Vater- 
stadt zu  einer  Grossstadt  zu  erheben.  Darum  hat  er  auch  auf  jenen 
Felsklippen  der  den  ‘besten  Rath  ersinnenden’  Artemis  das  Heiligthum  ge- 
gründet, eine  Stiftung,  welche  ihm  als  Zeichen  des  Hoclunuths  von  seinen 
Mitbürgern  so  übel  ausgelegt  wurde  1). 


1)  Aristobule  war  übrigens  kein  von  Themistoklcs  ersonnener  Name  der  Arte' 
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Um  die  Zeit,  als  die  Stadt  sich  mehr  und  mehr  in  die  nördliche 
Niederung  zog,  verödeten  die  felsigen  Stadtquartiere  lind  wurden  meist 
von  ärmeren  Leuten  und  Inquilinen  bewohnt.  So  auch  Melite,  wenig- 
stens in  seinen  abgelegneren  Theilen  (denn  in  der  Nähe  des  Marktes  lagen 
auch  vornehmere  und  bessere  Häuser).  Phokions  Haus  in  Melite  war 
klein  und  dürftig  (Plut.  Phok.  1 8),  und  wenn  das  Haus,  in  dem  die  Tra- 
göden ihre  Proben  hielten,  wirklich  in  Melite  war  (Hesych.  MeAixiwv 
olxos,  vielleicht  die  Lesche  der  Demoten),  so  hatte  man  doch  diesen  Platz 
ohne  Zweifel  der  grössem  Abgeschiedenheit  wegen  gewäldt*  1).  Auf  das 
Zusammenwohnen  von  Bürgern  und  Schutzverwandten  bezieht  sich  auch 
die  oben  erwähnte  Meletossage.  Meietos,  heisst  es,  liebte  einen  jungen 
Eupatriden,  dessen  stolzes  Herz  er  durch  jegliche  Art  von  Dienstbarkeit 
zu  rühren  suchte.  Pausanias  (I.  30,  1)  sagt  geradezu,  dass  der  Altar  des 
Anteros,  welcher  als  Denkmal  seiner  unglücklichen  Liebe  in  Athen  ge- 
zeigt wurde,  eine  Stiftung  der  attischen  Metöken  sei,  und  er  weicht  nur 
darin  ab,  dass  er  — gewiss  weniger  genau  — Meietos  (oder  Meies,  wie 
er  ihn  nennt)  zum  attischen  Bürger  und  den  spröden  Knaben  Timagoras 
zum  Metöken  macht.  Jedenfalls  ist  der  Altar  der  Gegenliebe  als  ein 
Denkmal  anzusehen,  welches  vor  einer  engherzigen  Auffassung  jener  Stan- 
desunterscliiede  warnen  sollte. 

So  viel  über  Melite,  einen  der  ansehnlichsten  und  am  häufigsten 
angeführten  Gaue  unter  den  vielen,  welche  auf  dem  späteren  Stadt- 
gebiete von  Athen  zusatnmenstiessen , den  einzigen , welcher  auch  in 
bildlicher  Personification  auf  einem  alten  Kunstwerke  erhalten  ist,  und 
zwar  in  Gestalt  einer  Ortsnymphe,  welche  bei  der  Geschichte  der  Lan- 

mis,  sondern  ein  alter  Cultusname,  welchem  Th.  nur  eine  besondere  Deutung 
gab.  Höchst  merkwürdig  ist,  dass  uns  auch  in  Rhodos  eine  Aristobule  begeg- 
net und  dass  auch  dort  in  ihrer  unmittelbaren  Nähe  (ßyuxQvs  tov  'AQiGtoßov- 
Iqe  Idot’s)  die  Hinrichtungen  stattfanden.  Porphyrius  de  abst.  H 54.  Mercklin 
a.  a.  0.  S.  29. 

1)  Nahe  unter  der  Sternwarte  (wo  Professor  Julius  Schmidt  der  mathema- 
tisch-physikalischen Wissenschaft  einen  neuen  Sitz  auf  klassischem  Boden  ge- 
gründet hat)  ist  eine  halbkreisförmige,  theaterähnliche  Felsgründung,  welche 
für  ein  kleineres  Publikum  wohl  geeignet  war. 
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desheroen , namentlich  des  Aias , betheiligt  ist  (vgl.  ().  Jahn  über  die 
Kod^osschale  in  den  Archäol.  Aufsätzen  S.  189). 

Die  Zahl  der  alten  Gaue  ist  ohne  Zweifel  auch  dadurch  angewach- 
sen,d ass,  nachdem  sich  e;nmal  eine  dichtere  Bevölkerung  in  diesem  gün- 
stigen Terrain  zusammengedrängt  hatte,  die  grösseren  Gaue  getheilt  uud 
einzelne  Abtheilungen  derselben  als  besondere  Gemeinden  eingerichtet 
wurden.  So  ist  vielleicht  die  Gemeinde  Koile  entstanden,  welche  Melite 
benachbart  war  und,  wie  sich  aus  dem  Namen  schliessen  lässt,  eine  der 
Niederungen  bezeichnet,  welche  sich  vom  Nymphenhügel  nach  dem  Ilis- 
sosbette  südwärts  hinabziebn.  Die  Kimonischen  Gräber  waren  in  Koile 
und  zugleich  beim  melitischen  Thore.  Wenn  aber  aus  der  Lage  dieser 
Gräber  weiter  geschlossen  worden  ist,  dass  auch  der  Gau  Lakiadai,  in 
welchem  das  Geschlecht  Kimons  ansässig  war,  ursprünglich  an  das  Stadt- 
gebiet Athens  hinangereicht  habe , weil  es  nicht  wahrscheinlich  sei,  dass 
die  Gräber  des  Geschlechts  ausserhalb  ilires  hcimatlilichen  Gaues  gelegen 
hätten  (so  mit  Krüger  auch  Sauppe  Acta  Soc.  Graecae  II  p.  432),  so  wage 
ich  Dicht,  dieser  Combination  beizutreten,  weil,  nachdem  die  Stadt  Mit- 
telpunkt der  Landschaft  geworden  war , der  Ehre  wegen , welche  ein 
Grab  am  Stadtthore  hatte  (vgl.  m.  Abh.  zur  Gesell,  des  Wegebaus  S.  6 1 , 
Abh.  d.  Berl.  Akad.  1855  S.  269),  d;e  Bestattung  im  eigenen  Gaue  auf- 
gegeben werden  konnte.  Wir  kennen  auch  keinen  älteren  dort  Bestat- 
teten, als  Kimon  Koalemos  (Herod.  6,  103). 

Ueber  die  Gränzen  der  verschiedenen  Gaue  gab  es  schriftliche  Ur- 
kunden, welche  die  amtlichen  Bestimmungen  enthielten.  Das  waren  die 
Sqio/uoI  rijs  nöXtws  (Vergl.  Casaubonus  zu  Atlienäus  S.  540).  Sie  werden 
von  den  genaueren  Kennern  der  Alterthümer  Athens,  wie  Philochoros. 
angefülirt  (Schol.  Arist.  Vögel  997),  aber  eine  sichere  Kcnntniss  der  Be- 
zirke hat  sich  frühzeitig  verloren ; man  wusste  wohl,  wo  Melite  und  Kol- 
lytos  gelegen  waren,  ohne  doch  die  Gränzlinien  ziehen  zu  können  (Stra- 
bon  65).  Also  müssen  auch  wir  uns  begnügen  im  Allgemeinen  nach 
dem  Terrain  und  den  Himmelsgegenden  die  alten  Gaue  zu  gruppiren  l). 

1)  Es  Lat  sich  eine  beträchtliche  Zahl  alter  Gränzsteine  in  Athen  erhalten,  wel- 
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Im  Gebiete  der  Felshögel  grfinzte  an  Melite  ausser  Koile  auch 
Kydathenaion , welches  ohne  Zweifel  südlich  von  der  Burg  lag.  Dage- 
gen stiess  Melite  auf  der  anderen  Seite  an  Kollytos , das  in  der  Mitte  der 
späteren  Stadt  lag,  im  belebtesten  Theile  derselben,  Es  wurde  theil- 
weise  als  Stadtmarkt  benutzt;  es  muss  also  in  einer  bequemen  und  off- 
nen Niederung  gelegen  haben,  denn  bei  dem  Ausdruck  anvomög  ist  nicht 
mit  Forchhammer  Top.  S.  81  an  Schlucht  oder  Engpass  zu  denken,  sondern 
an  eine  Strasse,  welche  nach  Art  eines  heutigen  Bazars  enggebaut  war, 
wo  Handel  und  Wandel  sich  zusammendrängte  (<mvum6s  tis  fy  KoXvx- 
rdg  ovtio  xaXovfxevog  iv  rw  utoatrchip  rfjg  nöXtujg,  uyoQäg  XQtUt  rt/uw/is- 
vog  Himerios  bei  Photios  Bibi.  Cod.  243  p.  37  5 b Bekk.  Vgl.  Sauppe  de 
demis  urb.  p.  1 5).  Mit  dieser  Lage  von  Kollytos  stimmt  es  sehr  wohl, 
dass  es  an  Diomeict  gränzte,  denn  dieser  Gau  zog  sich  an  den  Fuss  des 
Lykabettos  hinan.  Beide  Gaue  stiessen  also  in  der  Gegend  zusammen, 
wo  aus  der  Niederung  der  beekenformigen  Einsenkung  sich  nordöstlich 
von  der  Burg  die  Wurzeln  des  Lykabettos  allmählich  erheben,  Ande- 
rerseits stiess  an  Melite  der  Gau  der  Kerameer , der  Töpfergau.  Er  er- 
Btreckte  sich  von  Nordwesten  her  unter  dem  Hügel  des  Theseion  und 
des  Areopags  gegen  den  Fuss  der  Akropolis  hin , ein  hohl  gelegener  Be- 

che  sich  auf  private  und  öffentliche  Grundstücke  beziehen.  Es  sind  sämtlich 
gleichartige  viereckige  Steinplatten,  unterhalb,  soweit  sie  im  Boden  zu  stecken 
bestimmt  waren,  nur  roh  behauen,  oben  geglättet.  Aber  sie  sind  meist  ver- 
stümmelt und  geben  keinen  topograpliischen  Aufschluss,  wenn  man  nicht 
kühn  genug  ist,  mit  Herrn  Pittakis  verschiedene  Steine  mit  H0P02K  — oQog 
Kolvnov  zu  lesen  (E.  A.  n.  3319  f.).  Auch  vQog  dyoQäg  MsXiriuv  bei  Ran- 
gabe n.  891  ist  ganz  unsicher.  Dann  ist  bei  den  meisten  dieser  Steine  auch  der 
ursprüngliche  Standort  unbekannt.  Eine  merkwürdige  Thatsache  ist,  dass  ein 
ganzes  Nest  von  Gränzsteinen  an  einer  Stelle  gefunden  worden  ist,  bei  der 
Ecke  der  dddg  et aöiov  und  dödg  Moveüv,  so  dass  man  fast  auf  den  Gedanken 
kommt,  hier  die  Werkstätte  eines  alten  Steinmetzen  anzusetzen.  Hier  ist 
auch  dio  Inschrift  ÖQog  Movaüv  xijnov  gefunden  E.  A.  n.  3660,  die  jetzt  in 
der  Sammlung  der  archäol.  Ges.  in  Athen  ist.  Aus  derselben  Gegend  stammt 
auch  dio  merkwürdige  Inschrift  mit  den  Namen  der  bei  Setzung  des  Gränz- 
steines  anwesenden  Zeugen  (3322). 

Hist.-Phit.  Glosse.  XI. 
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zirk,  in  welchem  noch  heute  eine  zur  Töpferarbeit  geeignete  Erde  ge- 
graben wird,  wie  die  Töpferwerkstätte  unweit  der  sogenannten  Tephra, 
des  Aschenhfigels  östlich  vom  Dipylon,  bezeugt. 

Ausser  diesen  Bezirken,  welche  als  alte  Gaugenossenschaften  be- 
zeugt sind,  kommen  andere  Lokalitäten  vor,  deren  Bezeichnungen  eben- 
falls in  eine  Zeit  zurückweisen,  welche  dem  städtischen  Anbaue  voran- 
ging, wie  Eretria  an  der  Nordseite  der  Burg  und  Limnai,  die  einst 
sumpfige  Niederung  an  der  Südseite;  aber  diese  Bezirke  haben  niemals 
besondere  Graue  gebildet.  Zweifelhaft  Ist  dagegen,  wie  es  sich  mit  dem 
in  der  Stadt  erwähnten  Kolonos  verhalte.  Man  muss  darunter,  wie  es 
der  Name  andeutet,  an  eine  felsige  Gegend  gedacht  haben,  weil  Manche 
denselben  irriger  Weise  über  die  Höhen  ausdehnten,  welche  den  Haupfc- 
bestandtheil  von  Melite  ausmachten  (Scliol.  zu  den  Vögeln  V.  997).  Wir 
können  einstweilen  nur  soviel  darüber  mit  Sicherheit  bestimmen,  dass 
eine  Höhe  oberhalb  des  Kerameikos  mit  dem  Namen  bezeichnet  wurde. 

Diese  bunte  Gruppe  bewohnter  Plätze  bestand,  ehe  eine  Stadt  da 
war.  Wir  dürfen  sie  aber  darum  nicht  ausser  Zusammenhang  unter 
einander  denken ; denn  derselbe  Organisationstrieb,  welchem  die  einzelnen 
Graue  als  Gemeinden  ihre  Entstehung  verdankten,  führte  auch  die  ver- 
schiedenen Gaue  zusammen,  und  derjenige  Zustand,  welcher  sich  in  sol- 
chen Gegenden,  in  welchen  eine  städtische  Concentration  niemals  zu 
Stande  gekommen  ist,  ununterbrochen  erhalten  hat,  wird  auch  in  Attika 
der  ursprüngliche  gewesen  sein.  Wir  müssen  uns  also  die  auf  dem 
Stadtboden  Athens  zusammenliegenden  Gaue  in  einem  gemeinsamen  Ver- 
bände vereinigt  denken,  einem  ovemj/ua  drjfiwv,  wie  dies  aller  Orten  die 
erste  Stufe  landschaftlicher  Einigung  war.  Je  lockerer  dieselbe  in  bür- 
gerlicher Beziehung  war,  um  so  mehr  beruhte  sie  auf  religiösen  Grund- 
lagen, auf  der  Gemeinsamkeit  gewisser  Gottesdienste. 

Wir  finden  auf  dem  Boden  Athens  verschiedene  Culte,  welche  in 
das  früheste  Alterthum  hinaufreichen;  die  ländlichen  Culte  der  Musen 
und  Nymphen  im  Ilissosthale  und  auf  den  Berghöhen;  wir  finden  He- 
roenculte , wie  namentlich  den  Dienst  des  Herakles  in  verschiedenen 
Gauen,  aber  beide  Arten  von  Culten  haben  keine  volkeinigende  Bedeu- 
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tung  in  grösserem  Masstabe  gewonnen.  Vielmehr  ist  es  nach  überein- 
stimmender Ueberlieferung  kein  anderer  als  der  Dienst  des  Zeus,  wel- 
cher die  Nachbargaue  zu  einem  ovarrj/un  vereinigte  und  so  die  Staatsbil- 
dung vorbereitete.  Bei  allen  übrigen  Gottesdiensten  finden  wir  Spuren 
eines  fremden  Ursprungs  oder  wenigstens  einer  allmähligen  Ausbreitung, 
welche  nicht  ohne  Widerspruch  erfolgt.  Der  Zeusdienst  allein  ist  das 
ursprüngliche  und  allgemeine  Bekenntniss,  der  Mittelpunkt,  welchem  sich 
die  jüngeren  Culte  anschliessen,  die  älteste  allen  Geschlechtern  und  Stan- 
den gemeinsame  Landesreligion.  In  ilir  fühlten  sich  daher  die  Bewoh- 
ner der  zusammenliegenden  Graue  zuerst  als  ein  Ganzes,  und  so  ist  Zeus 
aus  dem  Hüter  des  Heerdes,  dem  Patrone  von  Hauswesen  und  Familie 
der  Stifter  weiterer  Gemeinschaften  geworden,  ein  volkeinigender  Bun- 
desgott, wie  wir  ihn  seit  den  ältesten  Zeiten  als  bpoAuitog,  bfiayvQtog, 
o/uoqios  bei  den  Hellenen  verehrt  finden.  Der  Zweck,  zur  gemeinsamen 
Zeusfeier  passende  ünd  würdige  Räume  herzustellen,  muss  es  also  auch 
gewesen  sein,  welcher  die  ersten  Bauanlagen  in  Attika  hervorgerufen 
hat.  Diese  Anlagen  müssen  aber  in  den  Gegenden  gesucht  werden,  wel- 
che zuerst  eine  dichtere  Bevölkerung  hatten  1). 

Fassen  wir  nun  die  beiden  Iiaupttheile  des  Bodens  von  Athen  in’s 
Auge,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  welcher  zuerst  der  Platz  einer 
engeren  Zusammensiedelung  gewesen  sei.  Nirgends  ist  man  mit  dem 
Ackerboden  sparsamer  umgegangen  als  in  Attika , und  wie  man  sich 
scheute,  zu  Grabplätzen  die  yij  ioydaiuos  zu  verbrauchen  (siehe  ‘Geschichte 
des  Wegebaus’  S.  53),  so  auch  zu  Häusern  und  Strassen.  Ausserdem  waren 
die  freien,  sonnigen  Höhen  zum  Wohnen  gesünder  als  die  feuchteren  Nie- 
derungen. Auf  den  südlichen  und  südwestlichen  Abhängen  der  Felshöhen 
hatte  man  nicht  nur  den  nahen  Anblick  der  See , sondern  auch  den 
erquickenden  Anhauch  der  Seeluft,  die  novitdg  ttvQtt,  welche  im  Winter 
Wärme,  im  Sommer  Kühlung  bringt,  während  man  im  Rücken  durch  die 
überragenden  Höhen  vor  dem  rauhen  Boreas,  der  von  den  böotisclien 


1)  Uebcr  die  awftijijuxxa  dtj/twv  vgl.  W.  Yischcr  über  Staaten  und  Bünde  S.  5. 
Zeus  in  Athen:  Welcker  Gr.  Götterlehre  II  S.  180. 
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Gränzgebirgen  herunterstürmt , geschützt  war.  Die  Skizze  auf  Tafel  II 
zeigt  anschaulicher,  als  die  früheren  Karten,  das  südwestliche  Bergter- 
rain von  Athen,  die  Rückwand  vom  Philopappos  bis  zur  Sternwarte,  so 
wie  die  von  ihr  ausgehenden  Abhänge,  und  zwar  einerseits  die  höheren, 
schrofferen  und  längeren  Ausläufer  des  Philopappos,  andererseits  die  sanf- 
teren und  kürzeren  des  Stemwartenhügels.  Zwischen  ilinen  senken  sich 
die  geschützten  Abhänge  und  Thäler  nach  der  Seeseite  hinunter;  da 
konnten  die  Menschen  wie  im  Schoosse  ilirer  Felshöhen  wohnen.  Hier 
ist  ein  ganz  anderes  Klima  als  in  dem  nördlichen  Becken  zwischen  Akro- 
polis und  Lykabettos,  und  ich  glaube,  dass  Niemand  diesen  Unterschied 
verkennt,  wenn  er  am  Tage  einer  heftigeren  Tramontana  aus  dem  jetzi- 
gen Athen  über  den  Kamm  der  Höhen  die  südwestliche  Abdachung  der- 
selben hinuntergellt. 

Hier  haben  sicli  die  attischen  Pelasger  zuerst  in  dichteren  Gruppen 
angesiedelt  imd  darum  tragen  sie  ihren  aus  ältester  Ueberlieferung  stam- 
menden Namen  der  Kramer , der  felsbewohnenden  Pelasger.  Darum  ist 
der  autochthone  König  Kranaos , dessen  Name  seiner  Bedeutung  nach 
dem  tegeatischen  Skephros  (oxeyffös  scaber)  entspricht,  der  älteste  Epo- 
nymos  der  attischen  Gemeinde;  Kranaos  und  Pedias  nannte  man  das 
älteste  Menschenpaar  in  Attika  (Apollod.  III.  14,  5)  und  die  Stadt  selbst 
eine  xgavaä  nöXts  d.  i.  xgaxda)  oder  Kgctvaal  (Arist.  Ach.  75.  Lysistr.  485). 

Von  diesen  Ansiedelungen  der  Kranaer,  den  ersten  Anfängen  ei- 
ner Stadt  Athen,  haben  sich  nun  noch  bis  heute  die  ausgedehntesten 
Ueberreste  erhalten;  ja,  es  liegen  uns  aus  keiner  der  späteren  Epochen 
so  klar  und  zusammenhängend  die  alten  Wohnplätze  mit  allen  dazu  ge- 
hörigen Einrichtungen  vor  Augen,  weil  dieselben  im  Felsboden  angelegt 
und  von  späteren  Ansiedelungen  niemals  überbaut  worden  sind.  Sie  kön- 
nen nur  mit  dem  Felsen  selbst  zerstört  werden  und  das  geschieht  aller- 
dings jetzt  durch  die  Sprengungen,  welche  namentlich  die  Abhänge  hin- 
ter der  sogenannten  Pnyx  schnell  und  gründlich  zerstören,  um  Baumate- 
rial für  das  neue  Athen  zu  gewinnen. 

Diese  Spuren  des  Alterthums,  welche  auf  Alle,  die  ein  Verständniss 
dafür  mitbringen , den  ergreifendsten  Eindruck  machen , weil  man  hier 
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in  voller  Einsamkeit  und  durch  keinerlei  moderne  Gegenstände  verwirrt, 
die  Werktliätigkeit  der  ältesten  Stadtgriinder  vor  Augen  hat,  sind  natür- 
lich nicht  unbeachtet  geblieben  (vgl.  Dodwell  Classical  tour  through  Greece 
I,  394),  aber  doch  noch  immer  nicht  so,  wie  sie  es  verdienen,  gewürdigt. 
Sie  sind  sogar  so  sehr  verkannt  und  missverstanden  worden , dass  man 
ihren  Ursprung  in  die  Zeit  des  archidamischen  Krieges  gesetzt  hat.  Wie 
ist  es  aber  denkbar,  dass  flüchtige  Familien,  welche  für  einige  Sommer- 
monate innerhalb  der  Mauern  Schutz  suchten , Zeit  und  Lust  gehabt  hät- 
ten, sich  also,  wie  hier  die  Spuren  vorliegen,  in  den  Felsboden  Woh- 
nungen, Strassen,  Altäre,  Gräber  einzugraben,  eine  mühselige  Arbeit, 
welche  die  zäheste  Ausdauer  verlangt!  Das  sind  wahrlich  keine  provisori- 
schen Wohnungen,  sondern  Wohnungen  für  die  Ewigkeit  gegründet,  von 
einem  Gesehlechte,  das  sich  mit  seinem  Boden  ganz  verwachsen  fühlte 
und  sich  denselben  durch  einen  bewunderungswürdigen  Fleiss  zu  seinem 
Eigenthum  gemacht  hat.  Jene  flüchtigen  Athener  mögen  hier  zu  einer 
Zeit , da  diese  Felswohnungen  meist  verlassen  waren,  in  denselben  Unter- 
kommen gefunden  haben ; ilir  Ursprung  gehört  der  ältesten  Vorzeit  Athens 
an  und  nur  hier  kann  man  sich  von  den  Kranaem  und  der  Stadt  Kranaa 
einen  Begriff  machen. 

In  Beschreibung  und  Zeichnung  ist  es  schwer,  eine  'genügende  Vor- 
stellung von  diesem  ältesten  Athen  zu  geben.  Die  genaueste  Arbeit  dar- 
über ist  bis  jetzt  die  von  Emile  Bumouf,  der  in  den  Archiven  des  mis- 
sions  scientifiques  et  litteraires  Band  V.  eine  Aufnahme  des  ganzen  Fels- 
terrains im  Massstabe  von  V2500  gegeben  und  in  der  dazu  gehörigen  No- 
tice pour  le  plan  d’Athenes  antiques  erläutert  hat.  Wenn  man  beim  An- 
blick der  Karte  sich  vergegenwärtigt,  dass  jeder  der  zahllosen  Striche  eine 
sauber  geglättete  Felswand,  jedes  Viereck  eine  aufs  Sorgfältigste  geebnete 
Felsfläche  ist,  so  kann  man  sich  von  dem  Menschenwerke,  das  hier  vor- 
liegt, eine  Vorstellung  machen  x). 

Die  künstlichen  Bodenflächen  sind  rechtwinklicht  begränzt ; im  Itücken 


1)  Ein  Theil  der  alten  Felsenstadt  ist  von  den  Architekten  Herrn  Tuckermann 
und  Hauser  aufgenommen  worden  und  wird  zur  Veröffentlichung  vorbereitet. 
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derselben  steht  die  Masse  des  Felsgesteins  senkrecht  an.  während  sie  rechts 
und  links  durch  dünne  Felswände,  die  man  im  Gesteine  stehen  liess,  von 
einander  getrennt  sind.  An  einzelnen  Wänden  ist  noch  der  Stuck,  mit 
dem  sie  überzogen  waren,  stellenweise  erhalten.  Bumouf  hat  mit  Ein- 
schluss des  Areopags  im  Ganzen  800  solcher  viereckiger  Felsräume  ge- 
zählt. Thüren  in  den  Querwänden,  welche  aus  einem  der  engen  Räume 
in  den  andern  führten,  haben  sich  nirgends  gefunden.  Es  hat  gewiss 
Wohnungen  gegeben,  welche  aus  einem  viereckigen  Felsraume  bestanden. 
Bei  vielen  sieht  man  aber , dass  verschiedene  Räume  eine  zusammenge- 
hörige Gruppe  bildeten,  zu  denen  es  einen  gemeinsamen  Eingang  gab. 
Da  aber  von  den  Häusern  nichts  erhalten  ist,  als  was  im  Felsen  ausge- 
hauen war,  so  sind  die  baulichen  Vorkehrungen , welche  an  der  offenen 
Seite  der  Felskammern  angebracht  waren , um  dieselben  nach  vorne  ab- 
zuschliessen  und  zugleich  mit  der  Strasse  in  Verbindung  zu  setzen,  spur- 
los verschwunden  und  es  lässt  sich  nicht  nachwcisen,  wie  man  mit  Bruch- 
steinen, Lehmplinthen  und  Holz  den  Bau  dort  vervollständigte,  wo  das 
Felsgestcin  nicht  ausreichte.  Man  erkennt  aber  doch  an  den  Eingangs- 
seiten die  Ebnung  des  Bodens , zuweilen  auch  Felsstufen,  welche  zu  dem 
Eingänge  hinführten. 

Auch  die  kleinsten  Wohnräume  konnten  nicht  anders  hergestellt 
werden,  als  dass  zum  Zwecke  ihrer  Anlage  ein  grösserer  Theil  des  Bo- 
dens geebnet  wurde,  'auf  welchem  die  Wohnungen  neben  einander  her- 
gestellt wurden.  Also  schon  hier  ist  eine  gemeinsame  Thätigkeit  inner- 
halb einer  Gemeinde  vorauszusetzen.  Wir  unterscheiden  aber  selir  deut- 
lich solche  Gruppen  von  Wohnungen , welche  nach  einem  grösseren 
Plane  angelegt  sind,  von  anderen , wo  sie  planlos  neben  einander  liegen. 
Von  letzterer  Art  sind  besonders  die  Felsbearbeitungen  auf  demAreopag. 
Hier  ist  keine  durchgreifende  Ordnung  wahrzunehmen.  Dagegen  finden 
wir  namentlich  auf  dem  südlichen  Abhange  der  sogenannten  Pnyx  und 
an  den  Westabhängen  des  Hügels,  der  vom  Museion  gegen  den  Ilissos 
vorläuft,  regelmässige  Anordnung  der  Wohnungen,  welche  gerade  Strassen- 
linien  bilden.  In  diesen  Theilen  finden  wir  nuch  am  deutlichsten  die 
Spuren  alles  dessen  vereinigt,  was  zu  den  Einrichtungen  der  alten  Felsen- 
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Stadt  gehörte.  Wir  finden  verschiedene  Terrassen  über  einander,  Vorplätze 
vor  den  Wolmräumen,  Felstreppen,  die  von  einer  Terrasse  zur  anderen  führ- 
ten, Kanäle,  welche  das  Regenwasser  in  die  Schluchten  ableiten.Cistemen, 
Altarplätze,  Gräber.  Das  Zusammenliegen  der  Gräber  und  W'ohnungen  ist 
für  das  Alter  dieser  Niederlassungen  ein  besonders  wichtiger  Beweis.  Denn 
wir  wissen  ja , dass  bei  den  Hellenen  die  Todten  ursprünglich  im  eigenen 
Hause  begraben  wurden  und  dass  die  strenge  Aussonderung  der  Gräber  aus 
dem  inneren  Stadtraume  eine  spätere,  polizeilichen  Rücksichten  entsprun- 
gene, Massregel  war  (Vgl.  Wegebau  62  £.).  Sämtliche  Gräber  der  Felsen- 
stadt (111  nach  Burnoufs  Zählung)  sind  schmale,  rechtwinklicht  im  Felsen 
ausgehauene  Vertiefungen,  bei  denen  keine  bestimmte  Orientirung  nach- 
gewiesen werden  kann.  Gräber  und  Wohnungen  liegen  überall  neben 
einander;  hie  und  da  auch  Gruppen  von  zwei  oder  mehreren  Gräbern 
zwischen  den  Wolmräumen,  und  von  einem  geebneten  Raume  umgeben, 
der  als  ein  sacrarium  der  verstorbenen  Familienglieder  gedient  zu  haben 
scheint.  Wir  müssen  also  das,  was  Ross  sagt  (Theseion  S.  IX):  ‘die 
westlichen  Abhänge  des  Museion  und  der  Pnyx  — enthalten  viele  theils 
schon  geöffnete,  theils  noch  uneröffnete  Gräber  und  Spuren  von  Grab- 
mälern,  aber  keine  Spuren  von  Wohnungen  und  Strassen’  auf  das  Ent- 
schiedenste zurückweisen.  Manche  von  diesen  Gräbern  sind  in  neuerer 
Zeit  auf  Veranstaltung  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Athen  unter 
Aufsicht  des  Herrn  Dr.  Pervanoglu  geöffnet  worden,  ohne  dass  bedeu- 
tende Funde  zum  Vorscheine  gekommen  wären.  Sie  sind  in  späterer 
Zeit  ohne  Zweifel  wieder  zu  Bestattungen  benutzt,  wie  ja  auch  dieselben 
Sarkophage  so  häufig  die  deutlichen  Spuren  verschiedener  Benutzung  zeigen. 

Die  Cisternen,  deren  etwa  60  nachgewiesen  werden  können,  sind 
Felsaushöhlungen , welche  die  Gestalt  bauchiger  Amphoren  haben.  Um 
die  Mündung  pflegt  eine  ebene  Fläche  im  Felsen  ausgetieft  zu  sein,  welche 
wohl  zum  Auflegen  von  Decksteinen  diente.  Kanäle,  welche  das  Was- 
ser von  oben  her  zuleiteten,  finden  sich  sehr  selten.  Es  mögen  auch 
manche  dieser  unterirdischen  Behälter  als  Vorraths-  oder  Kellerräume 
(< atQoi ) benutzt  worden  sein  J). 

1)  Pollux  IX,  49  erwähnt  unter  den  wesentlichen  Bestandtheilen  einer  städtischen 
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Ferner  finden  sich  auch  solche  Felsbearbietungen,  welche  offenbar  nicht 
zu  rein  privaten  Zwecken  dienten.  Das  sind  Terrassen  mit  viereckigen  Stein- 
würfeln, die  aus  der  Rückwand  des  Gesteins  ausgehauen  sind  und  ohne 
Zweifel  Altäre  waren,  Terrassen  von  grösserer  Ausdehnung,  im  Rücken 
und  an  beiden  Seiten  durch  Felswände  begränzt,  welche  nur  zu  grösse- 
ren Versammlungen  gedient  haben  können.  Ein  solcher  altertümlicher 
Versammlungsraum  ist  besonders  deutlich  am  westlichen  Abhange  des 
Museion  oberlialb  der  Schlucht,  ein  Raum , der  schon  aus  der  Ferne  vom 
gegenüberliegenden  Rande  der  sogenannten  Pnyx  sehr  in’s  Auge  fallt. 
Es  ist  eine  Fclsnische  von  1 1 0 Schritt  Breite.  Den  Hintergrund  bildet 
eine  senkrechte  Felswand , deren  unregelmässiger  Rand  oben , wie  es 
scheint,  durch  eingelegte  Steine  ausgeglichen  war.  In  der  Mitte  dersel- 
ben ist  eine  kleine  viereckige  Vertiefung;  links  davon  zwei,  5 bis  6 F'uss 
hohe,  flache,  schmale  Nischen,  wie  zur  Aufnahme  von  Reliefs  bestimmt. 
Die  Seitenwände  sind  im  Felsen  rechtwinklicht  ausgehauen  und  an  der 
vorderen  Seite  zieht  sich  ein  bearbeiteter  Felsrand  hin,  welcher  gleich- 
sam die  Schwelle  oder  die  äussere  Begränzung  dieses  ausgezeichneten 
Raums  bildete. 

Was  endlich  die  Verkehrseinrichtungen  der  alten  Felsenstadt  betrifft, 
so  sind  ausser  den  schmalen  Perrons,  die  sich  an  den  Wohnräumen  ent- 
lang ziehn,  und  den  Stein  treppen , die  zu  den  Häusern,  Cisternen  und 
Terrassen  führen,  auch  eigentliche  Strassenanlagen  nachzuweisen.  Am 
deutlichsten  in  der  eben  erwähnten  tiefen  Schlucht,  die  sich  von  der  Ein- 
sattelung zwischen  Museion  und  ‘Pnyx’,  wo  die  Kapelle  des  h.  Deme- 
trios  liegt,  nach  dem  llissos  hinabzieht.  Sie  ist  in  gerader  Linie  auf 
den  Eingang  der  Akropolis  orientirt.  Sie  war  gleichsam  die  Hauptader 
des  \ erkehrs ; denn  an  den  zu  beiden  Seiten  ansteigenden  Felslehnen 

Niederlassung  die  ffHQot,  if  Qtata  und  idxxot,  Columella  1,  6 die  Keller  pu- 
teorum  in  modum , quos  appellant  siros ; Varro  I,  37  granaria  sub  tcrris,  quas 
vocant  aftQove.  Die  Alten  bezeichnen  diese  Einrichtung  als  eine  nicht  itali- 
sche, auch  nicht  eigentlich  griechische,  sondern  in  Asien  einheimische;  siros 
vocabant  barbari  (Curt.  VH,  17);  daher  man  auch  wohl  nicht  ohne  Grund 
das  Wort  aus  semitischer  Wurzel  herzuleitcn  gesucht  hat. 
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breiten  sich  die  bedeutendsten  und  zusammenhängendsten  Bauanlagen  aus. 
ln  der  Mitte  der  Schlucht  zieht  sich  ein  alter  Fahrweg  hin  mit  tiefen  Rad- 
gleisen;  zwischen  denselben  ist  der  Felsboden  gerillt,  um  Pferden  und 
Maulthieren  das  Auftreten  zu  erleichtern,  und  an  den  Seiten  laufen  recht- 
winklicht ausgeschnittene  Kanäle  hin , welche  das  von  beiden  Abhängen 
herabgeleitete  Regenwasser  nach  dem  Ilissosbette  fortführten. 

So  viel  zur  Charakteristik  der  Theile  des  attischen  Bodens , welche 
wir  als  diejenigen  ansehen  dürfen,  wo  im  Gegensätze  zu  der  ländlichen 
Bewolinung  der  Niederungen  zuerst  eine  gedrängtere  Ansiedelung  statt- 
gefunden hat.  Wenn  nun  die  Verschmelzung  der  verschiedenen  Ansie- 
delungen zu  einem  Gemeinwesen  hier,  wie  in  allen  anderen  Städten  Grie- 
chenlands, durch  gemeinsame  Gottesdienste  herbeigeführt  worden  ist,  so 
muss  es  in  Athen  uralte  Altäre  des  Landesgottes  gegeben  haben,  und  wir 
können  voraussetzen,  dass  die  würdige  Herstellung  solcher  Zeusaltäre 
nebst  einer  zur  Vereinigung  der  Umwohner  geeigneten  Terrasse  zu  den 
ersten  Aufgaben  gehört  habe,  welche  eine  gemeinsame  Bauthätigkeit  in 
Anspruch  genommen  haben. 

Nun  kennen  wir  zwei  alte  Cultusstätten  des  Zeus,  beide  in  der  Ge- 
gend gelegen , welche  die  natürliche  Vermittelung  zwischen  den  verschie- 
denen Bevölkerungsgruppen  des  attischen  Bodens  bildet,  die  eine  als 
Gründung  des  Deukalion,  der  zum  Kranaos  gekommen  sein  und  ober- 
halb der  Kallirrhoe  den  Dienst  des  rettenden  Zeus  gestiftet  haben  soll, 
einen  Dienst,  welcher  sich  an  den  Erdschlund  anknüpfte,  in  den  die  letz- 
ten Wellen  der  grossen  Fluth  sich  verlaufen  haben  sollten.  (Paus.  I,  1 8. 
Apollod.  III,  14,  5).  Dann  findet  sich  ein  zweiter  Platz,  der  alle  Spu- 
ren ältester  Einrichtung  an  sich  trägt  und  nach  inschnftlichen  Zeugnissen 
dem  ‘höchsten  Zeus’  gewidmet  war;  ein  Platz,  dessen  Gründung  recht 
deutlich  aus  dem  Bedürfnisse  gemeinsamer  Festlichkeiten  hervorgegan- 
gen ist.  Denn  er  findet  sich  gerade  in  der  Mitte  jenes  Höhenzuges,  wel- 
cher sich  vom  Museiongipfel  nach  dem  Nymphenhügel  hin  erstreckt, 
und  zwar  auf  dem  Theile  desselben,  welcher  am  Meisten  Fläche  hat  und 
von  beiden  Seiten,  von  Norden  wie  von  Süden  her,  am  leichtesten  zu 
ersteigen  ist , hoch  und  feierlich  gelegen , so  dass  man  von  oben  mit  freiem 
Hist.  - Phil.  Classe.  K 


74 


E.  CUKTIUS, 


Blicke  die  Küstenniederung  eben  so  wohl  wie  die  ganze  Landschaft  bis 
zun»  Parnes  hin  überschaut,  und  doch  bequem  und  zugänglich,  so  dass 
kein  zweiter  Ort  zu  finden  ist,  welcher  in  gleicher  Weise  geschaffen  war,  die 
Felsenstfidter  und  die  Landleute,  Küstenland  und  Binnenland  zu  vereinigen. 

Wer  aus  der  südlichen  Felsenstadt  herüberkommt,  kann  nicht  zwei- 
feln , dass  die  Werke , welche  eiserner  Menschenfleiss  hier  ausgeführt 
hat,  denselben  Charakter  tragen  und  derselben  Kulturepoche  angehören, 
wie  jene  Fclswohnungen  der  Kranaer;  nur  sind  die  Felsarbeiten  hier  von 
solchem  Umfange  und  so  grossartiger  Anlage,  dass  sie  unverkennbar  zu 
Räumen  gehörten , welche  für  gemeinsame  Handlungen  feierlichster  Art 
bestimmt  waren.  Es  sind  zwei  Bäume  über  einander,  zwei  Felsterras- 
sen  (siehe  Tafel  I),  und  die  erste  Arbeit,  welche  zu  ihrer  Einrichtung 
unternommen  werden  musste , bestand  darin , das  Felsgebirge , das  gegen 
Norden  schon  von  Natur  steiler  abfällt,  an  dieser  Seite  so  zu  bearbeiten,  dass 
es  eine  senkrechte  Rückwand  [dnozourj,  nfioat  dnorouddtg  bildete.  Solche 
Rückwände  sind  auch  bei  kleineren  Versammlungsräumen  in  der  Felsen- 
stadt vorhanden  (S.  7 2).  Es  sind  schlichte , kunstlose  Werke,  welche  in- 
dessen eine  vollendete  Uebung  in  der  Steinarbeit  bezeugen.  Sie  geben 
dem  durch  sie  begränzten  Raume  den  Charakter  einer  ernsten  und  un- 
verwüstlichen Würde ; es  sind  Arbeiten,  welche  in  kleinem  Massstabe  an 
jene  grossartigen  Felsarbeiten  erinnern,  wie  wir  sie  im  Morgenlande  fin- 
den, auch  bei  uralten  Zeusheiligthümem  und  zwar  bei  solchen  Völkern, 
mit  denen  die  Hellenen  in  verwandtschaftlichem  Zusammenhänge  stehen. 
Das  Bagistanon  am  Rande  Medicns  war  ein  Ugtiv  Jiög,  und  das,  was  die 
Alten  und  Neueren  am  Meisten  daran  bewundert  haben,  das  ist  die  im- 
posante Felswand,  welche  sich  im  Rücken  des  Heiligthums  erhebt;  das 
sind  die  von  Ktesias  bei  Diodor  II,  13  auf  17  Stadien  geschätzten  n(- 
i Qai  dnoTOfidSeg.  Wenn  von  der  Höhe  der  geglätteten  Felsen  die  Würde 
des  Platzes  abhängt,  so  erklärt  sich  auch,  warum  man  durch  aufgesetzte 
Felsblöcke  die  natürliche  Höhe  der  Felsen  zu  ergänzen  und  die  Lücken 
des  Gesteins  auszugleichen  suchte,  wie  dies  bei  der  oben  erwähnten 
grossen  Felsnische  am  Museion  und  bei  der  Rückwand  der  unteren  Ter- 
rasse auf  der  sogenannten  Pnyx  geschehen  ist. 
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Nach  Herrichtung  der  Rückwand  bestand  die  zweite  Aufgabe  in  der 
Ebenung  des  Bodens,  welcher  sich  unterhalb  der  Felswand  ausbreitet, 
um  denselben  zu  einem  Versammlungsplatze  geeignet  zu  machen.  Man 
sieht  im  Gesteine  noch  heute  die  deutlichen  Spuren  von  Hammer  und 
Meissei,  mit  denen  diese  Arbeit  ausgeführt  worden  ist.  Bei  der  Abar- 
beitung des  Bodens  hat  man  aber  im  Gesteine  einzelne  Blöcke  stehen 
lassen,  viereckige  Felswürfel,  welche  entweder  mit  der  Rückwand  Zusam- 
menhängen oder  nach  allen  Seiten  frei  dastehen.  Diese  regelmässig  ge- 
arbeiteten Steinwürfel  gehören  also  zu  der  ursprünglichen  Anlage  und 
treten  uns  als  diejenigen  Theile  derselben  entgegen,  welche  als  Hauptpunkte 
der  ganzen  Raumeinrichtung  anzusehen  sind. 

Die  beiden  auf  Tafel  I.  gezeichneten  Terrassen,  welche  eine  über 
der  anderen  auf  derselben  Höhe  liegen,  sind  durchaus  gleichartige  An- 
lagen, wie  dies  schon  mehrfach  anerkannt  worden  ist1).  Nur  ist  oben 
Alles  in  kleinerem  Massstabe.  Die  grösste  Breite  der  oberen  Terrasse 
beträgt  nämlich  c.  40  M. , die  Länge  c.  60  M.  Die  Rückwand  ist  über 
8 Fuss  hoch;  sie  ist  in  gerader  Linie  50  Schritt  lang  behauen  und  in 
derselben  befindet  sich  eine  gewölbte  Nische.  Unterhalb  dieser  Rück- 
wand bemerkt  man  im  Boden  drei  runde  Löcher  in  gleichem  Abstande 
von  einander  vor  der  Nische  und  mehrere  rechtwinklichte  Bearbeitungen; 
die  bedeutendste  und  erkennbarste  Anlage  aber  ist  eine  quadratische  Ein- 
tief ung,  aus  deren  Mitte  sich  ein  sorgfältig  behauener  Felsblock  (a)  er- 
hebt, an  drei  Seiten  mit  einer  niedrigen  Stufe  umgeben.  Ein  3l/2  Euss 
breiter  Falz  zieht  sich  um  dieselbe  herum.  Der  Felswürfel  selbst  ist 
jetzt  nur  anderthalb  Fuss  hoch , die  obere  Fläche  ist  gänzlich  zerstört 
und  zwar  nicht  durch  Regen  und  die  Hände  der  Reisenden,  wie  Burnouf 
meint,  also  zugerichtet,  sondern  durch  gewaltsame  Zerstörung.  Oberhalb 
dieser  Terrasse  ist  auch  noch  geebneter  Boden,  zu  welchem  drei  Fels- 
stufen hinaufführen. 

Die  untere  Terrasse  ist  so  vielfach  abgebildet  und  besprochen,  dass 


1)  Namentlich  von  E.  Burnouf  Le  vieux  Pnyx  a Athenes  in  den  Archives  des 
inissions  scientifiques.  Paris  1850  p.  1 ff. 


K2 


76 


E.  CURTIUS, 


ich  nur  die  Punkte  hervorhebe,  welche  neu  zu  Tage  getreten  sind.  Es 
schien  mir  nämlich  bei  einer  Anlage , welche  nach  allen  Kennzeichen  die 
älteste  aller  öffentlichen  Anlagen  in  Athen  ist,  welche,  inmitten  der  alten 
Stadt  gelegen  und  mit  so  grossem  Aufwande  von  Kraft  und  Mitteln  her- 
gestellt, eine  hervorragende  Bedeutung  für  das  Gemeinwesen  gehabt  ha- 
ben muss  und  welche  zugleich  in  ihrer  ganzen,  einfachen  und  grossar- 
tigen Einrichtung  bis  auf  unsere  Tage  wohl  erhalten  und  klar  zu  über- 
sehen ist,  eine  gründliche  Erforschung  des  Terrains  in  hohem  Grade 
wünschenswerth  zu  sein,  und  deshalb  beschloss  ich.  so  wenig  auch  ge- 
rade hier  Auffindungen  von  Architektur-  und  Skulpturresten  oder  iu- 
schriftlichen  Denkmälern  in  Aussicht  standen,  eine  so  umfangreiche  Aus- 
grabung vorzunehmen , wie  es  meine  Zeit  und  meine  Mittel  gestatteten. 
Mein  Gesichtspunkt  war  ein  dreifacher;  erstens  die  äussere  Umfassung 
der  Terrasse  nebst  den  Zugängen  offen  zu  legen,  zweitens  die  Rückwand 
bis  auf  die  Felssohle  auszugraben  und  endlich  den  Boden  der  Terrasse 
selbst  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  kennen  zu  lernen. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  die  polygone  Mauer,  von  wel- 
cher nur  der  untere  Theil  sichtbar  war,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
frei  gelegt ; sie  zieht  sich  in  gleicher  Bauart  und  regelmässiger  C’urve  an 
den  beiden  Abhängen  des  Hügels  hinauf  und  hört  da  auf,  wo  das  Fcls- 
gestein  ansteht.  Sie  ist  wie  ein  Gurt  um  den  untern  Abhang  gespannt 
und  entspricht  als  untere  Bcgränzung  der  gegenüberliegenden  Felswand, 
welche  oben  die  Terrasse  abschliesst l). 

Was  zweitens  die  Felswand  im  Rücken  der  Terrasse  betrifft,  so 
wurden  hier  zu  beiden  Seiten  des  sogenannten  Bema  Gräben  gezogen, 
und  es  zeigte  sich , dass  die  senkrecht  behauene  Felswand  tief  unter  die 
jetzige  Bodenfläche  hinuntergeht;  denn  im  Osten  (nach  a)  liegt  die  Fels- 
sohle 4,302 . in  westlicher  Richtung  (nach  ß]  3.50  tiefer  als  die  unterste 
Stufe  des  Bema.  F ’erner  zeigte  sich , dass  sich  von  beiden  Enden  der 


1)  Ueber  ihre  Bedeutung  urtheilt  sehr  richtig  Welcker  Felsaltar  287/25  ff- , sie 
sei  nicht  bloss  Stützmauer  (buttress,  support),  wofür  man  sie  gemeinhin  an- 
gesehen hat 
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Rückwand  scharf  geschnittene  Felsränder  (cd  und  ef)  auf  beiden  Seiten 
entlang  ziehen , 1 8 Meter  lang , ungefähr  in  der  Richtung  auf  die  obe- 
ren Enden  der  polygonen  Mauer,  als  wenn  sie  diese  treffen  und  so  mit 
ihr  den  Abschluss  der  ganzen  Terrasse  vollenden  sollten.  Es  bleibt  aber 
an  beiden  Seiten  ein  Zwischenraum  von  etwa  28  Meter,  ein  Raum,  in 
welchem  wahrscheinlich  die  Zugänge  waren. 

Bei  der  Aufräumung  des  Felsschnitts,  welcher  sich  an  der  Ostseite 
herunterzieht  (cd),  fand  sich  nun  weiter  in  dem  Winkel  zwischen  demselben 
und  der  senkrechten  Rückwand  eine  sehr  merkwürdige  Anlage.  Näm- 
lich unmittelbar  am  Fusse  dieser  Wand  ist  eine  Felsmasse  von  30  Me- 
ter Länge  durch  tiefe,  sauber  ausgearbeitete,  0,47  bis  0,60  breite  Kanäle 
fast  rechtwinklicht  abgeschnitten.  Die  Breite  dieser  Felsmasse  nimmt 
nach  Westen , also  in  der  Richtung  auf  das  Bema,  ab  und  läuft  auf  die- 
ses schnabelförmig  zu.  Das  Ende  dieses  Schnabels  liegt  zwischen  dem 
sog.  Bema  und  der  Ostccke  der  Felswand  fast  in  der  Mitte.  Diese  iso- 
lirte  Felsmasse  ist  in  der  Mitte  von  einer  Eintiefung  durchschnitten;  die 
ganze  obere  Fläche  aber  so  wüst  und  zerklüftet,  dass  sie  über  die  Be- 
deutung und  Benutzung  dieser  räthselliaften  Felsarbeit  keinen  Aufschluss 
giebt.  Nur  so  viel  ist  klar,  dass  die  ganze  Anlage  eine  künstliche  und 
mit  grosser  Mühe  hergestellte  ist.  Denn  wenn  man  etwa  die  Meinung 
aufstellen  wollte , dass  hier  unvollendete  Felsarbeiten  vorlägen  und  dass 
man  ursprünglich  die  Absicht  gehabt  habe,  vermittelst  der  Kanäle  die 
ganze  von  denselben  umgangene  Felsmasse  wegzuarbeiten  und  ein  Niveau 
herzustellen , so  spricht  dagegen  nicht  nur  die  Tiefe  der  Kanäle  und  ihre 
saubere  Ausarbeitung,  sondern  auch  ihre  Enge.  Denn  es  wäre  nichts 
thörichter,  als  wenn  man  Gräben,  zum  Aushauen  und  Wegräumen  von 
Felsmassen  bestimmt,  so  schmal  anlegte,  dass  sich  in  denselben  die  Ar- 
beiter kaum  rühren  und  ihre  Arme  gar  nicht  gebrauchen  könnten. 

Wir  müssen  also  annehmen , dass  diese  isolirte  Felsmasse  ein  we- 
sentlicher Theil  des  ganzen  Terrassenbaus  gewesen  ist  und  dass  dieselbe 
einst  durch  Steinschutt  und  Aufwurf  oben  ausgeglichen  war,  so  dass  sie 
eine  Flüche  bildete,  auf  welcher  Personen  sich  versammeln  konnten. 
Die  beiden  Felsränder  aber  cd  und  ef,  die,  symmetrisch  angelegt,  rechts 
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und  links  in  der  Richtung  auf  die  Polygonniauer  zulaufen , begränzen  mit 
der  hohen  Rückwand  zusammen  einen  oberen  Theil  der  Terrasse,  im  Ge- 
gensätze zu  dem  unteren,  der  nicht  durch  Felsbearbeitung  eingefasst  ist. 

Was  endlich  die  Spuren  des  Alterthums  betrifft,  welche  hinter  dem 
"Bema  am  Rande  der  Rückwand  sich  befinden,  so  sind  es  erstlich  jene 
treppenformigen  Einschnitte,  welche  rechts  und  links  vom  Bema  zu  se- 
hen sind  und  ähnliche  Einsclmitte  westlich  davon,  18  Meter  von  der 
Nordwestecke  (e),  wo  die  Rückwand  mit  dem  Seitenrande  im  spitzen  Win- 
kel zusammenstösst.  Diese  Stufen  musste  man  früher  als  Treppen  anse- 
hen 1) , welche  von  der  oberen  Terrasse  auf  die  untere  führten.  Indes- 
sen zeigte  eine  hier  gemachte  Ausgrabung,  dass  von  der  untersten  Stufe 
bis  zum  Niveau  der  Terrasse  der  Abstand  so  gross  sei , dass  hier  unmög- 
lich ein  Aufgang  angenommen  werden  könne.  Diese  Felsstufen  können 
also  nur  zu  Aufstellungen  benutzt  worden  sein.  Oberhalb  derselben  liegt 
ein  grosser  mächtiger,  weithin  sichtbarer  Felsblock  (h),  der  rechtwinklicht 
zugehauen  ist;  er  sieht  aus  wie  der  Ueberrest  einer  cyklopischen  Mauer, 
doch  Hess  sich  auch  durch  Aufräumung  des  Terrains  eine  Fortsetzung 
nicht  nachweisen. 

Nachdem  die  äussere  Begränzung  der  Terrasse  und  die  Beschaffen- 
heit der  Rückwand  untersucht  worden  war,  galt  es  drittens  den  Boden 
der  Terrasse  zu  erforschen.  Zu  diesem  Ende  wurde  ein  über  4 Fuss 
breiter  Graben  von  der  Mitte  des  Bema  in  gerader  Linie  auf  die  untere 
oder  polygone  Mauer  gezogen.  Dabei  zeigte  sich  sogleich,  dass  der  alte 
Boden  verschüttet  sei,  während  man  bisher  glaubte,  dass  man  auf  dem- 
selben stehe,  ja  dass  der  alte  Boden  höher  als  der  jetzige  gewesen  sei, 
indem  das  Herabsinken  von  Steinen  der  unteren  Stützmauer  ein  Nach- 
sinken der  ganzen  Terrasse  zur  Folge  gehabt  habe.  Zuerst  w'aren  es  nur 
dünne  Erd-  und  Staubschichten , welche  den  Felsboden  bedeckten.  Der- 
selbe senkt  sich  aber  gleich  von  den  Stufen  des  Felsbaus  und  ist  sauber 
bearbeitet;  es  kann  also  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  derselbe  be- 
stimmt war  zu  Tage  zu  Hegen.  Die  Zeichnung  T.  1 n.  2 zeigt  das  Profil 

1)  ‘eine  Art  von  Treppen’  sagt  vorsichtig  Welcker  ‘Felsaltar’  S.  B85'al. 
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des  heutigen  Bodens  und  darunter  das  Profil  der  von  mir  geöffneten  Gra- 
bensohle, d.  h.  des  ursprünglichen  Bodens.  In  der  Fortsetzung  dieses 
Grabens  zeigte  sich  die  Oberfläche  des  alten  Felshodens  gewaltsam  zer- 
stört; die  Arbeiter  stiessen  auf  Gemäuer  späterer  /eit.  Ich  liess  das- 
selbe wegbrechen  und  da  kamen  unter  demselben,  in  einer  Tiefe  von 
c.  6 Meter,  36  Meter  von  dem  Bande  des  oberen  Stufenbaus,  drei  Stu- 
fen zum  Vorschein  (b),  ebenfalls  im  Felsen  ausgehauen,  aber  mit  Steinplat- 
ten ergänzt,  wo  der  Fels  nicht  ausreichte.  Der  Graben  wurde  nun  so 
breit  gemacht,  dass  die  einbiegenden  Ecken  sichtbar  wurden.  Es  war 
also  keine  Treppe , sondern  offenbar  ein  gleichartiger  Bau.  wie  das  Bema 
oben  in  der  Mitte  der  Rückwand , mit  dem  er  in  einer  Linie  liegt  und 
so  dass  die  Stufen  parallel  laufen.  Es  ist  also  durchaus  wahrscheinlich,  dass 
auch  hier,  wie  oben,  über  den  Stufen  ein  viereckiger  Felswürfel  sich  erhob. 
Die  Ansätze  desselben  sind  sichtbar,  aber  er  ist  bis  auf  die  Grundfläche  ab- 
gearbeitet, was  zu  dem  /wecke  geschehen  ist.  ein  späteres  Gebäude  darüber 
aufzuführen.  Der  Schutt,  welcher  bei  diesen  Grabungen  zu  Tage  kam, 
zeigte  eine  obere  Schicht  von  groben  Scherben,  mit  Gerolle  durchsetzt,  dann 
eine  untere  mächtigere  Schicht  von  feineren  Scherben  kleinerer  Gefiisse, 
Trinkgeschirre,  Lampen  u.  s.  w. 1),  aber  auch  Bruchstücke  alter  Skulptu- 
ren und  Denkmäler.  So  kam  das  Fragment  eines  Inschriftsteins  hervor, 
auf  welchem  inUO(r)OS2j\Tl2 T deutlich  zu  lesen  war;  ferner  zwei  Ueber- 
reste  von  kleinen  Marmorreliefs  mit  menschlichen  Gliedmassen.  An  dem 
einen  waren  die  Buchstaben  EMO 

IETC 

XU 

zu  lesen,  wo  die  zweite  und  dritte  Zeile  offenbar  ri/']/Yrr[w  fv]xv  zu 
lesen  ist.  Sie  gehören  also  derselben  Gruppe  von  Weihgeschenken  an, 
welche  Aberdeen  in  den  Felsnischen  gefunden  hat  und  zu  welcher  auch 
die  von  Ross  in  den  Ann.  dell’  Inst.  1843  S.  322  veröffentlichten  ‘tablettes 
votives  d’Athenes’  gehören. 

Unterhalb  der  neu  aufgedeckten  Stufen  ist  das  Terrain  mit  Schutt 


1)  Schon  Fauvel  fand  hier  viele  Lampen.  Woicker  ‘Felsaltar’  S.  S70  ,2. 
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und  grossen  Felsblöeken  dergestalt  bedeckt,  dass  ein  Aufräumen  dessel- 
ben nicht  möglich  war,  so  dass  der  Boden  zwischen  den  unteren  Stufen 
und  der  polygonen  Mauer  in  seiner  ursprünglichen  Beschaffenheit  noch 
unbekannt  Ist.  Die  gewaltigen  Steine,  welche  hier  liegen,  machten  auf 
mich  den  Eindruck,  als  wenn  sie  schon  in  alter  Zeit  hieher  geworfen 
wären  und  die  Bestimmung  gehabt  hätten,  die  Unterlage  einer  ebenen 
Fläche  zu  bilden , welche  sich  von  den  unteren  Stufen  bis  zum  Rande 
der  Polygonmauer  erstreckte.  Auch  zeigten  sich  in  dem  Terrain,  so  weit 
cs  geöffnet  wurde,  keine  antiken  Scherben. 

Was  die  Polygonmauer  selbst  betrifft,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
sie  wenigstens  noch  eine  Steinreihe  höher  war,  als  sie  jetzt  ist,  da  die 
Oberfläche  der  obersten  Reihe  Spuren  von  Auflager  einer  höheren  Schicht 
zeigt.  Die  viereckige  Oeffnung  an  der  Frontseite  der  Mauer  (siehe  die 
Ansicht  bei  Ross  ‘Pnyx  und  Pelasgikon’  S.  7)  sieht  nicht  wie  eine  zufäl- 
lige Steinlücke  aus;  ich  liess  sie  untersuchen,  um  zu  erkennen,  ob  etwa 
hier  ein  unterirdischer  Kanal  münde,  doch  stiessen  dieArbeiter  auf  fest- 
liegende Steine. 

Unterhalb  der  Mauer  liess  ich  den  Boden  frei  legen  und  entdeckte 
dabei  eine  ansehnliche  Flucht  von  niedrigen  Felsstufen  (g),  die  sich  in  einer 
Breite  von  c.  1 5 Fuss  hart  an  die  Mauer  erstrecken , und  zwar  an  den 
westlichen  Tlreil  derselben.  Sie  ziehen  sich  aber  nicht  an  der  Mauer  in 
die  Höhe,  sondern  verschwinden  am  Fusse  derselben. 

Endlich  suchte  ich  mich  durch  Nachgrabungen  darüber  zu  beleh- 
ren , wie  die  beiden  Terrassen  mit  den  umliegenden  Stadttheilen  in  Ver- 
bindung gestanden  haben.  Nach  den  örtlichen  Thatsachen , welche  fest- 
gestellt waren , musste  man  erwarten , dass  die  Zugänge  von  den  Seiten 
stattfanden  in  den  Räumen,  welche  zwischen  den  Felsrändem  (bei  d und  f) 
und  der  unteren  Polygonmauer  frei  blieben.  Ich  liess  von  der  Seite  des 
Nymphenhügels  her,  wo  eine  Felstreppe (i)  die  Linie  anzugeben  schien,  den 
Fels  frei  legen , doch  kamen  hier  keine  geebnete  Bahnen  zu  Tage.  Da- 
gegen zeigte  sich  sehr  deutlich  ein  breiter  Zugang  zu  der  oberen  Fels- 
terrasse , ein  im  Felsen  geebneter  Fahrweg  (k),  welcher  von  der  Schlucht, 
die  am  Nymphenhügel  heraufführt,  in  gerader  Linie  auf  die  Fläche  der 
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oberen  Terrasse  gerichtet  ist,  eine  Felsbalin  von  c.  8 Fuss  Breite.  Neben 
derselben  breitet  sich,  nach  der  Stadtseite  hin,  eine  anseluiliehe  Fels- 
fläche aus , welche  zur  Aufnahme  eines  Gebäudes  vorbereitet  zu  sein 
scheint.  An  der  entgegengesetzten  oder  östlichen  Ilügclseite  zeigen  sich 
einzelne  Spuren  von  wegartig  geebneten  Felsen  und  von  Stufen,  doch 
ist  es  unmöglich,  hier  bestimmte  Linien  zu  verfolgen  und  einen  ordent- 
lichen Zugang  zu  den  Terrassen  nachzuweisen.  — 

Das  sind  die  wichtigsten  der  neu  gewonnenen  Aufschlüsse  in  Be- 
treff der  beiden  Terrassen,  welche  unter  allen  baulichen  Anlagen  auf 
dem  Boden  Athens  die  alterthümlichsten  und  besterhaltenen  sind.  Auch 
jetzt  ist  ihre  Aufräumung  nicht  vollendet ; das  alte  Terrain  ist  nur  son- 
dirt,  nicht  frei  gelegt.  Namentlich  ist  die  Umgebung  der  unteren  Fels- 
stufen und  der  alte  Boden  zwischen  ihnen  und  der  Polygonmauer  noch 
unbekannt.  Hier  bleibt  also  weiteren  Ausgrabungen  noch  ein  wichtiges 
Feld  überlassen,  und  diese  Ausgrabungen  können  zu  gelegener  Zeit  um 
so  leichter  fortgesetzt  werden,  da  die  gezogenen  Gräben  offen  gelassen 
sind  und  keine  neueren  Bauten  oder  Anpflanzungen  die  fortschreitende 
Ausdehnung  der  Bodenuntersuchung  hemmen. 

Inzwischen  sind  schon  die  bis  jetzt  gewonnenen  Resultate  bedeu- 
tend genug,  um  die  über  diesen  Terrassenbau  neuerdings  geführten  Ver- 
handlungen in  wesentlichen  Punkten  zu  fördern,  und,  wie  ich  hoffe,  zu 
einem  gewissen  Abschlüsse  zu  bringen.  Ich  versuche  diese  Ergebnisse 
im  Folgenden  zu  entwickeln,  ohne  dabei  in  alle  Einzelheiten  der  die 
Pnyxfrage  betreffenden  Polemik  einzugehen. 

Dass  die  Terrassenräume,  um  die  es  sich  handelt,  Versammlungs- 
räume waren,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  sein.  Es  fragt  sich  nur, 
zu  welcher  Art  von  Versammlungen  sie  dienten,  und  bei  dem  praktischen 
Sinne,  mit  welchem  die  Hellenen  in  allen  Anlagen  auf  kürzestem  Wege 
das  einfach  Zweckmässige  zu  treffen  wussten , dürfen  wir  doch  wohl  vor- 
aussetzen, dass  sich  aus  der  Einrichtung  jener  Räumlichkeiten  auch  die 
Benutzung , zu  welcher  sie  bestimmt  waren , erkennen  lasse. 

Eine  zum  Hören  berufene  Menge  kann  in  geschlossenen  Räumen 
zu  den  Füssen  dessen  sitzen,  dessen  Worte  zu  vernehmen  sie  berufen 
Ilist.  - Phil.  Classe.  XI.  L 
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ist.  Auch  soll  natürlich  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den , dass  bei  stiller  Luft  auch  unter  freiem  Himmel  von  oben  herab  ein 
Redner  sich  Vielen  vernehmlich  machen  könne.  Wenn  aber  für  regel- 
mässig wiederkehrende  Versammlungen  der  Gemeinde  ein  Raum  geschaf- 
fen werden  soll,  ein  Raum,  wo  Redner  und  Hörer  in  einer  lebendigen 
Wechselbeziehung  stehen,  wo  dem  Redner  der  Gegenredner  folgt,  ein 
Raum  parlamentarischer  Verhandlungen:  so  wird  zu  diesem  Zwecke  von 
einem  praktischen  und  die  natürlichen  Gelegenheiten  umsichtig  benutzen- 
den Volke  ein  Ort  gewählt  werden,  wo  die  Gemeinde  in  aufsteigenden 
Sitzen  an  einem  Hügel  sich  lagern  kann,  in  einer  halbkreisförmigen  Ord- 
nung, so  dass  der  Schall  der  Rede  von  der  Rückwand  der  Höhe  aufge- 
fangen wird  und  die  Radien  des  Halbkreises  in  dem  Standorte  des  Ke- 
denden  sich  begegnen.  Das  Terrain  von  Athen  ist  reich  an  solchen  Hö- 
hen. Sollten  die  Athener  diese  Hülfen  verschmäht  haben , um  mit  un- 
endlicher Mühe  eine  Terrasse  herzustellen,  welche  dem  Zwecke  durch- 
aus ungünstig  ist?  Es  können  wohl  gelegentlich  von  einer  Anhöhe  herab 
Reden  zum  Volke  gehalten  werden;  auch  feierliche  Reden,  wie  die  Grab- 
reden im  Kerameikos , konnten  so  gehalten  werden,  dass  der  Redner  ge- 
gen die  freie  Luft  sprach , aber  auch  dies  sind  Gelegenheitsreden  und 
solche,  die  in  andächtiger  Stille  angehört  wurden  und  denen  keine  Ver- 
handlungen folgten.  Sie  mussten  ihrer  Bestimmung  nach  auf  dem  öf- 
fentlichen Friedhofe  gehalten  werden.  Hier  handelt  es  sich  aber  um  ein 
zum  Zwecke  gemeinsamer  Berathung  eingerichtetes  Lokal,  und  da  bleibt 
eine  den  Hügel  abwärts  sitzende  Volksversammlung  mit  einem  über  ihre 
Köpfe  weg  gegen  die  freie  Luft  und  zwar  gegen  Norden  sprechenden 
Redner  eine  durchaus  zweckwidrige  Einrichtung,  eine  Ungehörigkeit, 
welche  von  Keinem  geläugnet  werden  kann  und  von  Niemanden  hat  ir- 
gendwie erklärt  werden  können  1). 


1)  Ich  wiederhole  hier  nur  die  Bedenken,  welche  namentlich  von  'Welcher 
S.  296(32)  geltend  gemacht  sind.  Wollte  man  einwenden,  dass  man  beider 
ursprünglichen  Einrichtung  noch  weniger  an  Rcdcnhalten  gedacht  habe,  so 
spricht  dagegen  die  uralte  und  ursprüngliche  Einrichtung  dessen,  was  man  die 
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Die  Atmosphäre  Attikas  ist  eine  der  bewegtesten,  die  es  giebt.  Ein 
fast  unausgesetzter  Luftzug  strömt  über  die  Halbinsel  hin;  der  Haupt- 
wind ist  der  nördliche.  Nördlicher  Wind  webt  nach  Julius  .Schmidts 
Beobachtungen  durchschnittlich  178  Tage  im  Jahre.  Er  ist  nicht  nur  der 
häufigste,  sondern  auch  der  stärkste.  Denn  wenn  auch  der  Südwind  zu- 
weilen den  Charakter  eines  Orkans  annimmt,  so  sind  das  Ausnahmen, 
während  der  Nordwind  sich  an  einer  Reihe  von  Tagen  zu  grosser  Hef- 
tigkeit zu  steigern  pflegt  und  eine  wirkliche  Landplage  bildet. 

Diesen  einheimischen  Nordwinden  (vergl.  die  incolae  Aquilones  bei 
Horaz),  welche  vom  Barnes  herunter  über  die  Ebene  hinstürmen,  durch 
Getöse  und  Staub,  im  Winter  auch  durch  Kälte  den  Aufenthalt  im  Freien 
unheimlich  machen,  ist  die  hintere  Hügelreihe,  so  weit  sie  nicht  durch 
Akropolis  und  Areopag  gedeckt  ist , vollständig  preis  gegeben ; der  Wind 
bricht  sich  hier  an  den  Felshöhen  und  es  ist  kaum  ein  zweiter,  in  glei- 
cher Weise  ausgesetzter  Punkt  in  der  Nähe  Athens  zu  finden , wie  jene 
Senkung  der  Hügelreihe,  wo  die  beiden  Terrassen  sich  ausbreiten.  Eine 
so  besondere  und  constante  Eigenthümlichkeit  der  Witterung  musste  für 
die  alten  Athener  auch  bei  ihren  baulichen  Anlagen  massgebend  sein, 
und  es  ist  daher  undenkbar,  dass  sie  einen  hochragenden  Stein  jener 
Windhöhe,  auf  welchem  bei  heftigerem  Nordwinde  zu  stehen,  geschweige 
denn  dem  Winde  entgegen  einer  unterwärts  versammelten  Menschenmenge 
vernehmlich  zu  werden,  schwierig  ist,  zum  Standorte  eines  Redners  be- 
stimmt haben  sollten.  Nun  hat  man  freilich,  um  so  augenfällige  Uebel- 
stände  wenigstens  zu  mildern,  angenommen,  dass  die  Terrasse  sich  ge- 
senkt habe;  ursprünglich  sei  die  untere  Mauer  höher  gewesen  und  die 

RednerbUhne  zu  nennen  pflegt.  Eine  ganz  eigenthiimlichc  Ansicht  deutet  Sir 
William  Gell  an  in  seinen  ‘Probestücken  von  Städtemauern’  zu  T.  30.  Die 
Puyx  allein,  sagt  er,  macht  eine  Ausnahme  von  allen  bühnenartigen  Gebäu- 
den, indem  sie  ‘die  Sehne  mit  dem  pulpitum  auf  der  höheren  und  die  gebogne 
Seite  mit  den  Sitzen  auf  dem  niedrigem  Thcile  hat.  Natürlich  muss  sich  die 
Polygomnaucr  zu  einer  bedeutenden  Höhe  erhoben  haben,  um  die  Sitze  zu 
unterstützen.’  Er  dachto  sich  also  auf  der  Polygonmauer  eine  Art  von  Thea- 
tron  aufgemauert. 
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ganze  Terrasse  habe  ein  gleiches  Niveau  gehabt1).  Diese  Annahme  ist 
durch  meine  Ausgrabungen  vollständig  widerlegt.  Der  Boden  senkte 
sich  (wie  die  beigegebenen  Hügelprofilc  zeigen),  einst  noch  viel  mehr  als 
jetzt ; die  untere  Mauer  hatte  mit  dem  oberen  Theile  der  Terrasse  nichts 
zu  thun,  d.  h.  sie  diente  nicht  im  Mindesten  dazu,  hier  ein  künstliches 
Niveau  zu  halten,  und  wenn  man  etwa  einwenden  wollte,  (was  in  der 
That  von  hartnäckigen  Vertheidigern  der  Chandlerschen  Hypothese  in 
Athen  geschehen  ist),  dass  die  aufgedeckten  Theile  des  Felsbodens  in 
der  Zeit,  da  die  Terrasse  als  Volksversammlung  benutzt  wurde,  gar  nicht 
frei  gelegen  hätten,  sondern  zugedeckt  gewesen  wären:  so  wird  diese 
abenteuerliche  Ansicht  dadurch  vollkommen  widerlegt,  dass  in  dem 
Schutte,  welcher  beim  Ausgraben  aufgeräumt  wurde,  verschiedene  Schich- 
ten älterer  und  jüngerer  Thonscherben , auch  Weihgeschenke  und  In- 
schriften. gefunden  worden  sind. 

Endlich  könnte  jene  Ansicht  doch  nur  dann  einigen  Schein  der 
Wahrheit  an  sich  tragen,  wenn  die  ganze  Terrasse  eine  wenn  auch  ge- 
senkte, doch  wenigstens  ununterbrochen  zusammenhängende  Fläche  bil- 
dete. Diese  Fläche  ist  ja  auch  im  Ganzen  genommen  für  Büigerver- 
sammlungen  Athens  viel  zu  eng;  denn  sie  hat  nur  2586  Quadratmeter 
Fläche  und  davon  gehen  noch  für  das  sogenannte  Bema  70  ab,  und  auf 
diesem  Raum  können  doch,  wenn  Alles  von  der  Rückwand  bis  an  den 
Rand  der  unteren  Mauer  Mann  neben  Mann  besetzt  ist,  höchstens  etwa 
5000  Menschen  stehen,  wie  viel  weniger  aber  sitzen!  Jetzt  wissen  wir 
aber,  dass  die  Terrasse  keine  ununterbrochene  Fläche  darbot,  sondern  dass 
zwischen  dem  Bema  und  der  Polygon mauer  ein  Stufenbau  sich  befand, 
der  mit  seiner  Umgebung  nothwendig  einen  besonderen  Platz  bildete  und 

1)  So  Ross  Pnyx  S.  8:  Vor  der  behauenen  Steinwand  stellten  sie  eine  Fläche 

her,  welche von  einer  Strehcmauer  gehalten  werden  musste.  So  erklärt 

auch  Bursi&n  S.  632 f.  die  untere  Wand  aus  dem  Zwecke,  die  gewaltige  Erd- 
masse, die  bis  zum  Niveau  des  Bemas  aufgeschüttet  soi,  zu  stützen.  Vor- 
sichtiger Wclcker  S.  286:  ob  die  convexo  Form  des  Hügels  künstlich  durch 
Aufschüttung  u.  s.  w.  verbessert  worden  sei,  darüber  lässt  sich  durchaus 
nichts  sagen. 
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den  Zusammenhang  der  Fläche  unterbrach.  Dies  sind  Thatsachen,  welche 
mit  der  gewöhnlichen  Ansicht  unvereinbar  sind. 

Die  Volksversammlungsräume  alter  Städte  lagen  neben  dem  Markte. 
Man  liess  das  zum  Handel  und  Verkehr  vereinigte  Volk  an  einem  na- 
hen wohlgelegenen  Orte  als  Bürgerschaft  zusammentreten;  in  Athen  an 
einem  die  Niederung  des  Marktes  überragenden  Platze,  wohin  sie  leicht 
von  unten  hinaufströmen  konnte.  Die  Terrasse  aber,  von  der  wir  reden, 
hat  nie  an  einem  Marktplatze  gelegen , auch  ist  sie  von  der  Niederung 
nur  auf  Umwegen  zugänglich.  Die  attische  Pnyx  hatte,  wie  wir  aus  alten 
Zeugnissen  schliessen  können,  eine  gewisse  theaterähnliche  Einrichtung; 
hier  ist  nicht  die  geringste  Analogie  mit  einem  Theater.  Der  Demos 
Pyknites  sass  auf  Felssteinen,  auf  dieser  Terrasse  hat  es  keine  natürlichen 
Felssitze  für  die  Menge  gegeben.  Bei  jedem  Versammlungsräume  war, 
wie  bei  einem  Theaterbau,  die  zweckmässige  Unterbringung  und  Ver- 
theilimg  der  Menge  die  Hauptsache,  der  Rednerplatz  (wie  die  Skene  des 
Theaters)  das  Unwesentliche  und  verhältnissmässig  Geringfügige;  hier 
soll  nun  der  Rednerplatz  das  eigentlich  Monumentale  sein,  -während  für 
die  Versammlung  nichts  geschehen  ist.  Alle  Anlagen,  deren  Ueberreste 
hier  vereinigt  sind,  gehören  einer  uralten  Zeit  an;  sie  sind  gleichartig 
und  im  Wesentlichen  gleichzeitig  mit  den  Einrichtungen  der  Felsenstadt. 
Dieser  Zeit  aber,  die  allen  Anfängen  eines  verfassungsmässigen  Lebens 
lange  vorausgegangen  ist,  konnte  nichts  ferner  liegen,  als  durch  Abgra- 
bung von  Felswänden  und  cyklopische  Terrassenmauem  Lokale  für  par- 
lamentarische Verhandlungen  herzustellen,  so  dass  schon  der  alterthüm- 
liclie  Charakter  der  ganzen  Anlage  uns  irre  machen  müsste,  wenn  auch 
sonst  Lage  und  Einrichtung  vollkommen  mit  dem  übereinstimmte,  was 
wir  von  der  attischen  Pnyx  entweder  aus  Ueberlieferimg  wissen  oder  nach 
allgemeinen  Analogien  voraussetzen  müssen.  Endlich  noch  die  Erzäh- 
lung von  der  Umkehrung  der  Rednerbühnc  unter  den  Dreissig.  Mag 
man  darüber  urtheileu,  wie  man  will,  sie  war  in  Athen  verbreitet;  es 
muss  also  doch  auf  jeden  Fall  die  Bühne  ein  Gegenstand  gewesen  sein, 
welcher  beweglich  war  und  umgedreht  werden  konnte ; es  kann  also 
kein  aus  dem  Gestein  gehauener  Felsbau  gewesen  sein,  wie  das  gemein- 
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hin  sogenannte  Bema,  von  welchem  eine  solche  Erzählung  gar  nicht  in 
Umlauf  kommen  konnte.  Daran  hat  auch  Richard  Chandler  selbst  gar 
nicht  gedacht.  Denn  als  er,  von  dem  Wunsche  geleitet,  die  berühmtesten 
Plätze  des  alten  Athens  nachzuweisen,  die  Pnyx  in  jener  Terrasse  zu  er- 
kennen glaubte,  veranlasste  ihn  dazu  nur  die  durchaus  richtige  Wahr- 
nehmung , dass  dieselbe  zu  einem  Versammlungsräume  gedient  haben 
müsse.  Von  der  Rednerbühne  sagt  er  ausdrücklich,  dass  sie  verschwun- 
den sei1). 

Fragen  wir  nun  nach  der  wirklichen  Bestimmung  jener  Terrassen, 
so  ist  ja  die  einzig  urkundlich  bezeugte  Thatsache,  welche  liiefür  ent- 
scheidend ist,  erst  nach  Chandlers  Aufenthalt  zu  Tage  getreten.  Die 
kleinen  Felsnischen,  über  dreissig  an  der  Zahl,  von  denen  er  noch  die 
seltsame  Ansicht  hatte , dass  sie  zur  Einfügung  von  öffentlichen  Dekreten 
gedient  hätten,  haben  sich  als  Plätze  von  Weihgeschenken  erwiesen,  welche 
‘dem  höchsten  Zeus’  von  geheilten  Kranken  dargebracht  worden  sind. 
Wenn  diese  Votivtafeln  summt) ich  einer  späten  Zeit  angehören , so  darf 
daraus  sicherlich  kein  Schluss  auf  das  Alter  des  liier  bestehenden  Zeus- 
cultus  gemacht  wrerden.  Sie  beziehen  sich  auf  ein  Bild  des  Zeus,  wel- 
ches in  der  benachbarten  Felsnische  aufgestellt  war.  Diese  Aufstellung 
ist  das  Werk  einer  späteren  Zeit,  und  diesem  wunderthätigeu  Bilde  gelten 
die  Votivbilder;  es  konnte  aber  nicht  anders  hier  aufgestellt  werden,  als 
wenn  der  Ort  seit  älteren  Zeiten  eiu  dem  Zeus  heiliger  Ort  war,  und 
es  liegt,  von  allen  anderen  Umständen  abgesehen,  schon  darin  ein  Zeug- 
niss  für  das  Alter  des  Dienstes,  dass  keiner  der  einzelnen  Heilgottheiten, 
deren  Cultus  gerade  in  den  späteren  Jalirhunderten  unter  den  Griechen 
so  sehr  verbreitet  war,  die  Votivtafeln  gelten,  sondern  dem  höchsten 


1)  Rangabc  (Ant.  Hellen.  H,  580)  will  nicht  zugeben,  dass  die  Beziehung  der 
Terrasse  auf  die  Volksversammlung  von  fremden  Gelehrten  herrühre ; er 
nimmt  in  der  Bezeichnung  —xciÄa  rov  Jrmoa&tvovg'  eine  voVtsÜtiimliche  Tra- 
dition an,  ohne  ihr  deshalb  eine  Autorität  heizumessen.  Aber  auch  ‘volks- 
thümlich'  erscheint  mir  d:ese  Benennung  so  wenig,  wie  nakduov  zov  Of/uaio- 
xl4ovf  für  die  Propyläen,  (favei^ov  tov  Jioyiyovs  u.  A. 
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Landesgotte , auf  welchen  nach  altem  Glauben  alle  Aeusserungen  des  göttli- 
chen Segens  zurückgeführt  wurden.  Wir  sind  also  vollkommen  berech- 
tigt, in  diesem  Gottesdienste  dasjenige  zu  erkennen,  was  dem  ganzen 
Lokale  die  Weihe  gegeben  hat  und  der  Anlass  zu  der  grossartigen  Bau- 
anlage gewesen  ist 1). 

Im  Centrum  derselben  steht  nun  jener  vielbesprochene  Felsbau,  der 
aus  dem  Gesteine  ausgespart,  also  bei  der  ersten  Anlage  schon  vorgesehen 
worden  ist2).  W enn  man  nicht  voreilig  der  ganzen  Terrasse,  ehe  sie 
gehörig  untersucht  war,  einen  Namen  gegeben  und  sich  dadurch  befangen 
gemacht  hätte,  so  würde  man  gewiss  nicht  so  lange  Zeit,  auch  nach 
Auffindung  der  inschriftlichen  Zeugnisse  von  dem  hier  ansässigen  Zeus- 
cultus,  über  die  Bedeutung  jenes  Felsbaus  im  Unklaren  geblieben  sein. 
Nachdem  man  sich  aber  einmal  in  den  Kopf  gesetzt  hatte,  dass  jene 
Terrasse  die  Pnyx  sei,  musste  der  Felsbau  der  Rednerplatz  sein,  ob- 
wohl dieser  nach  bestimmtem  Zeugnisse  ein  beweglicher  Gegenstand  war 
und  trotz  dem,  dass  die  kolossale  Felsanlage  in  keiner  Beziehung  der 
Beschaffenheit  entspricht,  welche  wir  bei  einer  Rednerbühne  voraussetzen 
müssen  3).  So  kam  es  denn,  dass  es  Ulrichs  Vorbehalten  blieb,  mit  klarem 
Blicke  den  rechten  Namen  zu  finden  und  dass  nach  Auffindung  der  Vo- 
tivurkunden  anderthalb  Jahrhunderte  vergehen  mussten,  bis  man  aus 
ihnen  den  einfachen  Schluss  zog,  dass  der  Felsbau,  bei  dem  sie  ange- 
bracht waren,  nichts  Anderes  sein  könne,  als  der  Altar  des  höchsten  Zeus. 

Hypäthrale  Altäre  mit  vorliegenden  Terrassen  waren  des  Volks  erste 


1)  Es  ist  ein  unrichtiger  Gegensatz,  welchen  Bursian  im  Philol.  IX  S.  633  zwi- 
schen Versammlungsort  und  Vorplatz  eines  Altars  macht,  und  es  ist  eine  ein- 
seitige Ansicht,  wenn  man  keine  anderen  Volksräume  als  nur  Ekklcsien  an- 
erkennen will.  Wie  soll  man  sich  denn  grosse  Festversammlungen  in  ältester 
Zeit  denken,  ehe  es  noch  Tempelhöfe  und  Stadtmärkte  gab? 

2)  Dies  muss  ich  gegen  Göttling  geltend  machen,  welcher  das  Ansmeisseln  des 
Bema  als  eine  spätere,  nachträgliche  Vorkehrung  auf  dem  ursprünglich  zu  an- 
dern Zwecken  bestimmten  Platze  ansieht  (Pelasgikon  und  Pnyx  S.  7). 

3)  Welcker  sagt  S.  308  (44)  sehr  richtig,  dies  sogenannte  Bema  sei  viel  zu  stolz 
und  grossartig  für  den  kl&og  iv  m*vi. 
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Vereinigungspunkte,  ihre  Herrichtung  also  die  älteste  gemeinsame  Arbeit 
zusammenwohnender  Gemeinden.  Darum  wird  auch  Mykenai  in  einem 
Verse  der  Iphigeneia  in  Aulis  (151)  KvxAioncoy  9vfi(Xcu  genannt1),  weil 
die  Altarplätze,  deren  Einrichtung  man  dort  den  Kyklopen  zuschrieb,  die 
ersten  Mittelpunkte  bürgerlicher  Gemeinschaft  waren  und  deshalb  von  einem 
Dichter,  welcher  den  ältesten  Traditionen  nachzugehen  liebt,  zur  Bezeich- 
nung der  Stadt  selbst  benutzt  werden  konnten , nach  demselben  Spraeh- 
gebrauche,  nach  welchem  der  städtische  Markt  für  die  Stadt  selbst  (die 
äyoQct  Avxf-.ios  für  Argos),  gesetzt  w;>d. 

Der  Felsbau  trügt  den  Charakter  einer  religiösen  Anlage  an  sich2). 
Er  erhebt  sich,  wie  alle  Ileiligthümer , über  dem  Niveau  des  umgeben- 
den Raumes  auf  einem  Stufenbaue  oder  xQ^TiCSiOjua,  er  hat,  wie  die  Ilei- 
ligthümer, drei  Stufen,  so  dass  man,  mit  dem  rechten  Fusse  antretend, 
mit  demselben  auch  die  Terrasse  oberhalb  der  Stufen  erreichte.  Diese 
obere  Terrasse  ist  5 Fuss  breit;  sie  ist  nach  Analogie  des  Brandaltars 
in  Olympia  von  Welcker  die  jiQÖdvats  benannt  worden.  Doch  könnte 
man  darüber  zweifelhaft  sein,  ob  die  Opferthiere  lebend  heraufgebracht 
und  hier  geschlachtet  wurden , oder  ob  sie  unterhalb  der  Stufen  ge- 
schlachtet und  nur  die  für  die  Götter  bestimmten  Stücke  auf  die  obere 
Platte  hinaufgetragen  wurden3).  Setzt  man  den  ersteren  Fall,  so  wurde 
vielleicht,  wenigstens  bei  grösseren  Opfern,  für  die  Thiere  ein  leichte- 
rer Zugang,  eine  äyodog  inl  zöy  ßio/uöy  XttoxfQa  (Paus.  7,  18,  11)  durch 
Bretter  oder  Erdaufschüttung  (yfj  inl  lov  ßio,uov  tovs  dxaßa&fiwg  imys- 
QO/xivt] ) gebildet. 

Von  der  oberen  Terrasse  erhebt  sich  der  Felswürfel  auf  einer  neuen 
Stufe,  die  zur  Absonderung  des  unteren  und  oberen  Baues  dient,  wüh- 

1)  Was  ich  nicht  mit  Welcker  als  verdorben  anschcn  kann. 

2)  Gegen  die  Schilderung  von  Ross,  der  hier  nur  den  rohen  Kern  eines  mit 
Steinplatten  verkleideten  Baues  erkennen  wollte,  haben  Welcker  (Pn.  o.  PeL 
S.  19)  und  Andere  die  durchaus  symmetrische  Anlage  und  sorgfältigste  Aus- 
führung m’t  vollem  Rechte  betont. 

3)  Vgl.  die  Ausdrücke:  tov ( ntjQovg  uvatfiqstv  tig  tov  ßui/tov  xd  inprjXötaxov,  vo 
dvcouxxto  tov  ßcofiov  u.  s.  w. 
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rend  die  kleineren  Stufen  an  beiden  Seiten  zur  Verbindung  von  oben  und 
unten  dienten.  Auf  ihnen  stiegen  die  Priester  hinauf,  um  mit  Hülfe  der 
assistirenden  Beamten  die  Opferstücke  auf  die  obere  Fläche  zu  legen, 
wo  die  Feuerstätte  war1). 

Zu  den  Merkmalen,  welche  einen  Altar  charakterisiren,  gehörtauch 
die  Unveränderlichkeit,  die  feste,  monumentale  Gründung.  Denn  wenn 
es  auch  bewegliche  Altäre  gab,  die  aufgestellt  und  wieder  hinweggeräumt 
wurden , wie  man  heilige  'fische , kleine  Escharen  und  Thymiateria  auf- 
richtete , um  gewissen  Plätzen  zur  Vornahme  religiöser  Handlungen  die 
Weihe  zu  geben,  so  waren  doch  die  Altarplätze  in  der  Regel  ebenso  un- 
verrückbare Gründungen,  wie  alle  heilige  xrlauttra:  der  Opferdienst  war 
an  bestimmte  inaugurirte  Plätze  gebunden.  Es  war  ferner  eine  alte  Norm 
und  Satzung,  dass  man  in  solchen  Gründungen  der  grössten  Einfachheit 
und  einer  gewissen  Enthaltsamkeit  sich  befleissigte.  Alan  wollte  mög- 
lichst wenig  von  Eigenem  hinzuthun.  Die  Gipfelpunkte  der  Höhen, 
die  den  Göttern  heilig  waren,  waren  ursprünglich  selbst  die  .Altäre;  es 
gab  Opferplätze,  wo  man  auf  dem  nackten  Erdboden  den  Göttern  vor- 
legte (inl  föätfovg  Eustath.  Od.  12,  252),  oder  die  Altäre  gleichsam  von 
selbst  aus  Asche,  Knochen  und  andern  Opferresten  sich  erheben  liess, 
und  auch  nachdem  man  sich  einen  künstlichen  Aufbau  gestattet  hatte, 
blieb  die  Thätigkeit  der  menschlichen  Hand  in  der  Weise  beschränkt, 
dass  man  die  Bausteine  nicht  zurecht  meisselte,  sondern  sie  so  verwen- 
dete, wie  sie  sich  von  Natur  darboten.  Je  mehr  man  selbst  that,  um 
so  eher  glaubte  man  auch  etwas  versehen  und  etwas  den  Göttern  nicht 
Genehmes  tliun  zu  können2). 


1)  Vgl.  vt6xu(Jtov  XWwv  ßoifioio  i !Hvuq  P.  Pyth.  IV,  206 ; die  Vertiefung  auf  der  obe- 
ren Fläche:  ia^dqu,  xo  xoIXco/mx  roü  ßaifiov.  Das  Hinaufsteigen  und  das  Auf- 
legen waren  die  beiden  wesentlichen  Handlungen,  nach  denen  sich  die  Ein- 
richtung der  Altäre  bestimmte.  Daher  die  Definition  des  Eust.  zu  H.  VHI, 
441:  xtia/ia  u xa't  iyaon/fut  iip  ov  san  ßfjvai  n xai  tt&rjvat. 

2)  Ein  schönes  Beispiel  von  Altären  aus  aufgelesenen  Felsstücken  (x«ejudd#f)  ist 
der  Altar  der  Chryse  (Müller  Denkm.  d.  a.  Kunst  I,  n.  10).  Im  Allgemeinen 

Ilist.-I’hil.  (.'lasse.  XI.  M 
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Jenen  Naturaltären  nun  entsprechen  die  Altäre , welche  aus  dem 
von  den  Göttern  geschaffenen  Felsen  herausgehauen  sind;  man  bleibt  hier 
auf  dem  £da<pos,  wie  es  aus  der  Hand  der  Natur  hervorgegangen  ist; 
man  richtet  dem  Gotte  an  auf  einem  Tische,  den  er  sich  selbst  gegrün- 
det hat.  Man  hilft  nur  so  weit  nach,  als  es  der  Opferbrauch  verlangt, 
und  so  sind  jene  attischen  Altarplätze  entstanden,  welche  die  durch  ehr- 
erbietige Scheu  gebotene  Einfachheit  mit  dem  Charakter  feierlicher  Würde, 
unveränderlicher  Festigkeit  und  Grossartigkeit  verbinden *  I). 

Es  sind  nämlich  unverkennbar  mehrere  Altäre  vorhanden,  und  diese 
Wiederholung  derselben  Anlage  ist  gewiss  ein  neuer  Beweis  für  die  Be- 
stimmung des  grössten  dieser  Felsbaue.  Der  auf  der  oberen  Terrasse  (a) 
ist  so  gleicher  Art,  dass  man  deshalb  kein  Bedenken  getragen  hat,  wenn 
der  untere  Fclsbau  eine  Rednerbühne  sein  sollte , auch  dem  darüber  ge- 
legenen eine  gleiche  Bedeutung  zu  geben , und  Einige  sind  sogar  auf 
den  Einfall  gekommen,  dass  die  Verlegung  des  Rednerplatzes  von  der 
kleineren  Terrasse  oben  nach  der  grösseren  unten  der  eigentliche  Kern 
der  von  der  Umdrehung  der  Bühne  überlieferten  Erzählung  sei2).  Dass 
auf  der  oberen  Terrasse  noch  mehrere  Altäre  waren,  ist  nach  den  recht- 
winklichten Felslinien  wahrscheinlich,  aber  bei  der  furchtbaren  Zerstö- 
rung des  Bodens  nicht  zu  beweisen. 

Dagegen  ist  nun  jener  untere  Stufenbau  der  grossen  Terrasse  zum 
Vorschein  gekommen,  und  ein  Blick  auf  den  Grundriss  der  beiden  Ter- 
rassen zeigt  uns  die  überraschende  Thatsache,  dass  alle  drei  gleichartig 
angelegten  Altäre  fast  genau  in  einer  Linie  liegen  und  ganz  unzweifel- 

vcrgl.  II  Buch  Mose  c.  20,  24  f.  über  Erd  - und  Steinaltäre  und  über  die  Fern- 
haltung menschlicher  Kunstthätigkeit  von  den  Opferstätten. 

1)  Man  kann  solche  Altäre  ßatpoi  a^torrtrQot  nennen,  wenn  dies  Wort,  wie  es. 
scheint,  richtig  bei  Soph.  Oed.  Col.  192  von  Musgrave  hergestellt  worden 
ist.  — Es  sind  in  der  Umgegend,  namentlich  am  Nymphenhügel,  verschiedene 
solcher  Altäre  vorhanden. 

2)  So  Wordsworth  u.  Bumouf,  während  ßursian  im  Philol.  IX,  640  den  oberen 
Felswürfel  für  einen  Altar  hält,  den  unteren  für  eine  Rednerbühne.  Rangabe 
spricht  von  dem  rocher  taille  qu’on  est  convenu  d’appelcr  la  tribune  an- 
cienne  ou  superieure  du  Pnyx  (Ant.  Hell.  II,  p.  579). 
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haA,  wenn  auch  nicht  gleichzeitig,  doch  in  bestimmter  und  absichtlicher 
Beziehung  auf  einander  angelegt  sind.  Wir  haben  also  zwei  zusammen- 
gehörige und  gleichartige  Terrassen  mit  drei  einander  genau  entsprechen- 
den Altarplätzen  über  einander,  und  wer  weiss,  ob  nicht  noch  andere  ent- 
weder zerstört  oder  noch  verdeckt  sind?  Es  kommt  also  darauf  an,  ob 
sich  diese  gesammte  grossartige  Anlage  nicht  aus  alten  Analogien  und  Ue- 
berlieferungen  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  noch  klarer  machen  lässt. 

Sehen  wir  uns  zu  diesem  Zwecke  im  Gebiete  der  alten  Litteratur 
um , so  wüsste  ich  nichts , was  der  Altarterrasse  der  Athener  genauer 
entspräche,  als  jener  heilige  Felshügel,  welcher  in  den  ‘Schutzflehenden’ 
des  Aeschylos  als  Mittelpunct  der  ganzen  Entwickelung  des  Dramas  dient 
und  von  Aeschylos  mit  genauer  Ortskenntniss  beschrieben  wird.  Es  ist, 
wie  der  attische  Hügel,  eine  geräumige  Terrasse,  welche  wie  eine  Lan- 
deswarte nach  dem  Meere  wie  nach  dem  Binnenlande  freie  Aussicht  ge- 
währt; denn  von  derselben  Höhe  sieht  Danaos  aus  der  Hauptstadt  den 
König  nahen  (Vers  180  Ddf.)  und  von  der  Seeseite  die  Schiffe  (713). 
Es  ist  ein  freier  Platz,  eine  den  Landesgöttern  geweihte  Höhe,  welche 
hier  zusammen  verehrt  werden , als  eine  Genossenschaft  schützender  Göt- 
ter. Darum  heissen  sie  äyaivtot  9eot  (332),  o/utZos  dyiovkov  &ec5y  (355); 
denn  dies  Beiwort  bezeichnet  hier  ebenso  wie  im  Agamemnon  5 1 3 nicht 
die  Vorsteher  der  Spiele  (wie  noch  Schneidewin  erklärt),  sondern  die  zu 
einem  bestimmten  Vereine  gehörenden  Gottheiten,  wie  sich  aus  der  al- 
ten und  solennen  Bedeutung  des  Wortes  dytdy  ergiebt1).  Auf  dem  Göt- 
terhügel bei  Argos  war  eine  Cultusstätte  des  Zeus : sie  war  |lejL  heilige 
Mittelpunkt  der  Terrasse,  an  welchem  Danaos  Platz  nimmt.  (Vgl.  Her- 
mann zu  V.  193).  Ausser  Zeus  sind  Helios,  Apollon,  Poseidon,  Hermes 
als  die  Gottheiten  nachweisbar,  welche  auf  d «selben  Höhe  vereint  wur- 

1)  falof  aytäv  (II.  VII,  298.  XVIII,  376)  bezeichnet  nach  Aristarchos  die  avva- 
yiayrj  zcöv  Öewv  — ayvgt(  xui  ffiiyayooyij  xtöv  &tmv , dia  xo  noZZtüv  iXtiüv  iv 
xavxm  ffyat  ctydXpaia  — ötloi;  aytov  <5  ntgi  xd  Ugd3  sv&a  ol  &eo't  adZliouxcu 
dta  xd  äydXpaxa.  Dieselbe  Bedeutung  findet  sich  auch  bei  Hesiod.  Vgl.  über 
diesen  epischen  Sprachgebrauch  Miltzell  de  emend.  Theog.  p.  338  u.  0.  Müller 
in  den  G.  G.  A.  1834  S.  1973. 
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d?n.  Sie  waren  in  Symbolen  und  Bildwerken  430)  sichtbar  ver- 

treten, und  wir  können  nicht  zweifeln,  dass  für  jeden  der  Götter,  die 
als  hier  ansässige  von  den  Danaiden  angerufen  werden,  auch  ein  Altar 
vorhanden  war  ( sSgai  noXv&eot  424). 

Diese  gemeinsamen  Altäre  mit  der  ganzen  Terrasse,  auf  der  sie  ste- 
hen, bezeichnet  der  Name  xoivußio/ila  (222);  es  ist  ein  umhegter,  heili- 
ger Raum  im  Gegensätze  zu  dem  XevQbv  und  ßfßrjXov  aXaog  (508  sq.), 
ein  Ort,  auf  dem  sich  die  Geschicke  der  Stadt,  Heil  und  Unheil,  ent- 
scheiden; daher  nQv/xva  noXecag  (344);  ein  Ort  der  Wallfahrten  und  ge- 
meinschaftlicher Anbetung,  ein  Volksraum  (Xaiöx  x^QOs  976),  Herd  und 
Mittelpunkt  der  Landschaft  (372)  und  daher  der  Zielpunkt  derer,  die 
gastliche  Aufnahme  im  Lande  suchen,  ein  Asyl,  eine  \xtia86xog  axojxri 
(713),  auf  deren  Höhe  sich  die  Danaiden  einem  ängstlichen  Tauben- 
schwarme gleich  lagern  und  die  Cultusplätze  (ßtyc»  345)  mit  iliren  Bitt- 
zweigen bekränzen : die  Flüchtigen  wenden  sich  an  alle  Gottheiten  (Ixveio&at 
twv8>  äyuivCwv  && iöv  332),  vorzugsweise  aber  an  Zeus  als  Flüchtlingshort, 
welcher  den  obersten  Schutz  ausübt,  als  lx(oiog  346,  Ixttjq  462,  der  Zeus 
Klarios,  welchem  die  Ixeola  Gf.uig  zur  Seite  steht  (360).  Als  Platz  der 
Gemeindealtäre  wird  der  Götterhügel  dem  Königsherde  gegenüber  gestellt, 
so  dass  der  König  sogar  auf  den  Gedanken  kommt,  die  persönliche  Ver- 
pflichtung für  die  Heiligkeit  des  Platzes  von  sich  abzulehnen  und  sie  dem 
Volke  zuzuschieben,  welches  selbst  Zusehen  und  als  Gemeinde  handeln 
möge,  wenn  es  an  seinem  Gesammtheiligthume  gekränkt  und  befleckt 
werde  .(io  xoivov  ei  fuatxezat  nöXig).  Eine  solche  feige  Ablehnung  erkennt 
aber  der  Chor  nicht  als  berechtigt  an  und  macht  den  Herrn  des  Landes 
mit  den  Worten  ov  toi  nöXtg , ov  8h  tb  dctfuov  • xQavvveig  ßiofiov,  hat lav 
X&ovog  (370)  für  die  unverletzte  Heiligkeit  des  Götterhügels  verantwortlich. 

Die  Gründung  dieses  nayog  dyiovlwv  Seiöp  (189)  war  ohne  Zweifel 
ein  Werk  der  ältesten  Zeit.  Seine  Lage  wird  im  Allgemeinen  dadurch 
bestimmt,  dass  er  zwischen  dem  Landungsplätze  des  Danaos  [an oßctSuog, 
dnoßd&ya,  IIvQctiua  Pelop.  2,  565)  und  der  Stadt  Argos  gelegen  war, 
und  zwar  jenem  näher  als  dieser.  Die  Erwähnung  des  Erasinos  (1020) 
kann  nicht  maassgebend  sein,  um  mit  Geppert  (Altgr.  Bühne  S.  151)  das 
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Lokal  an  diesen  Fluss  zu  verlegen.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es , wie 
auch  Hartung  annimmt,  am  Pontinosberge  zu  suchen,  welcher  sich  zwi- 
schen dem  ‘Landungsplätze’  und  der  eigentlichen  Stadtebene  von  Argos 
gegen  das  Meer  vorschiebt,  wo  Land-  und  Seewege  überblickt  werden 
können.  Am  Pontinos  lagen  auch  die  lemäischen  Sümpfe,  mit  denen 
die  Danaiden  mehrfach  in  Verbindung  stehn.  Liegt  nun , wie  nicht  zu 
bezweifeln,  der  Danaossage  die  echte  Ueberiieferung  einer  von  der  See- 
seite erfolgten  Zuwanderung  zu  Grunde,  so  können  wir  annehmen,  dass, 
ehe  in  Argos  selbst  jener  Kampf  ausgekämpfit  wurde,  welcher  durch  die 
Bilder  von  Stier  und  Wolf  dargestellt  war,  auf  jener  Terrasse  am  Pon- 
tinos ein  heiliger  Raum  gegründet  worden  ist,  auf  welchem  die  friedli- 
chen Verbindungen  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Bevölkerung  von 
Argolis  statt  fanden.  Dieser  Raum  gehörte  zu  den  heiligen  Alterthümem 
des  Landes,  wie  wir  aus  Aeschylos  sehen;  er  blieb  ein  Denkmal  der 
Vorzeit,  ein  Asyl  und  Opferplatz  und  war  mit  der  Hauptstadt  durch 
eine  fahrbare  Feststrasse  verbunden. 

Gewiss  gab  es  in  vielen  Städten  der  Hellenen  ähnliche  Gründungen, 
wenn  sie  sich  auch  nicht  in  so  alterthümlicher  Einfachheit  erhalten  ha- 
ben , sondern  in  späteren  Zeiten  umgestaltet  worden  sind,  wie  dies  natür- 
lich dort  am  meisten  geschah,  wo  diese  Plätze  innerhalb  der  Städte  la- 
gen und  die  Altarplätze  zu  Tempelanlagen  umgeschaffen  wurden.  Hieher 
gehören  die  Plätze,  welche  man  'Göttermärkte’  nannte.  So  sagt  Aristei- 
des  in  seiner  Lobrede  auf  Kyzikos  (I,  S.  387  Dindorf) : toixe  yctQ  ns  &nav- 
nov  elvcti  riöv  &ewv  isgä,  Sotiso  fjv  xctXovotv  ovnog  ayoQtev.  Also  ein  Theil 
der  Stadt  führte  den  Namen  (welcher  in  gewissem  Sinne  der  ganzen 
Stadt  gegeben  werden  konnte)  ayoga  rtöv  &ei5v  oder  nävrtov  näv  &siövr 
und  diese  Agora  ist  (wenn  die  folgenden  Worte,  wie  es  scheint,  auf  die 
Agora  und  nicht  auf  die  ganze  Stadt  bezogen  werden  müssen)  der  den 
Göttern  zugelooste  Stadttheil.  welchen  die  verschiedenen  Heiligthümer 
der  gleichsam  im  Schützen  und  Segnen  der  Stadt  wetteifernden  Gotthei- 
ten in  verschiedene  Abtheilungen  zerlegen.  Jeder  der  Landesgötter  hatte 
hier  sein  t (fisvog  oder  pfgos,  und  so  ist  auch  zu  verstehen,  wenn  Aristei- 
des  (I,  p.  27)  nach  allen  Lobpreisungen  der  Göttin  Athena  sagt:  i5s 
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(Feint iv  iv  xtquZahp,  tö  rtjg  *A9i]väs  u(pog  f\  9tiöv  ayoQÜ , ncevt  iari  xd 
nQctyuaxct.  Ihr  Sondertheil  absorbirt  die  Gebiete  der  anderen  Gottheiten; 
sie  ist  gleichsam  eine  9e riiv  dyoQa  für  sich. 

Man  könnte  diesen  Ausdruck  für  ein  rhetorisches  Gleichniss  anse- 
hen,  welchem  keine  wirkliche  Einrichtung  entspreche;  aber  es  gab  auch 
in  Athen , dessen  älteste  Einrichtungen  sich  mehrfach  in  Kyzikos  wieder- 
holen, wie  in  Eleusis,  so  genannte  9suiv  äyopaC.  Zenobios  IV,  30.  Es 
waren  Plätze,  welche  eine  besondere  religiöse  Scheu  in  Anspruch  nah- 
men; denn  es  galt  als  Zeichen  eines  ganz  besonderen  Frevelmuths,  wenn 
Einer  daselbst  lästernde  Worte  aussprach  (App.  Vatic.  II,  24  bei  Zeno- 
bios a.  a.  O. : faü  zwv  xaff  vntgßoZijv  xaxrjyoQovvtwv  tYgijrcu  fj  naQoiula, 
ozi  xal  (1.  xdv)  £v  9 twv  äyoQCf  ävtHprjfitjaeutv.  &tiöv  dyogä  xönog  iv’EZev- 
Gtvi  • ttülcun  di  eis  avröv  ndvng  tv<f  i)/Juog).  Da  nun  nach  altem  Sprachge- 
brauche  teyutv  gleich  dyogce  ist,  und  dyiöviot  9eol  gleich  dyopalot , so  ent- 
spricht also  die  xotvoßioulu  9tiüv  dyatvliov , wie  wir  sie  in  Argos  durch 
die  Iliketiden  des  Aeschylos  kennen , durchaus  dem  Begriffe , den  wir 
mit  der  dyopä  9siöv  verbinden  müssen,  wie  sie  uns  in  Athen  bezeugt 
ist.  Es  waren  in  Athen  wie  in  Argos  hochansehnliche  Plätze,  obgleich 
an  beiden  Orten  Pausanias  ilirer  nicht  gedenkt.  Sie  gehörten  einmal 
nicht  in  den  Kreis  der  Ortsmerkwürdigkeiten  (rä  eis  inUSei^iv  qxowa),  zu 
welchen  die  Fremden  von  den  Fremdenführern  geführt  zu  werden  pflegten. 

Fassen  wir  nun  die  einzelnen  liier  besprochenen  Punkte  zusammen, 
die  durchaus  altertümliche  Beschaffenheit  der  attischen  Doppelterrasse, 
ihre  zur  Verbindung  der  verschiedenen  Städte  und  Landestheile  geeignete 
Lage,  ihren  unverkennbaren  Zusammenhang  mit  der  alten  Felsenstadt 
der  Kranaer.  die  aus  der  Einrichtung  der  Terrassen  sich  ergebende  Be- 
stimmung zu  Gottesdienst  und  gottesdienstlichen  Versammlungen,  den  ur- 
kundlich bezeugten  Dienst  des  Zeus  Hypsistos  daselbst,  die  Spuren  vei> 
schiedener  Altäre,  welche  symmetrisch  angelegt  sind,  die  Analogie  mit 
der  argivischen  xotvoßio/ula,  als  einer  uralten  Cultstätte  der  9toi  dywviot 
oder  dyopalot , endlich  die  Ueberlieferung  von  einer  dyopd  9u üv  in  Ky- 
zikos, Eleusis  und  Athen:  so  werden  wir  dadurch  vielleicht  zu  einem 
sichereren  Verständnisse  jener  ältesten  Bauanlage  der  Athener  hingeleitet 
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worden  sein  und  dürfen  in  derselben  wolil  den  alten  ‘Göttermarkt’  Athens 
erkennen,  in  dessen  Mitte  als  ‘höchster  der  Götter’  Zeus  Hypsistos  sei- 
nen Sitz  hatte. 

Mit  dieser  Bestimmung  stehen  alle  Einzelheiten  der  Anlage,  wie 
sie  entweder  seit  längerer  Zeit  bekannt,  oder  erst  neuerdings  ans  Tages- 
licht getreten  sind , vollkommen  im  Einklänge.  Die  gesenkte  Fläche,  für 
eine  zum  Redenhören  versammelte,  sitzende  und  debattirende  Bürger- 
schaft gänzlich  ungeeignet,  entspricht  dagegen  durchaus  einem  solchen 
Xmüp  xwqoS)  wo  eine  stehende  Menge  den  Gemeindeopfem  beiwohnt,  die 
auf  einem  im  Centrum  des  Halbkreises  errichteten,  die  Versammlung 
überragenden  Hochaltäre  dargebracht  werden,  und  der  Opferhandlung  mit 
andächtigem  Schweigen  zusieht.  Dieser  Bestimmung  entspricht  die  sorg- 
fältige Begränzung  des  oberen  Raumes,  so  wie  die  stufenartige  Bearbei- 
tung der  Felsen  zur  Aufnahme  der  Weihgeschenke ; mit  dieser  Bestim- 
mung wird  auch  jener  ruthseihafte  Felsbau  in  Verbindung  stehen,  wel- 
cher in  der  östlichen  Ecke  aufgedeckt  worden  ist.  Ich  kann  darüber 
keine  andere  Ansicht  haben,  als  dass  der  in  rechten  Winkeln  so  sorg- 
fältig abgeschnittene  Felsen  auf  seiner  Oberfläche  einst  durch  Steine  und 
Erde  ausgeglichen  war  und  eine  Art  Estrade  oder  ein  Bema  bildete,  auf 
welchem  etwa  die  hervorragendsten  Mitglieder  der  staatlichen  Gemein- 
schaft den  Gemeindeopfem  beiwohnten. 

Anlagen  dieser  Art  bedurften  einer  allmähligen  Erweiterung.  Es 
wurden  neben  dem  Altäre  des  Zeus,  welcher  wohl  ursprünglich  allein 
stand,  andere  Altäre  und  Altarplätze  gegründet.  Die  Bevölkerung  wuchs 
und  verlangte  grössere  Räumliclikeit.  Von  einer  solchen  Erweiterung  der 
Terrasse  scheint  die  alte  Steintreppe  zu  zeugen , welche  jetzt  gerade  auf 
den  Fuss  der  Polygonmauer  hinführt  und  unter  den  Steinen  derselben 
aufhört,  so  dass  die  Fortsetzung  derselben  verbaut  zu  sein  scheint;  denn 
wie  sie  jetzt  auf  die  Mauer  stösst,  ist  sie  vollkommen  zwecklos.  Sie 
scheint  also  einen  älteren  Zugang  gebildet  zu  haben  und  die  Polygon- 
mauer erst  bei  Gelegenheit  einer  späteren  Erweiterung  aufgeführt  wor- 
den zu  sein.  Die  Mauer  selbst  ist  durchaus  nicht  der  Art,  dass  sie  der 
allerältesten  Zeit  attischer  Bauthätigkeit  zugeschrieben  zu  werden  brauchte. 
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Denn  bei  aller  Mächtigkeit  der  Werkstücke  trägt  sie  schon  die  deutlichen 
Spuren  einer  gewissen  Zierlichkeit,  wie  dies  besonders  die  Parallelliniea 
bezeugen , mit  denen  die  alten  Steinmetzen  die  Ränder  der  einzelnen 
Werkstücke  umzogen  haben.  Der  treffliche  Sir  William  Gell  hat  in  sei- 
ner Ansicht  der  Mauer  (Probestücke  von  Städtemauern  des  alten  Grie- 
chenlands T.  30)  diese  gesuchte  Zierlichkeit  sehr  deutlich  wieder  gegeben. 

Nach  Aufführung  der  Mauer  war  also  ein  neuer  Zugang  notliwen- 
dig,  und  dass  ein  solcher  vom  westlichen  Thale  her  auf  die  obere  der 
beiden  Terrassen  hinaufführte , ist  S.  SO  nachgewiesen  worden.  Mit  die- 
sem Aufgange  ist  auch  wohl  die  bekannte  linksläufige  Inschrift  opog  Aibg 
(Welcker  277)  in  Beziehung  zu  setzen,  welche  wohl  erhalten  auf  einem 
Felsen  am  Abhange  des  Nymphenhügels  geschrieben  steht,  nahe  ober- 
halb des  Wegs,  der  in  der  Schlucht  hinaufführt1 2). 

Je  mehr  uns  der  Terrassenhügel  in  seiner  heiligen  Bedeutung  für 
das  alte  Athen  entgegentritt , um  so  näher  liegt  es  uns , nach  solchen 
Stellen  zu  suchen,  welche  etwa  noch  ausser  den  angeführten  auf  dieses 
Centralbeiligthum  der  ältesten  Stadt  Bezug  haben.  Als  altattischer  Aus- 
druck für  eineu  öffentlichen  Versammlungsraum  wird  itüxog  angeführt, 
{Üäxog,  ttrtixws,  tvttcc  noXXoil  gvv(qxovtcu  Meineke  Fragm.  Com.  PL,  1, 
p.  18),  ein  Ausdruck,  der  einerseits  an  die  Erklärung  von  9ki5v  ccyoQÜ 
hei  Zenobios  4,  30:  rönog  und  tov  ovt'aytyiHjvat  ngoGayoQt vöjutvog  erin- 
nert , und  andererseits  an  den  bekannten  Vers  des  Kratinos: 

Ev&a  Atbg  /ueyaXov  ttrexoi  ntoool  rt  xitXovvrui  (Meineke  II,  18).  *) 
Der  so  bezeichnete  Platz  war  einer  der  heiligsten  in  Athen , Aids  yfj<fog 
genannt;  ein  Name,  der  als  sprichwörtlicher  Ausdruck  inl  zcüx  nocov  xai 
a&ixuov  gebraucht  wurde  (Suidas  A.  y/.).  Es  war  der  Platz,  wo  bei  dem 

1)  Die  Inschrift  stellt  7 Schritt  vom  Rande  des  Felsens,  der  gegen  den  Weg  ab- 
fallt, auf  einer  schrägen  Felsflärhe.  Etwas  unterhalb  HOPO'x.  Beide  können 
sich  ihrer  Lage  nach  sehr  wohl  auf  den  Weg  beziehen,  der  zur  Altarterrasse 
hinaufführte. 

2)  Sollte  man  iuaao*  etwa  auf  die  würfelähnlichen  Felsaltäre  beziehen  dürfen? 
Es  war  wohl  ein  komischer  Ausdruck  und  schon  den  Alten  befremdlich.  Da- 
her schrieben  Einige  (doch  wohl  für  maaol)  ipfjifoi. 
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Streite  zwischen  Poseidon  und  Athena  die  Götter  Gericht  gehalten  ha- 
ben sollten.  Bergk  hat  in  einem  seiner  Aphorismen  ( Philol ogus  XU, 
S.  579)  den  sog.  Pnyxhügel  für  die  'Hibs  yrjyos'  genannte  Höhe  erklärt, 
ohne  weitere  Begründung,  aber,  wie  ich  glaube,  mit  vollem  Rechte. 
Dann  war  also  auch  dieser  Hügel  ein  für  die  Landesgeschichte  entschei- 
dender Platz,  eine  ngv/uva  nöksias,  wie  der  argivische  Götterhügel  und 
diente  gewiss,  wie  dieser,  auch  als  Asyl. 

Dass  der  Cultus  sich  auf  dieser  alten  Stätte  bis  in  die  späten  Jahr- 
hunderte erhalten  habe,  bezeugen  die  Votivinschriften  neben  dem  Zeus- 
altare.  Mittelbar  zeugen  auch  die  Altäre  selbst  dafür.  Denn  da  nicht 
nur  der  grosse  Altar  auf  seiner  Oberfläche  die  unverkennbaren  Spuren 
einer  gewaltsamen  Zertrümmerung  zeigt,  sondern  auch  die  Altarplätze 
der  oberen  Terrasse  fast  dem  Boden  gleich  gemacht  sind,  und  ebenso 
der  neu  entdeckte  Altar  der  unteren  Terrasse : so  lässt  sich  diese  durch- 
gängige Verwüstung,  welche  nicht  ohne  die  grösste  Anstrengung  vollzo- 
gen werden  konnte,  nicht  anders  erklären,  als  durch  die  Annahme,  dass 
bei  Einführung  des  Christenthums  diese  Stätten  eines  uralten  hypäthra- 
len  Altardienstes  noch  eifrig  besucht  und  verehrt  wurden.  Cod.  I tit  XI. 
‘de  paganis,  sacrificiis  et  templis’  zeugt  von  den  strengen  Massregeln,  mit 
welchen  gegen  die  heidnischen  Opferbräuche  eingeschritten  wurde  und 
während  nach  §.  3.  die  Kunstwerke  geschont  werden  sollten,  so  wurden 
dagegen  die  kunst-  und  schmucklosen  Altäre  schonungsloser  Zerstörung 
preisgegeben.  Ihre  Stätten  wurden  profanirt ; sie  wurden  zu  Plätzen  ge- 
macht, wo  Schmutz  und  Unrath  abgelagert  wurde,  und  wenn  alle  ande- 
ren Mittel  zur  Abstellung  heidnischer  Verehrung  nicht  helfen  wollten,  so 
wurden  auf  den  Trümmern  der  alten  Opferplätze  christliche  Kapellen 
errichtet,  um  dadurch  alle  heidnischen  Bräuche  gründlich  zu  verdrängen1). 

Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  das  mittelalterliche  Gemäuer, 
unter  welchem  die  Altarstufen  der  unteren  Terrasse  gefunden  wurden, 

1)  Vgl.  die  lehrreichen  Inschriften  aus  Gerasa  bei  Böckh  in  den  Bcrl.  Monatsb. 
1853  S.  2 1 f. , wo  es  heisst:  dass  man  nun  mit  dem  heiligen  Zeichen  des 
Kreuzes  dieselben  Plätze  begrüsse,  an  denen  man  früher  nicht  habe  vorüber- 
gehen können , ohne  sich  bei  verpesteter  Luft  die  Nase  zuzuhalten. 

Hist.  - Phil.  Glosse.  XI.  N 
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einer  Kapelle  angehören,  welche  in  der  bezeichneten  Absicht  aufgeführt 
worden  ist.  Es  sind  sonst  keinerlei  Spuren  späterer  Gebäude  auf  der 
Terrasse  gefunden  worden.  Diese  Mauern  liefern  zugleich  den  Beweis 
dafür , dass  zur  byzantinischen  Zeit  der  ursprüngliche  Boden  der  Terrasse 
noch  frei  lag,  dass  also  an  eine  Zuschüttung  derselben  und  Erhöhung 
des  Bodens  in  alter  Zeit  nicht  gedacht  werden  kann. 

So  zeigt  sich  uns  also  derselbe  Platz , den  wir  als  die  älteste  Stätte 
eines  Gemeindecultus  in  Athen  kennen  gelernt  haben,  in  unscheinbaren, 
aber  unzweideutigen  Spuren  noch  als  ein  Kampfplatz  zwischen  Heiden- 
thum und  Christenthum,  und  wenn  bei  den  alten  Schriftstellern  von  den 
xotvoi  ßiojuol  der  Stadt  die  Rede  ist,  an  welchen  die  religiösen  Athener 
ihre  Anhänglichkeit  an  die  überlieferten  Gottesdienste  bethätigten  (Xen. 
Mem.  I,  2),  so  sind  darunter  gewiss  auch  die  Altäre  einbegriffen,  welche 
auf  dieser  Altarterrasse  standen,  der  xotvoßwfiia  der  ältesten  Stadt. 

In  den  Gottesdiensten  spiegelt  sich  die  älteste  Geschichte  der  grie- 
chischen Städte ; die  gottesdienstlichen  Gebräuche  und  Feste  sind  die  Ur- 
kunden ihrer  vorgeschichtlichen  Zustände. 

Das  älteste  Zeusfest  in  Attika  waren  die  Diasia;  sie  wurden  in  den 
einzelnen  Gauen  gefeiert,  sie  erhielten  die  Erinnerung  an  jenen  Zustand 
des  Landes,  da  noch  kein  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Lebens  vorhanden 
war.  Ein  zweites  Zeusfest  waren  die  Buphonia  des  Hekatombaion,  wel- 
cher im  ionischen  Kalender  den  Namen  Buphonion  behalten  hat  (Beigk 
Beiträge  zur  griech.  Monatskunde  1845  S.  44  Ahrens  im  Rhein.  Museum 
N.  F.  XVH,  S.  354).  Die  Buphonia  waren  einst  das  höchste  Fest  des 
ackerbauenden  Volks,  das  erste  Gesammtfest  der  alten  Kranaer,  zu  des- 
sen Feier  es  also  eines  Versammlungsraums  für  die  Gemeinde  bedurfte. 
Als  ein  solcher  bietet  sich  die  grosse  Altarterrasse  dar,  und  ich  folge 
hier  mit  Freuden  demselben  Manne,  dessen  Anschauungen  ich  mir  in  die- 
sen Untersuchungen  schon  so  vielfach  aus  vollster  Ueberzeugung  habe  zu 
eigen  machen  können  (Welcker  Griechische  Götterlehre  I,  S.  207).  Der 
Platz , wo  im  ersten  Monate  des  Jahres  Zeus  als  Gemeindehort  die  Stier- 
opfer entgegen  nahm,  war  inmitten  des  bewohntesten  Theils  der  alten 
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Felsenstadt  gelegen,  aut'  gleicher  Höhe  und  in  unmittelbarer  Nähe  der 
menschlichen  Wohnungen.  Diese  vertrauliche  Nähe  zwischen  Menschen 
und  Göttern  war  ein  Kennzeichen  ältester  Ansiedelung,  wie  nach  Platon 
die  Ahnen  des  Volks  iyyvtfQio  &ewv  wohnten  (Philebos  16  C.),  Zrjvdg 
fyyvs  (Aeschylos  Niobe  Fr.  169),  und  mit  besonderer  Beziehung  auf  den 
attischen  Zeuskultus  pries  derselbe  Dichter  den  atmxds  Aeu>s  ixtuq  ij/usvog 
Jtog  (Eumeniden  V.  997  Ddf.),  eine  Stelle,  welche  Welcker  mit  feinem 
Sinne  hieher  gezogen  hat  (Felsaltar  S.  281). 

Durch  die  Opfergemeinschaft  der  umliegenden  Gaue,  (welche  in  den 
Königslegenden  durch  die  Person  des  Amphiktyon,  den  Gemal  der  At- 
this  und  Nachfolger  des  Kranaos,  ausgedrückt  wird) , ist  eine  neue  Stufe 
der  landschaftlichen  Einigung  vorbereitet  worden.  Aus  den  Kranaern 
werden  Kekropiden  (Herodot  8,  44),  d.  h.  Glieder  einer  städtischen  Ge- 
meinschaft, deren  Mittelpunkt  die  steile  Felshöhe  wurde,  welche  ursprüng- 
lich so  wenig  wie  das  römische  capitolium  zum  bewohnten  Stadtgebiete 
gehörte,  nun  aber  der  Sitz  mächtiger  Geschlechter  wurde,  welche  von 
dort  die  Landschaft  regierten.  Athen  wurde  eine  Polis  und  Zeus  ein 
Polieus.  Der  Dienst  des  Zeus  Polieus  wird  ausdrücklich  als  ein  jünge- 
rer bezeichnet;  er  wird  an  die  Entscheidung  zwischen  Athena  und  Po- 
seidon angeknüpft.  Athena  verspricht  dem  Zeus  für  seine  Entscheidung 
zu  ihren  Gunsten  das  erste  Opfer  in  seiner  Eigenschaft  als  Stadthort  (He- 
sych.  Jiös  &äxot).  So  wurden  die  alten  Buphonien  auf  die  Burg  über- 
tragen , ohne  dass  darum  der  ältere  Gemeindecultus  eingegangen  wäre  *). 

Jetzt  ist  die  Burg  das  Centrum  geworden,  an  welches  sich  die  wei- 
tere Entwickelung  der  Stadt  anschliesst.  Sie  lag  ursprünglich  nicht  in- 
mitten der  städtisch  bewohnten  Gegend,  sondern  an  der  Gränze  dersel- 


1)  Man  setzt  den  Namen  Jinökta  gewöhnlich  mit  Zeig  Hoktvs  in  Verbindung 
(Welcker  II,  S.  180.  Schömann  Gr.  Alt.  II,  S.  447).  Wahrscheinlicher  ist  mir 
die  Ableitung  von  W.  nel.,  so  dass  Jtnöios  Zeusdiener  ist  (vgl.  Movaonölog) 
und  Jinoliu  Zeusfeier  gleich  Jni<ua.  Bei  Gelegenheit  der  Diasien  bemerke 
ich,  dass  Starks  Bemerkung  zu  Hermanns  Gottesd.  Alterth.  §.  60,  5 in  Be- 
treff meiner  Gr.  Gesch.  auf  einem  Missverständnisse  beruht. 

N 2 


Digitized  by  Google 


100 


E.  CURTIÜS, 


ben.  Die  Nordseite  ist,  wie  auch  die  alten  Sagen  des  Königshauses  (z.  B. 
die  von  Kreusa)  bezeugen,  eine  abgelegene.  Die  südliche  ist  die  Ver- 
kehrsseite. Hier  bildet  sich  um  den  Fuss  der  Burg  das  Kydathenaion, 
das  erste  Stadtquartier , dessen  Name  der  städtischen  Entwickelung  selbst 
seinen  Namen  verdankt;  ein  Name,  welcher  sich  allmählich  gebildet  ha- 
ben muss,  nachdem  dieses  Quartier  der  Wohnsitz  der  vornehmsten  Ge- 
schlechter geworden  war,  welche  mit  den  Anakten  der  Burg  am  näch- 
sten zusammenhingen  und  an  der  Staatsregierung  sich  betheiligten. 

In  der  südlichen  Niederung  treffen  die  Wege  von  Phaleros  und 
Peiraieus,  so  wie  die  vom  Hissos-  und  Kephisosthale  zusammen.  Hier 
war  der  natürliche  Mittelpunkt  des  Verkelurslebens  unterhalb  des  Auf- 
ganges zur  Burg , welcher  seit  ältesten  Zeiten  immer  vorzugsweise  von 
der  Südseite  hinaufführte. 

Ein  bestimmtes  Zeugniss  für  die  Lage  des  alten  Stadtmarkts  giebt 
die  bekannte  Stelle  Apollodors  (bei  Harpokration  s.  v.  Tldvör^os  ’Ayo.) 
über  das  Heiligthum  der  Aphrodite  Pandemos.  Dieses  lag  an  der  Süd- 
seite der  Burg  mit  dem  Blick  auf  die  See,  und  zwar  nicht  nur  wegen 
der  allgemeinen  Beziehung  der  Kypris  auf  die  See,  wie  dieselbe  in  dem 
Epigramme  Anth.  Pal.  IX,  144  (Benndorf  de  Anthol.  Gr.  Epigr.  etc. 
p.  38)  ausgesprochen  ist: 

KvngiSog  ov tos  6 X<ÖQ°St  ^7l£l  <f‘Xov  tnXexo  xr[vcc 
aitv  an  rfntigov  Xafxngov  ögrjv  nfXayog  — 

sondern  mit  der  besonderen  Beziehung  auf  das  peloponnesische  Gegenge- 
stade und  zwar  auf  die  trözenische  Landschaft,  mit  welcher  Attika  durch 
so  vielfache  Uebereinstimmung  alter  Gottesdienste  verbunden  war.  Der 
Theil  des  trözenischen  Landes  aber,  welcher  vorzugsweise  von  weither 
gesehen  werden  kann,  ist  das  hohe  Trachytgebirge  von  Methone.  Die- 
ses tritt,  wenn  man  am  Burgabhange  gegen  das  Dionysische  Theater  hin 
geht,  hinter  der  Insel  Aegina  hervor,  und  nach  diesem  Blicke  kann  man 
die  Lage  des  Aphrodisions  bestimmen  nixgav  nag  atixijv  IlaXXäfios  xam- 
vtov  yrjs  xijgiJe  (d.  i.  Tqoi^vos)  Eur.  Hipp.  30.  Diod.  IV,  62. 

Wenn  nun  die  Lage  dieses  Heiligthums  so  genau  bestimmt  werden 
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kann  und  andererseits  dasselbe  Heiligthum  mit  dem  Markte  der  Athener 
in  die  engste  Verbindung  gesetzt  wird,  indem  ihr  Beiname  ndvdrj/uos  die 
das  Volk  zu  friedlichem  Gemeindeverkehre  vereinigende  Göttin  bezeich- 
nen soll,  ihr  Heiligthum  nsgl  xr\v  dQXtt^(ev  ayogcev  (Harpokr.  II.)  an- 
gesetzt und  von  Theseus  berichtet  wird,  dass  er  daselbst  den  Dienst  der 
Aphrodite  Peitho  eingesetzt  habe,  weil  er  durch  die  Macht  überzeugender 
Rede  die  Bewohner  des  Landes  zu  einer  Gemeinde  vereinigt  habe:  so  ist 
ein  Hauptpunkt  der  städtischen  Topographie  unzweifelhaft  festgestellt, 
dass  nämlich  in  der  Niederung  südlich  von  der  Burg  der  älteste  Markt- 
platz der  Athener  gelegen  habe.  Denn  es  wird  wohl  Niemand  Ross  bei- 
stimmen, welcher,  weil  er  keine  Agora  im  Süden  der  Burg  anerkennen 
will,  die  Pandemos  des  Harpokration  und  die  des  Pausanias  von  einander 
trennt  und  ihnen  ganz  verschiedene  Lokale  anweist  (Theseion  S.  40). 

Mit  dem  Fortschritte  der  Zeit  und  der  Entwickelung  bürgerlicher 
Verfassung  musste  der  attische  Marktplatz  eine  steigende  Bedeutung  ge- 
winnen. Denn  wo  das  Volk  zum  täglichen  Verkehre  zusammen  kam, 
da  trat  es  ursprünglich  auch  als  politische  Gemeinde,  als  Bürgerschaft 
zusammen.  Forum  und  comitium  waren  in  den  alten  Städten  ursprüng- 
lich ein  und  derselbe  Platz.  Später  trennte  man  sie,  um  die  öffentlichen 
Geschäfte  in  besserer  Ordnung  wahrnehmen  zu  lassen,  und  die  einfachste 
Sonderung  war  die,  dass  man  oberhalb  der  Niederung,  in  welcher  der 
Marktverkehr  seinen  Sitz  hatte,  die  Gemeinde  als  Bürgerschaft  zusam- 
mentreten liess.  Dass  dies  in  Athen  der  Fall  war,  bezeugt  der  Unter- 
schied zwischen  dem  unten  verweilenden  und  dem  ‘oben  sitzenden’  Demos. 
Der  letztere  Ausdruck  bezeichnet  die  als  Bürgerschaft  versammelte  Ge- 
meinde. 

Also  an  einem  Abhange  hatte  dieselbe  ihren  Platz.  Solcher  Ab- 
hänge, welche  die  Niederung  überragen,  sind  aber  nur  zwei:  der  Burg- 
abhang und  der  gegenüber  liegende.  An  ersterem  kann  der  Versamm- 
lungsraum nicht  gewesen  sein,  weil  das  Lokal  derselben  überall  als  eine 
besondere  und  sehr  erhebliche  Anhöhe  bezeichnet  wird.  Es  bleibt  also 
nur  der  gegenüberliegende  Berg  übrig,  der  sich  in  'Terrassen  über  der 
Niederung  des  alten  Marktes  erhebt,  und  dieser  Berg  hiess,  wie  ich  oben 
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aus  Platons  Kritias  bewiesen  zu  haben  glaube,  mit  ältestem  Namen 
Pnyx.  Dass  dieser  Name  nicht  ursprünglich  so  viel  wie  txxkrysla,  comi- 
tium  und  dyopd  bedeute,  wird  schon  dadurch  wahrscheinlich,  dass  er 
ausserhalb  Athen  nirgends  diese  Bedeutung  hat.  Nach  der  Weise  der 
Alten  suchte  man  freilich  auch  diese  im  Worte  nachzuweisen,  aber  ohne 
jede  Sicherheit  und  innere  Wahrscheinlichkeit.  Man  schwankte  zwischen 
den  Erklärungen : and  tov  nvxvovo&ctt  rovg  aydgag  £v  tfj  ixxXrpkt  und  nuya 
tt\v  riöv  Zli) tov  nvxvonjia  (Schol.  Arist.  Acharn.  20).  Beide  sind  in  gleicher 
Weise  unhaltbar.  Ein  augenscheinlich  so  alter  Name  wird  nicht  von 
solchen  Zufälligkeiten  und  von  Merkmalen,  die  erst  im  Laufe  der  Zeiten 
charakteristisch  wurden  und  welche  eben  so  gut  jedem  Theaterraume  zu- 
kommen, seinen  Ursprung  haben.  Es  geben  sich  auch  diese  Erklärungen 
sehr  deutlich  als  etymologische  Spielereien  zu  erkennen.  Dagegen  erken- 
nen wir  die  wahre  Natur  des  Namens  in  den  einfachen  und  ungesuchten 
Bestimmungen  der  Alten,  wenn  sie  Pnyx  nicht  etwa  als  ein  Synonymon 
von  äyoQct,  avvodog,  ttXlu,  fxxAtjote  u.  s.  w,  auffasse:: , sondern  als  einen 
Ortsnamen , als  die  Bezeichnung  eines  natürlichen  Terrains  (nvv$  tö.iov 
ovouttj  mrQiödtis  rönog  Welcker  Pnyx  oder  Pel.  S.  1 1)  und  zwar  als  die 
eines  Aötpos  und  miyos  vytjÄös.  Darin  spricht  sich  das  durch  jene  Etymo- 
logien nicht  verdunkelte  Bewusstsein  des  Richtigen  aus,  und  indem  durch 
diese  Definitionen  die  Pnyx  den  bedeutenderen  Felshöhen  des  Stadtge- 
biets von  Athen  zugezahlt  wird,  sind  sie  vollkommen  im  Einklang  mit 
Platon,  welcher  die  Pnyx  dem  Lykabettos  gegenüber  stellt.  Mau  sieht 
zugleich  daraus,  dass  man  bei  dem  Namen  nicht  an  einen  Gebirgszug, 
sondern  an  eine  einzelne  Höhe  dachte,  und  als  eine  solche,  durch  ihre 
Erhebung  ausgezeichnete,  Stadthöhe  kann  nimmermehr  jener  flache  Rük- 
ken  bezeichnet  werden,  welcher  sich  vom  Museion  nach  dem  Nymphen- 
hügel hinstreckte  und  mehr  zur  Verbindung  als  zur  Trennung  der  zu 
beiden  Seiten  liegenden  Gegenden  dient, 

Aber  die  Höhe,  auf  welche  alle  diese  Spuren  hinleiten  und  von  der 
allein  in  vollem  Sinne  gilt,  dass  sie  ein  jiqos  rij  dxponöJUt  (Pollux 

8,  132)  war,  (denn  die  vulgo  sogenannte  Pnyx  hegt  keineswegs  ‘zur 
Akropolis’  d.  h.  ihr  nahe  gegenüber,  sondern  ist  deutlich  und  entschie- 
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den  nach  der- nördlichen  Ebene  orientirt),  hiess  ja  bei  den  Alten  nicht 
Pnyx,  sondern  Museion? 

Freilich.  Der  Name,  der  ursprünglich  der  ganzen  Höhe  zukam,  zog 
sich  nach  einem  sehr  allgemeinen  Gesetze  der  alten  Onomatologie , auf 
den  Theil  der  Höhe,  welcher  eine  vorzügliche  Bedeutung  gewann.  Das 
nächst  liegende  Beispiel  giebt  der  Name  Kerameikos.  Denn  seit  der 
Markt  der  Kerameer  Stadtmarkt  von  Athen  geworden  war , zog  sich  der 
Name  des  Stadtviertels  auf  den  Markt  zusammen,  so  dass  Ktoceutixos  und 
ayopä  Synonyme  wurden.  Solche  Verengung  erfuhr  im  Gebrauche  auch 
der  Name  Pnyx  l) ; die  ursprüngliche  Bedeutung  verlor  sich  und  ist  nur 
noch  bei  Platon  und  in  den  erwähnten  Definitionen  zu  erkennen.  Der 
Berggipfel  selbst  wurde  namenlos  und  daher  für  ihn  der  Name  eingeführt, 
welcher  uns  nur  bei  Pausanias  begegnet:  to  Movatlov  xakovutvov  (1,  25 
und  26). 

Dieser  Name  war  kein  willkürlich  gegebener,  sondern  rührte  von 
dem  Musendienste  her,  welcher  zugleich  mit  dem  Nymphendienste  (JVv/u- 
<pag  xcil  Movaag  äe(  nwg  avväyovotv  Aristides  II  p.  7 08  Ddf.)  auf  dem 
attischen  Boden  seit  ältester  Zeit  eingebürgert  ist,  namentlich  am  Ilissos 
und  an  den  benachbarten  Höhen,  zu  denen  ausser  dem  Museion  auch 
der  Helikon  zu  rechnen  ist  Dieser  Musendienst  gehörte  auch  zu  den 
Religionen,  welche  die  Schwesterstädte  Trözen  und  Athen  verbanden. 
Er  war  indessen  bei  den  Athenern  an  dieser  Stelle  ganz  verschollen,  so 
dass  sie  den  Namen  des  Musenberges  fälschlich  vom  Musaios  herleiteten, 


1)  Auch  Welcher,  der  den  Namen  Pnyx  fiir  gleich  bedeutend  mit  Versammlung 
auffasst,  hält  doch  fiir  wahrscheinlich,  dass  der  Name  Pnyx  viel  älter  sei 
als  die  Verlegung  der  Versammlung  an  diesen  Ort  (Felsaltar  S.  324),  und  muss 

auch  annehmen,  dass  Uv.  eine  weitere  Bedeutung  habe  als  ixxXijffia  (S.  328). 
Darum  tritt  ixxXtjola  als  beschränkende  Apposition  hinzu : iv  Tlvvxl  tfj  Ixxltj- 
ata  (eine  Formel,  welche  doch  unmöglich  mit  Welcker  S.  324.  iv  rrvxvfj  xfj 
ixxi.  erklärt  werden  kann).  Auch  die  Ableitungen  des  Namens  von  den  nvxvd 
oixrjfiaia,  den  nctXat  ovvwxiOftivat  olxlai  u.  8.  w.  bei  Harpokr.  Lex.  Rliet.  p. 
293.  Steph.  B.  u.  s.  w.  beweisen,  dass  /M§  ursprünglich  eine  Stadtgegend  be- 
zeichnete,  von  welcher  der  Raum  der  Ekklesia  nur  ein  Theil  war. 
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welcher  hier  gesungen  und  hier  sein  Ende  gefunden  haben  sollte.  Diese 
Ueberlieferung  führt  uns  darauf,  dass  die  Abhänge  der  Höhe  in  ältester 
Zeit  benutzt  worden  waren,  um  das  Volk  zu  versammeln, wenn  die  Die- 
ner der  Musen  sich  wetteifernd  hören  Hessen.  Ebenso  war  in  Trözen 
beim  Musenheiligthum  ein  Versammlungsraum,  wo  König  Pittheus  die 
Redekunst  gelehrt  haben  sollte  (Peloponnesos  II  4 34). 

Seitdem  nun  die  Namen  Museion  und  Pnyx  sich  geschieden  hatten, 
konnten  sie  auch  neben  einander  Vorkommen,  der  eine  für  den  Gipfel, 
der  andere  für  die  Abhänge.  So  bei  Kleidemos  dem  Attliidenschreiber, 
welcher  über  die  Vorgänge  bei  der  Amazonenschlacht  auf  das  Genaueste 
zu  berichten  wusste  (Plut.  Theseus  27).  Die  Amazonen,  meldete  er,  hät- 
ten ihre  Schlachtreihe  so  aufgestellt,  dass  ihr  linker  Flügel  beim  Areo- 
pag  stand  (dort  war  ihr  Hauptquartier  rö  'AjuaCovtiov , *Ajua£6viov  £<fy<r 
axt]val  re  Aesch.  Eumen,  688,  wo  sie  der  Burg  gegenüber  ein  Trutzathen 
aufbauen  wollten;  vgl.  Etym.  M.  S.  139,  8),  während  ihr  rechter  Flügel 
bis  an  die  Pnyx  reichte.  Der  Punkt,  wo  sie  die  Abhänge  derselben  er- 
reichten, wird  in  einer  noch  immer  räthselhaften  Weise  xcna  itjv  JCqv- 
oav  bezeichnet  (Reiske : ÄQvaäv  lXixrjv ; so  auch  Müller  Attica  in  d.  Hall. 
Encykl.  S.  231).  Sie  standen  also  so,  dass  sie  mit  ihrer  Linie  die  ganze 
Niederung  vom  Areopag  bis  zum  Abhange  des  Museion  sperrten,  mit 
dem  Rücken  des  Mitteltreffens  gegen  die  Höhe  des  Zeus  Hypsistos  ge- 
lehnt. Die  Theseiden  konnten  demnach  keinen  besseren  Angriffspunkt 
nehmen,  als  die  überragende  Höhe  des  Museion.  Von  hier  warfen  sie 
sich  auf  den  rechten  Hügel  der  Feinde , trafen  mit  diesen  in  der  Nie- 
derung zusammen , in  welcher  sich  die  gerade  Strasse  zwischen  Nyrephen- 
hügel  und  Theseion  hin  nach  dem  piräischen  Thore  erstreckt;  in  dieser 
Strasse  fielen  viele  der  Athener,  und  sie  mussten  sich  von  dem  Lager, 
welches  sie  nehmen  wollten,  wieder  bis  zu  den  Eumeniden  am  Fusse  des 
Areshügels  zurückziehen.  Dann  aber  kam  eine  zweite  Schaar,  an  der 
Nordseite  der  Burg  herum , vom  Ardettos , Lykeion  und  Palladion  her, 
fiel  dem  linken  Flügel  der  Amazonen  in  die  Hanke,  und  so  wurde  un- 
ter den  von  zwei  Seiten  bedrängten  Weiberschaaren  in  der  Nähe  ihres 
Lagerplatzes  eine  grosse  Niederlage  angerichtet.  — 
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Wie  da«  ganze  Längenthal  zwischen  Museion  und  Akropolis  durch 
seine  natürliche  Lage  und  Form  zum  Versammlungsraum  der  attischen 
Bevölkerung  wie  geschaffen  war,  indem  die  Tiefe  von  beiden  Seiten  her 
die  bequemsten  Zugänge  bildete,  die  Thalwände  aber  zu  terrassenförmi- 
gen Sitzen  sich  eigneten  und  zugleich  gegen  die  Winde,  namentlich  ge- 
gen den  Nordwind , Schutz  gewährten : so  sind  die  Terrassen  des  Musen- 
hügels, welche  wir  schon  in  der  Musaiossage  als  alte  Hörräume  bezeugt 
sahen,  an  verschiedenen  Stellen  wohl  geeignet,  eine  Versammlung  auf- 
zunehmen, welche  stufenweise  an  der  Höhe  hinauf  sass,  halbkreisförmig 
um  den  Redenden  vereinigt,  der  sich  so  in  der  Mitte  der  Versammlung 
befand  und  sich  leicht  vernehmbar  machen  konnte,  indem  die  Bergwand 
den  Schall  auffing 1).  Eine  solche  theaterförmige  Einrichtung  hatte  der 
Versammlungsraum  der  Bürgerschaft,  wie  dies  deutlich  die  Stelle  des 
Pollux  angiebt,  nach  welcher  die  attische  Pnyx  nur  dadurch  von  einem 
Theater  sich  unterschied,  dass  sie  in  alter thümlicher  Einfachheit  herge- 
richtet war,  ohne  den  Luxus  und  die  Bequemlichkeit  eines  hellenischen 
Theaterbaus.  Auch  musste  von  der  alten  Agora  ein  breiter  und  beque- 
mer Zugang  stattfinden. 

Während  in  allen  diesen  Beziehungen  die  Abhänge  des  Museion 
sich  vollkommen  zu  der  Benutzung  eignen,  die  wir  ihnen  zuschreiben, 
und  noch  jetzt,  wie  unsere  Karte  zeigt,  in  theaterähnlichen  Terrassen 
über  der  Niederung  ansteigen,  so  scheint  ein  wesentlicher  Umstand  mit 
unserer  Annahme  in  Widerspruch  zu  stehen.  Die  Abhänge  des  Mu- 
seion sind  nämlich  durchweg  mit  Erde  bedeckt;  es  sind  bebaute  Felder 
und  man  sieht  nichts  von  solcher  Felsbildung,  wie  sie  vorhanden  gewe- 
sen sein  muss,  wenn  die  versammelten  Bürger  daselbst  solche  Sitze  fin- 
den, wie  sie  bei  den  Alten  angedeutet  werden  (inl  xalg  nfrgais  xccfHj- 
a&at  Arist.  Ritter  783.  Uvti!;  n«ptü<fy&-  rönos  u.  8.  w.). 

Es  war  also  wichtig,  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des  Terrains 

1)  Vom  Widerhalle  des  Getöses  an  den  überragenden  Felswänden  spricht  Pla- 
ton Rep.  p.  492  B.  offenbar  nicht  ohne  Beziehung  auf  die  attische  Volks- 
versammlung (Welcker  S.  328). 
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kennen  zu  lernen  und  deshalb  liess  ich  an  mehreren  Punkten  Gräben 
ziehen , zuerst  an  den  Terrassen , welche  gegen  N.  O. , in  der  Richtung 
auf  den  Parthenon,  in  halbkreisförmigen  Ausschnitten  abfallen.  Ich  traf 
hier  auf  behauene  Felsstufen;  eine  Stufe  hatte  15  Schritt  Länge,  aber 
es  waren  Felsbearbeitungen , bei  denen  sich  keine  bestimmte  Anlage  er- 
kennen liess.  Dann  ging  ich  weiter  gegen  Westen,  und  liess  einen  Gra- 
ben ziehen,  welcher  von  den  Felskammem,  die  man  das  Gefängnis«  des 
Sokrates  zu  nennen  pflegt,  auf  das  unterste  Wächterhäuschen  der  Akro- 
polis gerichtet  war.  Auch  hier  traf  ich  sehr  bald  auf  Felsen  und  zwar 
auf  geglätteten,  der  einst  frei  gelegen  und  zu  baulichen  Anlagen  alter 
Zeit  gehört  hatte ; ich  fand  1 6 Schritt  weit  geebneten , sanft  abfallenden 
Felsboden,  welchen  ein  späteres  Mauerwerk  schnitt.  Es  war  mir  aber 
unmöglich,  diese  Abhänge  in  grösserer  Breite  aufdecken  zu  lassen.  Der 
Boden  ist  durchweg  angebautes  Privateigen thum.  Dazu  kam,  dass  es 

unmöglich  war,  mit  annähernder  Sicherheit  zu  bestimmen,  in  welcher 
Höhe  man  die  Sitzstufen  der  alten  Ekklesia  zu  suchen  habe,  da  die 
Thalsohle  der  Niederung  sehr  bedeutend  aufgeschöttet  ist,  und  eben  so 
wenig  liess  sich  in  östlicher  und  westlicher  Richtung  eine  Gränzbestim- 
mung  finden.  Auch  war  ja  die  Anlage  der  alten  Pnyx  an  sich  eine  we- 
nig symmetrische  und  kunstgerechte ; sie  war  allmählich  und  regellos  ent- 
standen und  deshalb  ist  sie  an  einzelnen  Spuren  um  so  schwerer  nach- 
zuweisen; endlich  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  in  späterer  Zeit, 
als  die  Freiheit  des  Demos  gebrochen  war , auch  den  Schauplatz  seiner 
alten  Souveränität  zerstört  und  unkenntlich  gemacht  hat.  Davon  zeugen 
die  gefundenen  Ueberreste  späterer  Baulichkeiten.  Zu  einer  genauen 
Feststellung  der  alten  Ekklesia  gehörte  also  nicht  nur  eine  vollständige 
Aufräumung  der  Abhänge,  die  von  dem  Schutte  der  einst  auf  dem  Gipfel 
des  Museion  befindlichen  Gebäude  bedeckt  sind,  sondern  auch  des  Thal- 
grundes am  Fasse  der  Höhe.  Dann  erst  würden  die  ursprünglichen 
Niveauverhältnisse  sich  nachweisen  und  die  natürlichen  Bedingungen  der 
hier  gemachten  Anlagen  sich  beurtheilen  lassen. 

Was  aber  die  mehr  östliche  oder  westliche  Lage  der  Ekklesia  be- 
trifft. so  scheint  dafür  der  Umstand  massgebend  zu  sein,  dass  nach  dem 
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Anfänge  der  ‘Achamer’  von  der  Pnyx  aus  die  Gegend  des  Kerameikos 
sichtbar  gewesen  sein  muss.  Dies  war  aber  nur  auf  dem  westlichsten 
Theile  der  Museurasabhänge  möglich,  von  wo  man  zwischen  Akropolis 
und  Areopag  auf  die  Niederung  des  neuen  Marktes  hinsehn  kann.  Wei- 
ter gegen  Osten  versperrt  die  Akropolis  den  Blick. 

So  weit  also,  glaube  ich,  kann  die  Pnyxfrage  mit  hinreichender 
Sicherheit  entschieden  werden.  Ich  wüsste  nicht,  wo  ein  anderer  Platz 
für  die  Ekklesia  aufgefunden  werden  könnte,  und  kann  mir  nicht  den- 
ken, dass  irgend  ein  anderer  Ort  allem  dem,  was  wir  von  der  Pnyx 
wissen,  in  gleichem  Grade  entsprechen  könnte.  Hier  können  wir  uns 
unmittelbar  oberhalb  der  ap^afo  ayopct  das  Volk  auf  schlichten  Steinstu- 
fen sitzen  denken , dem  südlichen  Propyläenflügel  gerade  gegenüber  {ano- 
ßXinuv  tig  ra  ÜQOTxvXata  ixfXsvov  rj/uät;  Aesch.  de  f.  leg.  p.  253),  wäh- 
rend man  zur  Rechten  die  hohe  Terrasse  der  Aphrodite  Pandemos  hatte 
und  das  Asklepieion,  weiterhin  das  Dionysostheater  und  den  darüber  schwe- 
benden Parthenon.  Die  Nähe  des  Theaters,  das  man  so  dicht  vor  Au- 
gen hatte,  musste  um  so  eher  die  Neigung  des  Volks  erwecken,  nach 
den  bequemeren  Sitzen  am  jenseitigen  Abhange  hinüber  zu  wandern  1). 

Der  Raum  der  Volksversammlung  war  durch  eine  Reihe  von  Gränz- 
steinen  eingehegt.  Einer  derselben  mit  der  Inschrift  opoe  IIvxvös  hat 
sich  zufällig  erhalten  (Rang.  Ant.  Hell.  II,  889.  Philologus  IX,  S.  642) 
und  ist  seines  Fundorts  wegen  mehrfach  benutzt  worden,  um  die  Chand- 
lersche  Hypothese  zu  stützen.  Aber  auch  die  athenischen  Antiquare  wa- 
gen nicht  zu  behaupten,  dass  man  den  ursprünglichen  Standort  jenes 

1)  Ich  habe  das  Asklepieion  erwähnt,  ohne  deshalb  der  Meinung  zu  sein,  dass 
aus  Vit.  X Orat.  Dem.  p.  845:  mpvvs  dt  xai  tö*  * Aaxlrfmov  die  Nähe  und 
Sichtbarkeit  jenes  Heiligthums  gefolgert  werden  dürfe.  Auch  mache  ich  absicht- 
lich keinen  Gebrauch  von  den  Worten  rd  Atovvata  t » ntgi  Ilvtixa , welche 
ltangabe  Antiq.  Hellen,  n.  2285  liest.  Denn  wenn  auch  die  Nähe  des  Thea- 
ters und  des  Dionysischen  Quartiers  von  Limnai  eine  solche  Bezeichnung  ei- 
nigermassen  erklärlich  machte,  so  ist  doch  die  Lesung  nicht  unbedingt  sicher 
(die  Ergänzung  enthält  einen  Buchstaben  zu  viel)  und  die  ganze  Bezeichnung 
ist  zu  abnorm,  um  sie  als  ein  zuverlässiges  Argument  verwerthen  zu  können. 

0 2 


E.  CÜRTIUS, 


108 

Inschriftsteines  kenne,  der  in  einem  Felsloche  der  oberen  Altarterrasse 
gefunden  worden  sein  soll1  2). 

Unterhalb  der  aufsteigenden  Sitze,  an  der  Gränze  der  Agora,  haben 
wir  uns  den  Stein  zu  denken,  auf  welchem  der  Redner  stand.  Dass  die- 
ser Stein  ein  beweglicher  sein  musste,  ist  oben  nachgewiesen;  es  ist  auch 
nichts  natürlicher,  als  dass  er  im  Laufe  der  Zeit  mehrfach  seine  Stelle 
und  Richtung  verändert  hat.  Wenn  wir  uns  nämlich  als  den  ursprüng- 
lichen Raum  der  Volksversammlung  die  Agora  denken,  von  welcher  sich 
erst  allmählich  ein  besonderer  Platz  für  die  Ekklesia  abtrennte,  so  musste 
der  Platz  dessen,  der  zura  Volke  redete,  nach  der  Burgseite  hingewendet 
sein.  Später  sass  das  Volk  auf  den  Terrassen  des  Museion  und  ihnen 
war  demgemäss  das  Angesicht  des  Redners  und  die  Vorderseite  der  Red- 
nerbühne zugekehrt.  Als  aber  die  dreissig  Tyrannen  bemüht  waren,  die 
ältesten  Verfassungszustände  Athens  wieder  herzustellen,  drehten  sie  den 
Rednerstuhl  wieder  um  (Plut.  Themistokles  c.  19).  Das  hatte  seinen 
guten  Grund.  Denn  dadurch  wurde  die  eigentliche  Pnyx  geschlossen; 
die  Bürger  sollten  sich  nicht  auf  ihren  alten  Sitzen  zum  Hören  und  De- 
battiren  niederlassen;  es  war  die  Umdrehung  also  eine  echt  oligarchische 
und  reaktionäre  Massregel,  um  das  verhasste  Treiben  der  Volksversamm- 
lungen, die  temeritas  sedentis  contionis  (Oie.  pro  Flacco  9),  gründlich 
zu  beseitigen,  ohne  doch  geradezu  alle  Volksversammlungen  aufzuheben. 
Die  Bedeutung  derselben  wurde  im  Wesentlichen  darauf  beschränkt,  dass 
Erlassender  regierenden  Behörden  dem  Volke  mitgetheilt  wurden,  und  zu 
diesem  Zwecke  versammelten  sich  diejenigen,  die  damals  als  Vollbürger 
anerkannt  waren,  stehend  vor  der  Rednerbühne,  um  nach  kurzem  Ver- 
weilen wieder  ihren  Geschäften  nachzugehen. 

So  erklärt  sich  der  Hergang  der  von  den  Alten  gemeldeten  Verän- 
derung (in  welcher  die  Neueren  fast  sämmtlich  eine  reine  Erfindung  ha- 

1)  Von  der  im  Fels  gehauenen  Inschrift,  welche  auf  dem  Altarhügel  sich  befin- 

det (45  Schritt  von  der  Höhle  der  am  Wege  dem  Nympfenhügel  gegenüber- 
liegenden Höhle  in  der  Richtung  auf  den  Philopappos),  ist  nichts  sicher  als 
flY,  dann  möglicherweise  P.  Göttling  (Ges.  Abh.  S.  91)  las  JIY9NI,  Pitta- 
kis  TlYP.imC.  Vgl.  Ross  Pnyx  S.  28. 
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ben  sehen  wollen,  ohne  dass  sie  die  Entstehung  einer  solchen  Fabel  hät- 
ten erklären  können),  wie  ich  denke,  sehr  einfach.  Es  war  eine  witzige 
Ausschmückung  dieses  Vorgangs,  wenn  man  den  Dreissig  das  Motiv  un- 
terlegte, sie  hätten  den  Blick  auf  die  See  abschneiden  wollen.  Die  See 
selbst  ist  natürlich  von  der  innem  Seite  der  ganzen  Höhenreihe,  die 
sich  südlich  von  der  Burg  hinzieht,  also  auch  von  der  gewöhnlich  soge- 
nannten Pnyx,  nicht  zu  sehen,  aber  so  lange  die  Redner  mit  ihrem  Ge- 
sichte gegen  das  Museion  standen,  konnten  sie  mit  der  rechten  Hand 
nach  dem  Peiraieus  zeigen,  und  dieser  Gestus  mit  den  entsprechenden 
Hinweisungen  auf  die  meerbeherrschende  Macht  des  attischen  Demos 
war  ohne  Zweifel  ein  sehr  gewöhnlicher.  Diese  Wendung  wurde  nun 
unmöglich,  und  in  so  fern  konnte  also  mit  Recht  von  den  Tyrannen  ge- 
sagt werden:  anlargexpcev  xd  ßrj/ua  ngos  ttjv  gctv.  Ein  wirkliches  Er- 
blicken der  See  vom  Rednerstuhle  aus  ist  auch  in  den  Worten  <3<rt  äno- 
ßXineiv  ngdg  rijv  SctXaooctv  gar  nicht  ausgedrückt;  sie  bezeichnen  nur 
die  Richtung. 

Was  endlich  das  Heliotropion  des  Meton  betrifft,  das  Weihgeschenk 
des  grossen  Astronomen,  welches  ngbg  xiü  xslxst  xw  iv  irj  IIvvxl  aufgestellt 
war  (Philochoros  beim  Schol.  zu  Arist.  Vögeln  V.  998),  so  wird  gewöhn- 
lich angenommen,  dass  sein  Standort  dort  gewesen  sei,  wo  Meton  sein 
Observatorium  gehabt  hfo.be.  Nimmt  man  dies  an,  so  können  wir  dazu 
keinen  passenderen  Ort  finden,  als  die  Höhe  des  Museion,  dort,  wo  später 
das  Denkmal  des  Antiochos  Philopappos  errichtet  wurde,  Dort  war 
auch  die  alte  Stadtmauer  (xb  xetxog  iö  iv  IIvvxl) ; dort  war  zugleich,  abge- 
sehen von  dem  freien  Gesichtskreise,  der  Höhe  wegen  eine  gewisse  Ruhe 
und  Stille  zu  wissenschaftlicher  Arbeit  zu  finden  (vgl.  Redlich  Meton 
S.  24).  Doch  lässt  sich  die  Lage  des  eigentlichen  Observatoriums  nicht 
erweisen  (Welcker  Pnyx  oder  Pel.  S.  14),  und  wir  können  daher  nur 
vermuthen,  dass  die  Aufstellung  des  attischen  Heliotropions  nach  Analo- 
gie des  in  Syrakus  vorhandenen  ( xaxutpavig  xal  vtprjXbv  nach  Plutarch.  Dio 
Cap.  29)  auf  einem  hochragenden  Punkte  stattgefunden  habe,  wenn  auch 
für  die  Beschaffenheit  des  Instruments  eine  hohe  Aufstellung  nicht  noth- 
wendig  war. 
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Nachdem  ich  über  die  brennendste  Frage  der  inneren  Topographie 
von  Athen  meine  Ansicht  auseinander  gesetzt  habe,  gehe  ich  zu  einem 
«weiten  Thema  über,  von  dem  ebenfalls  alle  Sachkenner  wissen,  dass  es 
darüber  noch  zu  keiner  Uebereinstimmung  der  Gelehrten  gekommen  ist, 
obwohl  es  zu  den  Gegenständen  gehört,  ohne  deren  Aufklärung  eine  wis- 
senschaftliche Anschauung  des  alten  Athens  unmöglich  ist;  ich  meine  die 
Befestigung  der  Stadt. 

Die  erste  Befestigung  Athens  war  die  Verschanzung  des  Aufgangs 
zur  Burg,  die  zweite  die  Ummauerung  des  Burgfusses,  welche  den  Zwreck 
hatte  die  nächsten  Terrassen  und  ihre  Quellen  einzuscliliessen.  Das  ist 
das  Pelasgikon,  über  dessen  Beschaffenheit  die  neuerdings  gemachten  Aus- 
grabungen an  der  Akropolis  nicht  ohne  Aufschlüsse  geblieben  sind,  die 
im  Zusammenhänge  mit  den  Alterthümem  der  Burg  zu  behandeln  sind. 
Daher  weise  ich  hier  nur  darauf  hin,  dass  auch  in  anderen  Städten,  na- 
mentlich in  Argos,  ein  Mauerring  nachzuweisen  ist,  welcher  den  Fuss  der 
Stadtburg  ganz  oder  theil weise  zu  umgeben  bestimmt  war  (Peloponn.  II.  352.) 

So  bestand  Jahrhunderte  lang  Athen  aus  Burg  und  offener  Stadt 
Wann  die  Unterstadt  zuerst  ummauert  worden  sei,  lässt  sich  nicht  nachwei- 
sen.  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  die  Ummauerung,  welche  vor  der  Zeit 
der  Perserkriege  vorhanden  war,  aus  der  Zeit  der  Pisistratiden  stamme. 
Denn  diese  mussten  immer  einer  Intervention  von  Seiten  Spartas  gewärtig 
sein,  und  sie  mussten  wissen,  dass  die  enge  und  wasserarme  Burg  auf  die 
Länge  nicht  zu  behaupten  sei;  dieselbe  konnte  auch  für  ihre  Soldtrup- 
pen keinen  genügenden  Raum  darbieten.  Wahrscheinlich  sind  es  also 
die  Tyrannen  gewesen,  welche  bei  den  städtischen  Reformen,  die  sie  ja 
in  so  grossartiger  Weise  durchführten,  auch  eine  Ummauerung  der  Stadt 
Vornahmen.  Damals  war  das  südwestliche  Bergterrain  mit  seinen  Ab- 
hängen und  Thalfurchen  schon  lange  nicht  mehr  das  eigentliche  Wohn- 
gebiet geblieben.  Die  städtische  Bevölkerung  hatte  einem  anwachsenden 
Wasser  gleich  die  Joche  der  Hügelreihe  überstiegen;  sie  hatte  sich  längst 
um  den  Fuss  des  Areopags  und  Burghügels  ausgebreitet  und  ergoss  sich 
-dann  in  die  weite  Niederung  an  der  Nordwest-  und  Nordseite  der  Burg. 
Je  bequemer  sich  in  dieser  Niederung  Häuser,  Strassen  und  Plätze  an- 
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legen  liessen,  um  so  schneller  entwöhnte  man  sich  der  holprichten  Fels- 
terrassen  der  alten  Kranaerstadt.  Die  Niederung  des  Kerameikos  wurde 
der  Mittelpunkt  des  städtischen  Verkehrs,  die  Burg  lag  nun  im  Centrum 
der  Stadt,  und  da  die  neue  Stadtmauer  vorzugsweise  den  Zweck  hatte, 
die  Burg  zu  schützen,  so  zog  sie  sich  wie  ein  Ring  um  diese  herum; 
sie  war  die  äussere  Befestigung  der  als  einzelnes  Kastell  nicht  zu  hal- 
tenden Akropolis. 

Die  Linie  dieses  Mauerrings  lässt  sich  nur  muthmasslich  bestim- 
men. Man  musste  sie  über  die  Höhen  führen,  welche  der  Burg  vorlie- 
gen und  von  Natur  der  Art  sind,  dass  sie  den  Zugang  zu  ihr  erschwe- 
ren. Diese  Linie  ist  im  Südwesten  am  deutlichsten  vorgezeichnet  durch 
die  Kante  der  Höhen  vom  Museiongipfel  bis  Nymphenhügel.  Vom  Nym- 
phenhügel ging  die  Mauer  vielleicht  auf  den  Hügel  des  Theseion  zu. 
Im  Osten  giebt  das  hadrianische  Thor  einen  Anhaltspunkt.  Denn  wenn 
dies  als  Gränze  der  Theseusstadt  bezeichnet  werden  konnte,  so  hatte 
man  doch  eine  Ueberlieferung  davon,  dass  hier  eine  alte  Stadtmauer  ge- 
wesen sei.  Auch  finden  sich  noch  jetzt  einzelne  Spuren  einer  Mauer 
(namentlich  in  der  heutigen  bdbg  rfjs  IV(xtjs),  welche  genau  in  der  Linie 
des  Hadriansthores  liegen 1).  Wenn  man  sich  auf  der  Burg  befindet 
zwischen  Propyläen  und  Parthenon,  so  hat  man  Hadriansthor,  The- 
seion und  Philopappos  in  gleicher  Entfernung,  und  zieht  man  durch  diese 
Punkte  eine  Linie,  so  würde  man  einen  Mauerring  um  die  Burg  herum 
von  etwa  20  Stadien  Länge  erhalten. 

Dieser  Mauerring  muss,  wenn  er  etwa  in  dieser  Ausdehnung  von 
den  Pisistratiden  angelegt  worden  ist,  unvollendet  von  ihnen  gelassen  wor- 
den sein;  denn  im  Kampfe  mit  den  Spartanern  geschieht  nur  der  Burg- 
mauer Erwähnung,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  pelopon- 
nesische  Invasion  von  Seiten  Delphis  und  der  Alkmäoniden  um  so  mehr 
beeilt  wurde,  damit  nicht  zuvor  der  Mauerring  fertig  werde. 

1)  Auch  der  künigl.  Hofgärtner  Schmidt  glaubt  hei  seinen  Terrainuntersuchungen, 
die  er  zu  praktischen  Zwecken  unternimmt  aber  immer  auch  mit  Berücksich- 
tigung des  antiquarischen  Interesses,  ältere  Mauerzüge  gefunden  zu  haben, 
welche  mit  den  Hadri&nsthore  in  einer  Flucht  gehen. 
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Auch  bei  dem  spätem  Heerzuge  der  Spartaner  und  bei  der  Ueber- 
schwemmung  der  Landschaft  durch  das  medische  Heer  ist  die  Stadt- 
mauer ohne  Bedeutung.  Dass  sie  vorhanden  war,  bezeugt  aber  Thuky- 
dides  auf  das  Bestimmteste  (I,  89),  und  wir  wissen  durch  ihn  (c.  93),  dass 
Themistokles  den  Ring  der  älteren  Mauer  nach  allen  Seiten  hin  erwei- 
tert hat. 

Der  Mauerbau  des  Themistokles  bezweckte  nicht,  wie  der  frühere, 
Sicherung  der  Burghöhe;  auch  nicht  bloss  die  Emancipation  seiner  Va- 
terstadt von  den  Ansprüchen  Spartas,  sondern  auch  die  Einrichtung  Athens 
als  einer  Grossstadt.  Darum  wollte  er  alle  städtisch  bewohnten  Gegen- 
den hereinzielm  und  zugleich  einen  ummauerten  Raum  schaffen,  welcher 
geeignet  wäre,  in  Kriegszeiten  flüchtiges  Landvolk  in  sich  aufzunehmen. 

Wenn  er  demnach  den  Mauerring  ‘nach  allen  Seiten  hin  erwei- 
terte’, so  kann  das  Stück  Ringmauer,  welches  vom  Pliilopappos  her  den 
Kamm  der  Felshügel  entlang  läuft,  nicht  wohl  themistokleisch  sein.  Darin 
gebe  ich  Forchhammer  vollkommen  Recht.  Denn  einen  engeren  Mauer- 
ring kann  es,  wie  die  Beschaffenheit  des  städtischen  Terrains  lehrt,  nie 
gegeben  haben.  Ein  Bleiben  auf  der  alten  Linie,  so  einzig  günstig  diese 
auch  war,  ist  hier  nicht  anzunehmen,  weil  die  Annäherung  an  die  See 
von  Anfang  an  ein  Hauptgesichtspunkt  des  Themistokles  war  und  weil 
hier  gerade  sehr  ausgedehnte  Vorstädte  waren.  Diese  durften  nicht  aus- 
geschlossen bleiben,  wenn  man  Athen  auf  einen  peloponnesischen  Angriff 
vorbereiten  wollte,  und  wenn  bei  dem  raschen  Baue  auf  die  wetteifernde 
Betheiligung  aller  Einwohner  gerechnet  werden  sollte.  Endlich  sind  die 
auf  dem  Kamme  der  Höhen  sichtbaren  Ueberreste  der  alten  Mauer  so 
wohl  fundamentirt,  so  breit  und  regelrecht  gebaut,  dass  sie  dem  tumul- 
tuarischen  Aufbaue,  wie  er  unter  Themistokles  stattfand,  nicht  wohl  an- 
gehören können. 

Wenn  also  in  dieser  Richtung  eine  Erweiterung  des  Stadtringes 
stattfand,  so  musste  man  sich  dabei  nach  dem  Terrain  richten,  welches 
gerade  hier  deutlicher  und  bestimmter,  als  in  irgend  einer  anderen  Ge- 
gend, die  Linien  eines  Befestigungssystems  vorzeichnet. 

Es  strecken  sich  nämlich  vier  Felszungen  gegen  Südwesten  aus. 
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Von  diesen  sind  die  südlichen  Abhänge  des  Philopappos,  welche  ganz 
steil  nach  dem  Hissos  abstürzen  (es  sind  hier  neue  und  zum  Theil  auch 
alte  Steinbrüche)  und  die  nördlichen  Abhänge  des  Nymphenhügcls,  an 
welche  das  Barathron  stösst,  niemals  bewohnt  gewesen;  aber  von  beiden 
Höhenrücken  die  inneren  Seiten  und  dann  die  zwei  mittleren  Hügelrücken 
(der  nördlichere  Zweig  des  Museions  und  der  Abhang  des  Altarhügels) 
auf  beiden  Abhängen.  • ' 

Also  diese  zwei  ganzen  und  zwei  halben  Höhenzüge  mussten  in  die 
Befestigung  hereingezogen  werden , und  zwar  so,  dass  auf  den  beiden 
äusseren  Hügelrücken  die  Mauer  so  weit  als  möglich  dem  Kamme  der 
Höhen  folgte,  um  den  Feinden  den  Angriff  auf  die  Mauer  und  die  An- 
näherung an  dieselbe  möglichst  zu  erschweren.  Diese  Höhenkäinme 
streichen  aber  nicht  in  zusammenhängenden  Linien  ununterbrochen  fort, 
und  daher  mussten  die  Mauern  von  einem  Höhenkamme  auf  den  andern 
überspringen. 

Ferner  ist  die  natürliche  Bildung  dieses  Felsgebirges  der  Art,  dass 
seine  Ausläufer  gegen  Südwesten  convergiren.  Die  untere  Fortsetzung 
vom  Museion  springt  weit  gegen  Westen  vor  und  schliesst  mit  einem 
runden  Vorhügel;  derselbe  erhebt  sich  wie  eine  Bastion  unmittelbar  über 
dem  Ilissos,  welcher  ihn  kreisförmig  umzieht.  Ungefähr  auf  denselben 
Punkt  strecken  sich  auch  die  Ausläufer  des  Nymphenhügels  und  treffen 
mit  denen  des  Museions  nahe  zusammen,  während  die  mittlere  Höhe, 
die  des  Altarhügels,  früher  in  die  Niederung  abfällt. 

Bei  dieser  Convergenz  der  Höhenkämme  musste  die  städtische  Be- 
festigung, welche  nach  S.  W.  der  alten  Mauerlinie  vorgebaut  war,  noth- 
wendig  die  Gestalt  eines  Dreiecks  annehmen,  dessen  Grundlinie  sich  vom 
Philopapposgipfel  bis  zu  dem  des  Nymphenhügels  erstreckte,  während  die 
Schenkel  oberhalb  der  Ilissoskrümmung  bis  auf  einen  geringen  Abstand 
zusammen  stossen  mussten. 

Diesen  Terrain  Verhältnissen  entsprechen  die  Spuren,  welche  sich  von 
den  Mauerzügen  erhalten  haben.  Sie  sind  im  Ganzen  ungemein  gering- 
fügig, und  das  erklärt  sich  theils  daraus,  dass  der  piräische  Stein,  wel- 
cher vorzugsweise  als  Baustein  verwendet  wurde,  einer  solchen  Verwitte- 
Hist.-Phil.  Classe.  XI.  P 
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rung  ausgesetzt  ist,  dass  er  sich  vollständig  in  kalkige  Erdkrume  auflöBt, 
theils  aus  dem  besonderen  Umstande,  dass  auf  diesen  Höhen  nach  unse- 
rer Annahme  besonders  eilig  und  unsolide  gebaut  wurde.  Darum  be- 
schränken sich  die  Spuren  auf  Felsebnungen  oder  Bettungen,  die  zum 
Auflegen  der  Steine  im  Felsboden  gemacht  sind,  und  auf  einzelne  Quadern, 
die  wegen  ihrer  besseren  Beschaffenheit  oder  aus  zufälligen  Gründen  in 
alter  Lage  oder  in  unmittelbarer  Nähe  derselben  erhalten  sind. 

Beginnen  wir  vom  Museion,  so  sind  hier  drei  Linien  deutlich  zu 
verfolgen.  Erstlich  vom  Philopappos  400  Schritt  gerade  nach  S.  W.  bis 
zu  dem  Punkte,  von  wo  man  am  nächsten  den  Höhenpunkt  des  westli- 
chen Vorhügels  erreichen  konnte.  Hier  oben,  ist  nichts  erhalten;  nur  auf 
der  Kuppe,  wo  die  Mauer  rechts  abbiegt,  erkennt  man  im  Felsen  eine 
Terrasse,  welche  die  Grundfläche  eines  Rundthurms  gebildet  zu  haben 
scheint.  Von  hier  im  rechten  Winkel  gegen  W.  abbiegend,  einem  flach 
erhobenen  Felsrücken  folgend,  die  zweite  Linie,  welche  auf  den  Vorhügel 
hinübergeht,  wo  die  zwischen  liegende  Kluft  am  flachsten  und  schmäl- 
sten ist.  Dies  ist  w-ieder  eine  Strecke,  gerade  gemessen,  von  etwa  400 
Schritt.  Hier  sind  am  Rande  der  Schlucht  sehr  deutliche  Quaderlagen 
im  Felseti  sichtbar;  durch  die  Schlucht  gehend,  trifft  man  ansteigend  wie- 
derum unverkennbar  bearbeitete  Felsstrecken.  Dann  geht  drittens  die 
Mauerlinie  auf  dem  Kamme  des  Vorhügels  entlang;  er  bildet  erst  einen 
schmalen,  zungenartigen  Rücken,  auf  welchem  alte  Quadern  liegen;  dann 
steigt  man  ganz  allmählich  auf  eine  flach  gewölbte,  runde  Kuppe,  die 
gegen  den  Ilissos  in  drei  Terrassen  schroff  abfallt.  Auf  dieser  Kuppe 
sind  zwei  viereckige  Thürme,  c.  7 0 Schritt  von  einander,  in  ihren  Grund- 
lagen deutlich  erhalten.  Die  Spuren  führen  weiter  bis  an  den  südwestli- 
chen Rand  der  Felskuppe,  An  dem  Rande  sind  in  der  durch  die  Thürme 
gegebenen  Richtung  in  Felsbettungen  und  einzelnen  Steinen  die  letzten 
Mauerspuren  vorhanden.  Das  ist  das  dritte,  c.  550  Schritt  lange  Stück 
des  vom  Museion  ausgehenden  Mauerschenkels. 

Der  andere  Schenkel  des  dreieckigen  Mauersystems,  welcher  vom 
Nymphenhügel  ausgeht,  ist  viel  schwieriger  zu  verfolgen.  Indessen  ist 
auch  lüer  der  allein  mögliche  Gang  der  Mauer  durch  das  Terrain  vorge- 
•1  , . 


Digitized  by  Google 


ATTISCHE  STUDIEN. 


115 


zeichnet  Denn  es  schiebt  sich  von  jenem  Gipfel,  wie  vom  Museion,  ge- 
gen den  Hissos  ein  Rücken  vor,  welcher  gegen  Norden  in  schroffen  Fel- 
sen abfallt,  so  dass  die  Schlucht,  welche  hier  den  Hügel  begränzt,  un- 
möglich von  der  Mauer  eingeschlossen  sein  konnte.  Die  Mauer  ging  aber 
auch  nicht  hart  am  Rande  der  Schlucht,  sondern  auf  der  flachen  Höhe 
des  Felsrückens  entlang.  Hier  sind  durchaus  keine  Mauerreste  vorhan- 
den, aber  wohl  erkennt  man  im  Felsen  die  in  gleicher  Richtung  fortge- 
setzten Ebnungen  des  Bodens,  welche  zum  Lager  der  Steine  dienten, 
und  zwar  erkennt  man  sehr  deutlich  Doppelbahnen,  die  neben  einander 
herlaufen,  mit  stellenweise  scharf  geschnittenen  Linien.  Diese  Doppel- 
bahnen sind  ohne  Zweifel  so  zu  erklären,  dass  die  äussere  dem  Zuge  der 
Mauer  entspricht,  die  innere  aber  dem  bedeckten  Gange,  der  nttQoÖos, 
welche  innerhalb  der  Stadtmauer  entlang  ging,  um  die  Communication 
der  Besatzungstruppen  zu  erleichtern  und  zu  sichern. 

Man  folgt  diesen  Felsbahnen  die  Höhe  hinab,  und  am  Abhange  dersel- 
ben (ungefähr  1000  Schritt  vom  Nymphengipfel),  wo  der  Weg  zu  den 
Steinbrüchen  hinter  dem  Altarhügel  abgeht,  sind  die  ersten  Steine  der 
Mauer  in  alter  Lage  am  Wege  erhalten.  Der  heutige  Fussweg  selbst 
geht  auf  den  Ueberresten  der  Mauer  hin.  130  Schritt  weiter  schneidet 
ein  kleiner  Wasserriss  den  Weg.  Hier  ist  wieder  ein  Stück  alter  Mauer 
sichtbar,  und  diese  Mauerspuren  setzen  sich  fort  in  gleicher  Linie  bis  auf 
eine  kleine  Höhe,  welche  von  der  letztgenannten  Schlucht  und  dem  Ilis- 
sosbette  gleich  weit  entfernt  ist 

Hier  nähert  sich  der  Zug  des  Nymphenhügels  am  meisten  dem  des 
Museions.  Der  Abstand  beträgt  200  Schritt.  Geht  man  nun  auf  dieser 
Linie  quer  hinüber  nach  dem  untersten,  bastionälinliehen  Vorhügel  vom 
Museion,  so  liegt  in  der  Mitte  eine  isolirte  Felsmasse,  schroff  emporra- 
gend, oben  ziemlich  geebnet,  wie  zur  Aufnahme  eines  Thurms,  und  un- 
mittelbar vor  diesem  Felsblocke  ein  wohlerhaltener  Mauerquader  aus  pi- 
räischem  Stein,  an  alter  Stelle,  gerade  in  der  Linie,  welche  auf  kürze- 
stem Wege  die  beiden  conveigirenden  Mauerschenkel  verbindet. 

Die  Erhaltung  einzelner  Quadern  von  einem  ganzen  Mauerbau  hat 
nichts  Auffallendes.  Sie  erklärt  sich  aus  der  verschiedenen  Qualität  des 
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Steins.  Die  schlechteren  Steine  sind  sämtlich  mürbe  geworden,  zerfallen 
und  zerpflügt  worden,  und  so  bleibt  es  uns  unbenommen,  diesen  in  sei- 
ner Art  einzigen  Stein  als  den  Ueberrest  der  Quermauer  anzusehen,  wel- 
che die  beiden  .Arme  der  Stadtmauer  in  ihrer  geringsten  Entfernung  ver- 
band und  das  dreieckige  Vorwerk  des  Themistokles  120  Schritt  oberhalb 
des  llissos  in  einer  dem  Flusse  parallelen  Linie  abschloss. 

Ein  solcher  Abschluss  musste  vorhanden  sein,  ehe  die  Befestigun- 
gen der  Oberstadt  und  Unterstadt  mit  einander  verbunden  waren;  er  be- 
stand auch  nach  Herstellung  der  Verbindung  fort  und  wird  unter  dem 
Namen  dumixio/xa  in  der  Inschrift  über  den  Mauerbau  erwähnt.  Diese 
Quermauer  konnte  auch  an  einer  höher  gelegenen  Stelle  stattfinden;  sie 
konnte  vom  Nymphenhügel  auf  den  Rücken  des  Museion  hinübergeleitet 
sein,  ungefähr  in  der  Richtung  der  punktirten  Linie  bb.  Aber  es  ist  hier 
bei  eifrigster  Nachforschung  keine  Spur  eines  Diateichisma  nachweisbar 
gewesen,  und  ich  wüsste  nicht,  wie  es  zweckmässiger  und  mit  geringerer 
Mühe  an  einem  anderen  Orte  hätte  hergestellt  werden  können,  als  an  je- 
ner unteren  Stelle,  wo  sich  die  Mauerspur  erhalten  hat. 

Wenn  wir  nach  den  oben  angegebenen  Gründen  das  ganze  schna- 
belartige Vorwerk  als  das  Werk  des  Themistokles  ansehen,  so  folgt  dar- 
aus , dass  dieser  die  Erweiterung  des  Stadtrings  gleich  so  angelegt  hat, 
dass  der  Anschluss  der  beiden  piräischen  Mauerarme  dadurch  schon  auf 
das  Bestimmteste  vorbereitet  war.  Wenn  also  doch  zuerst  nur  eine  piräische 
Mauer  und  als  zweite  die  phalerische  Mauer  gebaut  wurde,  so  war  dies 
eine  Abweichung  von  dem  Plane  des  Themistokles,  zu  dessen  Verwirkli- 
chung erst  Perikies  Hand  anlegte,  als  er  die  mittlere  Mauer  baute. 

Als  das  Vorwerk  gebaut  war,  wurde  die  alte  Stadtmauer,  so  weit 
sie  von  den  Schenkeln  des  Vorwerks  eingeschlossen  war,  also  das  Stück 
vom  Museiongipfel  bis  zum  Nymphenhügel , . welches  in  jeder  der  beiden 
Einsattelungen  ein  Thor  hatte,  überflüssig.  So  erklärt  es  sich,  dass  in 
der  Mauerinschrift  zwei  Mauerstücke  bezeichnet  werden,  bei  welchen 
eine  Wiederherstellung  des  bedeckten  Umgangs  (napotfog)  nicht  nöthig 
sei,  nämlich  erstens  die  Quermauer  selbst  (id  iianlxtafia)  und  zweitens 
tö  Sinvkov  xd  vnig  xcöv  nvÄiöv  xarä  xü  fxaxgä  xifyrj  (Zeile  53  f.).  Hier 
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ist  Dipylon  das  zwei  Thore  umfassende  Mauerstück,  welches  sich  ober- 
halb des  zu  den  langen  Mauern  fahrenden  Thores  befindet1). 

Endlich  erklärt  sich  aus  den  gegebenen  Thatsachen,  wie  vom  Kleon 
beim  Scholiasten  zu  Aristoph.  Rittern  V.  8 1 7 gemeldet  wird,  er  habe  wäh- 
rend der  ersten  unglücklichen  Kriegsjahre  wegen  des  übermässigen  Auf- 
wandes an  Kräften  und  Geldmitteln,  welche  die  Bewachung  eines  so 
grossen  Mauerrings  erforderte,  den  Vorschlag  gemacht,  die  Mauerlinien 
einzuziehen  und  dergestalt  die  Athener,  wie  der  Dichter  sagt,  wieder  zu 
Kleinstädtern  zu  machen.  Dieser  zaghafte  Beschluss , welchen  Kleon 
im  Gegensätze  gegen  die  perikleische  Politik  (wir  wissen  nicht,  in  wie 
ernsthafter  Absicht)  durchsetzen  wollte,  erklärt  sich  am  leichtsten  so, 
dass  Kleon  es  für  rathsam  erachtete,  die  alte  Mauer  zwischen  Museion 
und  Nymphenhügel  wieder  in  Stand  zu  setzen,  um  nöthigenfalls  das 
ganze  Vorwerk  preisgeben  und  doch  den  Kern  der  Stadt  halten  zu 
können. 

So  viel  über  das  grosse  Dreieck  der  südwestlichen  Höhenbefesti- 
gung, welche  sich  an  die  Gipfel  von  Museion  und  Nymphenhügel  an- 
scliliesst. 

Der  Anschluss  am  Nymphenhügel  ist  nicht  mit  voller  Sicherheit 
festzustellen.  Die  nördlichen  Abhänge  sind  von  Natur  und  durch  Men- 
schenhand (d.  h.  durch  Steingruben)  zerrissen;  daher  ist  die  Fortleitung 
der  von  Süden  kommenden  Mauerlinie  zweifelhaft.  Entweder  ging  sie 
dem  Höhenzuge  aufwärts  folgend,  bis  zur  Kuppe,  auf  welcher  die  Stern- 
warte steht,  oder  sie  setzte  c.  200  Schritt  unterhalb  der  Kuppe,  gegen 
Norden  abbiegend,  auf  den  Hügel  hinüber,  welcher  nördlich  vom  Nym- 
phenhügel liegt,  und  ging  so  in  den  westlichen  Theil  der  Stadtmauer 
über.  Diese  zweite  Annahme  empfiehlt  sich  dadurch,  dass  auf  diese 
Weise  die  Bildung  eines  spitzen  Winkels  vermieden  wird,  wie  er  nicht 
leicht  in  dem  Mauerzuge  vorkommt.  Auch  finden  sich  in  dieser  Rich- 


1)  Pittakis  und  Ross  lasen  KAITAMAKPATEIXH , Müller:  fk  oder  ini  tä  ft.  r. 
Mir  scheint  am  wahrscheinlichsten,  dass  der  Steinmetz  KATTA  für  xena  ja 
schrieb.  Vgl.  K.  0.  Müller  de  munimentis  Athen,  p.  51. 
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tung  Felsbahnen ; es  sind  dieselben , in  welchen  Bumouf  ‘routes  ä char’ 
zu  erkennen  meinte. 

Deutliche  Ueberreste  der  alten  Ummauerung  des  Nymphenhügels 
finden  sich  am  Abhange  desselben,  nordwestlich  von  der  Sternwarte. 
TTier  hangen  noch  alte  Quadersteine  im  schroffen  Absturze  des  Hügels 
oberhalb  der  Steingrube,  denen  jenseits  der  Schlucht  die  entsprechenden 
Mauerstücke  gegenüber  liegen.  Hier  geht  die  Mauer  über  den  flachen 
Felsrücken  fort,  an  dessen  nördlichem  Rande  ein  Weg  entlang  führt, 
welcher  durch  eine  natürliche  Einsenkung  hinabführt  und  sich  etwa  500 
Schritt  unterwärts  mit  der  grossen  piräischen  Fahrstrasse  verbindet.  Hier 
im  Hohlwege  sind  die  deutlichsten  Spuren  von  Thurm  und  Thor  erhal- 
ten. Dieses  Thor  können  wir  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  das  piräi- 
sche  Thor  nennen , da  cs  für  alle  an  der  Nordseite  der  Hügel  entlang 
Wohnenden  die  bequemste  Communikation  mit  der  Hafenstrasse  darbot, 
und  da  ausserdem  die  Nähe  des  piräischen  Thors  und  des  Dipylons  be- 
zeugt ist. 

Die  Mauer  zieht  sich  gerade  gegen  Norden  an  den  äussem  Rand 
des  Hügels,  auf  dem  die  Kapelle  des  h.  Athanasios  steht.  Es  ist  der- 
selbe Hügel , auf  dem  das  Pompeion  stand , so  wie  der  Demetertempel 
nebst  dem  Bilde  des  Poseidon.  Es  war  nicht  bedeutungslos,  dass  das  in 
Eleusis  verehrte  Götterpaar  hier  an  der  Schwelle  Athens,  am  Anfänge 
der  nach  Eleusis  führenden  Strasse  seine  Cultusstatten  hatte;  es  war  die 
Hinweisung  auf  die  jenseitigen  Heiligthümer , die  Vermittelung  zwischen 
den  beiden  durch  Cultusgemeinschaft  verbundenen  Städten1). 

Der  Athanasioshügel  hängt  durch  eine  kleine  Senkung  mit  dem  Ne- 
benhügel zusammen,  welcher  sich  gegen  Norden  vorschiebt;  das  ist  die 
Höhe  der  h.  Triada,  welche  neuerdings  durch  Gartenanlagen  ein  verän- 
dertes Aussehen  erhalten  hat.  Indessen  erkennt  man  am  nördlichen 

1)  Die  Athonasioskapelle  steht  auf  einem  schroffen  Felsblock  und  ist  jetzt  nur 
durch  Klettern  zugänglich;  sie  enthält  Marmorbruchstücke.  Hart  daneben  ist 
ein  zweitei-  Felsblock,  welcher  oben  ganz  geebnet  ist,  und  an  der  Stadtseite 
Nischen  für  Votivbilder  enthält.  Auf  der  Fläche  desselben  Hügels  ist  auch 
ein  alter  Mosaikboden  von  roher  Arbeit  sichtbar. 
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Rande  noch  die  alte  Thorstrasse,  welche  von  der  Natur  vorgezeichnet  ist. 
Denn  hieher  streckt  sich  die  muldenförmige  Senkung  des  Bodens  zwi- 
schen der  Akropolis  und  den  Höhenlinien,  die  vom  Lykabettos  kommen 
und  vom  Universit&tsgebäude  her  im  Norden  die  Niederung  begränzen. 
In  der  Tiefe  dieser  Senkung  läuft  die  heutige  Hermesstrasse  entlang.  An 
ihrem  westlichen  Ende,  in  der  Nähe  des  Dipylons,  ist  zu  allen  Zeiten 
der  natürliche  Aus-  und  Eingang  der  Stadt  gewesen.  Die  Lage  des 
Thors  ist  dennoch  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen.  Wahrscheinlich 
machte  es  gegen  Nordosten  Front,  wie  es  Stuart  angiebt,  wie  es  die  Hü- 
gelränder bedingen  und  wie  es  der  Fall  sein  musste,  wenn  vom  Thor  aus 
in  gerader  Richtung  die  Hallen  nach  der  Agora  des  Keramcikos  führen 
sollten.  Damit  stimmt  auch,  dass  die  älteste  Richtung  des  Thors  nach 
der  Akademie  und  nach  Eleusis  ging.  Erst  später  wurde  das  Thor  er- 
weitert und  ein  neuer  Fahrweg  angelegt,  welcher  von  demselben  Thore 
aus  um  die  Hügel  herum  durch  die  Ebene  nach  dem  Peiraieus  führte. 

So  viel  von  der  Süd  west-  und  Westseite  der  Stadt;  nun  von  der 
Ost-  und  Nordseite,  wo  wir  wieder  bei  dem  Philopapposgipfel  beginnen. 

Vom  Museion  geht  der  alte  Mauerzug  gerade  gegen  Osten  auf  den 
Ilissos  zu;  am  Abhange  selbt  ist  die  Linie  an  keinem  Punkte  zweifelhaft; 
schwieriger  werden  die  Bestimmungen  in  der  Ebene.  Auch  hier  weisen 
die  neueren  Wege  auf  die  alten  Verkehrstrassen  hin.  Ungefähr  330 
Schritt  südlich  vom  Militärhospitale,  wo  jetz  drei  Wege  auseinander  ge- 
hen, muss  die  Lage  des  itonischen  Thors  gewesen  sein ; östlich  von  diesem 
Punkte  ist  ein  viereckiger  Thurm  zu  erkennen,  welcher  vielleicht  zur 
Befestigung  des  Thorgangs  gedient  hat. 

Von  dem  itonischen  -Thore  beginnt  der  Mauerzug  den  Höhen  zu 
folgen,  welche  zum  Ilissos  abfallen;  er  geht,  je  nachdem  die  Höhen  vor- 
springen oder  sich  einziehen,  näher  oder  ferner  vom  Flussbette  hin;  die 
Richtung  im  Ganzen  ist  unzweifelhaft,  aber  die  Spuren  sind  geringfügig 
und  lassen  uns  an  verschiedenen  Punkten  über  den  Gang  der  Mauer  in 
Ungewissheit. 

Weim  man  den  Weg  schneidet,  welcher  zu  der  zerstörten  (türki- 
schen) Ilissosbrüoke  hinabfxlhrt,  so  trifft  man  jenseits  desselben  am  Rande 
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der  Höhe  deutliche  Mauerspuren,  zwei  Steinlagen  hinter  einander.  Der 
Höhenrand  springt  gegen  den  Fluss  bis  auf  80  Schritt  vor.  Auf  dem 
Vorsprunge  zeigen  sich  die  wohlerhaltenen  Grundmauern  eines  viereckigen 
Thurms,  6 Steinlagen  über  der  Erde  sichtbar,  in  einer  Breite  von  13 
Schritt.  Dann  zieht  sich  der  Hügel  gegen  Norden  zurück;  an  dem  Bande 
desselben  sind,  20  Schritt  von  jenem  Thurme,  unzweifelhafte  Spuren  al- 
ter Bearbeitung  (die  Felsen  sind  5 Schritt  lang  abgeglättet)  und  weiterhin 
ein  schönes  Mauerstück  mit  einem  Thurme  von  8 Schritt  Vorsprung  und 
9 Schritt  Breite.  Dann  trifft  man  kurz  vor  dem  Wege,  welcher  zu  der 
neuen  Ilissosbrücke  hinabführt,  eine  Felskante  mit  geraden  Linien , oben 
geebnet. 

Bei  diesem  Wege  wird  die  Fortsetzung  der  Mauerlinie  zweifelhaft 
Denn  einerseits  finden  sich  in  gerader  Richtung  auf  die  südwestliche 
Ecke  des  Olympieions  einige  Spuren  alter  Werke,  und  unmittelbar  un- 
ter dieser  Ecke  springt  eine  runde  Terrasse  gegen  Süden  vor,  welche  als 
Tenne  benutzt  wird.  Am  Rande  dieser  halbkreisförmigen  Terrasse  ragen 
drei  Quadern  aus  Conglomeratgestein  vor,  die  in  einer  Flucht  liegen. 
Doch  bezweifele  ich,  dass  diese  Spuren  der  Stadtmauer  angehören  und 
cs  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier  die  Statte  eines  alten  Gebäudes 
(vielleicht  des  Odeions)  war. 

Andererseits  finden  sich  an  jenem  zur  neuen  Brücke  führenden 
Wege  alte  Steine;  auch  im  Wege  ragen  einige  hervor.  Darnach  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  sich  die  Mauer  in  dieser  Richtung  dem  Flusse 
näherte. 

Der  nächste  feste  Punkt  ist  die  Grundlage  eines  viereckigen  Thurms. 
120  Schntt  unter  dem  Peribolos  des  Olympieions,  dicht  oberhalb  der 
Kallirrhoe;  sie  ist  aus  festem,  piräischeu  Steine  gebaut,  und  auf  den 
Steinen  sieht  man  die  Klammerlöcher.  Dieser  Thurm  entspricht  wohl 
dem  von  Stuart  bemerkten  Thore  bei  der  Kallirrhoe. 

Von  dem  Punkte,  wo  sich  die  Stadtmauer  mit  dem  Thurme  am 
meisten  der  Kallirrhoe  nähert,  sind  über  700  Schritt  lang  gar  keine  Spu- 
ren mehr  zu  finden;  denn  erst  in  der  Linie  des  Stadiums,  65  Schritt 
nördlich  von  der  Ecke  des  protestantischen  Kirchhofs,  tritt  eine  Terrasse 
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mit  einem  Eckthurme  hervor.  Ob  bis  dahin  eine  gerade  Linie  oder  eine 
mehrfach  gebrochene  Zickzacklinie  anzunehmen  sei , darüber  giebt  der 
Boden  keinen  Nachweis.  Im  Allgemeinen  steht  nur  fest,  dass  die  Mauer 
dem  Terrassenrande  gefolgt  ist,  welcher  in  einem  Abstande,  der  zwischen 
80  und  1 50  Schritt  wechselt,  oberhalb  des  Ilissos  sich  hinzieht.  Es  fin- 
den sich  auch  am  Ilissos  Mauerspuren , aber  nur  solche  , die  den  Fluss 
entlang  gehn  und  entweder  einzelnen  Gründungen  angehören  oder  einem 
Uferquai,  von  dem  sich  an  verschiedenen  Stellen  deutliche  Ueberreste 
finden.  Uebrigens  war  von  den  beiden  Ilissosarmen , welche  die  Insel 
einschliessen , in  alter  Zeit  der  nördliche  Arm  der  eigentliche  Ilissos. 
Der  südliche  Arm,  in  dem  jetzt  allein  Wasser  ist,  lag  einst  trocken. 

Oberhalb  der  Ilissosinsel  entfernt  sich  die  Mauer  vom  Flusse.  Dem 
bezeichneten  Eckthurme  entspricht  ein  sehr  merkwürdiges  Stück  inner- 
halb des  königlichen  Gartens.  Hier  ist  eine  Felsmasse  (F)  senkrecht  be- 
hauen und  als  Mauer  benutzt  worden.  Weiterhin  sind  auch  alte  Thurm- 
fundamente erhalten ; in  einem  derselben  liegt  ein  altes  Mosaik,  aus  dem 
man  sieht,  dass  die  alten  Befestigungen  später  zu  Villen  und  Wohnun- 
gen benutzt  worden  sind.  Endlich  ist  noch  ein  Mauerstück,  das  dersel- 
ben Richtung  folgt,  im  jetzigen  Küchengarten.  Diese  ganze  Mauer  geht 
dem  Ilissos  parallel  in  ungefähr  200  Schritt  Entfernung.  An  der  äusse- 
ren Ecke  des  Küchengartens  (dem  Hause  des  Herrn  Nikolaides  gegen- 
über) bildet  die  Mauer,  welche  liier  aus  dem  verschiedenartigsten  Bau- 
materiale zusammengesetzt  ist,  eine  scharfe  Ecke. 

Bis  hieher  nämlich  hat  sie  sich  in  gerader  Linie  dem  Lykabettos- 
fusse  genähert.  Eine  weitere  Annäherung  war  im  Interesse  der  Festig- 
keit bedenklich.  Sie  zieht  sich  also  vor  ihm  zurück,  indem  sie  im  rech- 
ten Winkel  von  dem  Ilissos,  dem  sie  bis  dahin  gefolgt  ist,  abbiegt  und 
nun  gegen  den  Lykabettos  Front  macht. 

Die  Spuren  dieser  von  N.  O.  nach  N.  W.  umgebogenen  Mauerlinie 
lassen  sich  in  verschiedenen  Stücken  durch  die  königlichen  Gürten  ver- 
folgen. Diese  Richtung  wird  ungefähr  650  Schritt  weit  eingehalten. 
Dann  lenkt  die  Mauer  gegen  Wresten  ein,  um  nicht  zu  nahe  unter  die 
vortretenden  Höhen  des  Lykabettos  zu  kommen.  Sie  tritt  aus  dem  Schloss- 
HisI.-PhU.  Classe.  XI.  Q 
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garten  heraus,  den  Boulevard  schneidend.  Die  Ecke  ist  nicht  sichtbar. 
Die  neue  Richtung  selbst  aber  ist  gegeben  durch  die  Fundamente  eines 
viereckigen  Thurms,  die  im  Hofe  der  königlichen  Ställe  sichtbar  sind, 
mit  deutlichen  Mauerlinien  von  etwa  40  Schritt  Länge. 

In  der  durch  Thurm  und  Mauer  gegebenen  Linie,  welche  quer  über 
die  heutige  Stadiumsstrasse  geht,  finden  sich  noch  einzelne  Werkstücke. 
Die  Mauer  folgte  dann  in  mehr  nördlicher  Richtung  ungefähr  der  Rich- 
tung der  Stadiumsstrasse.  Städtische  Gebäude  verhindern  hier  eine  ge- 
nauere Terrainuntersuchung ; der  Zielpunkt  aber , welchem  diese  Mauer- 
linie zustrebt,  ist  durch  das  frühere  Stadtthor  gegeben , das  Thor  von 
Patissia,  wo  Stuart  und  Fauvel  noch  alte  Mauerreste  und  Thorspuren 
sahen,  nach  welchen  auch  Leake  das  achamische  Thor  angesetzt  hat,  in 
der  Linie  der  heutigen  Aeolosstrasse , wo  man  aus  der  beckenförmigen 
Niederung  auf  eine  Fläche  tritt,  die  nach  aussen  und  innen  einen  Rand 
bildet,  welcher  gleichsam  die  Schwelle  der  alten  Stadt  war.  Die  von 
Stuart  bemerkten  Mauern  fassten,  nach  beiden  Seiten  vorspringend,  das 
Stadtthor  ein.  Gleich  ausserhalb  dieser  Stelle  sind  bei  den  anselinlichen 
Neubauten  nur  Gräber  gefunden  worden;  eben  so  auch  ausserhalb  der 
Stadiumsstrasse,  so  dass  auch  dadurch  die  Mauerlinie  garantirt  wird. 

Jetzt  bleibt  vom  Stadtwege  nur  noch  die  Strecke  vom  Nord thore  bis 
zum  Dipylon  übrig. 

Auch  hier  zieht  sich  ein  Höhenrand  hin,  der  oben  erwähnte  Vor- 
sprung des  Lykabettosfusses,  welcher  bei  geringer  Erhebung  doch  scharf 
markirt  ist.  Auf  demselben  lief  die  Mauer  entlang,  die  in  verschiedenen 
Spuren  zwischen  den  neueren  Bauten  zum  Vorschein  kommt.  Am  deut- 
lichsten in  der  unbebauten  Gegend  nördlich  vom  Aschenhügel,  der  so- 
genannten r(<fQct , wo  im  Ravin  mehrfach  längere  Stücke  sichtbar  sind. 
Dieser  Zug  geht  gerade  auf  die  Hagia  Triada  zu.  Also  war  der  kleine 
flache  Hügel,  nördlich  von  der  Triada,  der  letzte  Ausläufer  des  Nym- 
phenhügels gegen  die  Ebene,  auf  welchem  jetzt  eine  Windmühle  steht, 
von  der  Befestigung  ausgeschlossen. 

So  sind  wir  wieder  beim  Dipylon  angelangt.  Die  Periegese  des 
Mauerrings  ist  vollendet  Alle  Ueberreste  sind  mit  grösster  Genauigkeit 
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aufgespürt,  es  ist  viel  mehr  davon  naehgewiesen , als  die  ortskundigsten 
Topographen  für  nachweisbar  hielten  (Ross  Pnyx  S.  1 1 : ‘die  Ringmauer 
ist  bis  auf  wenige  Fundamente  an  der  Westseite  verschwunden’)  , und 
wenn  auch  möglicher  Weise  noch  andere  Sporen  hie  und  da  zu  Tage 
treten  sollten,  so  kann  doch  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  dass  ein 
im  Wesentlichen  abweichendes  Resultat  nicht  gefunden  werden  kann. 
Dagegen  werden  bei  der  Umgestaltung,  in  welcher  das  ganze  städtische 
Terrain  durch  Häuserbau,  Planirung,  (iartenanlage , Einfassung  des  Ilis- 
sosbettes  u.  s.  w.  begriffen  ist,  von  den  nachgewiesenen  Spuren  manche 
bald  verschwunden  sein.  I m so  unerlässlicher  erschien  die  sorgfältigste 
Beschreibung  des  Vorhandenen  l). 

Ein  Hauptergebnis  dieser  topographischen  Untersuchung  besteht 
darin,  dass  an  die  Einfassung  eines  Theils  des  llissosbettes  in  den  Mau- 
erring nicht  zu  denken  ist.  Keinerlei  Mauerspuren  führen  auf  das  jen- 
seitige Ufer.  Eben  so  wenig  ist  auf  den  jenseitigen  Felshöhen  irgend 
etwas  von  Mauerzügen  zu  entdecken. 


1)  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen , in  dankbarer  Anerkennung 
auszusprechen , dass  die  Feststellung  und  genaue  Aufzeichnung  der  vorhande- 
nen Mauerrestc,  welche  gewiss  von  allen  Fachkennern  als  ein  Gewinn  der 
Wissenschaft  angesehn  wird,  wesentlich  das  Verdienst  des  Herrn  von  Strantz, 
Majors  im  Kön.  Freuss.  Generalstabe,  ist,  welcher  auf  Veranlassung  des  Chefs 
des  Gencralstabs , Generals  von  MoltkeExc.,  unserer  Expedition  sich  anschloss 
und  mit  unermüdlichem  Eifer  und  sachkundigstem  Interesse  meine  Forschun- 
gen unterstützte.  Die  von  ihm  gemachten  Aufnahmen  und  Zeichnungen  wer- 
den in  einem  besondern  Hefte  attischer  Karten  erscheinen.  Auch  gedenke  ich 
hier  auf  das  Dunkbarste  der  Theilnahme  zweier  verehrter  Freunde,  welche 
mit  uns  die  oft  mühselige  Arbeit  der  Terrainuntersuchung  getheilt  ha- 
ben, dos  Frof.  W.  Vischer  aus  Basel  uud  des  Prof.  A.  L.  Koppen  aus 
Kopenhagen , welcher  in  den  dreissiger  Jahren  Prof,  der  Geschichte  am  griech. 
Kadettenhause  in  Aigina,  später  in  Peiraieus  war  und  dann  zu  Lancaster  in 
N.  A.  Die  Liebe  zu  Griechenland , wo  er  sich  in  seltenem  Grade  einheimisch 
gemacht  hat,  hatte  ihn  von  Neuem  nach  Athen  geführt,  wo  ich  auf  unver- 
hoffte Weise  zum  zweiten  Male  mit  ihm  zusaramentraf. 
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Ich  habe  bei  früherer  Gelegenheit1)  die  anderweitigen  Gründe  aus- 
einandergesetzt, welche  der  von  Forchhammer  angenommenen  Ausdehnung 
der  Stadtmauer  über  den  Ilissos  entgegenstehen.  Der  Kephisos  floss 
nach  Strabon  (S.  400)  an  der  einen,  der  Ilissos  an  der  anderen  Seite  der 
Stadt,  und  bei  den  genauen  Angaben  des  Geographen  (welcher  vom  Ke- 
phisos ausdrücklich  erwähnt,  dass  er  die  langen  Mauern  geschnitten  habe) 
hätte  der  Umstand,  dass  der  Ilissos  einen  Theil  der  Stadt  durchflossen 
habe,  unmöglich  unerwähnt  bleiben  können.  Eben  so  bezeugt  der  Ein- 
gang des  ‘Axiochos’  aufs  Unzweideutigste,  dass  es  einen  Weg  am  Ilissos 
entlang  gab  {fj  bbög  fj  TtctQct  ro  ret/os),  auf  welchem  man,  ohne  den  Fluss 
zu  überschreiten,  von  der  Gegend  des  Kynosarges  nach  dem  itonischen 
Thore  gelangen  konnte.  Es  würde  auch  wohl  Niemand  die  Ansicht  auf- 
gestellt haben,  dass  der  Ilissos  durch  die  Stadt  geflossen  sei,  wenn  nicht 
die  Angaben  über  den  Umfang  der  städtischen  Befestigung  dazu  getrie- 
ben hätten,  alle  Mittel  zu  versuchen,  um  derselben  eine  grössere  Aus- 
dehnung zu  geben2). 

Nun  steht  aber  die  Sache  so,  dass  dreierlei  Befestigungen  vorhan- 
den sind  und  dass  bei  allen  drei  die  deutlich  nachweisbare  Ausdehnung 
den  überlieferten  Stadienzahlen  nicht  entspricht,  und  diese  Abweichung 
kann  dadurch,  dass  man  zu  den  gerade  gemessenen  Mauerzügen  die 
Seiten  der  Thürme  und  die  Länge  der  Thorgänge  hinzurechnet,  unmög- 
lich ausgeglichen  werden.  Da  nun  aber  bei  dem  Umfange  der  Hafenbe- 
festigung und  bei  den  langen  Mauern  solche  Mittel,  wie  sic  bei  der 
Stadtmauer  angewendet  worden  sind , um  sie  zu  der  angegebenen  Länge 
zu  erweitern,  schlechterdings  unmöglich  sind,  indem  hier  die  Terrainver- 

1)  Allgemeine  Litteraturzeitung  1842  S.  500  ff.  Ross  hat  im  Vorworte  zum 
‘Theseion’  1852  dieselben  Gründe  wiederholt. 

2)  Ich  sehe  mit  Freuden,  dass  auch  Bursian  m seiner  Geogr.  von  Griechenland 
I,  273  sich  gegen  die  von  Forchhammer,  Raoul-Rochette , Kiepert,  u. s. w.  an- 
genommene Ausdehnung  der  Ringmauer  erklärt.  Auch  in  der  neuesten 
Ausgabe  von  Spruners  Atlas  antiquus,  welcher  durch  Dr.  Menke  eine  we- 
sentlich neue  Redaction  erhalten  hat,  sind  die  jener  Ansicht  entgegenstchen- 
den  Gründe  zu  ihrem  Rechte  gekommen. 
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hältnisse  zu  deutlich  den  Gang  der  Mauern  vorzeichnen:  so  bleibt  durch- 
aus keine  andere  Lösung  des  Problems  übrig,  als  die  Annahme,  dass 
entweder  die  alten  Zalilen  unrichtig  seien  oder  dass  das  Mass,  mit  wel- 
chem die  Alten  gemessen  haben,  ein  anderes  sei,  als  man  vorausgesetzt 
habe.  Und  diese  letztere  Annahme,  an  sich  ohne  Zweifel  die  wahr- 
scheinlichere, wird  sich  dann  am  Sichersten  bestätigen,  wenn  die  auf  to- 
pographischem Wege  gefundenen  Dimensionen  zu  den  überlieferten  Zah- 
len in  einem  constanten  Verhältnisse  stehen. 

Man  muss  hier  vom  Sichersten  ausgehen,  das  ist  die  Hafenbefesti- 
gung, wo  über  die  Mauerlinie  gar  kein  Zweifel  stattfinden  kann.  Hier 
kommen,  wenn  man  die  Hafenmündungen  nicht  abrechnet,  ungefähr  51 
Stadien  zu  600  Fuss  heraus,  während  nach  Thukydides  der  Umkreis  von 
Peiraieus  und  Munychia  60  Stadien  betrug. 

Die  Länge  der  Schenkelmauem  ist  freilich  auch  gegeben.  Indessen 
ist  hier  doch  eine  zwiefache  Berechnung  möglich.  Man  konnte  nämlich 
die  beiden  Seiten  des  dreieckigen  Vorwerks,  wenn  sie  auch  einer  älteren 
Befestigung  angehörten,  dennoch,  weil  sie  dem  alten  Stadtringe  vorgebaut 
waren,  und  zwar  in  der  Richtung  der  Schenkelmauern,  mit  zu  diesen 
rechnen.  Dann  giebt  die  nördliche  Mauer  27x/2  ■+•  5%  = 33  Stadien. 

Bei  der  phalerischen  Mauer  ist  ebenfalls  der  Anschluss  nicht  ganz 
sicher.  Es  sind  nämlich  von  dieser  Mauer  allerdings  unverhofft  deutliche 
Spuren  zu  Tage  getreten  in  Folge  eines  neuen  Chaussöebaus , welcher 
die  Bäder  an  der  phalerischen  Bucht  mit  der  Hauptstadt  verbindet. 
Dadurch  ist  die  Richtung  der  Mauer,  wie  unser  Plan  der  attischen  Ebene 
zeigen  wird,  fest  gegeben.  Sie  führt  in  gerader  Linie  auf  das  itonische 
Thor,  und  so  glaubten  wir  auch  annehmen  zu  können,  dass  diese  Mauer 
gar  nicht  auf  das  Museiongebirge  gerichtet  worden  sei.  Darnach  betrüge 
die  Mauerlinie  26  Stadien.  Da  aber  in  der  Nähe  der  Stadt  die  Spuren 
verschwinden,  so  bleibt  es  immer  möglich,  dass  die  Mauer  am  Museion 
auf  die  ältere  Ringmauer  stiess  und  dass  also  noch  einige  Stadien  hinzu- 
kommen. 

Bleiben  wir  hiebei  zunächst  stehn,  so  ergiebt  sich  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  das  Stadienmass.  dessen  Thukydides  sich  bedient,  sich 
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zu  dem  Stadium  von  600  Fuss  ungefähr  wie  5 zu  6 verhalte.  Dann  würden 
den  60  Stadien  des  Peiraieus  die  51  (von  denen  wir  ausgingen)  entspre- 
chen, und  ebenso  den  40  der  Schenkelmauem  die  33,  und  den  35  der 
phalerischen  Linie  die  29,  welche  bei  einem  höheren  Anschlüsse  heraus- 
kommen. 

Was  nun  den  Mau  erring  von  Athen  betrifft,  so  können  hier  am  we- 
nigsten feste  Zahlen  aufgestellt  werden,  weil  gerade  in  den  Gegenden, 
in  welchen  die  Spuren  am  unsichersten  sind  und  in  denen  also  nur  in 
gerader  Linie  gemessen  werden  konnte,  wahrscheinlich  am  meisten  Ab- 
weichungen von  der  geraden  Linie,  Einziehungen  und  Vorsprünge  der 
Mauer  stattfanden.  Rechnen  wir  auf  diese  Abweichungen  6 bis  7 Sta- 
dien und  legen  diese  zu  den  28  Stadien,  welche  sich  bei  der  Abmes- 
sung des  gesammten  Mauerrings  ergeben,  so  kommen  ungefähr  die  35% 
Stadien  heraus,  welche  nach  dem  angenommenen  Verhältnisse  von  5:6 
den  13  Stadien  des  Thukydides  entsprechen. 

Zu  diesen  43  kommt  dann  allerdings  noch  ein  Stück  von  unbekann- 
ter Länge,  welches,  zwischen  den  Schenkelmauem  gelegen,  keiner  Be- 
satzung bedurfte  (rö  ayvActxzov),  ein  Stück,  welches  der  Scholiast  auf  17 
Stadien  angiebt,  eine  Massbestimmung,  mit  der  nichts  anzufangen  ist  und 
die  dadurch  sehr  verdächtig  wird,  dass  durch  sie  die  Oberstadt  der  Ha- 
fenstadt an  Umfang  vollkommen  gleichgesetzt  wird.  Was  Thukydides 
selbst  zur  näheren  Bestimmung  dieser  Mauerstrecke  hinzufügt:  tö  /uiragv 
tov  tc  fxaxQov  xal  rov  <paXi]Qixov,  ist  auch  nicht  geeignet,  alle  Zweifel  zu 
heben.  Denn  erstlich  ist  der  Anschluss  der  phalerischen  Mauer  an  den 
Stadtring,  wie  oben  bemerkt,  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen,  und  dann 
ist  auch  der  Ausdruck  ftuxQÖv  sc.  rt für  den  Anfangspunkt  des  unbe- 
wachten Mauerstücks  auffallend.  Soll  darunter  in  collectivem  Sinne  das 
Festungswerk  der  Schenkelmauem  gemeint  sein,  so  könnte  mit  dem 
aifvAaxrov  nur  das  Stück  zwischen  Museion  und  dem  Anschluss  der  pha- 
lerischen Mauer  gemeint  sein,  das  Stück  zwischen  den  Schenkeln  des 
Dreiecks  aber,  welche  sich  zu  den  Parallelmauem  zusammenziehen,  wäre 
unerwähnt  geblieben.  Will  man  dies  nicht  zugeben,  so  muss  man  bei 
Thukydides  unter  tuux{)bv  züxos  die  nördliche  Parallelmauer  allein  ver- 
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stehen,  aber  dies  wäre  ein  Sprachgebrauch,  welcher  ohne  Beispiel  ist. 
Eine  dritte  Erklärung  endlich,  wonach  die  Worte  so  zu  verstehen  wären : 
‘das  Mauerstück  zwischen  den  Schenkelmauern,  mit  Einschluss  dessen, 
was  zwischen  diesen  und  der  phalerischen  Mauer  befindlich  ist’,  würde 
eine  sehr  ungenaue  Ausdrucksweise  des  Schriftstellers  voraussetzen1). 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalte,  ein  der  Besatzung  nicht  be- 
dürftiges und  deshalb  bei  Berechnung  des  Gesammtumfangs  der  Stadt 
nicht  mit  in  Anschlag  gebrachtes  Stück  der  Ringmauer  war  vorhanden, 
und  dasselbe  wird  doch  kaum  ein  anderes  sein  können,  als  das,  welches 
nach  unserer  Ansicht  in  der  Inschrift  als  dtnvAov  bezeichnet  wird  (S.  117). 
Es  ist  die  durch  das  themistokleische  Vorwerk  gleichsam  ausser  Funktion 
gesetzte  Mauerstrecke  vom  Nymphenhügel  bis  zum  Museion  mit  ihren 
zwei  Thoren,  und  der  Betrag  dieser  Strecke,  welcher  sich  auf  ungefähr  4 
Stadien  beläuft,  muss  also  noch  den  Stadien  zugelegt  werden,  welche  auf 
Rechnung  der  Thürine,  Thorwege  und  Mauerbiegungen  kommen.  Leake, 
welcher  keine  selbständige  Messung  und  Berechnung  über  den  Umfang 
der  Stadtmauer  angestellt  hat,  sondern  den  von  Stuart  und  Fauvel  ge- 
gebenen Linien  folgt,  im  Allgemeinen  aber  doch  gewiss  ein  vollgültiges 
Urtheil  über  diese  Fragen  hat,  trägt  kein  Bedenken,  reichlich  14  Stadien 
auf  die  Ausbiegungen  und  Winkelzüge  der  Stadtmauer  zu  rechnen  (zweite 
D.  Ausg,  S.  312).  Wir  kommen  mit  10  aus,  wenn  wir  das  Stadienmass 
zu  Grunde  legen , auf  welches  uns  die  Vergleichung  der  überlieferten 
und  der  durch  Messung  gewonnenen  Zahlen  hinweist. 

Ueber  die  Berechtigung,  zwischen  grösseren  und  kleineren  Stadien 
zu  unterscheiden,  ist  eine  eingehendere  Untersuchung  hier  nicht  an  ihrem 
Orte.  Es  genügt  also  darauf  hinzuweisen,  dass  die  metrologische  Forschung* 


1)  Ich  gestehe,  dass  diese  Schwierigkeiten  mir  gross  genug  schienen,  um  mich 
auf  den  Gedanken  zu  bringen,  dass  die  für  den  Zusammenhang  gänzlich  über- 
flüssigen Worte:  8( r»  di  ad tov  o xai  äyi'Xaxxov  ijv  rd  fttra^v  tov  xt  fiaxQOV  xai 
rot'  OuXtjQixov  eine  antiquarische  Glosse  seien,  welche  sich  in  den  Text  des 
Geschichtschreibers  eingeschlichen  habe.  Auch  das  falsch  gestellte  xai  vor 
d(f>vXaxroy  ist  mir  anstössig. 


128 


E.  CURTIUS, 


von  ganz  anderen  Thatsaehen  ausgehend,  zu  einem  entsprechenden  Re- 
sultate gelangt  ist.  So  hat  sich  schon  Ideler,  nachdem  er  allerlei  Unfug, 
der  mit  Stadien  verschiedenster  Länge  früher  getrieben  worden  ist,  ab- 
gewiesen hat,  doch  wieder,  ivenn  auch  vorsichtiger  und  methodischer, 
als  seine  Vorgänger,  den  Ansichten  von  D’Anville  und  Renneil  genähert 
und  seine  Ueberzeugung  dahin  ausgesprochen , dass  die  griechischen  Sta- 
dien. obwohl  immer  zu  600  Fuss  berechnet,  von  verschiedener  Länge 
gewesen  seien.  Damit  stimmt  L.  von  Fenneberg  in  seinen  ‘Untersuchun- 
gen über  die  Längen-  Feld-  und  Wegemasse’  1859  S.  26  überein,  und 
ganz  neuerdings  hat  Hultsch  durch  seine  ‘griech.  und  röm.  Metrologie’, 
die  ich  erst  nach  meiner  Ileimkehr  aus  Athen  lesen  konnte,  mich  nicht 
wenig  in  der  Annahme  eines  kürzeren  Stadiums  bestärkt,  welche  sich 
mir  dort  aufdrängte.  Auch  war  cs  sehr  natürlich,  dass  ich  beim  Aus- 
schreiten so  vieler  Mauerstrecken  auf  denselben  Gedanken  kam,  welchen 
Hultsch  S.  46  ausspricht,  dass  nämlich  einer  gewissen  Gattung  von  Sta- 
dien die  Schritte  der  Bematisten  zu  Grunde  lagen,  dass  man  deren  200 
auf  ein  Stadium  rechnete  und  so  ein  Stadium  von  c.  500  Fuss  gewann. 
Wenn  aber  der  Verfasser  ein  solches  Stadium  ein  Itinerarstadium  nennt 
und  der  Meinung  ist,  dass  dasselbe  auf  Baulichkeiten  keine  Anwendung 
gehabt  habe,  so  werden  die  neuen  Aufnahmen  und  Messungen  um  Athen, 
welche  hoffentlich  bald  vollständiger  dem  Publikum  vorliegen  werden,  in 
ihrer  Uebereinstimmung  wohl  den  Beweis  liefern,  dass  auch  bei  archi- 
tektonischen Messungen  ein  solches  Schrittstadium  seine  Anwendung  haben 
konnte.  Uebrigens  ist  es  gewiss  verkehrt,  die  Zahlen  bei  Thukydides  als 
authentische,  auf  geometrischer  Messung  beruhende,  etwa  aus  Baurech- 
nungen entlehnte,  Angaben  zu  betrachten.  Auf  solche  Genauigkeit  kam 
es  dem  Geschichtschreiber  nicht  an.  Das  sieht  man  schon  daraus,  dass 
er  beide  Schenkelmauem  auf  40  Stadien  angiebt,  während  sich  hier  ein 
Unterschied  von  mehreren  Stadien  nachweisen  lässt,  wie  unsere  Karten 
zeigen  werden.  Es  ist  also  sehr  möglich,  dass  auch  die  Bestimmung  der 
verscliiedenen  Mauerlängen  nur  nach  Schritten  gemacht  worden  ist,  und 
zwar  entweder  aussen  herum,  wobei  die  Thurmvorsprünge  nicht  imbe- 
deutend die  Zahl  der  Schritte  vermehren  mussten,  oder  es  wurden  die 
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Mauern  auf  dem  oberen  Gange,  wo  die  Wachposten  hin  und  her  gingen, 
abgeschritten.  Ich  erwähne  dies  nur,  um  zu  beweisen,  dass  hier  eine 
allgemeine  Uebereinstimmung  mit  den  überlieferten  Zahlen  genügen  muss, 
um  so  mehr,  da  die  unregelmässige  Vertheilung  der  Thürme,  wie  sie 
die  Karte  nachweist,  es  unmöglich  macht,  die  Vorsprünge  derselben  für 
den  ganzen  Umfang  des  Mauerrings  in  Rechnung  zu  bringen. 

Ich  habe  auf  der  beifolgenden  Skizze  T.  II.  ein  doppeltes  Stadien- 
mass  angegeben,  und  wer  das  kleinere  zu  500',  welches  dem  Schrittsta- 
dium von  Hultsch  und  dem  pythischen  Stadium  Idelers  ungefähr  ent- 
spricht (der  Erstere  glaubt  mit  dem  kürzeren  Stadium  sogar  bis  470 
Fuss  hinuntergehen  zu  müssen),  auf  die  im  Plane  verzeichneten  Spuren 
der  Stadtmauer  in  Anwendung  bringt,  der  wird  sich  überzeugen,  dass 
auf  diese  Weise  alle  Schwierigk eiten,  welche  die  43  Stadien  des  Thuky- 
dides  bisher  gemacht  haben,  sich  auflösen. 

Der  themistokleische  Mauerring  wurde,  seit  er  durch  Sulla  theil- 
weise  zerstört  war,  dem  fortschreitenden  Verfalle  preisgegeben.  Erst  zur 
Zeit  des  Kaisers  Valerianus  (253 — 260  n.  Chr.)  erwachte  ein  neues  Be- 
dürfhiss städtischer  Befestigung  (Zositnos  J,  29.  Leake  Topogr.  v.  Athen 
D.  Ausg.  1844  S.  35.).  Man  schreibt  dieser  Zeit  die  merkwürdige  Mauer 
zu,  welche  sich  vom  Aufgange  der  Akropolis  über  500  Schritt  gerade 
gegen  Norden  in  die  Tiefe  des  Kerameikos  hinabzieht,  dann  beim  Ptole- 
maion,  wo  die  Kirche  der  Panagia  Pyrgiotissa  wieder  aus  den  Trümmern 
der  Mauer  hervorgewachsen  ist,  nach  Osten  abbiegt  und  nach  einer  gera- 
den Linie  von  c.  600  Schritt  bei  der  Kirche  des  Demetrios  Katiphöri 
sich  wieder  an  die  Burghöhe  hinanzieht.  Es  ist  eine  gewaltige  Mauer, 
mit  einem  inneren  Gange  versehen,  mit  grossem  Rraftaufwande  aus  lau- 
ter chaotisch  über  einander  aufgethürmten  Alterthümem  (Säulen,  Archi- 
traven , Sesseln,  Altären,  Weihgeschenken  u.  s.  w.)  aufgethürmt  und  ab- 
sichtlich so  gerichtet,  dass  sie  die  Mauern  grosser,  öffentlicher  Gebäude 
in  sich  aufnahm,  namentlich  die  Gymnasien  bei  den  so  eben  genannten 
beiden  Kirchen,  von  welchen  das  zweite  wahrscheinlich  das  Diogeneion 
w'ar  (Vgl.  Gött.  Nachrichten  1860  S.  337).  Sie  muss  sich  einst,  wie  ein 
verwüstender  Strom,  über  die  noch  erhaltenen  Bauwerke  der  Stadt  Athen 
Hist.-  Phil.  Classe.  XI  R 
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erstreckt  haben , sie  hat  aber  gegen  die  Absicht  ihrer  Urheber  dazu  die- 
nen müssen,  die  Alterthümer,  welche  sie  verschlungen  hat,  und  nament- 
lich eine  Fülle  von  Inschriften  vor  Zerstörung  und  Zerstreuung  zu  be- 
wahren. Die  Kirchen  der  Panagia  und  des  Demetrios  sind  bekanntlich 
die  reichsten  Fundstätten  in  dieser  Beziehung  geworden.  Diese  merk- 
würdige Mauer,  die  jüngste  Stadtmauer  des  alten  Athens,  die  wir  ken- 
nen, ist  auf  unserer  Karte  zum  ersten  Male  eingetragen,  und  zwar  unter 
dem  Namen,  welcher  ihr  gewöhnlich  gegeben  wird,  dem  der  Valeriani- 
schen Mauer.  Vgl.  Pervanoglu  im  Philhistor  I,  S.  271.  Indessen  scheint 
mir  die  Richtigkeit  dieser  Benennung  sehr  zweifelhaft  zu  sein.  Unter 
Valerian  scheint  man  nur  die  alten  Werke  wieder  ausgebessert  zu  haben; 
die  Bürger  selbst  können  eine  solche  zerstörende  Mauer  nicht  aufgefxllirt 
haben,  in  einer  Zeit,  da  ihre  Stadt  noch  in  verhältnissmässig  blühendem 
Zustande  war.  Die  Ehren  in  schrift  des  Valerios  Eklektos  Philhistor  I, 
S.  329.)  stammt  ja  aus  der  Zeit  des  Valerianus.  Deshalb  scheint  es  mir 
viel  gerathener  zu  sein,  an  die  Zeit  des  Justinianus  zu  denken,  welcher 
eine  Menge  von  Festungsanlagen  in  Griechenland  machte,  bei  denen  er 
die  Werke  des  Alterthums  rücksichtslos  als  Baumaterial  benutzte.  Leake 
p.  44.  Finlay  Greece  under  the  Romans  p.  254.  Sehen  wir  nun,  wie 
diese  Mauer  auf  einer  kurzen  Strecke  die  beiden  glänzendsten  Gymnasien 
Athens  durchschnitt  und  zerstörte,  so  können  wir  uns,  falls  die  Bezie- 
hung auf  J ustinianus  richtig  ist,  einen  Begriff  davon  machen,  mit  wel- 
cher Energie  der  Schluss  der  attischen  Lehranstalten  bewerkstelligt  wor- 
den ist. 
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Bemerkungen  zu  den  Tafeln. 


T.  1.  Situationsplan  der  beiden  Terrassen  des  Altarhügels  (vulgo  Pnyx)  mit  denl'e- 
berresten  des  Alterthums , welche  bei  den  von  S.  M.  dem  Könige  und  I.  M. 
der  Königin  von  Preussen  huldvollst  unterstützten  Nachgrabungen  im  Früh- 
jahre dieses  Jahrs  aufgedeckt  worden  sind.  Ich  verdanke  die  Zeichnung 
dem  Architekten  Herrn  W.  P.  Tuckermann,  welcher  Prof.  Bötticher  nach 
Athen  begleitete  und  die  Güte  hatte , mich  bei  meinen  topographischen  Ar- 
beiten zu  unterstützen.  Die  eingeschriebenen  Buchstaben  beziehen  sich  auf 
die  Beschreibung  des  Terrains  und  der  Ausgrabungen  S.  25 — 28  der  vorste- 
henden Abhandlung.  Die  Doppellinie  links  oberhalb  k bezeichnet  einen  glatt 
geschnittenen  Felsstreifen,  IV2  bis  2 Fuss  über  dem  Wege.  Links  davon  ist 
wieder  eine  Strecke  geglätteter  Felsebene. 

T.  2.  Die  Karte  von  Athen,  welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Majors  von  StranU 
verdanke  (S.  71),  hat  den  Zweck  die  Terrainverhältnisse  im  Ganzen  darau- 
stellen  und  alle  aufgefundenen  Mauerreste  genau  zu  verzeichnen.  Es  ist  die 
Darstellung  durch  Horizontalen  gewählt  worden,  weil  bei  dieser  Manier  wenige 
Linien  genügen,  um  die  verschiedenen  Bodenformen  klar  wiederzugeben;  Berg- 
striche sind  nur  da  angewendet,  wo  steile  Abhänge  dargestellt  werden  soll- 
ten oder  wo  es  galt,  kleinere,  aber  dennoch  scharfe  Terrainformen  hervorzu- 
hoben,  namentlich  wenn  sie  für  den  Gang  der  Mauer  von  Wichtigkeit  waren. 

Was  den  Mauerumfang  betrifft,  so  füge  ich  dem  S.  74  Gesagten  berichti- 
gend hinzu,  dass  eine  genauere  Abmessung  der  Mauerlinie,  wie  Herr  von 
Strantz  bezeugt,  zwei  und  dreissig  Stadien  zu  600  Fuss  ergiebt,  und  zwar 
ohne  das  Stück  zwischen  den  Schenkelmauern.  Um  so  leichter  erhalten  wir 
also  unter  Anwendung  des  kleineren  Stadiums  mit  Zurechnung  der  Thürmc 
und  der  uns  unbekannten  Ecken  in  den  zerstörten  Mauertheilen  die  43  Sta- 
dien des  Thukydides,  zu  denen  dann  noch  die  4 — 5 Stadien  des  von  den 
Schenkelmauern  eingescblossenen  Theils  der  Stadtmauer  hinzukommen. 

Wenn  die  neuen  Zeichnungen  und  Messungen  der  Hafenbefestigung  wie  der 
Schenkelmauem  vorliegen,  so  wird  über  das  Stadium,  welches  den  tbukydidei- 
schen  Zahlen  zu  Grunde  liegt,  noch  ein  bestimmteres  Urtheil  begründet  wer- 
den können. 
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Das  vierte  Ezrabuch 

nach  seinem  Zeitalter,  seinen  Arabischen  übersezungen, 
und  einer  neuen  Wiederherstellung. 

Von 

H.  Ewald. 


Yorgetmgen  in  der  Sizung  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  am  7.  Februar  1863. 


üs  gibt  eine  große  reihe  von  Schriften  des  Alterthumes,  ich  meine  hier 
nicht  etwa  des  Indischen  oder  des  Sinesischen,  sondern  des  nach  allen 
un8em  geistigen  ausgängen  und  noch  fortlaufenden  wegen  uns  am  näch- 
sten stehenden  Vorderasiatisch- Europäischen,  welche  mitten  in  den  be- 
mühungen  unserer  neuzeit  um  neue  sichere  erkenntniss  des  gesammten 
Alterthumes  während  zweier  Jahrhunderte  immer  mehr  vernachlässigt 
wurden,  bis  endlich  unsere  neueste  zeit  auch  darin  das  zu  lange  versäumte 
nachholen  zu  wollen  scheint  und  nach  manchen  seiten  hin  vieles  davon 
jezt  wirklich  schon  nachgeholt,  wenigstens  alles  noch  fehlende  zu  ergän- 
zen einen  neuen  mächtigen  antrieb  empfangen  hat.  Das  sind  die  Schrif- 
ten in  welchen  die  älteren  Völker  jenes  alten  und  sich  immermehr  er- 
weiternden kreises  höherer  bildung  alle,  die  einen  etwas  früher  als  die 
anderen  (und  nur  die  Römer  überlebten  die  andern  auf  eine  strecke  zeit), 
schon  ihren  eigenen  Untergang  dunkel  empfinden  und  sich  doch  vor  die- 
sem sträuben,  so  an  einzelne  erhabene  namen  und  machte  ihrer  früheren 
kräftigeren  tage  sich  mit  neuer  inbrunst  zurückerinneren  und  von  deren 
geiste  aus  aber  nur  unter  ihrer  äußern  hülle  noch  einmahl  eine  Verjün- 
gung erstreben.  Versuche  und  scliriften  solcher  art  lassen  sich  unter  al- 
len diesen  Völkern  zerstreut  pachweisen,  sie  werden  aber  am  bedeutend- 
sten erst  da  wo  das  ersterbende  Morgenland  in  Römischer  zeit  noch  wie 
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sein  leztes  und  bestes  leben  in  das  Abendland  ausströmt  um  sich  mit  die- 
sem besser  auszugleichen  als  es  durch  die  Römischen  waffen  möglich 
war.  Und  so  ist  es  nicht  wunder  dass  unter  dipspn  wiederum  die  die 
bedeutendsten  und  auch  für  die  folgenden  Zeiten  weitaus  wichtigsten 
werden  mussten  iti  welchen  endlich  die  alte  wahre  religion  noch  vor  ih- 
rem örtlich-irdischen  untergange  stbeils  in  Asien  und  Afrika  theils  auch 
schon  in  Europa  sich  noch  einmal  straffer  und  wie  mit  veijüngter  kraft 
erhob.  Diese  Schriften  sind  von  anfang  an  und  durch  ihre  entstehung 
selbst  sowie  durch  die  kunst  welche  sie  ausgestaltet  zwittcrscliriften.  Wäh- 
rend sie  ein  ehrwürdiges  höheres  alter  und  berühmte  namen  des  Alter- 
thumes  oder  andere  ähnliche  hüllen  an  ihrer  stirne  tragen,  verdecken 
sie  absichtlich  ihr  eigenes  Zeitalter  und  die  namen  ihrer  Verfasser,  ob- 
wohl sic  wenigstens  jenes  für  den  etwas  tiefer  nachdenkenden  leser  an 
gewissen  merkmalen  erkennbar  genug  durchschimmern  zu  lassen  nicht 
verfehlen.  Aber  die  leichte  erkenntniss  dieser  merkmale  verlor  sich  bei 
den  einzelnen  leicht  sehr  früh,  damit  also  auch  ihr  ursprünglicher  reiner 
sinn  und  der  beste  nuzen  ihrer  an  Wendung:  und  so  wäre  die  überwu- 
chernde menge  solcher  Schriften,  sobald  sie  den  lesern  unklarer  und 
zweifelhafter  wurden,  gewiss  bald  wieder  ganz  verschwunden  wenn  nicht 
eben  die  glänzenden  namen  welche  von  vorne  an  ihre  Stirnen  geschmückt 
hatten  nun  der  sichernde  schirm  und  schuz  geworden  wären  unter  wel- 
chem sie  sich  die  jahrlmnderte  und  jahrtausende  hindurch  erhielten. 
Aber  kaum  hatte  man  in  den  Zeiten  der  wiedererwachenden  kenntniss 
des  Alterthumes  sie  aufs  neue  etwas  näher  zu  untersuchen  angefangen 
und  bei  einigen  wenigstens  söviel  erkannt  dass  sie  nicht  so  alt  seyn 
könnten  als  sie  einigen  ihrer  worte  nach  scheinen  wollten,  als  man  sie 
sofort  wieder  fast  allgemein  zurückwarf  und  fast  ärger  vernachlässigte 
als  jemals  früher.  Nun  drückte  sie  mit  ganz  neuer  schwerer  wucht  der 
vorwurf  des  Unächten , obwohl  dieser  in  irgend  einem  schwereren  sinne 
garnicht  verdient  und  also  auch  nicht  anwendbar  war;  und  nach  den 
tagen  der  großen  Reformatoren  in  Kirche  und  Wissenschaft  meinten  so- 
wohl Philologen  und  Historiker  als  Theologen  alle  Schriften  dieser  art 
welche  nicht  etwa  aus  andern  gründen  längst  über  aller  aufechtung  stan- 
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den  schon  als  unächte  leicht  ganz  in  den  hintergrand  schieben  zu  kön- 
nen, und  schoben  sie  umso  lieber  dahin  jemehr  sie  immermehr  der  mühe 
solche  scheinbar  ebenso  unnüze  als  dunkle  sinnlose  Schriften  näher  zu 
erkennen  sich  zu  überheben  lernten. 

Ich  habe  es  nie  bereuet  schon  seit  fast  40  jahren  einen  theil  mei- 
ner zeit  auch  diesen  bisdahin  so  wenig  geachteten  und  fest  noch  nie  tie- 
feren Untersuchungen  unterworfenen  Schriften  gewidmet  zu  haben.  Wie- 
derholte unermüdete  erforschungen  haben  uns  bereits  viel  weiter  geführt, 
während  zugleich  eine  früher  kaum  noch  erwartete  Vermehrung  unserer 
hülfsmittel  durch  neuentdeckte  handschriften  aller  art  solchen  bestrebun- 
gen  aufs  glücklichste  entgegenkam.  Man  hat  erkannt  dass  viele  dieser 
Schriften  troz  der  enge  ja  der  Verzweiflung  der  Zeiten  in  welchen  sie  er- 
schienen, eine  hohe  kraft  und  Schönheit  entfalten  und  von  einer  reichen 
menge  neuer  tieferer  gedanken  getragen  werden,  und  kann  bei  einigen 
noch  nachweisen  wie  mächtig  sie  auf  ihre  nächste  gegenwart  einwirkten. 
So  hat  man  denn  in  ihnen  auch  schon  gewichtige  Zeugnisse  ihrer  Zeiten 
wiederaufgefunden  und  sie  als  geschichtliche  quellen  von  nicht  geringer 
bedeutung  zu  verwerthen  gelernt.  Und  da  man  schon  genug  hat  erfah- 
ren können  wie  reichlich  sich  die  auf  sie  verwandte  mühe  belohne  wenn 
man  die  aus  vielen  Ursachen  allerdings  hier  selir  schwierigen  arbeiten 
nicht  scheuet,  so  ist  zu  hoffen  dass  man  auch  künftig  alles  was  in  die- 
sem gebiete  noch  weiter  zu  thun  ist  mit  wachsendem  eifer  fortführe. 
Denn  vieles  ist  hier  noch  zurück ; und  • kaum  sind  auchnur  die  schon 
bekannten  handschriftlichen  hülfsmittel  zur  Wiedererweckung  dieses  gan- 
zen weiten  schriftthumes  ans  licht  gezogen.  '* 

In  den  Abhh.  der  K.  G.  der  WW.  veröffentlichte  ich  im  j.  1854 
die  lösung  der  vielen  geschichtlichen  und  schriftstellerischen  räthsel  des  B. 
Henokh;  später  im  j.  1858  die  ausführliche  arboit  über  die  Sibyllischen 
bücher1).  Gegenwärtig  theile  ich  nun  einige  beiträge  zum  vollkommne- 

1)  ich  bemerke  hier  nur  daß  ich  es  gerne  jedem  überlasse  die  hunderte  von 
riithseln  dieser  bücher  noch  genauer  zu  lösen , was  aber  seitdem  darüber  ge- 
sagt ist  nur  für  rückfälle  in  frühere  irrthümer  halten  kann.  Sonst  vgl.  die 
Jahrbb.  der  Bibi.  w.  IX,  s.  229.  240.  X.  s.  226. 
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ren  Verständnisse  des  dunkelen  vierten  Ezrabuches  mit,  veranlasst  dazu 
noch  durch  einige  besondere  günstige  umstände.  Ich  benuzte  nämlich 
im  vorigen  Spätsommer  meinen  aufenthalt  in  Oxford  um  die  Handschrif- 
ten der  Arabischen  übersezungen  dieses  buclies  von  deren  daseyn  auf 
der  Bodlejana  man  zwar  unterrichtet  war  die  aber  bisjezt  weder  heraus- 
gegeben noch  näher  untersucht  sind,  mit  eigener  hand  abzuschreiben  da 
ich  längst  gewünscht  hatte  sie  möchten  für  wissenschaftliche  zwecke  voll- 
kommen benuzt  werden.  Nach  ihnen  veröffentliche  ich  nun  hier  zum 
ersten  male  diese  wichtigen  Arabischen  übersezungen  und  erläutere  zu- 
gleich das  denkwürdige  verhältniss  in  welchem  die  eine  der  dortigen 
handschriften  zur  andern  steht;  auch  verdanke  ich  es  Dillmann ’s  gro- 
ßem fieisse  und  besonderer  güte  daß  ich  hier  die  wichtigen  handscliriftli- 
chen  lesarten  der  Aetliiopischen  übersezung  beifügen  kann.  Da  die  Ur- 
sprache des  dunkeln  buclies  bis  jezt  für  uns  völlig  verloren  ist  und 
seine  urgestalt  aus  den  jezt  allein  erhaltenen  übersezungen  Lateinischer 
Aethiopischer  und  Arabischer  spräche  mit  Sicherheit  wiederherzustellen 
seine  großen  Schwierigkeiten  hat,  so  füge  ich  hier  den  ersten  versuch 
einer  solchen  Wiederherstellung  hinzu.  Allem  zuvor  scheint  mir  jedoch 
die  frage  über 


das  Zeitalter  des  buches 

• f f . : ,* 

jezt  einer  lezten  feststellung  werth,  da  ohne  vollkommne  gewissheit  über 
sie  das  dunkle  buch  uns  beständig  dunkel  bleiben  muss,  während  ihre 
richtige  lösung  zwar  heute  den  grundlagen  nach  schon  gegeben,  trozdem 
aber  in  jüngster  zeit  wiederum  viele  neue  irrthümer  darüber  aufgestellt 
sind.  Je  schwieriger  diese  lösung  scheint  und  je  [weiter  die  versuche 
derselben  sowohl  früherhin  als  wiederum  in  den  jüngsten  zeiten  aus  ein- 
ander gehen , desto  mehr  mag  hier  sogleich  vorne  ein  ansich  sonst  wohl 
geringer  umstand  erwähnt  werden  welcher  indess  bezeugen  kann  wie  ge- 
wiss es  doch  möglich  sei  in  diesen  dunkelheiten  unseres  wissens  zum 
festen  anfange  einer  sichern  erkenntniss  zu  gelangen.  Schon  1827  er- 
kannte ich  und  sprach  es  damals  wenn  auch  nur  gelegentlich  und  da- 
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her  ohne  weitere  begründung  aus 1)  dass  das  vierte  Ezrabuch  unter  der 
herrschaft  des  Titus  um  80  n.  Chr.  geschrieben  seyn  müsse.  Als  ich  nun 
im  j.  1859  von  diesem  dunkeln  buche  in  einem  größeren  zusammenhange 
nothwendig  näher  zu  reden  hatte,  führte  ich  zwar  eben  diese  erkenntniß 
nach  ihren  gründen  etwas  weiter  aus2),  hatte  aber  auch  dort  keinen  raum 
alles  einzelne  so  umständlich  zu  beweisen  als  ich  es  wohl  gewünscht 
hätte.  Jezt  nun  finde  ich  dazu  hier  die  beste  gelegenheit ; und  die  nach 
allen  seiten  hin  vollständige  beweisführung  welche  ich  hier  zu  geben  ge- 
denke, wird  meiner  ansicht  nach  auch  schon  fürsich  die  beste  Widerle- 
gung aller  der  schweren  mißdeutungen  und  Verirrungen  seyn  womit  man 
in  den  jüngsten  Zeiten  das  richtige  wieder  zu  verdunkeln  mannichfach 
bemüht  gewesen  ist  und  worauf  eine  nähere  rüchsicht  zu  nehmen  sich 
hienach  als  ganz  unnöthig  darstellt5). 

Nun  aber  ist  es  nur  einer  von  den  ursprünglichen  großen  abschnit- 
ten  des  buches  auf  dessen  richtiges  verständniß  hier  alles  ankommt  und 
in  welchem  sich  alle  die  geschichtlichen  und  schriftstellerischen  räthsel 
dicht  zusammandrängen  welche  der  Verfasser  seinen  lesern  aufgab.  Dies 
ist  der  abschnitt  c.  1 1 f. , auf  welchen  wir  uns  liier  allein  beschränken 
können,  da  sich  leicht  versteht  dass  alle  die  sonst  in  dem  buche  zerstreu- 
ten merkmale  des  Zeitalters  dem  festen  großen  ergebnisse  nicht  wider- 
sprechen können  welches  aus  dem  vollkommen  zutreffenden  sichern  Ver- 
ständnisse dieses  abschnittes  aufleuchtet.  Aber  auch  nach  dem  lezten 


1)  im  Commcnt.  in  apoc.  Joh.  p.  52.  2)  in  der  Geschichte  des  Volkes  Israel 

VII  8.  62  f.  69  f.  3)  soferne  es  aber  für  andere  zwecke  allerdings  auch 
selir  nüzlich  seyn  kann  solche  irrthümer  aufzudecken  und  die  vielen  hier  ganz 
Unerfahrenen  vor  ihnen  zu  warnen,  soll  das  vor  oder  nach  dem  abdrucke 
dieser  Worte  schon  geschehen  in  den  Gott.  Gel.  Am.  1863.  Ich  bemerke  hier 
nur  noch  dass  zwar  schon  Corrodi  an  Titus’  zeit  dachte,  meine  einsicht  aber 
einst  ganz  unabhängig  von  ihm  gewonnen  wurde  und  ihren  wichtigsten  be- 
standtheilen  nach  auf  ganz  andern  gründen  beruhet  als  die  jenes.  Ebenso 
hatte  ich  gefunden  daß  das  Gesicht  c.  11  aus  7 gliedern  bestehen  müsse  als 
sich  mir  das  viel  leichter  einzusehende  ergab  daß  auch  sein  anhang  12,  3 ff. 
aus  7 kleineren  bestehe. 

Hist.-  Phil.  Classe.  XI. 
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sinne  und  der  künstlerischen  anlage  des  ganzen  buches  muß  gerade  in 
diesem  abschnitte  jedem  welcher  seine  räthsel  so  sicher  löst  wie  es  der 
Verfasser  unstreitig  selbst  von  anfang  an  wünschte,  das  helleste  licht  über 
die  wirkliche  zeitliche  läge  der  dinge  aufgehen  für  welche  es  zunächst 
geschrieben  wurde. 

Der  beweis  für  die  richtigkeit  der  lösung  muß  nun  in  allen  fallen 
der  seyn  daß  man  von  dem  klaren  worte  der  lösung  ausgehend  zeigt  wie 
alles  einzelne  was  in  und  an  dem  räthsel  ist  in  ihm  und  in  ihm  allein 
seine  volle  Wahrheit  finde.  Aber  freilich  war  es  für  unsern  verjüngten 
Ezra  nicht  etwa  der  bloße  name  oder  das  jahr  der  herrschaft  des  Titus 
auf  welches  er  in  einer  hülle  hinweisen  wollte : für  ein  glied  jenes  Volkes 
welches  noch  wenige  jahre  zuvor  mit  den  Römern  und  vornehmlich  auch 
mit  Titus  um  die  herrschaft  der  weit  mit  jenem  wunderbaren  muthe  ge- 
rungen hatte  welchen  sogar  das  Wahnbild  der  wahren  religion  noch  her- 
vorzaubern kann,  war  es  nichts  geringeres  als  das  geschick  des  ganzen 
Römischen  reiches  selbst  um  welches  sich  die  kühnen  schwingen  seines 
feurigen  geistes  dreheten,  und  worüber  er  gewiss  am  liebsten  ganz  offen 
geredet  hätte  wennnicht  überwiegende  antriebe  ihn  gemahnt  hätten  eben 
dieses  für  jene  zeit  kühnste  und  gefahrvollste  was  er  zu  sagen  hatte  mit 
emsig  geschickter  kunst  so  zu  verhüllen  daß  es  doch  jedem  welcher  den 
Schlüssel  des  rätlisels  zu  finden  fähig  wäre  unverhüllt  genug  vor  die  äu- 
gen träte.  Und  so  ist  es  denn  nur  ein  großes  allumfassendes  bild  wel- 
ches vor  seinen  geist  tritt  und  an  welchem  dieser  mit  seinem  ebenso 
eifrig  suchenden  als  bildsam  ausgestaltenden  glühenden  sinne  alles  schauen 
und  alles  sowohl  genug  verhüllt  als  genug  unverhüllt  zeichnen  kann. 
Wir  wollen  hier  jedoch  nicht  diese  kunst  des  schauens  und  des  Zeich- 
nens prophetischer  ahnungen  welche  mit  der  eines  seine  höheren  an- 
schauungen  in  gleich  erhabener  anschaulichkeit  der  reihe  nach  zeichnen- 
den malers  die  größte  ähnlichkeit  hat,  selbst  weiter  beschreiben : wir  ha- 
ben dies  an  andern  orten  gethan,  und  finden  hier  dazu  keinen  raum. 
Wir  wollen  hier  vielmehr  das  große  bild  selbst  sogleich  vorfuhren  wie 
es  sich  vor  das  suchende  äuge  des  sehers  drängt,  aber  nur  um  es  in  al- 
len den  verschiedenen  Stellungen  und  wechselnden  gestaltungen  in  denen 
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es  nach  und  nach  wie  ein  im  Schauspiele  sich  nach  den  verschiedenen 
auftritten  veränderndes  schaubild  erscheint,  auch  sofort  von  oben  herab 
mit  dem  Worte  der  räthsellösenden  deutung  zu  begleiten.  Künstlerisch 
aber  und  malerisch  kann  man  sich  alles  hier  nicht  genug  denken:  und 
fordert  man  nur  nicht  das  widersinnige  daß  alles  was  hier  nach  einander 
geschauet  wird  zugleich  an  dem  bilde  malerisch  dargestellt  werde,  läßt 
man  vielmehr  das  grundbild  in  einer  reihe  von  gemälden  immer  von 
neuen  seiten  aus  sich  neu  gestalten,  so  läßt  sich  auch  malerisch  al- 
les vollkommen  gut  darstellen , wollte  heute  ein  maler  mit  gutem  Ver- 
ständnisse es  wagen.  Wiewohl  da  eins  der  bilder  sich  auch  wohl  wäh- 
rend des  schauens  verändert,  der  maler  hier  dennoch  nicht  alles  genü- 
gend darstellen  könnte,  und  nur  (wäre  es  möglich)  eine  reihe  von  ruhen- 
den oder  beweglichen  schaubildern  wie  in  den  stufen  eines  wirklichen 
Schauspieles  alles  was  vor  dem  äuge  des  sehers  schwebt  der  reihe  nach 
auszudrücken  fähig  wäre,  wollte  man  überhaupt  daran  denken  seine  doch 
zulezt  rein  geistigen  Behauungen  in  irgend  einer  weise  sinnlich  wieder- 
zugeben. 

Ist  also  1)  der  Adler  das  leichtverständlichste  und  treffendste  bild 
der  Römischen  herrschaft,  welches  dem  scher  vor  die  äugen  treten  konnte; 
entwarf  er  2)  alle  die  seiten  dieses  großen  bilde»  wie  sie  im  verfolgen 
des  Einzelnen  vor  seinen  geist  treten  gerade  während  der  so  kurzen  herr- 
schaft des  Titus  in  der  einmahl  ihm  feststehenden  grundahnung  daß  mit 
Domitian  als  dem  bald  kommenden  nachfolgex  Titus’,  dem  schon  dieser 
zahl  nach  so  bedeutsamen  1 2ten  der  Cäsaren,  der  Messianische  Untergang 
des  ganzen  Römischen  reiches  bevorstehe;  und  wollte  er  3)  auf  diesen 
grundlagen  mit  dem  äuge  Messianischer  ahnung  die  ganze  geschieht» 
der  Cäsaren  vom  ersten  an  am  Uchte  jenes  bildes  aller  Römischen  herr- 
schaft überschauen  : so  ergaben  sich  ihm  folgende  7 einzelne  immer  neue 
mannichfache  gestalten  des  grundbildes  sich  entwickelnd  und  in  einer  un- 
aufhaltsamen reihe  vor  seinem  äuge  vorüberziehend: 

1 . das  grundbild  vom  Adler  selbst,  zwar  wesentlich  sogleich  mit  al- 
len merkmalen  der  an  ihm  möglichen  geschiehte  deutlich  zu  schauen, 
aber  zunächst  eben  nur  als  Ganzes  mit  allen  seinen  möglichen  theilen 
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und  seinem  beständigen  leben ; darum  aber  auch,  da  alles  so  zu  ihm  ge- 
hörende doch  äußerst  mannichfach  und  seltsam  genug  ist,  nach  den  drei 
seiten  worauf  es  bei  ihm  ankommt  sogleich  in  drei  besondere  schauungen 
oder  gleichsam  gänge  und  augenblicke  des  schauens  zerfallend: 

1)  das  ganze  bild  mit  seinen  nächsten  allgemeinsten  größten  merk- 

malen  1 1 , 1 f. : Ich  sah  wie  ein  Adler  aus  dem  meere  auf  stieg  nicht  wie 

man  von  einem  adler  allerdings  zunächst  erwartet  vom  himmel  her  son- 
dern aus  der  grausigen  tiefe  kommend,  was  schon  ein  entsezliches  böses 
wesen  erwarten  läßt;  habend  zwölf  flügel  und  drei  häupter:  ist  das  ganze 
thierwesen  das  Römische  reich,  so  sind  die  1 2 flügel  dieses  adlers  die  1 2 
bestimmten  Cäsaren  welche  zu  diesem  reiche  gehören  und  durch  deren 
gewaltige  macht  es  sich  doch  allein  in  der  weit  bewegen  und  wie  seinen 
adlerflug  fortsezen  kann.  Aber  da  sich  vonselbst  versteht  dass  ein  adler 
nicht  bloß  flügel  hat,  so  zeigt  dieser  sogar  drei  häupter , da  eben  damals 
das  nur  aus  drei  häuptem  bestehende  geschlecht  der  Flavier  herrschte. 
In  solcher  gestalt  also  sah  ihn  der  seher  über  die  ganze  erde  fliegen , allen 
winden  oder  gegenden  der  erde  zu , und  dabei  hoch  genug  bis  in  die 
wölken  sich  emporschwingend:  wie  das  Römische  reich  sich  stolz  genug 
nach  allen  seiten  der  weit  hin  ausbreitete. 

2)  Doch  das  bild  zeigt  näher  betrachtet  v.  3 — 6 sogleich  auch  selt- 
same Schattenseiten.  Wie  stolz  und  glückverheißend  hebt  sich  der  flü- 
gel jedes  neuen  Cäsars  wann  er  eben  seine  herrschaft  beginnt:  und  alle 
diese  12  flügel  erheben  sich  so  vor  des  sehers  äuge  nach  v.  12  auf  der 
rechten  d.  i.  der  glücklichen  seite.  Allein  ehe  man  es  sich  versieht, 
wachsen  aus  den  flilgeln  (aus  wie  vielen , wird  v.  1 1 nachgeholt)  gegenflü- 
gel , nicht  aber  etwa  ebenso  große  welche  dann  dem  Adler  sehr  zur  neuen 
stärke  dienen  würden,  sondern  solche  welche  schwach  und  klein  bleiben: 
und  bald  genug  wird  sich  zeigen  daß  dies  solche  herrschaften  bedeutet 
welche  nur  kurz  dauern  und  auch  wohl  sonst  noch  unglücklich  sind. 
Welches  bild!  vorne  eine  stolze  mächtige  schwinge,  aber  ehe  man  es  ah- 
net wächst  plözlich  aus  ihr  ein  ganz  erbärmlicher  kleiner  schwacher  flü- 
gel, und  die  kehrseite  der  herrschaft  welche  so  hoch  und  glücklich  be- 
gann wird  eine  schwache  elende  kurze ! Die  drei  häupter  sieht  der  seher 
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zwar  alle  zugleich  ruhig  bleibend , da  eben  damals  die  Flavier  im  ruhigen 
besize  der  herrschaft  waren:  aber  doch  erblickt  er  auch  bei  ihnen  als 
eine  ähnliche  Ungleichheit  nur  das  mittlere  größer,  die  beiden  zu  den  sei- 
ten kleiner , und  unten  wird  sich  zeigen  wie  sehr  unter  den  Flaviern  ver- 
hältnißmäßig  nur  Vespasian  der  mächtigere  und  glücklichere  seyn  werde. 
Aber  wie  ungleich  die  einzelnen  glieder  dieses  adlers  so  seyn  mögen, 
hoch  und  stolz  genug  sieht  ihn  der  seher  über  die  erde  schweben:  wie 
zum  Schlüsse  hier  v.  5 f.  treffend  nur  noch  stärker  als  schon  zuvor  am 
ende  des  vorigen  kleinen  abschnittes  v.  2 gesagt  war.  — Weil  aber 
3)  bis  jezt  noch  nicht  angedeutet  ist  wie  denn  die  12  flügel  in  ih- 
rer bewegung  näher  zu  denken  seyen , so  hört  der  seher  v.  7 — 11  eine 
stimme  ihnen  zurufen  nicht  alle  zugleich  zu  machen , sondern  wie  ein  flügel 
eich  vor  den  andern  emporheben  und  schwingen  kann,  so  solle  ein  jeder 
zu  seiner  zeit  wie  wach  werden  während  die  andern  wie  schlafen : ein 
deutliches  Zeichen  daß  es  1 2 nach  einander  lebende  und  herrschende 
Cäsaren  seyn  sollen ; weil  aber  die  3 häupter  (wie  unten  weiter  erhellen 
wird)  ebenso  wohl  wie  die  3 lezten  flügel  die  3 Flavier  bezeichnen  sol- 
len, so  wird  ganz  richtig  hier  noch  hinzugefügt  die  3 häupter  sollten  zitlest 
machen  oder  sich  regen  und  herrschen.  Diese  stimme  welche  den  Cäsaren 
selbst  eine  reihe  anweist,  kann  der  seher  jedoch  nicht  wohl  vom  himmel 
herab  hören,  wofür  sie  vielzu  unbedeutend  ist;  aber  er  kann  sie  auch 
nicht  wohl  aus  dem  munde  des  adlers  hören,  schon  deswegen  weil  eben 
gesagt  ist  die  drei  häupter  bezeichneten  erst  die  Flavier.  So  bleibt  nichts 
als  daß  er  sie  aus  seinem  leibe  wie  eine  dumpfe  bauchstimme  höre : sowie 
es  wirklich  das  Römische  volk  selbst  war  welches  die  alleinherrschaft  ei- 
nes Cäsars  gewollt  hatte  und  jeden  einzelnen  oft  mit  lärm  genug  die 
herrschaft  beginnen  ließ.  Weil  aber  die  zahl  jener  kleinen  gegenflügel 
noch  nicht  bestimmt  ist,  so  treten  sie  erst  jezt  bei  der  lezten  ruhigen 
übersieht  des  Ganzen  als  gerade  8 vor  des  sehers  äuge:  und  nehmen 
wir  an  (wozu  wir  ganz  berechtigt  sind)  daß  eine  nicht  einmahl  10jährige 
herrschaft  dem  seher  als  eine  kurze  galt,  sowie  man  unter  Titus  eben 
erlebt  hatte  daß  Vespasian  doch  noch  gestorben  war  ehe  er  volle  10  jahre 
geherrscht  hatte,  so  hatte  es  bis  auf  Titus  vom  ersten  Cäsar  an  wirklich 
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nur  4 gegeben  welche  länger  als  10  jahre  herrschten;  und  unter  diesen 
hatte  nur  Augustus  so  ungemein  lange,  weit  kürzer  als  er  Tiberius  22 
jahre,  dann  Claudius  imd  Nero  jeder  etwa  nur  1 4 jahre  lang  geherrscht. 
Gewiß,  sali  man  diese  seit  Augustus  immer  kürzer  werdenden  herrschaf- 
ten  der  Cäsaren,  so  schien  schon  danach  das  ganze  reich  bald  unrettbar 
aufgerieben  werden  zu  müssen.  — Aber  nachdem  so  in  diesen  kleinen 
abschnitten  der  gegenständ  im  Ganzen  und  Großen  vollständig  beschrie- 
ben ist,  beginnt  die  Zeichnung  der  geschicke  der  einzelnen  jener  Zwölfe, 
wozu  ira  letten  kleinen  abschnitte  schon  der  ebene  Übergang  jezt  gebahnt 
ist,  und  diese  Zeichnung  zieht  sich  nun  durch  alle  die  folgenden  6 ab- 
schnitte sö  hin  daß 

2.  v.  12  — 19  die  allgemeine  reihefolge  von  den  zwei  denkwürdige- 
ren ersten  an  etwas  deutlicher  hervortritt.  Nachdem  Cäsar’s  kurzer  flug 
durch  die  weit  v.  12  f.  in  der  kürze  berührt  ist,  wird  v.  14 — 17  beson- 
ders deutlich  auf  Augustus  als  den  angespielt  welcher  am  längsten  und 
zwar  sö  lange  herrschen  werde  dass  keiner  seiner  nachfolger  auch  nur 
halb  so  lange  die  herrschaft  haben  könne;  denn  sogar  Tiberius  herrschte 
nur  22  jahre,  nicht  halb  so  lange  als  Augustus.  lieber  Tiberius  selbst 
als  den  dritten  ist  v.  1 8 weiter  nichts  zu  sagen  als  daß  er  eben  an  drit- 
ter stelle  herrschte;  und  so  schließt  sich  dieser  abschnitt  nach  v.  19  mit 
dem  bemerken  daß  eben  auf  diese  art  wie  im  allgemeinen  bei  dem  vori- 
gen kleinen  abschnitte  zum  voraus  bestimmt  wurde  alle  die  einzelnen 
der  Zwölfe  nach  einander  sich  erhüben.  — Allein  wie  die  schauung 
oben  bei  dem  zweiten  kleineren  abschnitte  von  der  Übersicht  der  näch- 
sten seite  des  Adlers  sogleich  auch  auf  die  andre  Seite  übergesprungen 
war,  ebenso  wendet  sich  jezt 

3.  v.  20 — 23  der  blick  bei  der  Übersicht  der  flügel  und  ihrer  auf- 
einanderfolge  auf  die  andre  seite  des  adlers,  welche  hier  ganz  richtig  die 
linke  heißt1),  und  auf  welcher  jene  8 nebenflügel  sich  aus  den  entspre- 


1)  ich  hatte  immer  vcrmuthet  oder  vielmehr  klar  eingesehen  dass  v.  20  für  die 
rechte  seite  vielmehr  die  linke  stehen  sollte:  und  jezt  hat  sich  gezeigt  daß 
diese  lesart  sich  wirklich  in  einigen  Aethiopisclien  handschriften  findet  Auch 
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chenden  hauptflügeln  entwickelt  hatten,  um  zu  sehen  wie  es  denn  nun 
mit  dem  sich  erheben  und  der  aufeinanderfolge  dieser  stehe.  Daß  diese 
alle  kürzer  herrschten  ist  schon  oben  v.  3.  angedeutet:  aber  jezt  sieht 
der  blick  sie  wie  in  zwei  gruppen  ihren  kurzen  flug  beginnen  und  be- 
enden, erst  einige  v.  20,  dann  andere  v.  21.  Und  wirklich  wird  bald  ge- 
nug der  grund  dieser  Unterscheidung  nach  zwei  gruppen  klar : denn  plöz- 
lich  schauet  der  seher  bei  einem  neuen  hinblicke  v.  22  f.  die  zwei  ersten 
der  8 gegenflügcl  zugleich  mit  allen  12  großen  flügeln  sö  verschwunden 
daß  nur  noch  6 kleinflügel  mit  den  3 häuptern  übrig  sind.  So  war’s 
beim  tode  Nero’s : da  waren  mit  dem  ganzen  Augustischen  hause  auch  die 
einzigen  zwei  kurzherrschenden  aus  ihm  Cäsar  und  Cajus  verschwunden, 
und  das  ganze  reich  schon  sö  tief  erschüttert  daß  kein  einziger  länger- 
herrschender und  wirklich  glücklicher  Cäsar  weiter  möglich  schien,  die 
12  großen  flügel  rechts  also  schon  alle  auf  einmahl  verschwunden  und 
nur  noch  6 kleinflügel  übrig  zu  seyn  schienen.  Wie  schwach  muß  sich 
von  jezt  an  der  Adler  bewegen,  wenn  er  nur  noch  liebst  dem  dreifachen 
haupte  so  schwaches  gefieder  hat ! — Diese  allein  noch  übrigen  & klein- 
flügel bilden  nun  aber  auch  insofeme  aufs  treffendste  eine  gruppe  für 
sich  die  plözlich  allein  noch  übrig  ist,  als  die  damit  gemeinten  6 Impe- 
ratores  wirklich  zur  zeit  von  Nero’s  tode  schon  alle  zusammen  lebten 
und  alle  wennauch  die  einen  jünger  als  die  andern  schon  als  bewerber 
um  den  erledigten  herrschersiz  galten.  Denn  es  ist  bekannt  wie  auch 
Domitian  bald  und  noch  vor  der  ankunft  seines  vaters  in  Rom  eine  hohe 
rolle  in  der  frage  über  die  wiederbesezung  der  herrschaft  Nero’s  spielte. 
Darum  eröffnet  sich  denn 

4.  v.  24 — 27  jezt  unter  diesen  6 kleinflügcln  sofort  ein  sonderbares 
Schauspiel:  zwei  von  ihnen  sondern  sich  als  wollten  sie  nicht  bloß  als 


die  richtige  zahl  drei  v.  23  hat  sich  nicht  bloß  in  der  Arabischen  über- 
sezung  sondern  auch,  wie  sich  jezt  zeigt,  in  Acthiopischen  handschriflen  er- 
halten. Und  v.  21  ist  zwar  bei  den  Aethiopen  ausgefallen,  er  findet  sich 
aber  mit  der  richtigen  lesart  andere  bei  den  Arabern,  sodaß  das  ediquae  der 
Lat  nur  unrichtig  aus  aliae  entstanden  scheint. 
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flügel  an  ihrer  stelle  bleiben,  begeben  sich  aber  inderthat  nur  unter  den 
schuz  des  rechtsgekehrten  oder  glücklich  scheinenden  und  wirklich  unter 
den  6 verhältnißmäßig  glücklichsten  hauptes,  Vespasian’s  nämlich,  mit 
dem  sich  seine  zwei  söhne  so  schön  vereinigten  wie  schon  v.  4 angedeu- 
tet  war;  die  geschichte  aber  bezeugt  welchen  ungemeinen  vortheil  Ves- 
pasian’s sache  dadurch  empfing  daß  er  sofort  von  seinen  beiden  söhnen 
so  erfolgreich  unterstüzt  wurde.  Da  nun  jeder  dieser  12  flügel  ebenso- 
wohl als  ein  haupt  gelten  kann,  so  ist  damit  zugleich  schon  angedeutet 
daß  die  drei  so  oft  erwähnten  häupter  eben  mit  dreien  von  den  6 noch 
übrigen  kleinflügeln  eins  sind.  — Haben  sich  nun  aber  2 von  den  6 
flügeln  unter  den  schuz  des  rechtsgekelirten  hauptes  begeben,  so  bleiben 
zwar  4 an  ihrem  orte  jeder  fürsich,  weil  unter  diesen  vieren  eben  der 
schwere  bittere  kampf  um  die  herrschaft  sich  entspinnt  v.  24  f. : aber 
der  erste  der  sich  erhub  Galba  geht  doch  bald  unter,  der  andere l)  aber 
Otho  kommt  sogar  noch  schneller  um,  wie  die  geschichte  richtig  zeigt.  — 
Aber  nun  sind  von  den  vieren 

5.  v.  28  — 32  eben  die  zwei  andern  noch  übrig  (Vitellius  undVes- 
pasian),  welche  man  jezt  desto  grimmiger  um  die  herrschaft  kämpfen 
sieht.  Da  erhebt  sich  ein  neues  wiewohl  nach  der  vorigen  schauung 
nicht  ganz  unerwartetes  Schauspiel:  man  sieht  den  einen  dieser  beiden 
(Vespasian),  denselben  welcher  (wie  hier  der  klarheit  und  zugleich  der 
Wichtigkeit  der  sache  wegen  noch  einmahl  hervorgehoben  wird)  das  grös- 
sere und  glücklichere  mittlere  haupt  der  Drei  ist,  mit  den  beiden  welche 
sich  bereits  ihm  gehorsamst  zugewandt  hatten  (Titus  und  Domitian)  sich 
gegen  den  einen  der  zwei  jezt  kämpfenden  wenden  und  diesen  mit  ihrer 
hülfe  vernichten  als  er  bereits  herrsclier  geworden  war  v.  28  — 31 2). 


1)  die  mehrzahl  der  Lat.  secundae  velocius  quam  priores  ist  unrichtig,  während 
das  richtige  sich  Aethiopisch  und  Arabisch  erhalten  hat. 

2)  die  zahl  drei  findet  sich  v.  29  ganz  richtig  in  Aethiopischen  handschriftcn; 
und  von  dem  zur  vollen  klaren  rede  sehr  nothwendigen  zusaze  daß  er  sich  mü 
den  zweien  gegen  den  nebenbuhler  wandte,  hat  der  Araber  wenigstens  noch 
eine  sichere  spur  erhalten.  Aber  die  zahl  „den  einen  der  zwei“  ist  jezt  in 
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Aber  dieser  so  unter  den  Vieren  sieger  gewordene  ist  eben,  wie  nun 
v.  32  mit  großem  nachdrucke  bemerkt  wird,  der  die  weit  mit  arger 
drangsal  beherrschende , welcher  zwar  an  das  hohe  glück  und  die  macht 
eines  Augustus  nicht  reicht,  aber  sicher  alle  die  vorher  als  kleinßügel  be- 
zeichnten ilbertrifft,  so  wie  bereits  genug  angedeutet  ist  daß  er  auch 
die  noch  übrigen  zwei  an  glück  und  macht  überrage:  und  man  fühlt 
•wie  gewiß  dies  alsbald  kurze  zeit  nach  Vespasian’s  tode  geschrieben  seyn 
kann.  — Aber  mit  seinem  tode  ist  auch  das  ganze  trauerspiel  des  Ad- 
lers, wie  der  seher  es  schauet,  schon  sogutwie  zu  ende  gekommen : denn 

6.  v.  33 — 46  die  beiden  übrigen  (Flavier)  müssen  zwar  nach  jenem 
tode  ein  jeder  ebenfalls  noch  an  seiner  stelle  herrschen  v.  33  f. : aber 
schnell  erblickt  der  seher  den  nun  zuerst  herrschenden  welcher  als  der 
Zerstörer  Jerusalems  und  insoferne  als  der  unglückseligere  durch  bruder- 
mord  zu  fällende  auf  der  linken  seite  des  größeren  mittlere  hauptes  der 
Dreie  seine  stelle  hatte  von  dem  zur  rechten  (Domitian)  gefressen  v.  35  cLi. 
ebenso  gewaltsam  durch  krieg  gefallen  wie  nach  v.  3 t Vitellius  von  Ves- 
pasian  gefressen  wurde  und  wie  dieser  bruderkrieg  mit  dem  für  Titus 
tödlichen  ausgange  unten  12,  26 — 28  weiter  geschildert  wird.  Weil  aber 
damit  die  wirkliche  zukunft  der  zeit  des  Verfassers  und  eben  deshalb  das 
rein  Messianische  beginnt,  auch  sich  vonselbst  versteht  daß  dieser  bruder 
und  lezte  unter  den  Zwölfen  sobald  er  seine  schandthat  vollendet  hat 
selbst  ohne  weile  fallen  und  damit  das  vorherbestimmte  ende  des  gan- 
zen Römischen  reiches  eintreten  muß,  so  schauet  der  seher  als  dicht  auf 
jenen  lezten  und  gräulichsten  bürger-  und  bruderkrieg  folgend  sogleich 
den  Löwen  d.  i.  den  Messias  auftretend  und  nicht  dem  dann  lezten  Fla- 
vier sondern  sogleich  dem  ganzen  Adler  sein  richtendes  wort  zurufend 
v.  36 — 46;  nach  welcher  gewaltigsten  langen  rede  nichts  übrig  bleibt  als 

7.  c.  12,  1 — 3 desto  kürzer  den  wirklichen  Untergang  des  Adlers 
zugleich  mit  dem  lezten  haupte  und  kleinflügel* 1)  zu  schauen:  jedoch 

allen  handschriften  ausgefallen,  obgleich  sie  schon  durch  den  Zusammenhang 

des  einfachen  sinnes  durchaus  erfordert  wird. 

1)  daß  die  fliigel  seit  v.  33  fast  gar  nicht  mehr  genannt  werden  ist  nicht  auffal- 
Hiit.-PhU.  Classe.  XI.  T 
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nicht  ohne  daß  auch  dabei  noch  cinmahl  sehr  bedeutsam  auf  die  beiden 1 
lezten  herrscher  hingeblickt  wird  als  die  welche  zur  wirklichen  gegen- 
wart  des  gesichtes  noch  beide  zusammen  lebten  und  von  welchen  beiden 
der  seher  gleichmäßig  nur  eine  höchst  kurze  weil  schwache  und  unruhe- 
volle  herrschaft  vorausahnete. 

Mit  alle  dem  kann  der  sinn  dieses  langen  vielgliedrigen  Gesichtes 
mit  allen  seinen  einzelstücken  nun  zwar  bereits  vollkommen  genug  klar 
seyn  wenn  man  überhaupt  ihn  schon  im  Ganzen  und  Großen  begreift, 
was  man  ohne  den  sclilüssel  der  geschickte  und  ilires  auslaufens  in  die 
zukunft  von  der  wirklichen  gegenwart  des  Schriftstellers  an  bereits  sicher 
genug  in  der  liand  zu  haben  nicht  kann.  Aber  eben  diesen  Schlüssel 
richtig  zu  finden  ist  doch  nicht  so  leicht,  soll  es  auch  nicht  seyn:  und 
so  bleiben  für  den  beim  ersten  schauen  des  viel  verschlungenen  räthselge- 
sichtes  noch  nicht  sogleich  ganz  sicher  gewordenen  wohl  noch  soviele 
einzelne  dunkellieiten  daß  er  ihretwegen  auch  das  Ganze  noch  nicht  si- 
cher versteht.  Daß  hinter  den  seltsamen  bildern  welche  liier  erscheinen 
und  dem  erdbeben  womit  die  geschaueten  dinge  zulezt  vor  des  sehers 
ohren  schließen  die  ungeheuersten  Wirklichkeiten  verborgen  seien,  kann  er 
leicht  fühlen : aber  da  die  dadurch  erregte  Spannung  sich  durch  das  dun- 
kel welches  sie  vor  seinen  äugen  noch  umschließt  auch  bis  zur  höclisten 
unruhe  steigern  muß,  so  werden  ihm  auf  sein  neues  inständigstes  flehen 
um  näheren  aufschluß  wie  in  einem  zweiten  schauen  dieselben  bilder 
schon  mit  näheren  winken  und  andeutun'gen  vorgeführt,  und  der  ganze 
schieier  soweit  von  dem  räthsel  abgezogen  als  es  möglich  ist  ohne  die 
kahlen  namen  der  dinge  zu  nennen  und  damit  das  bild  selbst  zu  zer- 
schlagen. So  kann  diese  nähere  deutung  aller  der  cinzelheiten  auf  wel- 
che es  ankommt  auch  wie  eine  gegenrechnung  gelten  durch  welche  mau 
sich  überzeugen  mag  ob  man  vorher  vielleicht  schon  das  richtige  geahnt 


lend,  da  sic  ja  vonselbst  in  die  drei  häupter  als  die  lezten  übergehen:  doch 
wechselt  dieser  name  12,  2 noch  einmahl  zulezt  mit  dem  der  häupter,  auch 
nach  dem  Aethiopen.  1)  60  richtig  der  Araber  statt  der  4 des  Lat.; 

bei  dem  Aethiopen  ist  die  zahl  ausgefallen. 
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habe:  wiewohl  einzelne  theile  des  großen  bildes  jezt  auch  für  diesen  be- 
sondem  zweck  raschen  und  vollen  Verständnisses  des  Ganzen  noch  be- 
sonders näher  ausgedeutet  werden  können.  So  bewegt  sich  diese  zweite 
schauung  ihrem  zwecke  gemäß  rascher  bis  zum  ende  fort,  braucht  die 
dort  hervorgetretenen  7 glieder  des  Ganzen  nicht  ängstlich  zu  wiederho- 
len, und  zerfallt  dennoch  wieder  so  wie  es  zum  behufe  übersichtlicher 
erklärung  des  Ganzen  am  passendsten  sich  fügt  gerade  in  7 kleinere 
glieder. 

Denn  1)  wird  12,  10 — 16  mit  dem  Adler  und  dessen  12  flügeln 
auf  das  Römische  reich  mit  den  12  herrschem  so  nahe  als  möglich  hin- 
gewiesen,  sowie  auf  Augustus’  längste  herrschaft  die  man  von  Cäsars 
tode  sogar  zu  58  jahren  rechnen  konnte.  — Aber  zum  deutlichen  merk- 
male  daß  unserm  scher  doch  aus  der  wirklichen  Vergangenheit  die  zeit 
nach  Nero’s  tode  die  große  hauptsache  und  die  lezte  von  innerRömischen 
Unruhen  erfüllte  ist,  springt  die  deutung  2)  v.  17  f.  sogleich  auf  diese 
über,  indem  sogar  in  jenes  erschallen  der  stimme  aus  der  mitte  des  Ad- 
lers heraus  welches  11,  7 — 10  in  einem  ganz  andern  zusammenhange 
seinen  einfachsten  sinn  hatte  die  neue  bcdeutung  gelegt  wird  daß  aus  der 
mitte  der  zeit  des  reiches  noch  ganz  besondere  Unruhen  hervorgehen  wel- 
che schon  den  völligen  stürz  ihm  drohen  doch  ohne  ihn  zu  bringen.  Daß 
der  begriff  der  zeitmitte  hier  nur  im  gemeinen  nicht  im  rechnungssinne  zu 
verstehen  sei  ergiebt  sich  leicht : sofern  aber  mit  Nero’s  tode  die  ganze  reihe 
der  1 2 gerade  in  die  6 Augustischen  geschlechtes  und  die  6 von  andern 
minder  edeln  gesclüechtem  sich  spaltet,  ist  sogar  der  begriff  der  mitte 
hier  ganz  passend.  — Da  also  eben  diese  mittlere  zeit  dem  selier  von 
aller  wirklichen  Vergangenheit  die  hauptsache  seyn  muß,  so  wird  treffend 
3)  v.  19  — 21  erst  jezt  die  erläuterung  des  sinnes  der  8 kleinflügel  so- 
gleich mit  d£m  zusaze  nachgeholt  daß  2 von  ihnen  (Caesar  und  Cajus) 
zuerst  fallen,  dann  gerade  um  die  mittlere  zeit  4 sich  gleichzeitig  erhe- 
ben, die  2 übrigen  (Titus  und  Domitian)  zulezt  herrschen.  — Aber  nun 
ist  4)  v.  22 — 25  notliwendig  diedeutung  der  noch  gar  nicht  erwähnten 
3 ruhenden  häupter  das  nächste:  und  vor  allem  ist  hier  zu  sagen  daß 
gerade  sie  in  die  schon  von  den  Alttestamentlichen  proplieten  so  oft  er- 
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wähnten  endtage  gehören;  woran  sich  das  andere  merkmahl  schließt  daß 
sie  vieles  erneuen  und  viel  drangsal  bringen:  und  beiderlei  klagen  er- 
schollen auch  bei  den  Heiden  viel  den  neuen  steuergesezen  Vespasian’s 
gegenüber,  haben  aber  freilich  ihren  vollen  sinn  erst  im  munde  eines  Ju- 
däers  jener  zeit.  Allein  dasselbe  auch  freiere  ergehen  in  der  ausdeutung 
der  einmahl  gegebenen  Sinnbilder  welches  sich  schon  bei  jener  aus  der 
mitte  des  Thieres  erschallenden  stimme  zeigte , offenbart  sich  auch  bei 
dieser  gelegenheit  indem  die  rede  mit  dem  begriffe  der  häupter  selbst  s6 
spielt  als  könnte  diese  3 auch  deswegen  vor  allen  andern  (flügeln  und 
herrschem)  häupter  heißen  weil  mit  ihnen  sowohl  der  frevel  alsauch  das 
längst  erwartete  ende  des  ganzen  reiches  zu  seinem  haupte  oder  gipfel 
komme.  — Aber  so  springt  die  deutung,  als  wäre  es  in  diesem  Zusam- 
menhänge nun  gar  nichtmehr  nöthig  auf  die  3 zwischen  Nero  und  Ves- 
pasian  noch  weiter  hinzudeuten,  sogleich  5)  v.  26  f.  zur  Schilderung  der 
art  des  Unterganges  dieser  3 häupter  über.  Welcher  Untergang!  der  eine 
zwar  (Vespasian)  wird  in  gewöhnlicher  und  doch  ungewöhnlicher  weise 
fallen,  auf  seinem  bette  zwar  aber  mit  großen  schmerzen , wie  sich  die 
Judäer  seine  lezte  krankheit  leicht  noch  ärger  denken  mochten  als  sie 
war1):  aber  von  seinen  beiden  söhnen  wird  der  eine  (Domitian)  den  an- 
dern gewaltsam  stürzen  und  durch’s  Schwert  vernichten  wie  sein  vater 
seinen  Vorgänger , er  selbst  aber  endlich  auf  gleiche  (oder  noch  ärgere) 
weise  fallen!  — Aber  6)  v.  28 — 30  muß  doch  von  eben  diesen  beiden 
noch  weiter  zusammen  die  rede  seyn,  weil  sie  ja  gerade  in  der  wirklichen 
gegenwart  noch  lebten  und  auf  ihr  geschick  sowie  ddrauf  daß  man  sie 
in  dem  Gesichte  richtig  erkannte  alles  ankam.  Und  um  auch  wie  zum 
lezten  Schlüsse  keinen  zweifei  darüber  zu  lassen  daß  die  drei  lezten  klein- 
flügel  mit  den  3 häuptern  eins  seien,  wird  mit  neuem  wize  bemerkt 
diese  2 seien  eben  die  kleinflügel  welche  sich  nach  11,  24.  31  von 
ihrer  hintersten  Stellung  aus  rechts  und  links  zu  dem  großem  und 
glücklicheren  der  3 häupter  hinwandten,  also  selbst  zu  den  noch  übri- 

1)  Sueton  Vesp.  c.  24  spricht  wenigstens  von  einer  krankbeit  der  eingeweide 
an  welcher  er  starb. 
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gen  2 häuptern  werden,  aber  nur  als  solle  sich  in  ihrer  kurzen  unruhe- 
vollsten schrecklichsten  herrschaft  die  alte  Wahrheit  bewähren  daß  das 
lezte  erst  sich  zurück  zum  anfange  wenden  müsse  wenn  das  wirkliche 
ende  kommen  solle.  Worauf  denn  — 7)  mit  der  deutung  des  Löwen 
und  seines  Werkes  aufs  treffendste  geschlossen  und  damit  die  mögliche 
Siebenreihe  wo  möglich  noch  reiner  und  strahlender  vollendet  werden 
kann  v.  31 — 34 x). 

— Wer  nun  aber  nach  alle  dem  das  räthsel  des  Werkes  nochnicht 
vollkommen  richtig  gelöst  noch  begriffen  hätte  was  für  die  zeit  seiner 
Veröffentlichung  wirkliche  gegenwart  und  wirkliche  Vergangenheit  sei,  den 
wollte  sein  Verfasser  gewiß  von  vorne  an  seinem  eigenen  Stumpfsinne  über- 
lassen; und  auch  wir  wollen  das  mit  ihm  heute,  wenn  irgendjemand  noch 
entweder  so  schwachgeistig  oder  so  eigensinnig  und  durch  seine  eignen 
vorurtheile  so  verblendet  seyn  sollte  dies  nicht  zu  begreifen.  Denn  so- 
gar daß  das  werk  noch  vor  Titus’  tode  und  (wie  wir  dabei  allen  spuren 
nach  am  sichersten  annehmen)  sehr  bald  nach  Vespasian’s  tode  verfaßt 
sei,  ist  so  klar  als  möglich.  Zwar  verbreitete  sich  nach  Titus’  hingange 
ein  gerücht  Domitian  habe  in  des  bruders  kranklieit  seinen  tod  besclileu- 
nigt1 2):  wollte  man  nun  annehmen  unser  scher  habe  dieses  gerücht  so 
unmäßig  übertrieben  daß  er  ihn  als  durch  des  bruders  Schwert  gefallen 
scliildere  und  damit  diesen  tod  schon  in  die  wirkliche  Vergangenheit,  in 
die  Zukunft  dagegen  nur  Domitian’s  stürz  vcrseze,  so  wäre  der  unter- 
schied der  jahre  bei  der  frage  über  das  Zeitalter  des  Werkes  doch  nur 
selir  klein,  weil  er  ja  von  Domitians  herrschaft  ahnet  sie  werde  nur  eine 
höchst  unruhevolle  und  ganz  kurze  seyn,  was  er  unmöglich  denken  konnte 
wenn  diese  herrschaft  schon  einige  jahre  oder  gar  über  10  jahre  ge- 


1)  es  scheint  mir  nicht  nötliig  die  verschiedenen  lesarten  hier  näher  zu  beurthei- 
len;  wie  sehr  der  gedruckte  Aetliiope  aus  den  handschriften  verbessert  wer- 
den muß,  wird  man  aber  unten  aus  den  Aethiopischen  lesarten  ersehen. 

2)  Dio  Cassius  in  der  Gesell,  ausz.  66,  26  hat  solche  gerächte  gesammelt:  wie 
sie  aber  entstehen  konnten  ersieht  man  nur  aus  Sueton  Domit.  c.  2.  vgl.  mit 
Tit.  c.  9 u.  10. 
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dauert  hätte.  Allein  inderthat  läßt  sich  auch  diese  ansicht  nicht  ernst- 
lich aufstellcn.  Denn  daß  Domitian  seinen  bruder  durchs  scfncert  d.  i. 
nach  stehendem  sprachgebrauche  durch  offene  gewaltthat  so  gestürzt  habe 
wie  Vespasian  den  Vitellius  gestürzt  hatte  und  wie  (nach  unsers  sehers 
ahnung)  der  lezte  der  Zwölfe  durch  einen  noch  Höheren  fallen  sollte, 
konnte  kein  irgendwie  verständiger  sagen  : unser  seher  schildert  aber  sei- 
nen stürz  so,  und  stellt  ihn  mit  dem  des  Vitellius  zusammen.  Demnach 
lebte  eben  zur  zeit  des  Gesichtes  Titus  noch:  und  daß  dieses  auch  nach 
seiner  ganzen  anlage  und  kunst  die  beiden  brüder  sö  zusammenfaßt  als 
hätten  sie  noch  zusammen  gelebt,  ist  oben  bewiesen.  Allein  es  läßt  sich 
sogar  nachweisen  wie  der  seher  während  'Titus’  herrschaft  gerade  auf  diese 
seine  ahnung  über  ihn  leicht  kommen  konnte.  Denn  Domitian  trug  so- 
fort nach  Vespasian’s  tode  seine  Unzufriedenheit  über  Titus’  nachfolge 
und  seine  ausschließung  offen  zur  schau,  behauptete  des  vaters  leztes  ver- 
mächtniß  sei  durch  betrug  entstellt,  dachte  ernstlich  ddran  das  leibheer 
oder  andre  heerestheile  durch  bestechung  und  älmliche  mittel  an  sich  zu 
ziehen,  und  betrug  sich  überhaupt  so  daß  weder  Titus  noch  sonst  jemand 
au  seiner  schlimmsten  absicht  zweifeln  konnte1).  Dies  ist  eben  die  läge 
in  welcher  unser  seher  von  ihm  ahnen  konnte  was  er  ahnet:  und  ist  es 
schon  aus  andern  gründen  wahrscheinlich  daß  ein  Schriftsteller  wie  un- 
ser alsbald  nach  des  gefürchteten  Vespasian’s  tode  und  nachdem  er  eben 
wunderbar  genug  noch  vor  dem  ende  seines  zehnten  herrscherjalires  ge- 
storben war  den  gedanken  an  ein  solches  werk  fassen  und  ausführen 
konnte,  so  wird  dies  aus  dem  eben  angeführten  sogar  zur  vollen  ge- 
wißheit. 

Andere  spuren  aber  welche  dem  aus  diesem  abschnitte  de3  werkes 

• # 

zu  ziehenden  klaren  ergebnisse  -widersprächen,  finden  sich  sonst  nirgends 
in  ihm. 


1)  nach  den  deutlichen  werten  bei  Sueton  TU.  c.  9.  und  Domit.  c.  2. 
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Die  Arabische  Übergebung. 

Soviel  ich  weiß  ist  diese  bis  jezt  nur  in  der  Bodleyan  zu  Oxford  handschrift- 
lich erhalten:  es  ist  dieselbe  welche  Whiston  schon  1711  nach  einer  Englischen  iibcr- 
sezung  Ockley’s  veröffentlichte  und  aus  welcher  dann  Fabricius  im  Cod.  Apocr.  einige 
ihm  merkwürdig  scheinende  abweichungen  mittheilte.  Aus  dieser  liandschrift  wird  das 
Arabische  wortgefuge  hier  zum  ersten  mahle  gedruckt. 

Das  buch  heißt  in  dieser  liandschrift  ebenso  wie  bei  den  Aethiopen  das  erste 
Ezrabuch.  Die  liandschrift  selbst  ist  am  Montage  dem  17tcn  des  monatcs  Farmuti 
des  j.  1051  der  Märtyrer  (d.  i.  1354  nach  unserer  Zeitrechnung)  beendigt.  Sie  muß 
später  im  besize  eines  Aethiopen  gewesen  seyn,  welcher  viel  Aethiopisches  mit  flüch- 
tiger hand  an  die  rändcr  geschrieben  hat.  — Ihre  spräche  und  Schreibart  ist  die 
der  Koptischen  Christen,  mit  einer  menge  von  Arabischen  Wörtern  welche  man  in 
den  gewöhnlichen  Arabischen  d.  i.  Muslimischen  Schriften  nicht  findet.  Die  sazbil- 
dung  in  ihr  ist  ebenfalls  die  der  gemeineren  Arabischen  spräche,  ohne  die  schärfere 
genauigkeit  der  Qoranischen.  In  den  lauten  dient  o u.  j oft  für  ^ u.  jj  für 
und  das  s-  wird  fast  nur  für  den  st.  constr.  gebraucht.  Offenbare  Schreibfehler  und 
Ungleichheiten  der  handsclirift  habe  ich  für  den  druck  sogleich  verbessert,  auch  ei- 
nige schon  halb  verscliabte  und  zerfressene  Wörter  hergestellt:  die  eigenthiimlicho 
spräche  aber  welche  hier  herrscht,  habe  ich  absichtlich  gelassen,  ebenso  wie  man- 
ches von  der  Schriftart.  — Leider  hat  der  Schreiber  aus  fliiebtigkeit  hie  und  da 
einige  säze  oder  worte  ganz  ausgelassen:  denn  daö  man  bei  solchen  auslassungen 
die  schuld  nicht  etwa  immer  auf  den  iibersezer  selbst  schieben  kann,  wird  die  zweite 
unten  vorzuführende  handschrift  zeigen.  Weit  mehr  zu  beklagen  ist  daß  der  hand- 
schrift  jezt  zwei  blätter  aus  der  mitte  unsres  buches  fehlen  welche  schwerlich  noch 
irgendwo  zu  finden  sind.  Diese  bedauernswertho  unersezlicbkeit  kann  man  niimlich 
hier  an  einigen  besondem  Zeichen  erkennen  welche  auch  ansich  der  bemerkung 
werth  sind.  Die  blätter  der  handschrift  sind  von  dem  Schreiber  mit  denselben  alter- 
thündichen  Zahlzeichen  bezeichnet  welche  man  auch  in  andern  christlichen  handschrif- 
ten  findet  und  die  mir  auf  das  Alphabet  eines  alten  Semitischen  Volkes  zurückzuge- 
hen scheinen ; sie  verdienten  auch  ansich  eine  nähere  beschreibung.  Diese  gehen  durch 
die  ganze  handsclirift,  und  sind  nur  in  ihren  ersten  und  lezten  blättern  unkenntli- 
cher geworden;  10  blätter  werden  dabei  aber  immer  als  ein  bogen  bemerkt  und  mit 
luüUil , u.  s.  w.  ausgezeichnet.  Nun  hat  zwar  die  spätere  hand  eines  Europäers 

unsere  ganz  andern  zahlen  liinzugefügt , die  wir  hier  im  drucke  beibehalten : allein 
von  bl.  11  (8)  bis  58  (55>  sind  diese  zahlen  immer  um  3 zurück ; und  da  sich  jezt 
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vor  bl.  11  nach  alter  Zahlung  nur  7 statt  10  hlätter  finden,  so  folgt  auch  daraus 
daß  die  Europäische  hand  hier  die  lücke  eines  blattes  vor  11  schon  vorfand.  Das 
zweite  der  fehlenden  hlätter  sollte  vor  bl.  38  (jezt  35)  seine  stelle  haben:  sonderbar 
aber  ist  die  reihe  der  alten  zahlen  hier  nicht  unterbrochen,  sondern  läuft  gerade 
fort,  sei  cs  weil  diese  lücke  schon  da  war  als  die  alten  zahlen  hinzugeschrieben  wur- 
den. oder  sei  es  aus  einer  andern  Ursache. 

Der  Arabische  ühersezer  selbst  kann  übrigens  schon  lange  vor  dem  jahre  die- 
ser handschrift  gelebt  haben  wiewohl  gewiß  erst  als  das  Koptische  immermehr  dem 
Arabischen  wich.  Daß  er  aus  dem  Koptischen  übersezto,  ist  nicht  anders  zu  erwar- 
ten: doch  ist  meines  wissens  bisjezt  keine  Koptische  übersezung  des  buches  wieder- 
gefunden. Die  Arabischen  ühersezer  verfahren,  weil  das  Arabische  zu  ihrer  zeit  die 
feine  Weltsprache  war,  gewöhnlich  etwas  freier,  um  desto  leichter  viel  gelesen  zu 
werden:  und  so  ist  auch  diese  übersezung  an  manchen  stellen  etwas  freier,  zumahl 
wo  der  ühersezer  den  ursprünglichen  sinn  der  worte  niebtmehr  recht  faßte.  Allein 
man  muß  sich  hüten  überall  wo  er  von  den  andern  übersezern  abweicht  bloß  eine 
willkür  des  Arabers  zu  finden : vielmehr  hat  sich  auch  bei  ihm  noch  nicht  selten  eine 
weit  bessere  lesart  erhalten  als  bei  den  andern. 

Es  freut  mich  anerkennen  zu  können  daß  Ockley,  welcher  den  fachkennem 
auch  als  ühersezer  der  Waqidnischen  geschichte  der  eroberung  Syriens  bekannt  ist, 
hier  eine  im  ganzen  nicht  bloß  lesbare  sondern  auch  zuverlässige  übersezung  gege- 
ben hat.  Zwar  irrt  er  einige  mahl  ziemlich  stark:  für  seine  zeit  aber,  muß  man  sa- 
gen, war  er  nach  diesem  Zeugnisse  ein  ausgezeichneter  kenner  des  Arabischen.  Auch 
merkt  man  leicht  daß  er  hier  überall  mit  liebe  arbeitete. 

Ich  habe  nur  wenige  bemerkungen  dem  Arabischen  wortgefüge  hinzuzufügen 
für  nüzlich  gefunden,  die  Capitcl  und  Verse  aber  nach  der  Vulgata  so  bezeichnet 
daß  ich  auch  die  grosse  lücke  welche  diese  in  c.  7 hat  zum  ersten  mahl  nach  dem 
Arabischen  und  Aethiopischcn  in  passend  bestimmten  Versen  ergänze.  Handschrift- 
lich hat  die  Arabische  übersezung  keinerlei  abtheilung. 

3,  1 K**»  ^ ^ 1*1  (f.  2)  | «jjC  yUi  jy»  | vi>Jwül  (f.  1 / 

vAs'j  Iß  U*ä<»  ^«»*11  »jjjc  W iUjiX*  ,_p 

2 l*  & yAril 

3.4  t^jll  Cfjl  lA£i>  v_j (tliJu  JjuI  jLJCji  ü’AX/j  ’iXa-  p^JLult 

5 ijilt Jool j (jir^l  U iAäb  IvXäj^M  «Aä*  ^*1$ 

U»-  jUbj  (f.  4)  Bl*»-  j fc-ki  jAjOuj  fcXJLjJ  iü  j>  CP 

6.7  l^illrf  »Äftiacl  yi  1 qC»ö'JI  jy'  ^-1  eLi**  ^All  ^ 
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i**l  Ji  ,x*j  *j-4  uZ.lS.S'j  tz&JUf  A^>U  o*II  (*^> 

lS>'_yPj  Lf!lv='  jää^  s^aXLw  £U1  KaI  Jf33  |»#^vXc  U JjIaSj  '-rJ_>*-*~3  3 

jjoaJt  «JÜA  ^Lc  ^yUjll  «JÜÖ  ^ ^L.:>  (*3  £Uä?  i*^!>-f?  L»*3'}  9 

OjA  (j.  g-o  ylj11  j»J>(  kA^jX*.!  ,_5^jl  Oji'  s+£=»  cä*^  10.11 

JwC  IjjXJÖ  ^yt  K*A  ^yj^.jjil  llAXjt  Uli12  *AaA  ^yAÜ-vX/O  Ijjlf  )JUU  NÄaJ  l)^'^  iX^-lj  Ul  jyljjUjI  12 
l»ii*5  ^yJiAll  CT*  jjJU  (►aIj  v^**~  3^a$"  & \?*i  13 

«j**i*oa15  j^.!^  k*4^e3  iUaaSaIj1*  peftft  i^c'  I^Xs>-la  ü)J  o.aoLi*oI  tfLsl— »1  *aJ"  14.15 

>§16  u 0I  »J  vy*läj  IvXjja  Bl — £~»  u<  16 

^ lytf’  ^ Jüd*>j  j*o*b  v^ASaÄj'j  (jh^^  '^~^3>  «Jüjocl 

£«  öjjoJl  c4*.fckLk18  Uaj«  Al  (►^äI^jjIj  (ja  ^Ua»J  oiX»*«I  UU1?  vj«ix_ II  17.18 

£_*Jjl  W^-AAf-  U>3>~>!)  (f.  5)  jjÄXll  Vi^JjilAOl}  ltX*Jy*  (Jjh^-il  XjjXA«Ail  VKaJJ^J  19 

ajI^>«I  v^aaaJ  IjUsjj  U«j<tU  l-s^j  JjUjj  ljU  Xlj^*  o'y^v*A 

^J^mJI  waISjI  qU21  k**SX**A  IjUj  lj-*AJj  kiX/AJ/>lj  IjBAAl,}  (_jO  Jl  ■— *l<dl  !»■£**  £jAJ  20.21 

c*a3,22  <Ua  ^Jjij-ll  i jU»  Ij^w  jU),  >_AiL>  (5^>  JjUl  UajI  pM  A 22 

«UaaSj  ^iLalt  Ijm  yÄJI  J^ol  v^iJI  j (jj-«lJI  jU»5  Lf  l»>  (fcfAS  (jMjil  iiX$ 

*.aj>Xa  ,_^aj  qI  kl  ooläj2^  rfJwXA®  vsxäl  j*  ki«»jUI  ciAAÄ*^  oB^UI  c»ja*425  a-aj!  28.24 

A orLri_~JI  «JUJI  lLu>li  ByAÜ"  ^yftÄA«  -JUuXT  0a4o25  (jAjIjä,  galjA  «^Ju  (jt  L|«i  OJJ^  25 

Wr+**otfo^  ^U'  b>'  r^'  fr1-  ^ !^>26  26 

(A  !il  ci»Ifi928  IaXcUI  j^iXj!  ^ cäa*Ia«1  ItVtJj2^  ^Ü(j»«Ali*j  kl^AjD^AJt ^<i»il  a-aIöII  27.28 

&=?'$)  b4i  i ciyil'UJI  ^^Bl  ll»  jA^I  .a!Ij  otj^i-l  Q^»AAXf  ^ o^'  i 4^* 

i^mJü  o^aojIj  'i  ijöj  ^j»Uj  UPltf  Al  OAvöl  Uii2^  (j*ftf*°  29 

^^1*11  A^aI  1AU  «j«JLä3  «>slj  »Xä  Lt^lä  O^ki*»  (yAÜÄi!  u^*  <äkX<*  ^ rf.yt+f  30 

c«^i>.  üLab^.  x^xoij  IAU  UjB Aj^JI  (.Ul  («Aij  o.X»j31  o!JbUilJ^Pl  (f.  6)  o^*^1'  O^1^'  3 1 

kUjü  UL^I  v^JL/»  «XXJUw*  ü!.a«aaj  OA&.^bl  ^jÄJI  a-äaS"  rf^*3  '<X*HI 

«>Ua1  ,j;>I  k4a»  ^1  ,1  A-ul^l  er  r>'  (sic)  U*£  *<^4j»  >*32  o^*,°  ^ 32 

j4?  >i  r*?"}  J=“'  rfj  ol^*.  >i  er^’  ”^53  ^ ^äU*< 33 

0U1s54  ^U,  S U ft  I3JÄJI,  ;U.J(,  (sic)  or«^  r^  V^'  M ^ 34 

K — il  ^1  s|35  BO^Ijll  0l_^j  ,J^äJ  (^IS  J o!^  Qp  36 

*)  hier  fehlt  nichts,  wie  Ockley  meinte;  in  der  hdschr.  ist  nur  unrichtig  ir-*^ 
punctirt. 

Bist.-  Phil.  Clause.  XI  U 
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»Ul  iV>yi  al  ^U>5  (jrLiL*  (j*ti'  tX>r>  >^L|l~ *°>  ■e»k«> 

4,2  JL/=I  Jw»l  ^ KÄ:>  <i).Xs  <iLiä  .aä?  vXfiJ  ibÖ2  1_5'-Xit  J.I  v3vXll  *XLU 

3 lil  ^IjÖ  «XiA  ^o.c  1 1 |**J  *1  «*lö®  \u^°  <*^J  O*  ^‘“‘J  'iS*J*  I-Xp 

4 t — ,ji>L  ^ o.««tS  131  «XaLaI  Ljjuijl  JlL»l  jCiläj  Jb  «Xi.e^i  «X^l  o^L^I  Ai 

5 aj  jy-J'  v^Jküil  ^ u*  «Xi,e (j  l$Äj  jm  ^jXAj  ^jl  «XI  tili  t;^>) 

^^IjJt  LrM«i  (f.  7)  >i  vAc'j  Ji  er  ^L*o  3 ;UJ1  er  i q)  A Jläs  i)® 

o.7  j*37  »ul  LyjÄXj  jnc>-  «Xio  u»ysi  $ er  ^ ers  ^4®  q^I 

ft-mi  y ^äaJI  (_£•*  ^ gAt-ÄÜ  ^liAä<»  fS  j,;»>li  ^jw  ,AiU«j  qI  L£j  oAX  ^ 3 Jä 
Julajw  U5  yil  1 ^jjji  jl*JI  uX<w  jt^xiL»  *0  U.  0a*M  t)3L-.l  ^ ;(A4» 

8 y»Jt  X_ >Lam-<  C£aa~9  U jjl  i Öjßj  USijM. Oy  8 5^  i»  «Jüuai  y»  u y 

9 |J<P  JtywJl  ui*t  w5jjl  q^Is^  xAsi-L  LfjJl  lAjual  yj  L^vaJI  'iy  Jai  «Xu  fcjJl  ^^füil  ^ a*ä£| 

«»»•»X  jyli  ^a5>1iX!1  !j>*.a\  ^vXJl  lAtf  er  e#*3^  /*'  ef^°  z*®*3*'*  V*^ 

10  i Jiä  ,^10  f»^Äc  /XSj  /i  «X3AJ5  KLL3  ^.«J!  ,»U  ^ ^fj'i  y Lajl  ^ 

11  ^Läü  ^«Läaaj  "2}*  i*^®  e^0  ^ **^*!-*i!  cr>  *^4^  cx/*'i  ^ 

^jvÄ]'  jA.fij  ^Jpy  uaSij  "i  #y-JO^j's  «5^,00  'i  ^,m!>\^^0  ^ ^v»'iAj  *».**  i'  jl*J  q'  5* 

12  lAiP  ojtf«  Uii^2  Uio  »j  L1ä4  e5«Xil  iVr»  *«Ai<«li  ja*^\  l-eA'Sl  (jl  ^**4 

L-ajt  Li  Juasl  »Ju^L  ^^jXi  >i  y UJ  *J  cjaISj  u»j^I  i'  lj+?‘3  e^“  «i^LS» 

18  >4S*Lswal  Ocä  (f.  7)  JjSÜj  J^Lsjuäs^  i Ua*j  IäU  »l*i  'ij 

14  t^UiP  LäJ  gJktaiy  La^>j  j»1<A9  er  (J^1  iyL*j>14  fcV|j6  ^Xäj  OjAÄsI 

15  ^.Äiaig  ^»ji  ^1  £&ijj  tyiaä  »Ju5  ^.'^t  O^Xä  Loajl  ^LääI  IJP**£  ***Oy*  i 

16  lyil, . All  ju  OjXi  L ^LailO  v^-  L^ä)^  ^<Aoj  >4  L|«LiBi^  1#^ 

17  v)-*yi  L— f^ül  (ii.  Laa^l  L^XüIj  *^L*Jl  o^»^li  ^1» 

18  er»  L— a^aa  bj^aj'  ^iXit  er  i^^“4  »^®^'s  r^'  ^ ^1®  c^-J"  e>li18  «*X13  er 

19  ys\i  tj  (sic)  Lt>y  1^1  Ojuo  iuLAJI  ej^  *XLiL  LS^LXil  OjLo  L^iLX  qUj'Ü  ib5  xÄA^-lil^ 

20  (•^^’  ^ l*il*ii  mLöÄa.L>  cäaa^>I  'uLaa»  ^ jJk4S20  *^>t^*t  ^lÄi'y  vXäc  »^jL^y  1<X»  w ^Ua 

21  x>ty»t  Jyp  ^ (sic)  io^>  *w  ^sjil  d*~>  Ia8»y  (tfi)  o^Lö  »jUüt  e>l  UX521  «Xs’«! 

er  UwJ!  ^jjji  U uts  Lai  ijoyi\  ^c  ejtf  U ejy*^»:1.  W u»j^l  ^®  0**^^'  ^a<!' 

22  ftXet  £1  u*-ji  v^aaLc!  Ai  ^aIkj  qI  iAaaaJI  Lfjl  «X^JI  wJüal  c*Ä*:?‘l4^2  Uw-tl  ^jjji 

23  ef^1®'  IjL^J  j._jaJ  |>^j  Uj  3®?-!  er  v)*#  1*1^  iXr>-^  «XL«  e>'  ^*5 25 

*J  JJj  LajI^'  fjMyA'jy  03vaA  ^aIIawJ  AaJLmI  Ka^  wA»«Atllj  t«(> 
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yy£*  o'  ^ 1»*  ^ c5^'  o*6  o'  (f-  8)  46 

c^jlj  ci^niioj  Uli+8  Jjiil  »r*j  u£jaJ>I  ^aa^JI  &a=»ö  ,^1  si^.ftj-1  ^ JJU+.  aaIcI  47.48 

xa4  ^^Äaj  Xs.  eX3  Jk*j  i^aj'.s  j*Aii*i!  ^AA^lii  iiVJ j .«c  >}  ^aU'  |..Li«aj  (sic)  I^U  L*aLc  lyj't 

y.C*ol  lXjU£  \ j+jS  \ja3A  '^.LlA  8 jtZ  O^A?  IaBjI  li-VJö  ,jlvi  Iw&ÄIa  49 

»kXtf  ^ I ,jiXil  jW'  tiXAA  q'  WS"  Xs  ^ Js  >>50  *1^15  lafij  i^LäauJI  & ^Baj  ^lail  60 

«aIü«  ^j»oaj  vi>»Ual51  ^Äaj*)  ^yXjt  qU»5*AJI  IlX?  er*  ' ^UJI  u£J3  caIai  ^yÄJl  61 

Ul  ^8  j£v$U»fe52  gvX^  iX*^  ^ ^ 0-7^  pk'^l  mÜj  A'  ,i'  <*9y^  52 

üJUU»  Jl*f  Uli  (jjuil  y*\f  Jjfill  er*  j*>y*  *XJ3  siXaUjI  ^Xäl  li!i  Lfic  JL-ö  ^Jl  oU^Uil 
u&ijd  lö^fi  jyUpM  oUblc  er*  Uli1  «Xio  j^tel  LcojI  lil  wXijci  ^_y^■  w£*A^  ,i  ^3*j  i*As  6.1 
•So  l_fü^  jUU^I  U»_>'j  /aJI  (jtfG  ufOjW  Cf*  OjV1"  Ö^1^  £j*:>  (•!>'  i3^  '-?>*"  o' 

^Oitj  *3  »Lau*  jAi  n^ue  gjp.Jalt  Q^Xjj3  ^^aqa  ,Xä  U*J  £-e~j'  Uj  ^ j Li  ifl  ,»Uijl  ;iXjj2  2.3 

I3l5+  1/*®’  u»^1il  *^III  er*  (f.  9)  j+f  I U'  j v^jk*0'  "* 

^aaaaJI  .f  aUj  W.JoaQJ  OaA^Lc  0*.Ü!l  SlXö>  1-X*J  Q«  ;A»*J  X^l  IvXP  i'  (J»)^l  lV?' 

y^_«Ail  ^^CjÄi'5  AJ^XS  ^jäJI  JtA^iil  ^ j«XJI  ^bfljj5  vXs-l.  fyi  & ^aU'j  »X*J 

O * i3*Säajj  (jaSjUl  ^yvi^LwJI  ,a4->v^- J ^ 7***-5  ® 

^ iM*  & <*vy°  a^y-5  rf]t-fv-;  o[y^  o**A>'x~~’''  ^>7  7 

cr-^1-'  >i  s^y  y*~  ot^.J8  Hi‘UAÖ'  gl—**»1  ^x*e  |3^  ^ er  kXs‘i  8 

j,  o'ut^Lc  ^ja£j.  L— (aV  U'  ^ **)  (jiy>^— !'  i^ÄÄ-Oj  kioA^*  IjU  uPO^KI  ^la  J— "jJj 

i^Ujjl  wXi3  fc^L-s^  ^XX.*o'  v^ijl ^ SJua^lj  gJl‘-_4l.  _.1^I^j  »1*11  jt  <_*^£j'59  >— «~ä3I  •• 

Ljj.Ouj?  q^.aaT  (sic)  l-fJ^j'j  10  LfiOLa?  ^1  ^-A^iXj  fc*Xailj  j ^5  kij* — R t^4*^  10 

V>— ^ jA-JI  t5.»l  er  (^BÜ'i11  05^1  (^Ic  l*5^'  ^9  11 

(jka-lj  ^L»j-I  «JLij  ^ li-jÄjjl2  ^ jjjß  w^li-  «3üö  »iX*i  .jj'XAali  12 

i^yü  o^aI  jjsJi  oIa^Lju!  ^ ijtX^is  (*.45 ;D  r>t>ÄAAj  'üj  y^Ji  ^ i^a*.äj5  ^*.jI  is 

^läcl  Ua,jl  o»jl  fljl  K«aa»  (f.  1 0)  fy^y  ^*io5l1  ojJao  13b1*'  >*Xi  14 

i^>,3«Xil  >3^ii  e;^15  o'0v*^  <^a>  i#*“  o^ÄAOj  iiX>  ^jXaaä»-  ^5^  er  15 

*)  ende  der  zeile;  die  liieke  ist  in  der  hdsclir. 

**)  dies  wort,  in  S-^LÜ'  Zu  verbessern,  findet  sich  auch  sonst  bei  unsorra  Araber 
7,  58.  8,  30  für  die  wilden  zerstörenden  tbierc.  Ockley’s  übersezung  Ute  tcild 
least  of  the  princes  verwechselt  es  mit  • was  aber  weder  ansich  noch 

in  diesem  zusammenhange  passend  oder  auchnur  möglich  wäre. 

Ü2 
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5,16  w^>  ikxiüwl  *JuUt  ^ qB  U,™  ^-4^X5  ^^5*  vjN4-^« 

17  ^ t^t***?  ^1ä  s^a^I  ^iXJt  {Jjw  U ^/^JU7  ^aäj  1*3  UJj  \ziKjf  ^yj\  £ $5) 

18  i_f^'  A c^'3  ö>^l  yZtS  LiSjXj  (sic)  ifri  JjU^  q^'  (^*18  t>Ojl 

19  ^5 AXp.  j»^LX^  «Xä^c'i  A^  (^j’J  ß Jljl  x«a«>  JU/  AI  ”^9  'S0  4rA^'*l  *i  ^iSilS  ßj^  1^/ 

20.21  crj21  “XU'  J^?;}'  **^3  A*aX  \$^y  Ä^i'l  j»L»l  aha*.  A'  IfLö  (sic)  li',20  ^e  ^^«aA 

22  ^UXjI  ol*XÄjö  Ls**^  c^fi****wil  ^aaJÜ  £)^j22  l*X^  ^Ai  ^iXil  ^la  waAwö  ^l^l  Ka*—  Au 
23.24  CT\52  ^ SkX>lj  t-*ß  J^ttiil  jLs^V&lj  (^IxXäJ!  q»  wXj  o^üül  >_ ijl  »-^aaaJI  Ifcil  Üj323  J,ajl 

i»X=-tj  *J}y  *XJ  OA.^äloAot  JuAiXil  ^»aLx!I  jl&j\  ^a*>  q«j  'lV>I.  Äfc>  «Xi  oä>!  (j»,TH  $ 

25  cjaaajA  »y*l*JI  q>XII  J£  o*3  «-^'j  (8ic)  c5*^3  “Xi  C»i*>  j&ß  ,/JI  £**>■  or*325 

0 • 

26  ^laiaS  ß CT*>  »‘^'s  **'<■+»■  “Xi  vii^a* w'  oV^Ul'  $ CT*328  l{Jj(^3 

27  Ajjjj,  f.  1 1'  l»«Ä  tjV-i  'OÜ.£> I s^jynä,  ^ (^»,2  7 lyX^lj  Ö3j!>  «iXi  cäaaJäjI 

28  OA*Ju»t  I4  löl*i»28  aXaaSaI  u^uu>  ^ylc  *4*4*’“^"*'  ^^AaÄXj,  (*  ^»Xil  mXa^aU, 

k\>l_yil  OyÄ. Jj  £^il  »»Jj  ^3*  A4  I iA^'^jI  1iXp  0**13) jj  ^j^**JI  IX*.  <iXa**» 

29.30  qK  q'3^0  |,lj  uLjlw  s^xdbi  ^,.31  ■ i.  «'n .... [ t a^wl3^  ^j^aaX)  sic)  sj^!s> 

31  A'  til  La<^j51  wk>jÄ*^< 

32.33  l*.t  ,JiXj'  oAäj33  w5ü  «*Ü3  _^l  JCJ  Jju?.I3  «SA..5  Ü'ä  0^l  j^v.1  ^ J^52  ‘M1  j 

34  (j  ij  V (.ßLi*  ^jvXJi  ij-%  ji S \ Xa3^  c^sjl  J.S»  J»aj!^a.I  ^ luX»  «aaj$\«j  tX&j  Jvfij  <AamJI 

•je  ^la^Ail  U*J5  ^aaJAj  ucl*»  Jf  ^3  t?A*  ^ CT»  vi>«*1Xj  (_£<Aaa* 

36  «J  wX13  ^1®  ^^Xftj  A Ji u-i6^35  iS^  t/~*^^3  A^** 

c«f  A33  w*«j‘  ^ ^5^  L*ä  A 0r ^ ^ ^^3  ^ ^ ^ >^4*»  ^5  ^ ij* 

36  Ua^t  <^*3  q*  Laaj  oAl  q!  A JUü36  tj»Ä^>-  vAjÄj*, 

xi  15<J5  v(3^'  A J^?*'3  Q!*'5J^34*  ^ O**^  A vj«0-'  “XJ  Jji'  jfüJ  3*^^ 

87  jS'»!!  A ^*(3^^  v^^3  (j*AAj  >3  j«a>l  (_yAJI  oLaaj!  q*  jtO!»  j?,j,A aj 

A^4^^3  O^4o]l  Xäo  \_Aa5  ^SjO  ,1  L^a4  u^tÄ?  ^Ij^l  A — (f-  1 2}  J»j* 

ß'&A  c^jl  UÄ'S!  ^AAtJu  Uojl  Ul  wXaI^C  LaaI^I  OiXff  !^Äi^C  lölj  C-L»  LP^LaJ  J>  H 

38  Qi(tl)l  «Ul  ^1  sv\l4  v_j^«j  qI  ^bÄ«»j  iy+  AaamJS  Lj^I  tu  l.f  »Jlc  ^Lbbll  JIaaj^  L^L>^i 

39  ^ Äa>  ^*3  ItXS1  ^ ^t,  ^aLäwI  5U  ^1  346^'  Ul  Ulj59  ^AaJI 

40  «*U  lX3  U 8tX>l^  q«  waa iS?  qI  ^aLiÄaaj  ^ w'a*5^  q!  A i3^äi40  AUaII  aAp^t^^vL^I 

«j  c^löJ+i  A A xa^I  JUi"  j.LX»-'5i  \6jXS  ^,1  ^aIxäaaj  ^ UüjI  ^iA&j  «Xi 

*)  bdschr. 
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3I  lljoXfa  K*+*a  Lj  £jC  aXs  LU--U  ^Ajl  J-aÜI  Aam  ^ l<3^£ 

q1  LaXj  »jjijfcXjl  ^ ^J^AC  J^aK^I  jyt  ^J  Jjü+2  lJX*J  (sic)  qaaaj^I  jt  L»J.I  U 5,42 

Ai  £jjtXJl  ^äau  ^jl  ^lltÄMAjt  U ^ fci  c>l>j  lAXXit  u^JaX^  fr1-;  4 lA^&i^l  43 

Qj ‘~~* J vX^lj  £)'■'■««>'  AI  bajl  [^j^Xj  ^1  ^jaXaZo  J?  qJaXJIj  q^I  ^aj J) 

Cr»  j*XI  L_<^i,'il  Xo,*»  ^ylo  jiXfij  ^ XsjJ-äÜ  q!  j,  JUb**  |»X=aI  ^bjj  1*j;~  »jAjA-!!  44 

(f.  1 3)  fcl  c^lfii^ä  sA:>t3  XjüJ,^  fc^lc  jili  ULT  J-aä-S?.  qI  ^AJI  IaXp  Uaajt  £*1»äj»o  "iij  ^jfJlil  45 
A>lj  jjLJsJI  £A*^j  »jsjäaoIS  \jl  .*11  «JÜaAj'»  l*^  BUst.  *)  «5 A»*j  a^Jas  UU 

L*  gUaÄMAj  U 3*4^  <i^<*U  q!  £)l*laJl  Jij  Ix»  i.  ****•=»  I As  c^-Xj"  ^14  LgjA>jl 

a^AX  ^1  I4J  (^y»J  oA)a  Ja»  ^äJI  »1^1  Jaa.s’j  (__va»l  j,  JLfij46  j,>l,  & I^Jlc  ^Lt  46 

BULxJI  ^JJü  A^la  eXij  &<?*  XÄ^UftA»  KÄAj^  ^ i^aJaXI^  ij  LI  i^*Xj  B.aaaO  OaXJj  aX» 

_a1#J  Ul  a»a*LcI  (__5'AO_j48  «**3^  Axj  ai>».  ».S.4Ä»  oB^I  ^ 'S!  IaXP1  ^1©  ^Afij  "i  ljjij+7  47.48 
O*  (jh4j'oLsa  ^$1  'i  J^kil  Ui" y*9  0U^  jS'  J ^Ia3aJI  Lfjki  ^AIj  ^jj-XJIj  u»^!  49 

CäaI^  it  öa^  ^aXj  1 uXIaL^ ^ & a — Aincl  lXäaLi^  \X)^  ^ 

a Xä  a»>*^  jy?  ü^.3  jaäJU»a450  jPaXJI  Ia\P  ^ l*2l:>  ^xJI  jaÄaLÄI  l*X  a^.jI  I4I  «A^  ^aXJI  50 

i u>Ü  ^xJI  U»t  (jiij'SI  ^äxj  Ai v.iS  a\  jJaXj!  IJ>  AiX-«Ul  ^^1X11  l»:^  J^ftU  ^Laam  i^aX*Lic! 

O^'  a/ajLs-B  lf*i  jXiÜ  (_/»La5  (^aJ  Al^jL«Ai3j  AC^a«A5j  UU  "iji  *uLi*  v^aoB  Lfjl  51 

o513U  ^ 0^»l  Ia3U  L*J  JJs552  eU3  <i)^  ^ oJaJj  As  ^1  JU!3  52 

(f.  14)  fl*'  i (WaJj  0l  «Li  JjM  ^53  oj.fiJl5  ju»UÜ1  & <k>*  j?  aW  ^3'  ^aJaJI  58 

83S  CJjta S3  A«*Ä**J  o5Ui'  ^.A^"  ^ jJIjAJ^  ^jaIaJI  jjAo  ^^ZjaaA 

A«j  Q^iif  qj1aXJI^55  »^Uiit^  [»XIa-j  jjüiüt  *Xil  ^ls!i54  ^ 54.55 

L^JaX-Sa-j  LP’Laö  ^Uj  ^<aA  Aä  »ö^  ^juuojj  ;adÜ1äj  üt^Ji  gl*j!  ^"4  j*jCx  ^afijl  S^j^Xj 

jA>t^  >iiA*c  lil  (ktXXjl  iAP  Ja.-naaS  üXaUI  üv*j  OiX>j  Aä  auaaX  qI  ^iXa»  Li(iLl*«l  l>1  AWfcläJ56  50 

1^3  qL«ö^I  Ja^o*  Ta*j^J  & iüS  (sic)  1 LjÄfili*-  A0UXJ  ^jA  6,1 

r*»*j  'r*H  o'  v^>  ^-X'!t  a)*^  o'^P  *j>X^itj  u»^'  ajXj  o'  aK» 

oL-U.!  AcI^s  aü^Aj  ly!  JaaSj  |»jj?aJ1  jUj  q!  ^.s»  L^jlyoi  (*t t>Wl  ^ ai  M2  2 
ik^yi  ii»>l  aujAöjt  jLtfj'ii  SjftXßl  »j*Xß>  qI_3^!  B;Lni3  JLU  Uj  q'a^aaS^  u^Ut 
tr^  ü*^*>  >^S  o'^i4  \>«**?.  ^ JLi^l  a_aj,  0'JaaS5  4 

J“^’  o'aSX*35  05*4*°  u“'’4"'  C^Ho'  a^S  »^Ms  1^4  o^X*'  p'  d~ß)  0!ä^li:Uf  5 

A*i<A»6  j*X  (j*nX6ja  jj£i  q'a)aaS3  ü'tiiii  qI  a^»3  v^*X«»Jt  JAc  »-»Bl  j*»->3  6 

*)  hierzu  gehörend  scheint  übergeschrieben  zu  seyn  f»>* 
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7 J'Ax/  03^  t J**  (£  1 5)  'K**^7  tf-Jf  Q#  ^5  »yl*  tkXtf  0jX,i  0!  öjjül 

8 1^!^-  >i'  er*  li  JLfi*8  N^'  '^^’j  Ai*1^  ^j****-'  q}£>  i/*1; 

»-»Oe  aX»U  yyb»jt  Aj  o»iü  j ya^c-,  yyüm.^  Alj  Ajj  käa  er* 

9. 10  ju*  J,ul»  y>a  v>ium  ,#AJt  !Jüüia  ^iax*#  y ^Jül  tJc?  Ju&a  Jpi  o»^ 

»l  £j£j.  AS  A^kHj  Vy-ililil  B Aj  kjjAOel  lAÄjl»  k.ae  j9  qA-J^I  LäE* 

11  «t^fkÄAC  f'AÄ  k,rj  OA>>c*ii  qI  Ae»*JI  L|-jl  nü»Üj  *)jD  ^ O^1  öAp  wlrt'l 

12- 13  ^U>(jl3  n^utoUl  fL^ll  ^ *A»  \y>  iiU'5,i>v4Aäj  Aä  JU^  glAyd 

14  k-i  ^»XJi  qLÜ!  uiivoj'  vlk- j qK  tö|J14  Li>aUö  !jy*o  j»wjb  tik»4A9  wüj  j*9 

15  ü»^t  oUUI  ^XalU'JI  _»5“  ^AJl  a,*3t  r^Uj(  0*  * >31  rf)A$  «lU.  ,JLUt}15 

16  IÄ0  kJ}-»  jl  wi^iwajj  JkJjÄAi1^  ^LLc  taai»  J^fiJl  ^1 

17  IJIj  ^AS  J>c  ^»4ia.  vü»5  't\S>  »>a4  .**«<»  Uli17  (sic)  ^oaijl  l$i  JAiil 

' # 8 

1®  Jyfir!  fb'  vi^i  Oy»  qI  Jyflj  Oy*a-ii  ü\Jj  qKj18  »y.jXjl  s»4'  ü^jO  0»kOJ.  _^UAj  Qyo 

19  v^4aItul.  y^llx»  (fol.  1 6)  q'  L-iX-|  L Ax*al9  (ji^'31  Aäiil  qI  ^Aiji  j'y^JI 

20  oUiljdl  »iXp  qjXj  qI  Ai»  All  j^AilJxi  AXe« 20  ^y-^-o  ^ I jlj  jOui  ,j% 

21  jjli'lyo'  jAioJI  £.4^21  iXs>-l  viVJo  U*«JI  AJL^*  _(USUaJI  ^.ii  lyüifit 

22  ^U'j22  qj^Ks  J*~'  XÄlü  QjOy^i'  ke^-*o  0wXlij 

!^’>  o;^1  ^ ^3  e.^’  ^'£  ^ ^ ^ ^ fi* 

23.24  iiX-i<3  J q^»524  kiLjjl  yi^Ix»oj.  kX»5  $ AXe  k*ij  Ovxj  q^Xjj  OyjajjM 

^♦^■1  LfKX«>)  »a<»s>  A ;Ä>^'  3*^*3  ^jlAel  iCUi  iAe'ÜIJ^i'  ^öAtoi  ^jj^Lse  iSAo^l  ^Ujll 

26  o)^  0^^'  ^ >3^**)  ^ O?®*5**  CT,',^“*52  5 ö®L*v£>i3^S‘  ^ ^ 1^*5j 

26  f C/*  '>*}l-^il  2 (•y'J*  J>^*X».'  ^»jit j26  _^Ail  'i\#  H ,>t  JuJ  j ^yAöbLs». 

27  ^*a*!»3  ^*4  »r^Äj.  q^2‘  yi>'  al^i'  u»;>i  ^ ^jj<AJ'  w<iS  ^«*j > 

28  A ^jAJS  ^yAkj.  kAjj»Ä— il  kiU^I  $.*»  (^.kajj28  Ok*Äa  ^U« 

29  Le«  ^ ^Jul  j-toyi»  Jt^jS  faJit  IJ ^ ^4  (JLXXj  >»  U*4  ^aSj^m  8_^1 

30.31  co«-k<öj  (f.  17)  La^l  c^La  Ii3lj31  ^bUJI  ^L^äII  ^}JuS  üXi.e^  iA^JI  w^xj'  l3l  ^JS  -i’30  eo 
32  k5*j3  Aic  tilA»lb  co<4kfw  Ai  q^62  | jkj)  ^ u iiki.e!  Ul  ^»1  j,^'  mm» 

38  öL»Ü  (jlÄjt  ^a5+  1^8*4 33  e)yt»o  Ä*4  uV.ft4  ^jÄi1  <ü^**o  ,fij  -Uöa  (Jh~2  1UUK»1 


*)  wie  Ockley  aonimmt  steht  nicht  da;  aber  die  ganze  lesart  ist  verdorben 

aus  J*»ä  16  . l)as  Ij>4  V-  26  fehlt  wirklich,  aber  bloss  aus  versehen. 
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IiAP  »X*jQ»j35  Laäi'Üt  kcy»  wJIjj  U OUe  J.IaU.jt  }+*ajf  kjyto.il  35 

Ctojl  A (_«>i5  ^^ii  kÄ^ljL/l  &UUIA  qH  Uj56  L^ic  A £atU*>I  xÜ3  p.Uf  1 uu«  36 

v^UX#  o*isj58  l(A»  B*li  A U.äjS?  u^S)  ^Ul  _^JLXjI  .sAAÄjIj  37.38 

U»)'j  U«  C)'  ^3^'  kfi|«X£l  ItXSjl  (XU  (i>l3  (A3  J^5j  (^.wJl  Vfl Jl  (A<y»JI  l|jl 

O^X—5  ».«.Ui  «1*11  (^e  Jlj  (sic)  t?>  o«>39  !>  jtf  ^'Ajl  Ijyi'i!  kilß  «.kXtj  «.Leb  tilJuiSj  39 

^^Äil  kiUi'  i.J>e  £>jUa*  qjXj  q!  c>A5  ^40  >A*j  ja*o  ,}  ki'S  e^/*'  40 

kJüw  lji>'  M**  U"0,;^'  crjXj  o'  ^UÄ>I  <Aju  j«»Ail  As*^  l^Ä«Ä«o  42 

v\aaa>44  A*4JL  k*A*ÄA  43  (jaj^äj!  l^*i  qvXaJ  HamjIaJI  glyl  xäav  .^jLct  43.44 

fc((X(3  }£»a1I  »Äam.»  ijl^Uilj  Ijjl^JI  A ,Jjl(Ail  kjA.C  ^jAOJP  U O.aaJ 

yij  »;*j  er-**“  Q^Xj  q!  ii^i3  j-j'A'  Jj*"  A.j+®  viAiUil  fj*!'A  IfSLÄUi»!  A *^;l  Jl  46 

^Jl  As^  k*äi>  ^(XJI  jyL-j'iH  KAiXi  £U$I } (fol.  1 8)  48  f*y^’  £**i>  £■<•  (^to*  46.47 

8 Ui'  er  3*^4  3^3  ^U-l  S-^  t*4®3^'  ^ ef4^  QjXj  0I  vJaÜ 

AU»^'  Jf  *äX!^'  er  '*Xj$  er^  v-’'^  Z,'^  o'  ^ er^*  ^ ef*^  »^5**^' 

^AjtMe  uK  (.o!  0^4 1 >>54  ^'3*3  o'  0*3^  öy»l  ^jkOUajI  ^aII  As®3  »wö'il  53.64 

oiS  lyijU  dX>UI  o^x Lp  »Ai 55  ,,^>^^«01  ^^Ail  UlS  UtAJI^i'  k*>)  55 

^v»iil  JJU^j  IjjUai  Uojl  ^>1  er  ^(ÄJI  fx*^l  kAfij  Uli 56  Jj^ll  ^aJI  OjÄ» I *.XL>I  56 

>1  ^.JsJI  (X»-M  >yij  1}  *£<X*ti  fiÄ&*o  »(Aü  jyK  (jw^O.äJI  er«  kiaiÄjl  äVJUi'  j 57 

6 6 

(A3  kA»Ato»lj  Jvj  ^yjl  iJoj  <iVJ  k»,; AXil  (jiAil  äUjkil^ytf;58  Liy»lv3)  UaLc  |*.liU»j  (A3  Lux  58 
y ^(XJI,  yfsAll  er*1  ^ ^ ''iUü  ^la.1  er  ' tX»  vi>«ftii>  & Jüt  3^59  'ua'SiAl  k*JL,l  59 

L^j»  Aviö,2  <J^ii  ÄI  A-y  rÜJßl  l(X»  «^Jurt  UU1  V;  Ir  UA^jl  »A»  UJo?^'  ^ UJ  7,  1.2 

e5<Ajl  j^tojil^vJI  JUü  iAax>JI  Lfj'  »JAj  o<i&»5  *j  ««XJUI  ^ItfXjJI  cUi't  (_5*XJI  (.^Lßl  ^^«.1  *yjb  3 
iA4>  «J^ytoj  bÄ-ü  ^ e>y>^  e^XIUJij  i$as  \^>yi ^*—'3  05^*  u«^  *e*  4 

UXiäl  ejÄiä  '>3b  8jfe»«ft.l  k**»JI  ^xl^Jl  (f.  19)  (i  (A^Xi  o'  ^4  e5*^'  iV?®  6 

A <srr*  Kjoa>  A-Ui^ 6 jy.%\ I Li  x«a«Ji  A'  J* U ^äJi  «JtyaJl  «j>** rPvti  UaÜ  er  q 

A*ax  e>jXjj7  o'j-yil  Ji  eraA^*  A*»  13  Jjä=»5  e/VUxJj  9yai>  K*tai>  e/UI  7 

*^3  ;'*3Ju8  u ^UxjJi  eyßj  ej*^'  ey®  05^  *j'  (/->■  ^>ys  (jhy“  kftJi  (A^l'  8 
kÄjiAit  «Ä5>  I^LlcI  I3&9  8(X»-I,  A^-jJ  "il  L^(ie  a'  £&*-»*  ^ j*®  ^ 1*^*  9 

A'  J*äAJI  ^ ki^>  käjyto  A ejA^  o’  v>^3  o1^-*  ü'j*^  B^Uil 

A jLiö  (AjyuJI  Lfjl  (_5 AX#  ^1  «]  (i>JLfii4°  kSjutoJl  ^ijiail  «Alä  tiXJLw  e>'  10 

esl*'-0^}  eJy-'  p*5'  >— (tlü>  Uli  j^aJI  IiA#  ^U»l  er  cr^11  v'-*0'  (3*XX#5  xi 
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12  o'ijubamOj  I^UjI  j «^1 £ aSj»^  hki?  At“  o^l» a^l2  Alukil  & pUJLj'il 

13  y*2>C.  jj'Ü  ,P«X!I  Ub'3  h\»  AA*«Ä4  ol^>A0j  (J»'j*l} 

14  Ä qjAj^»  y ^rXU**  tV*x i sUslt  qjiX^  q(^  WJÖ1+  aäjU  y3 

15.16  osL*)  v^lj  oolj  \_üJL&Äi  u>Jl  Uls^3  Lju^m  ^yfL»»il  tiVJu  ^yuj  ^jLkXs  oU-^a-' 

17  L^jl  *J  si>JLßil  7 *-uUil  o>M  vV#  Oi^  o'  ^ »Ap  eVjtj  A J-äj 

^j*fijui'j  Ift-i'S'  ft  q'  «sL»^li  o«^k-»ojl  kXi  13^0  (fol.  20)  *Aä—w1 

18  Uli  ol;*il  ijU*  QV-U/.*»  jJUl  L> ,ilj  ol&unXI  A jljJ^II  Ijjl»®  iXj  (joLa-  Q>ili  *)1 6 q»£1<) 
19.21  j.9>3  ,-L  xi^21  jXM  ^0  ü’u^  ciöt  JJU19  (^jjl  J tfUA/  fW  i l^*>JU  fÜ  oyöUIl 

'j,*'**3'*  3aL&  ^j'j  ^1  f'«^» 

22. 23  ftj  1^*6^ 23  aU?^  jlXii  ftl  I^U»1^  n-~^*Li  l^vwa  ^U22  »X/Sl  ^1  0^*1 

24  a*»j*ü  I^C3i^j2+  kä^.i>  !^i.«j  _^*JLä  j.«JI  q!  I^j8  l<A#  £>»j  A&iLÄlt  BjUj 

25  ^^>U!I  vü^JL.1  '.A?  J^ad  ^25  (8jc)  s^Lo^  \jS*-^>\)  JU***Q  I^Ä4fcj»  y«%  •'A^.XS 

2f»  -^wiwXäj  oU^Uit  w*o^  f*3J  qÜ  I Li%>  cXij  ^aULÜI 

Jw*j  0Ui«-j‘  (J  ^1  o^'  Cr*'  <i*  jf^3  CJ^  ^ *“^'x^'  j l-^-3»  «U 

27.  28  ^UJ5  0lj23  ^1  0li  '\&s 3 pXK  ^^Xil  CT  ll7*K’  QjXji27 

30  IJi?  tX*j  tr«530  ii-U.  ajU  ^-'  ^1  oJUai  ,^*11  lufiJu  a*o!^ 

U^lj  ^Ij  ^ »>**“1  A*a~j  Axi  j.^1  k«Mi  vij^l  aj^Xm«  Al  ypuJt 

31  (fol.  2 !)  kX»l  a^-Aij  OJ^  O*  ykXJI  jaLj  A«*a»  iX»j  cf*}3^ 

32  ^Uj  AaA»1  gOl-Äi1^  L?A»i  ^UcO^ämI  fcX»  ^jiAjI  1^*4  S^vXÄ^  ^Joj^32  oUnJÜl 

33  aT^SI  Äu  ‘V-s>a>  ^Xiil  Lf*-/'  t^*Jl  ^ffeyjSS  1^4  UjIXII  (j-Jü'il 

34.35  L(**äj^33  AiU^l  .<JI  ^«ybj  iA»Li  "J  »A>j  »111  v^i*j.3+  oliS)  lj 

L*  alliilj  a^X^’j  Q»&jcX.*ajl  j^JäV  yi  ^Imj  j^tll  *|^U^1  ^»jüj  JL/5^! 


*J  Diese  beiden  worte  welche  gerade  so  in  der  handsebrift  stehen,  hat  Ocldey 
offenbar  weil  sie  ihm  ganz  unverständlich  waren  einfach  übergangen ; inan  kann 
sio  vielleicht  lesen  o*L>  ö^li  und  nun  denke  ich.  Ebenso  unverständlich  sind 
die  vier  lezten  worte  des  v.,  weil  sie  nicht  zu  lesen  sind  o>j*  ^ w^AXJ' 5 . 

Das  £^3  hier  und  unten  v.  36.  66.  73  muss  nach  der  eigentümlichen  spräche 
dieses  buches  soviel  wie  ^'•<3  seyn  und  ruhe,  Seligkeit  bedeuten.  Aber  auch 
die  nächsten  worte  v.  19  f.  sind  voll  lücken  und  fehler. 

**)  am  rande  roth:  ^ — il  — il  Jo» 
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;UJ!  c?''*“**  (*^  £,¥°JA  05^*  '*^3  (JfV*  ^iV*£^33®  36 

lp*S  ^yjiAJt  J*jlH  J^fij  A£Äa2>37  cdjeil  KJUä  .£»vll  tiAö>5  37 

«bt*3ji  yrfjfiÄ»!  ^ÄJI  *1  qjAaJLÄJ  Jb  ,_5iA^  y9  ,^p»  (»Jajl 

jfj  *I»fij  U I|\?  p£j  llljjk^!  ^iL»j  ^cJ1  iS^  £jä0jII  ple*N  O*'  38 

"^5  >A— ; V“^“  ^3  ^*-?’  ^3  ß j£J  ^ fJ4^  t^“'^  4 39  *43*i*'A"N  fß&  89 

^3  £jH)  ^3  ^ v-***o  ^3  jßi  “®3  iW  ^3  fc*^  ^3  ^ ^3  SW»  ^3  (Jjl  ^3  g*> 

fc*JLj  fcj'jAJ  jß  "ilj  lAj  ^Jj  1X4  Jlj  ßlA  *)lj"**t*^  ,2*13  .->*  ^1}  V — {uoc  ’iJj 

jyl  i \i  SkX^s‘1’1  i\^t  Iaao  Jl^Äjl  ^ ,^»>40  *.a1c  ^.»A-j  40.41 

tfiAP^j  ciolj  L*a3j.  ola^jit  LuÄ^ll  (iVJLl-  yA&*  tiA^i  (f.  22)  £je*d  ft***-?’  s$j2‘  *>Ac» 
^.«■iä$Ls^l  1j*aJ  J^äl  0^16*42  ^t^j^jl  gA$  iiU  oaaIsÄaaI  ■ 42 

>1  ^aäjIXjI  Jf  q<  ^jj  jJäA^I  jyl  !<\P  i5i3^->3  ^ «il9*"343  A ols  U £.a*>  43 

Qy'-S  vy.'Äi'  L*  .J>ca++  vllA^fi  jß^i  ^3  ^ CT*  *^3  <_5^'  0*3  44 

jtf 4Jt  c^+5  l^Jl  ^UJI  p Qi jJS)  .ßS  vt*X*Jl  £*>!*.,  Jßt  -*AU  t^JÜI  C/JI,  Jl^t  45 
o^i!  ^ j-Ia  li*icj  rfJbl^ll  lj3ij  IjLiLolj  (sic)  Lfjj  [9.m\f  b*\^  Ua15  ^ ^xä 

^Lji'ä  ^jl>!j47  Uojjl  »Jjt  ß&\  y9  l*j  Ja6i  '«Atf  ^^^1^46  «^ail  yijSo  q%  liJk*jtj  46.  47 
Jalä!l  2>jl  l<«  ,j*aaJ!  ,jU3'  IJol^  1^0  (jfiÄ  yi  lv3H48  »jiU  jitj  (ili.e^  g^c  48 

4*i/  *)&  AiJS  131+9  V o°  v'^1  £4*'  A’  O^51^'  (sic)  vJjW'o'  49 

^ ^5*Xaaa  ^ l(A>  «i>JÜls50  Jp}  l>°'.*>,  Uay'  ^*Ic  wA^iü  J4.3  fJüiXa  ,4  k)JLä  50 

U-ltfUtj  »Aoijlj  ^aSÜJI  J*X.i.l  «Aä  ^ol  J ß iäUi*J  {jp^y  (sic)  J'»~  A Jä 

i*o4,1  q»  u*  ^^^3  CT*  3*^  *^oAil  qo\*Oj Jl^  AjA^I«  51 

A <jXät3  ^ (joLöjJI  q»  \ jLääj!^  vXjAaii  \ (j»UoJlj  (_pL^JI  ^ •ij'l  52 

'i'y*  L*  c^lw  1 Ua  J.AÜÜ!  J>  Arf'yt  ^ÄJÜI  5^4^  V3^>3  (f.  23)  ^ 

q'  o**le  Aä  U <iX313  q«  IÄP  jJ44 l A J(s55  j$>  ^LäjäI I J**-ajy\  ^y^^3  58 

^Jl  fci^Ä^Ait  ^ 61  !i\£0354  ji2&\  «J  e)J3  Q*  ßS\  ju  ^.Aj  i,Ap  *J  54 

l^>5  (sic)  »*oL>  j}( i ^1*J1  il  A?^l  ,it  t^L«y  05^^  cr*^3'  ;■“*  ^ °Atj 

03^3*^  ?}  gjlä^—u  ^Uil  j^*a =»yÄ~*A  tj,^Uo  ;ä*ÜI  £4?r  i)*?*3  55  ^4®  ^4*’  65 

(jKr®^  o^5^'  3^J*  v'AjÜI  j al^30y,^J  ^Xail  ^ Ufi^  ^1 


*)  ich  habe  hier  sogleich  für  das  von  Ockley  unrichtig  lt^^'  gelesene  blast  über- 

sezte  wort  gesetzt  als  innere  mehrheitsbildung  von  d.  i.  Xapnds. 

Hist.-  Phil.  Classe.  XI.  X 
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56  *Siy9  Ojao  q*  ^aLII  L$j1  «yAjlj  iLa  ci**>b56  JwtaAÄ—'^lj 

57  JUta  ^3J1  L*  ^£1^  &L^vL  ^Xj  ^a1  s^sa.^  jüLaI!  La>v,  ^ ^ 3a*5  o.*e  ^1  cäaa!57  .lpjli~. 
'3ö>  3^'  tr5  w»a  ^*3  A3  Kj"i  ^Ja»  oA*  Ui  (sic)  .aoj  3'  'ji\>!  ^iXJl  £Ull  )3  3^1'  J 

5g  VjMsJjl  {J~y^yi\  U!  .ÄÄaI!  jjaA>  ^CaJ«  0^1  ^ ^LÄa^^S  LPLaXLPÖ  &9.*il  UaS  ^IaB  A3  0$  aj3ju 

59  ^U^59  tjo>  Li^o  34“*1  Aä  <H>)i  0^>Ju  £j^ll  ö'3  ^L^aII  r-A*Äi  jAW.aJ  W,  ^.;iÄ3 

60  XAji.il!  L*  U160  ^j*<»  A*j  ^ S'.*s  I.Ac*j  3j  v_i'3*J'  ^aBoli  *.jjÄ^Ai'  3 ^jiL  ^ 

j?U£  (f.  24  jÄ*jl  ^o  «**i?l  y'Ac  3 ,_iA*5.  (_^ji>!  \xi^  u**>  13  L^lLÄi  jjo! 

61  0*11  13P  A*J  CT*  y'yGl  AOji.XJ'  3*"^-  ®^«»b  qaJjaaj*  ■?•  j.jl  i-A-ii-vg 

62  (3*'*  *6*  (j^*  H -Utö  ,AjU>ij62  ***!'  -il*il  3 Q^j  3 y$  Ul  .*»  qI&  (A^s*l  31  l«a)>l  (jj“*^ 

66  üaj(*65  ^aa>^ÄmU  f?  0 -.A  LJ  .VJaÄjAjI  Ac!  .\AA  ^,3  «w.ÄÄj  ^jA.1}  llt*  j.  .3 ' » y^Olj!  ’-V? 
LV^Jj  {jOj'i I J.c  I4&  U"^'  bÄP  o^lo  io.  U*a  L^j  bö-  As  J.fi*!i  q1  J^fij  w»  )Jbs'  eV^^U"  ^ 

64  l»*jj  eUJu  I J.L*j  ®.6+  ;jAi'  u^ajJI  J>s»L-  ^Äl!  XaS^Üj  xs  oiii  jiü  q'J! 

,^.Xi!  ^jj^ail  {JM^Ü  ^»ACvaÄS  Ijo.aB/«  _^x j ^j!iX!  1^<«Ü’.  LPylia^  3.  >>a«oJI  1)Ä>I 

65  As  xä.o^'JI  «.5  . |»^Aji  J ^ jö^ajAJI  |. aa  3 ^ l3^Ls  i*3> 

J,A&i  Jo  Jafii  Jtiil  j^L>l  er*  ^r-Aj}  yPAil  tiX>  3 ® j>e  aöli'  .411  Jüs' 

60  3 eV^Ut  fcv»ö  o3>j  s»%a3  qI  «1  ci~ias66  siyi  JJL*3  !*j»Jo  ^1  3^'  ^AJ!  oa^l  äJo 

^a^  uXc>l^  uV J>- ' * 33*  a^a.1  131  ^^11  otov^l  o^JLl  !*Ap  iAjij  ^1  tilA.c  lil  aXi>1^J1  ^*^1 

^**aj‘  q!  ^ä*«  vi^il  ^vAll  qU^I  dV-13  j»Ui  j ^^Ai?*äo^  3® 

67  li'  ^00  (j-AjLs-'iö?  ^13*11  3 UaJÜj  q^I  6r»  5*  SaXjaVs»  xäls»  3'  ^L&äj  U aXäc.  ^b  »JL^I  vo 

^j^äJL!  jj^yiaj  1^äc3j  |*J  qj3J|  bLaojuI  (f.  25)  JaiÄÜ'  Ji  131  ^*■^1  1^^  tiLi 

»ij  (3*11  »vZp  Obi  dXi  ^yö»*  «.^tAall  3^1  (_p  l^lt  jXT  til.1  qaj3»j  ^jjÄII  £-a  v\*j  bli 

68  (3*il  er  5,>  '31  j^v.1  a^l  ojil  3>^  ^68  oUJ^’  «W  *•  o^’  ^ ^ 

* aÖj  ^ o 3I  i^A.r.  CT'  gj»^.  ( ^ X(*i  ^31l  (ja ^**llj  0Uö^ll  o_*."  al  j*'j 

70  (*^3  ^ja^oUU  AfitXAÄ*^  CoH  (-jlj  (3*1 1 A>\aj  (3^  33  3^T * 1^*3^  (^AjI  3' 

71  AAj^yüt  ^flA*!'  3 JjAJ  'l  (j»3Xll  eUö  (j'j^l  a.aa  (jvajLi^ll  «Aöl£  (^Xi'  ^1.  ^«il  37'* 

3 (•— ^ 3 *5o>1  3 05®^  0:’-'^J'  f,<*  aea~.11  tilJj  6T»  ctJ^  >V? 

72  ^ (ibil  3»-^  3UII  ^jiil  (3*-1*  3t"  3 qeAj  f»l  ^jaIs  q!s  J^'St  ^jäJI72  gl^jl  ia. 

BjJ.Uall  (IjL^l  '^aXPUaO  U aXaC  vi>J  La.!  ^ aa. I I^a^J  U>^bo  \y  KÄ A'l.J  q!  Q^l!  3a4  1^*aOÄ~J 

3 ^IUj  ^1  aXaäe  ^9  (^311  jjLl  i\*il  v^lhXslt  ^ÖAPaÄa»  «Xäe  j.il^i'^yül 

^yill  jUajrl  B^ÜJ  (äX-lliil  0%  eL^aAB*  fi~y&j  ^'o-'1  0jjJ  ^U1  |J>aJiL>'  £yij'  jaS*^' 
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/*J'kA*jt  £^aJI  Aa9  05®^  Sydkkjtll  \jyZ>  J.:>1  eT  k-A  ftt'l  CT 

(1.  26)  >J>+$  \j  1_*Sa.>j  *>*1«XäJI  ^i^lj'^  er  jklxAAÄj  pij(  eki  J^k*  >t  ^*.Iac'j  kX-u.'  yti 

^i\il  (»Ui  ^kL»^-l#  ,kfi'i.*>  l^ül  ^*JI  «A^*  ^jkXPLÄ.j  U \XÄc  v_iy^'  ^aa«^'  er 
5jk«_AS_ji  o'.»IaaJI  kxlj75  kXjjil  kpi'Jüui  jAkaj  ^^aIc  |»Xje;  l^k>!  <XaÄc  78 

iX*«^  'kA?  er  jk-flfiAj  L~j  t<*  «Xic  ,_yi  Jj  Jkkä  ^*11  kjjjll  (JM^  AU 

WC  kX<k£  jjul  kXi£*  Ij.IaXj  (*^j'  A*ljC  Jjli  7+  »!>Sf  V.JI  kX*JU  y&t  UkAj  v^aXa  ^kXU  kX-kklAj!  74 
jp  ^.^175  ».=Aj«XJI  k-AJ,  j*«j  «.Uelä  c(yjl  «.«am.  Uajl  0yü  «liiXlI  aaa  ^.j.tXs»',»  75 
luXpl  aJLjüI  J£j  jkXuJi  ^cl  (^kXJi  |^aLc  ^X»  tyXPl:»  h^aXS"  kjijü'lj  H"*'  a)“?"' 

J.'  sUsii  er  05^  ^ *.x»jvX=>j  axIXuI  0Ia*üj  ^^xib  *.AwjkXJI  u^lXM  Ji . 

|*^kXj^  JA  jkÄji  kA*i-t  ^p.k2X«J  ^NA^.a1a  Akil3*A*1  ^•kX^kAkO  (*-£.3'  XA-ikA^  ACA^kX^*  O^A' 

^If  f E&  <»  ^1  ^ »3  !t  k£J  aA*  kX-^AA  ^Ajt  gjlw|  AAA  A 1 ^jkAJkÄJ  Xa>  kAJ  ^ A3>jkX^  OkXj^i^  jLa]^  ^ 

CUXU  ^Äjl  gkXUl^  '_JA*3^  kJkjl^il  K>;kXjt  qU'.'ÜI#  (i)ki3  ^fJ  Jooi>  kXäj  l,ki  y-*3yj' 

kASA^'  ^ kAkl  ,j  kS’pkX»  ^kÜkÄAkk,»  ^ ^yiJl  ».Rj.JCAAkll  JkS>iplj  JkC  IaaJI  tlUi  er  I^AaD} 

JkS  OLkkJtjl^  ^ .sA  £jj  IkASkkJ  *.AAXkÜl  AiAjkXU  ».xiXj  kX^*  J.  JkXjbLil  A£,*>  Ja*  j-jkJUXsA 

^ ,3X31  ^jkX^UUioj  (fol.  27)  Jkfij.AAAi'  »kA^(  (5wX*0aa'  kXäj  kX-ik*  ^*4X0  kXfiUj 

V_J.»j"il'  Ja*  Bk£J^I  ,^1  jk^Älo.i  y^ftAf.  L^aS  '»Ui-A  (^iklS  »kÖAAa!'  lilklj  I J^kf  >3  (JkC  »jj 

A-A  **>  k 0 

^xXß  qI  Kam»  OwXa’^  j*4^ 

HaO/1  SjAAJU^  L#  (AaC  \Akk)LM*;i  1*^ 

^•^äj  jmuLmxjI  AAAlalt  wa ^ ^ Jj ^ L**0  -• 

o'^t^  ör^'  ^ «pjj  1*^*^'  Cr  £'■***  " *5!^  ^ ^3^ 

kX;k»c  *J  *Ajk*a  e5^'  Q.  JiiAJ  jfrSi  Aa/0  Ja-Uaj  ^ 3k\^'  aD'  kX^*  ^?;42aj  kf  lO  jJv^v^aaA 

jjA^ÄÄi  » -Ä.kAaJl  A<«lXJ'  Ok^jO  SwXp’6  ^IaLj«j«  qI  <>Xaä£  ^kXjl  j^«  76 

^^Aki  viÄkli*  OAk^>k‘  • t j . a a U >ä^U  k_j  kXx. ' Jwa^^  l^  ^»kXc»  e^-3 ^ ^ f 1 77 

^SjLLw  asaa.  q^SaJ  J^gj  t«  I^Xjkkj  (XI  kXMki^t  er  kX*j  kÄäj  ^jtu.'^  ^JaiL;  78 

c*Vk»ö  kXsj.  k^l>l  er  ^ olij  c3k*Xäj  ^ä]!  ImÜ  ja*>  |t^l  xäaaaj*  aX^  J k*- 
OkX>^  cÄkÄj"  a!  c>klä:  • ^ _Li^-0*  x *-3k^>  C^j^fi^kA**j  ^X-U  ^ 79 

^JiAaoJ*  ja-ij  xikÄjkXJI  J,  jILjäaaj  Jk>  ii)XAC  lil  e5"^'  <L^  ^ 7^  väl^kAl  x,vi 

*)  Das  Lixll  ist  handschriftlich  mit  dem  Zeichen  über  ^ bemerkt,  welches  das 
gegentheil  vom  Ji.  andeutet:  allein  dies  gibt  dennoch  keinen  sinn. 

**)  aJ'ö  verschrieben  für  *3!x  d.  i.  x*ij> ; ich  bemerke  dies  nur  Ockley's  wegen. 
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HA*  o°  o®  ^ >'  <4*^  'x*°  (fol-  2S)  4 

flO  «iV-i^xsl  L»1  ^a»  j*U'  kjü  oA>;  «iVj!  q«  Hj8  ^jl^ljSO  j^Sju®'  Ö»XoH'j  ^e 
Q*  Ui'  ^^-aJI  y$bj.  JmOÄrfj  jLSj  _yP  »ÖjiJtXJ'  (.^J  tfU  liAj'y  yiH'  !ÄP 

81  j,l  Nj  s^l  Uiamo  iäj'  ^ H y'if  ^ qUnü^I  Xmj81 

'.Aä'y  qI  i^aj'lVi  *.$.sj.  »jaI  ^«j  «.iLiX*»  4'  JfjAiaÜ  Hj  iA.t  1,1  iXa«>J'  H.  *aj' 

82  ^oU^Jt  eUö  4 eUX/ss  U&Hl  ^ ^i,  4 (sic)  *j  s\  bl»*  5'  (sic)  Ji"b  3' 

83  *1  ^*-ftj>Xx3  jl  a*j*  |^iV  ^1  KU^!  j«vÄj  X^'  Ji  4?  Jw»»j  Hy  lX^I  4 X®*'  «Xj 

4*-’','"'  ijU  4^-J  *iy»l'  4 |>b:»'  li  U^t  ^fcA,  |..vA—  .*'  4 J«-“>  (**^yjt  UX»-y 

00*11  4 ^J**U»J  -r**^'  c^jLo'  ^jÄjI  Nj*53^  ^j°  «9y'«9y  JjyLi  r^4  4jj*jö5  ;U>'  (»Jj  4 

UjyS>.y  v«i J>  sUs>'  (_5 Ajl  o*aI'  ^jty  UwJ'  Ja-«  4-?"^  UJu'y  v_>.U  «Ui 

g ( 0Lm»6JI  yS  li  yPXjl  '4p  4 ^Hb8+  -^a^I  Oy>  'XP  4^*  »y**^  U-ft'y  »jAijLÄA»  4 -«*«»«' 

65  yPXi'  tiLU  4 ^ IAUU  sllxi'  4^  CT*  yL^M  OaaLL  ,/iiHly  »Ui)'  XyU. 

4>'  ^yj  pyXS  H *x»' 4 0'  J^-'cr*  o*  o*4  '^t’  ,-PXi'  ’4p  4 L»1  X>5  (sic) 
60  ^yU  Hi  .PXit  tilii  4 UljSO  Uuua"  4 qU-«aj  (fol.  29)  »U*  «Xi®  UyH5  '4? 

4^''Kö'*  v>U*äjt  lit*  iXcuj  Xi.  oy  H iiU>  *jjXil  yPXi'  tiVJÖ  'JUi'  y^Xi'  ' A?  wcaiü'  iXie 
87  *»U'<3  4 '«A^.j8?  jjjvXiail  ifti  Xjiyj'y  _Ut  k*4  f«Xc  käa  yA^jy  y-i.it  ii-» 

gg  v^Uäi88  Qy>  (»fJLÄj  >9l^l  4 |><Ac  ^yiiAJ'y  t*?j  oy'-*4  ^ i^4*U  «r^S 

Jb  hf LjIIä  OaaÜJ  (J »jK'  q'  OaaU  tyA>ty  ^Jjt  Uaj*  Li'  ^\\i.C  ^«Xi'  i3»6J'  _yP  '4p 

89  ori^  crt^'  *‘*A^1  «S  L*89  cf^  ^ r^i  4*^  4.  ^ yJ3  j3«Xi 
9Q  «-.y  'i  »Is  olia>t  äiU^j  c*i!  #)^a*äao  'ÖL*  y'  ^Jul"  i'  vXj  »y*<  Aju.  p'il'io 

91  LitXcj  iXä  UH  Ui  «XjIUI  U^l  Ujüy  «j)U-*  ^«XJt  uay'  4?  iX>.  eUlc  kA-aä" 

4*i)I^H'  4jU  ^ i^4i'  U»  Ji  lüyB  iXäj  liftXl  JL^'S'  j*“U  v^s'j  oy:  H bUä 

i^yu  lu'i^  Uuil  (*UäpH'  K-«o«jii'  L$aJ  »aü'  H ^yci'  ^yu»!'  U*U'  4*1?-  «Xäj 

4aamJ'  UXUli  Ltb  l_j.ÄlU  AAaSUaAA  «yAA»  4 '_y£c  ^JyjXl)  o'yA^'  q'  g-Aj*  l4«i' 

Hi  j»aÄÄaaI'  (jöHi'  »A«j  ii-ij  Sv\~'i  yA®  »yi.*3  (_». JyiiS  .|Jaj  iXi  H.  *a>»»X' 

gyiUa^  JJUS'  yA*'  4 ^.XP«^'  «y>J  ^^CJ.  Ui®Li,J  UH  IaJI  Jy=».\J'  (4®  yXfti 

Uf  USA*»-  UAJj  Ci  'JyP  »y »iX/AA«  ,-C  «ULb-t  LiP*S»-J  Q^Äi  Uli  (fol.  30)  U-Ut 

92  jAlAO  !l\p  4 Ja®2  0«j^'  öUU  X»i  fcA®-_yX»U  q'  iXaÄC  _yP  U ^U  Ulb»l  Uli  Us») 


*)  Hier  am  rande  von  anderer  hand  f«5'  U «älu*  *' 
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>A»3  q'  ijiSj'i'  fciK  (j^  bas  A0U>  fJl  qU»J^I  q!  ^PiAll  tÄP 

’iVp  93  61  vü*lä  gtj£M  v**?-^**'  »Aäi  uaIc  ^'3  vi>JI  oiä  ^jdt  ^'^>-11  — a£?^äa~*  93 

»1*3*'  ^ J*ä>J  Xi?  »'vAi^l  ^ qK  vi«.A>  waXaSJ!  £.<•  y£~y*  f»l£j  (_5A.il  J.AAA.JI  y,9 

6t  voajt  6t  "4j  SlAjlJ  t^jl  ^jJ^XJt  LjLAj'Jt  "iij  S^XaIzJ  j*J5  *2  t_3«<VAJ  ^li  l.A^j 

A'  ^A»  } j&3&  eVAA#  Oj;—  Ja  ^JtfblP  vjX^'i  ^ aj>t  } '^<->94  ^«.üi 

*äJ>  tyjX  ,J  ^yivVJt  U lXÄ£  fy-^j  I^Aj  ^«Jt  ^t  j^a*  6 vi^»i£  ^a14J94  (_3oX^I  94 

J...$-i  _y^)96  iu.^6  t^öi>.  »»A*».  tj^c  ^JJt  J,o  0*^  U vXäc  qÄ^säa  _jP»95  95.96 

vj^i  ^aJI  Jl^«J  Sljlsii  ^{a»j  ^#j97  ^ÄJI  ^.b  Äjljt  Jlb'  *j^  »6^1  JajJa  97 

*Z?)  jj*A  »j'i  xTjJt  ^ ^>3 9 8 JJU5"  0jXii  *siU>  Kj^Ij  qs^^li  qjÄU  lilrf*  va^j  98 

*J  ot/cX  \p^i 5 kftit  t jL>yj  t^/iAÄJ  JC  üyuaiT’.  'ii  ^.Xl!  J*K5  «iA^t  ^-<0 

_3$j99  y^ilAJt  BLo>  A>pi  *A^6  jPAJI  1 AP  «a*I  »AÄiil  *-aaoc  ^A.£JL  99 

*Aajl*it  jiUaJI  «>Xo  j13**  ^y  »a'i  XüJfcA^ÄAm  (fol.  31)  v^!>At  ^Lum 

Aj>1 1 y Jo!c  _y*A  U>  ^PjlOO  t^Aj?  ^»1*11  ^lAfi^  »oail  ^sSiU^  J.b  100 

G-55^»  U^AiJt  ^ v^jXXil  (.^1X113  »i|UoJ(jB  I3 JU>  qjAI'  qC  ^3'v^U.3  g-*U*AJ  ^.1 A 

blrfS  ^<U>-  b1  £*S>  »Ab  j q.«A»^3J3  »AaJI  jA-aiät  »X?  {jKj  ^ ^UÜas»  8,1 

Ul52  JJJÜI  ±>y  Bfili*  l^S  vJÜIäaUI  ^t  ^PAit  Uli  0^.AJXJt  ^ Bdii>  jPAJl  2 

vjji-t  «.AAiJ  BÄ43  t^AA^"  IaaL)  OAJ.  l^j!  tfXiyAj  (jBj'iJt  y^Jl*»  tAI  UJ'*)  ijjC  ^ JXU  tikJ  jA~ii 

^aaJ  *^4  jUa?  yfcjjt  tcVjJ  ^Jt  ^-^^(3  v)l»»jl  ^1X^3  ^»PXjt  «^aaoj  «Ju*  üölä  t^A’  ciA^-^i»t  yj  3 

X#J'3  t-t*j  »iyÄ  iVt«U  ».^jU  u-jult  0t  Uaat  A Jtä  J+  oyf^i  ^*^'1  ® A4ä  o*'*  < 

6 *J  waIäj6  ^PAl’  81a>  q»  l^ftlä  5y>  Ja  »;*.6  qU^I  (»j^j  U Jobj  (Ji  ^j'55  ^U~  *<Jt  6.'6 

^.,^Xi3  .Xi  ^>J  (CtlAi  tfl^*6»t  »Xa  ^1  u^Aab  Ljt  >a^iS 

J>i<y  tikjAj  «.aas.  Aa> t^  Aaa^I  Ji  jAfij  «Aj^  gOj  d\J>3  vj  A 7 

^jjiAJt  UI3  jlJJ  jy>  q1  Oy»t5  ^yXJt  «JJSls»  LU^.y>t  tr> 8 8 

l^fti  U g^3^'  I3li  viJAÄB  »äJjLÄli  Uä'Ü!  »A^i9  9 

4^  UaJ  qjAaJ!  J;  (sic)  ^tvABÄ««^  U gJ^5!  o'  10  10.11 

eX-AA^t^j  i^aj  ta  ^»»ÄPt^lZ  «jJuCy^j  «j>y^3  U cX»3  Jt  ^.li-  (_51V.it  «iVJö  ^AäAj  g^'  ^ 

A*j  g'  BÄAJLpt  lälil+  (»LivAj  ^mo  iä^  &äaa>I  aaü!c>  (_5>\lt  ^A<»t  ö^XijBc  13.14 


*)  Die  Hdscbr.  hat  \*-f. 

**)  so,  nicht  4>h»A t wie  Ockley  voraussezt. 
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16  *X>  Jf  ^JXjI  |abLX^  jJkX^jI  xÄ*Jt  löUl»  »»äSIs»  ^.XJI  si>S  ^ t«\9 

16  fc**'**J  Ul  ^Ail  tflUI^**  «JL>^  tf-j9"  1*1  ejAil  eL»Jt£  «Jbk'i  JüJA«t 

17  c nw  ■»***  A (J^*  Ul  ,yAjl  £))  *A*  v^äJI  £f?-f  W 

18  LfÄll  *$*3^11  o«»^j18  yyUlf  *^v-*aJ'  Ojiü  &}  U <^>  *Ub,’y  ^JU^I  öl  Lx# 

19  eL*UI  (Ji&'l  (sic)  ,yi  «smu^  $yo  £*«.1  lA$>  J^>^Ui9  »^JAI  eJufijAi- 

20  U e$A!'  fcrföj'JI  ^j$»Xil  At*  *— «Jl  (SIC* 

21  8.*ü»t  Cjl^JLl  *!^»  (»LaS  (^All  ilj  ^ »»X^j  jLS£  ^ ^jLaJl  Jfci 

22.23  »y»l>l  ^Ai'23  aö  j>3  luoj'i  *.Ä*Ü  jLjj  ja'i  ^wXJt®2 

cX*j  j"  ^l^Oll  v-ä-^J  -UU  jia-S!  .^AJl  Ö,^4  (sic)  y«'j  £ji  JJy  v*,)ls  *J^u 

24  il  o*aj'j  «a6l>  ^AJ!  KJLLj  J,5  (fol.  33)  <ä).X*e  Oyö  5-t~l2+  jj  »iu>. 

25.26  ;?l|liaÄ  eU*-  A»l^i  "i26  v^*>l  U’i  Xi  J vX>*.)  (.'0U5  ^*Jjöi  lil  1*5»  «uO  U25 

27  A'  J-J  ^j^ÄjUIt  JUft  J,l  ytiü  "Ü^27  j^XaojIj  ;J|r  tl U qjUa»4  A'  j^il  A?  jfc&jj 

28  lyuAS  ^AJI  ^«fcftvS  J-^l  er  UÄlc  wuiuu  ^28  A ? <i)«Xfe  I^Jüs»-  ^jUI 

•29  q^UU  ^Ail  |.^aJ!  j-*  UXI4J  ^529  A qÖjv*JI  y ol^vXUv  l^ic*  eU*U* 

80  Uftlc  -yZ>ji  y530  öU^^U  ^ lyoS:  A1  ^Jbjl  jj^Lil  iU^Ujl  Jj^l 

<1) .x^».  üXaIo  KX yj}  <d.x^\<  lyul  y^>  »4^*  A*ail  Bj—JjI  ^Jüi 

31  t*L>!  (Jl  ClAA,-w  yjl^  dVjNJ  läV.<vJ^>  UU»  jjäl  qJ^I'_5  (^ySr  U'i^l  Li^^l  aJ  * j]JI  oöi 

32  iXaaas»  c.U*-~  *äLi  UaaHj  Q'yiAj^i  q!s52  ^ILall  J>*s  q«  U*J  yyU  j_j-X)t  swLl^I 

33  »IjL^Vil  qI  |»a^»-^äa»>'  ^♦^iu^l  ÜÜ  *iL*UI  0^33  j^ttUi 

34.35  (j*>>U  *Ji35  3-jJuc  wA<a*j  ^ yj^34  Uaftil  *J  ^«XJ'  A"^'  _^»xll  A 

36  iiL>bUa  2$ *14  IvX^jj^ö  ^*1  ^ijUM  er  -!o-ä  J w^M  Jf  er  <-x>* 

37  As  ^(5  ^L>1>5~  «Xjil;  j+J-i  vJX*  er  tf“  ö4?^  |J  ^*B  v>^ 

38  \u**aiy  kSj.bs^Ij  (f.  34)  1>A#  A-?-^  er'50  oy^£  äUAy  *)»I^d  V^>0  xa'.Häm^IU  y^UXj 

39  j^xAUä  Oj;—  ^1^39  <i)bl#  jl  >>Lm4  5!  kjkij2>  .|  cy^A  qS  qI  er  q y3^- 

40  Ul"  qjXj  o^40  A ^jU.j  ^*.1  bI^L^AI^  Ä'  £'Jb»x»ajl 

41  » Ai  L*«j IjaaJ  l^1  Aj  Ä C^*”'  o’  *iL!A  A >«xi» 

oy^  ejA^l  Uojl  ^AxP5  UsljI  O1— >^*Jl  jf  Iftrf*'  BjJu  yjAJ!  £t,4£>  jS&i  U ^Uül  0UjAs 

42  q'  A qAI  (»Ul  k*«j  o»X>3  tj^ÄJ'  qI  «J  oUfi»42  j*^J£  ^ j&i^l  ^PAil  !*\#  A 

*)  ist  blosser  fehler  für  ALä 
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ji  Ifj’Sjl  xaLc  -)  j ^lbj  ^ y»  *a4  jJ^äXj  'A*  f^**^  43 

*L>I  er  ^ÄJI  »b!  «<Vj jy&i  »aIjUj  üIAaj  jAäL>  ^iXJi  dL-Ö^I  UÜ>1*  s.*ZS  JJju  44 

J-c  (j^A-il  l-j£}  'r>)\l  JAsil  ^ ^^UÜ!  *-db  yJL*J|f  fc<  »wj  JX  oJd>  45 

jPAJI  I1X4J  |*jX*  _j43  ^Ji  ^jÄJI  ^jbs.146  fcj'.i-  ^1  v-A^S^i  ü\jAaS>-  lü'i  Ja  {y^y  46 

A>y  »*)dl  ,§}  Iaj>  Oltjj  1— »JLäSC$  Jo>  o-O  AÄs  ob'j47  JpM  JXAii  »OL«  obwjil  LIj  47 
o^jlj  I4 *><»>.  tiL-A*  j xtfA^AA»  4!.m»c  oil  yX I ^ä&aU>  ±7 ) liLd  ^1 

l*i  jao^äJI  }£if  tüA^JL.  («Li^H9  täU*Aj  ^laJl  usW  (sic)  ^“*8  (j^iLA  jac  48. 49 

üLXäj  J^as!  Al>Uäj  tiVj’d  JoL»j'  yi.  eU  ^c^aIj) 

iAj.  ^AÜ  *0!  (»^äj  Aaäa»-2  jjb  dCij>3-!j  u>-«Afij  ^yJt  obV*Jl  (f.  35)  9,1.2 

01  oi/.w.  yy3  oIjaaü'  /jJt  «au  j i.tj  uiöks  0n  ^jjt  jäaji  m <a2ä#j  gl  ^i  3 

JO>l  tT  qI  fl&J  ÄjUftS»*  jAX^!  jAP  jtACj  qXU!  j.  SpA*^'  ^g.jA-Oj  L-.JJ.J1  v_8aS»j  4 
.*Su  ur,  Oj4^  Ai  yjb!  IÄ*  Kijl  d^5  ly*  ^JLS  fyÜJ  J^d  J^l  f^l  j ^*JI  ^*Kj-  5 
jffcij  ;a*JI  ajLXaJI  q^Xj  q!  JjLI  10A»  yLI  c*5j}!  ^jAX#  v_ij*jj  «JUi-  L»j!  6 

er  v_y  f3  u«3^  er  Ld»7  oLl«JI,  JlO'j  JU£)(p  ^yb  «ut^L'j  ^A^lc^ij  ol^fiJV  7 

wA*L*i»il  *^>5  ^ «-»bsXd  «ob  «dH  o'jö  & ^*J1  ***SÄ<»dl  KiU^ij  Ü^LaJI  8 

j,  xÄ-.v\s  i5*vX«  jjb  (JwCj  Jai  ^.UL^L-^  L—Pj' ö ov^cXs 

,5  l^Jijj  QJ^Ji  o5*^**i  J'"-“  05****  ^■^=‘9  9 

0j.X_aJ  ac  l5Jli>  yjxXJ'jH  :fA-\  ßü  a*ibj  '^s=d  >i  ^i^10  «Äl^  OylSc  10.11 

ijLL^j  _,^»Jj  ^5*^*  kptlj  j»1j  i^aJjls»  x\5j^2  «ij^i  12 

o'  ^»r-  **Jtf  ^LdJij  '_j*aLij.  J)  j.-fii!  ‘i.p  'jvils»j 

(fol.  36)  »ydi  Uli* 3 ByaJ^xXJi  xj-  n-d  ^>5^-  cS1^'  vi  o 1?H4*  18 

CJ^'  o-Aaij>  x_lui"  J-A-Lx-db'  ^ ^iUil  v_Ä*S^  J-fij  dl  e^^^dJI  j*aJ  j 

iX 5 13  xjjdjj  AÄ«>il  l Q^jxXfJ  y«t\JI  öXJd  bXel  j^^XJI  _^*»J  14.15 

05^  er  j**'  odd^  qkxX.1  q3;^  q'  ' Loj'j  J-ü  o^'j 
;ffJ.JI  riDAJ  «^aLLI  ^UaHS  jdd  (j»jl  Jfl7  ^ jJlSjl3  Jxli  bfij  xAic  »L-ll  »u^  16.17 

Jjwll  oLiL  jd-y,  ^jUi  jÜa-ajJ)  viLAX  xX>!j  JX  Ji-^l  ^S^y j ^-yAJ  ^xXJl 

Jxci  Ai  xj^i»  0^»i  uplp  ÄjcI  ^aji  o-  yyi  /jdi  dUd  j ^uüi  0^  yd*!  yAiu  d)Jdy  is 
u~d  yAJi  «sLJj  ej'S19  fiu  ja**  ik*i  o'  cr1>x**xi  vi  ® o5*^  19 

•djAj  11  ^-äJ!  JjUllj  o!;a^!  «a>  CxÄcl  Ai  ^*j'v>  Jo  ^ylodl  x5«*jJl  jffAil  liXtf 

Jl  Jjj  yAJ!  'Jktf  o^lj  U.20  Jw=l^  ^i»  'jd-Axili  GUjJI  !Aff  Jj»!  Ui  20 
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21  sbsbj  KjS*  A j»>jj  on*o»s21  1^4  m^ÜJ'  Jw»-1  er  c/JLuia  A U^L-Il 

22  L&L.  ^.Jül  ^J.AÄXII  «£lPtj22  S.ftif  iölc  er  B^seÄ  er  ><x=-'«  Üoi5  J>a6*c  er 

* +*  • 

•öWAfil  (_jÄJ'  er  (_5^t  ^+tJänl\  ti)J j»  *.*^1  tiVJLji  K*o*>  A Jii4s>.l. 

23  ^bail  .3>j  jO  ;*ai-l  Jb^l  J,i  .3-1  *wbl  Mw  c^Ub^l  c^öt^23  „JLf  ^«äj  l 

24  J^Jb  ks^IJ!  x^j'kXll  A»JU-lj  tiVli’  er  b<o  ®*4  e?^  ^ £*£>^11  (f.  37) 

25  jy!  li!i  J.*J1  er  «r*Lbja25  Ja64  ö'ijfij  er  A#  'r*^  v/**4  ^ y»«hli 

26  A w5l*0  (sic)  wlljt  ^5^1  £<45^11  ***»^1  A**^  Al  o**«!ai2®  <£*J£lj 

27  t^*4  k'j  (.bi  >•*."<  *>.*j  er>27  »Lx£  e>Vj  A®^1  üAb  J^Bj  er  c^Wij 

28.29  «r’^l  vXa^JI  L^j129  J^II  pbl  o'tXÄjl»  <iß»^A428  J.^Jl  JJb  yj.UÄal  (_c.A5  q'j 

*J.».l  A*  .✓»f -vS*^«  ■“**  e^j'  CT  wVic  fcJwJl  A bjl/i  O.^b  qÜ*ä— b ,j~bl 

30  (*t^5  As-^;“'  L;!  Ay*  ^<wl30  ^jü  owi£äa  b^*3  U l$*4  ^»J.  tiVJLb»  U sb»  Lcajl 

31  kXj'Al  A'  *j  0.iX^«.XJa  (^*4  a*AJj  jb  (J^y'b  <_r;*'  b'  V}6^  £;J  b A>* 

32  ^^Jl  b^«a31  1x14  l^ÄijLA  'aL«bo  X ».**..  xbJI  (il.j^a.j  IPj&Asj;  X*  x**3vl'  '.J^>lj  UaVl  ba^2 

33  lPa-X»l  ^JvXJl  1x1433  ^U*ä  er  kXjl  J 30wö  q'  .(vc  »i'i  Jjfi— j'  ^Xi  (j-^xUj1  A 

34  ^ jjb  o.*^o.  ei'  3+  y*X  l»KlP 

35  B^*l  ^ • cX b j ^jt\jl  0U35  .1  b A/b  !Al4  v^j.bJ ^ *^4  &ilL«ül 

36  Lxi\»c  13^36  eAJÄy  ^4^1  (f.  38)  ^*U  (^sr  L*l4  ^c^>^<b  efe*41'*  |>&r£  »j  ^b^'A'  t^Abs. 

37  a CkaS  .t  Ji  jjjlj  Jo  eAL^j  ^14  ^^«läII  lw'j3  7 lfL£  ^cAJl  Luliä  IäAIP  bJa>'»  UiJ» 

38  ^ba  ejc  8j4'  >is*a^  e5,ki*e  A bl  Ua4  o»b'.58 

39  jl.a  ^Xju  Ul  \ü^*3*a39  L^wlj  J.c.  \ ß b^bj.  b>  K*^t  jz>  w4j» 

40  A 'lL!l/  Ua  libk^Aj  U^O  tf]  vi>JLäa  1^.5^  j)  (_Cjlj  A 1^?  Jbl  ^cAl  ^IXlMl 

41  ^>a  J*c  UusL^b  Lp.^4  <Jb~  b ^evX^-j  LAC  A ^Jifi4 

42  ^.'ä  Aa.^1  ^A..'!  U L^J  ob« 42  ;JS  cUL  JA  A1  Oyo  A»,  A «.'/•  .A  ^,15  ßAfb  ^ ^ 

43. 44  g A (»bl  J£  Jlwl  cß^*A,j44  j^2l3  Jju  £*  c^»b>a  «aJI  />  ^Sic  ebi«XA c li'43 

45  jij^Xac  (sic)  er  ^bmi  Ab^  <^*4  er;^®  K*“‘  eb*b^l  b 

Uojl  eJJÄJ'j  bi^l  ^>}j‘  1^>  o>s>j44  U#1  A ^»^4  vfAb*3  A!  «iS^sJlj  A' 

46.47  j^t'.fiJl  i\>  A>la  -b  U1447  ;fX S ^mXj  xä^.+ö  e5^'  bXK*.  jj.^^4  A^’ 

10.  1 ^5j  B^b»-.  Jßäyl^  ^^j4  A'  A®*A  LI  i^jl  eiS^  'r*};~*A  (8^)  o.***°a  b1^<1  <ü  oXi«l 

2 li0ui  A'  ’y'a  ^/»|p  jjaäjvX^  A®1'  U bic  ÄjAi  A'  b^o  i.«42  oUa  kb3~.* 

3 A 0j^v  t.L)^^iJt  A'A  (f.  39)  b'^3  c\iJ'  A'  K***~?‘  A*^*  A;j*J-5  ef*'*  '>*^*4 
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A'  A>el  ^ J>’  & OjÖj*  JXjaA  liS  *^JI  ^a>i<  JJbil  IXp  ^1  *S*i,*y  J^Ül  4 

AS5  «*y»*  ^Ä{>  mA— *>  ^’j  k'^  c/  vy*!  ^ * Lpip  cmI;  k ,^ulx.  5 

JtS\  iL^>  *JPL>  ^^Äjt6  iljB  kk^-'  J $A  £*  fit*  ^ill  väAÄi'  ,^1  ^X4"iH  ^ cxJ”  j‘  6 

*r*k  £^j>  ^ »A  oj*f*°  & Llf  L*l  o^7  kjLo'  *X»  y>  L*Jj»  y^Jaij  >i!  s^wLj!  J f er  7 
k i5^'  is****  k -r^  <-*&  ^'5  8 «L*Pl3  l>X»-  cy^ftXs»-!  «XS  k»^  A>  8 

ai,  (*Ui»J  ^ ^lafiüiS  k»^>  ^P  lil  dLlä  ^ o/^S  **#  L^sk  9 

Lul  k**J  '*JS>  's&  hX*#^  <Xl  Q^10  k?"^  kl  J^y-Il  10 

V-Ä*^  ,_£.*» 11  j^Ajofil  jj  <s)^k^  A'  Qji^A  o*M  ? 'A?P$  OS^-T*  O1*^'  11 

**k  LS^y3  (3^'  «äk  kXe.ipi  ^'ül  ,J.a  5I+)  c>XlP  ^Äjl  J^l  ,j.c  ^yüi 
gl^jl/  ki'^xij  ^5<AJI  *jöLs»  ^Lj  8j40  _^P  IXP  a^l  uo^i\  0j0  kk»  ^ *ip«  ^j'jciä  0ü12  12 
^6j  US"  0j*PtA  Lf*J  ^vXJt  «o-lj  £ ^ O®/^13  «X^P  iXä5  »j«**'  18 

Aj'it  XL  v^Jafil  Leu'  u»yil  dUXl"  J^xJj  £U*-$'5  oj*1  LS"1+  d)j  life  Laj^^y  14 

tk5,i  Jtiy  ^Iftl  1 £»>  er  0ÜI,15  *ais.  ^JJI  »Ul  i,\  0Ui*l  jS>  ^XJI  (f.  40)  16 

J dLjl  Oy»  dUli  «JJI  ,^e»-  j^Jlö  Ijl  lilü'il6  »äkL  Uf-^tXl  j^jLJI  jJ^k  16 

0jXj^18  ^ «aJjü  «X>>3  y?  *-k>i'  ^1  ^1  7 U«jJI  £ 8(X?U  o*k^5  'A,Ä^’  CTp*  17-18 

Li*üj  L34I  OsV*i19  j>i>tl  'X>  ^ Oy*l  Jj  ®k^A'A*  wU>JI  'iy  lAp  Juel  ^1  19 

'A^P  q^21  (**L^jl  *«*“*«  äV.*lä  Ju  Jyfti'  iXp  ^aÜKÜ  ^20  UjB  20.21 

ck!*>  U^fU>ü'522  ^ Ja  UrA^j  '^ü  \f\j»^o9  ^5  (j*«X.flil  Üyju  £*°y  22 

I^mÜ^  w*4*jl  >XfaJI  Ojjlij  L^Alwl  ü^LU'  £y&y  Ul  qB  ^XI'  jyij!3  Jiu  liysij  «mA«3 

l^w<J%>5  LäÄC  kjC»  \yjii\y  lüJL  (^XJI  UiU.l  ^JM-Xfi^l  I I^M<Ö0)  (jNvXiÜI 

L«— )L>*Aj  ^ibiol  LJ  ^kLJI  (^vfljJuaJ'j  _j4&jL>  (-jPjXe*l  L-äjj^Jj  lil^Xcj  iL^iJl 

»>~L  Qjr^fuu  jyB  ^5X1  >'iJ-l  qI  Vftdf  iXp  tr*  ^♦kßl}23  ^*PL J l._Ajwfti>l}  ^eXxJtü»!  2$ 

O^'  öku>  ^ jjli24,  LJ  jyaALJI  ^yXil^  o^JLIj  Lfi  ^XJI  uXail  ikXsls  lP^i*»-3  24 
lil  Lfti}2^  ^aIäJI  yJI  ^jLruLI  <jL.o  sji4i?.j  ^otJ'  dU-Jb  ,^J  fc#IUjl  (sic)  ^+bxc.  d)L*  ^äJ'^  26 
liX>  e#*^1  iA  A'kA  leX^  «ÄK4  (f.  4l)  kf^s  L>l  y«)Us\  !X$j  k^kl^l 

jiöyi  ki^26  IX»  jS>  L ^IA^  ^y»l  O^ÄJj  *,&>■  ^j-Is  jt^y  k**  o’  26 

JAlT  A jfki'  Jj27  Oya-Jl  «äUA  er  1|*  U»^*  o'  er^A»-  wi^*  ^»»Jac  Oyaj  27 

'<ii*^j*Oy  ^jyi>  C*»i)  A^5  (__«»L#I  yj  MLmIj  K£Aa4  fc»*£lC  Lf) kXa  JjUJ'  ik  8^«*^ 

*)  Dafür  ist  gewiss  lydp  richtig. 

//«*/.-  /’A«7.  Classe.  XI.  Y 
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28  IÄ*  ±\  ^ $ ^jvXJI  «ü*  J^l  A2s  i\  W t^ält  <WUI  o’SI  y*  ^'28  Ciyo  'U, 

29  jJSu'l  lil  U*4j29  Jjjj-  üUjj  ü<  OlXj  »^*^1  bX$>  jl^J  c^Lo^Jul 

30  (sic)  eU  ^ Aä^  u»^l  ^ IfiU  UU30  j^l  ^ JJ|  l\  b.  IJ^ 

31  JjJUa  ^Xil3  .aAj  tölij  oaj^sao!  löltSl  A Jo5  ^^aAS  ^81^  j,tyi3  ^**11 

32  !i\$  ^ JJU/  oasä/o  ASi  U'j  luLüftj  ^sS  Ji  AS  t»VJ^32  *J  ^LJj 

33  .Aa^Aj  «jöt^  ,_jjä  pLwol  JX»/  <^^333  ^ .jUis  g^uaij'  jAäl  La  cio^l  A3  l<3*>.  Jjbil 

34.35  J U Oy^i  J,^35  ^5  oyl  blj  ^ iL»3  ^ ^ jA»  |,  ^34  *)  ^ 

37  yJLLt  Uli  jy^'j57  *JU2i>l  (sic)  jfaÄA»j  f*Ji  -Jaä  AJA  im«s»l  Ji  U «*14«)  Jaä  «LA 

33  «jLaIsI,  «»kijC*  ^ jy»l  (f.  42)  iUS  ^jU>138  iJUtl  J^ßJI  ^ ^äyu  q'  «^Aas  Ul  tjLp 

30  dLJLä  fc^lttÄ— I Jsj  La  Aas  LaaLs  I^aw  iiVJ  ^fbl  Ai  JisJI  q"^39  juLaj  aäc  ^aJL>»  ^Ail 

i_^*a  li\#40  ^^jao  j_y^^  «s^ilj  »*«<*  J^l  O*  üLamjUj  ^♦lli  A3  «*)uiä  q'j 

41.42  ^^aaaaI  JJj42  L$*a  vüaaKjj  ^yo  L^Li^j41  JJLj  «jVJ  0.4b  ^^äJI  «L^M 

43  ^2i*o  ?Ap  UajI  aS  tiknA  v^aaKj.43  Kaäaa  j^ö  «l äju  22jAa  Jj  L|«.b  j «lyit 

44.46  vaw  qjaU  lyjic  vt^i-  j.jüt  öVj  L|ip»}45  »äjAa  J.aa  XaÄaU  ^ LfiJ^  «'y*^l^ 

46  a2a«  (sic)  V_i^l  »Ulj  BvX»  As;  cra4^  ^s4  ^Afi^  (J  «JU>  oüt  SaJu  ^Äjjl  U^i 

J»L«JI  bAp  oA!}  ^L«*jJI  dXJö  ^ lW<Ua».  £iv;lj&!'j  08.^1  k^I  ,^£a^JI3  n-oAll  qUaL»  Uj 

47.  48  ciU8  lA^Sj^Ö  saBI  Aäs  ^ ^AXP  <_asäj  jAu,  J,l  tiVJ  c^*J6  L*tj.Oj47  l^ifl 

y9  ^AJI  fcA^Lc  XaaAOA  IkXfJ  Lfi  ^jOy  ^jUj  SÄiyJ  Ja^Aoi  rtjXC>  J,l  J3-0  (_jAJj  qI  UojI  «Ai 
49  oajAäj!  ASi  ciU'j  Lpj'  J^c  ^yU  ä>  0^3  L|KA  oyajl  Aä  lii^.49  LjaAP^  ylj> 

60  t A3  ^1^  eLAAftj  ^ A3  «fXjl  Jotil  LtjSO  L^äa  ciUK  ^^äJI  Iaa»^!  Jf  LfÄ^ij 

61  ö\J  V^i<iä  'aX#1  Ja».I  u*3S1  I+14#  (öic)  Vjljb  cy^i  Ü3A^*  UA»  ,^is  «i)J  .fbl  LfL>.l  u*  \jxX 

62  0!  JAJA  *jl  jjie  j^sJ!  ^52  Ü^J  vyhl  ^ £Ü>yA  J l«Xtf>  ^ vi^X?  qI  (f.  43) 

53.64  Uj54  ^*a  (jaLak!  Sa3  yi  ja oyA  bXp  ^1  v*VJ  «iUä  liXp 

«^^^1  üLaUj  ^jt  jaja  Jsll  ^5^1  jAOyl'  & (»lASa  0I  yÄJ  ^A^l  *jUa9  qUaäj 
66  1(2aA29  $ «^.^^1*  ij*oaI  0^  öLaIs  «^»Ayij  'iy  y^juf  bli  cvajI  U«lS55  sää ^*Xa 

66  KcILäa.1  jylA/  j^waj  Laü^I  ^UvJt  ^Laäas  ^tü  Kclfas«*!  l^jl^Äj  jU^  1 (~*— jr^gj 

67.68  ^aXaBSS  jUkL'SI  JJU1-  JülII  Aas  j^O  öU.1,  j^'  O;*o  ^57  ^ 

69  ^1  ^ LfAi«»,!  0I  JAJA  ^S>  j^cJl  I^Ä^I  S jb+U  lljj  «iJj/h»  li^'j59  XiSt 
60  11, 1 Asaö  A3,  üjjll  4 o^y  ^iUÜI  «gil  i qB  Uj^aI  La/  iJl^I  tfXJLjt  ct  Jul»  oAJ,  LaUöO  0UjJ1 
2 ^ A*i0  ^ o,Lb  A33  fcÄjf'AÄ.I  «i>jl j >2  (sjcj  UiU.  UkU>  ^Ul  *),  y-U  Ä*^J'cr 
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Jb  L^wJl  kjJic  i_A^j'  l*wJ!  { K 3 

ByA*»  t^iK  ^4*5^5^  Olli  lj  *rA^l  iiyLo  ^»3  jl**o  »;<v.*>l  *Ass\^>l  er  4 
Ai  Ai  iü^Ijj5  1^1**  »AfL»  La;!  ^ c^J^j  Lf£  (j«jjit  er  ^^Aiel  oöK  Jn^Il  ^ LT^j^S  6 

*1  wM"  '»s>Jl56  L^*J  ^j*Ks  (f.  44)  <j»pM  erjjij  j-ull  'i^U>l  (sic)  er  Ojlfa  6 

i^c  j«w»._ll  ...Bj  oö^U^i  er  j_jw  ^A£j  l— 4»»Jt  iy^r  er*  Jf  7 

ej^0** — . >^l— f~  t^j^J  o(  o •kXrfjj'  (*XK  ^Xi*J8  iLB  iü»^>i  yS?  Oya^  iuaJL-s^  g 

Ulj9  er^i  g;;fe  oB,t  A>  b/5  j vXäjj  ^*Aa  iX»5j  kX  qIJ  »A»l5  **i0  ^ 9 

o'"aS>'i11  er  ufi  ^~l>  er  vi^  ^ />•**<*  »AiA  '^'jj10  Ä oy*j^  tr>j^  10.11 

ej£-H  wöL^I  er  ^yXll  iAl>'Sl  er  As»!j  |>Ü  Ai  IÖI3  o^£üj^2  i_jlhlll  fcZsS^I  BAc  12 

Själ  _*!!».(  ^*J  t±U»j  Lnfiil  *1  jU j >«L*-  U A«j  cri13  0°pl'  *“>}  ^>5  g;^  13 

J>*<  JJUJ  (Al^  <fj  .Laftil  0U;  0b  UÜ14  J^ST  0Uji»  eU*  IA»,  p*.,  iUÜI  ^ 14 

tiLSkj!  'Ail»  ^££51  ö^/^'  0^1  ei“®  'Al<*  jjJül  L$j!  ^fw'16  ^jB  *^JI  U»  oyo  Ai*5  iß.  16 

^<5  >S18  kXa  v_a*o*i(  j^aJÜ'  e)L*jii;  CT  ^ Aju  er  *jt  17  17.16 

^«B  ^AX^19  eU^  Loajl  tA£j  ^***nll'  k)Ai«  y>^l  lA^  er^^j  »»ÜL«j  ■ /• . u ^ it  ig 

I jyP  c^rf'j»20  «UnSil  1^1*4^'*  Ai»-I3  (sic)  er  Aju  Ai>'jJ1  /Ulb  2U 

^83  »ikl®  Ji  A^tyJi  äUi  1 (sic)  >u«»*B  voJ^lt  L>  Ai  21 

«sUj  er  o^'*  Ai^  iAü  Aju  vi^ljj22  er^j^  *AU^  >J  ^Jß.  22 

jlA«0  *Ax.j  ^*1*11  ^11  (f.  45)  j«»*H  er  (_$w  yl»2^  IjA*j<3  jjAI!  23 

er  '^*5  »sj^^j24  !»mALx*j  ü>L*a.  ^j'i'  er  l^=*^c>-  ^ijl #)  24 

oUv^lt  I3XL*  fJULfti  Aäcj25  ^1  \ja&  oüaül  jS>^ll  j.*.*.1.  ej®  ®j*^l  Ai  i,3llaUI  26 

kUÄ^t^j2^  JJa  Ks^jmj  sAl^  J.UL1I  tAi A^j27  lnjjjw  (Ai»  k^LA  Aä.c  J?d»l  <i>*jl^i2S  26—28 

,3 All  u»jjil  er  ®A>lj  (Jlj2^  (jj5^  Al  ^ A*j  ^>>}  1«<JHC  Ai^  LAj  qIAUI  qLä3^1I  29 

0***V'  f L^A*»  l«$il  07*"^^  *jtr^  Al  o^SA^  ^ 30 

^jAil  oiiaDl  U*ix*>j3l  U,^.  ^sj|  1?  ^Ua-jxs  ^LdliL»  lljUo  81 

yo  ^»h»j  LßJLc  (jvjuilil  ^Acj  L(K  oAL»  (j«'.il  sA»  e>i>32  ^*»l<pi  l««»c  BK  32 

c*j^}33  l^jK  ^jAjI  iJlBHI  m5Aj  er  L4JB  iüjA»»il  jtc  o^üj'j  B3&M3  Aäm9^  33 

0’*A»5  ^U«l Jt  ^^6^364  o^i»  Ai  ®^j>«Jßl  u-ljl  (AL  Imx)^  84 

e7*4^'  (^L^l  er  ^*1'  eri/*'  "i^ij}33  1-1*1*  eßj*i!l^il  (^*j  l+K  o®>^1  (^*  IiAäjI  36 
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36.  37  OjJiiü37  Jiü-  U o,*!,  <A-*UI  ^fajl  A u,.<*  vua*«»,36  er»  Jti 

üi.»ä  ui «» il  Ojas  ^,Liel  -X?3  cao'j  ftjAi  »*^**.J.  er  J«asI,  Jafi&Ä*»!  «XmI  ^j>*S  Ijl, 

38. 39  vuajI  Jyöjj  (j.XX?  dL*Js'i  £«»>158  A J3,  .—.+ ., )' 

(jc-Ä  ^ Ji  ,)jl  Au*  lil  ^UfiL»  — ’l  ol»',*»-  £*;"il  OJ>>  (f.  46} 

40  j“®  !*-'A4j*  I,  <^c  ca*.»lej  ki^Oil  £^1  Al\S2»jl40  J»*i 

e£*JI/  *«**=>-  '«\ö>  oA^la*®!  ^»«We  JJa*o\f  «JLg^V  vUjI#  jftdJI  UkP 

41.42  tti*«»*?',  uwfcfti—i'  ooxXftj  fHÄähX&ty  ^*»*4^'  *»*HH42  cS»j^H  <J^  (S*&  ^j41  ;&'• 

>J  r^1  vijA^S  ^<«1^  o~4*xsPj  y^vXit i 

43.44  >**'  0'i44  i^J6-*'  A'  (WC)  jl#  '&•*}** 3 (sic)  j>*-S'  A'  O^W  «&U*J343  «S^jlä,.  I,J,V) 
45  l$jl  «jXifj  J-».l  er45  ^4*»'  <V»  ®y^)  1,1*3"  k\»  <J  ^xJI  jU^j^I  Jj»  jibl 

wlVil  s,L*it  8J>_jXI  ^"i)3  wXmUJI  ej'böl  o^Lai5  id>^t  eAsac^^  ^*J 

4g  tik*ib  er  (J^*3’j  <Alft3  «Ia^j  L^-Iaj  kVf'  kV»>lAit  im»«^  >dl.V»*J»., 

12,1  »;~V  **^  >A~^'  A*3I  U,1  1$**  *i»*Ä*>  jJl  A'j  0*X^’  y*^  Al  0^*3 

2 m*4^'  ^1  a>Alit  cltubUt  0U2^lj  osaü?  Jü*  ^*Jl  ^»Sl  U“V’  A*3 

3 kV*  >^t  ^ ^^>3  gfcjflll,  V»,WSI  KjU  AI,  ^1  AI  cOl.  1,-aJjJ  JJ  ly.3 

».*^1  S«X<S>  er  Ao»i»l  lil,  l»V5>  o»;^*  o^ktf"  IkXp  Ab*  iA®J  kl»^  J^, 

4 05^1  (f.  47)  IkX^  J^»LpI  »Xi  l»J^3^  >s^})  ^ *a*b6<k*A»l  kjj^'i  er*}  *^>»^11, 

8 b>»  A ikV».  3 Ly=»jj  ,^U  <v*  lA^,5  iA*H  A-—  ^ e*^*>  u^4 

6 iA®^  er  «r»lbl  litt  ei'il,®  *X*UI  »>A>  A ,1*11  ^ykJb’l  uoaÄjl  liX?  er  wV^I, 

7 iV*  oUJ’  jyl,  eXU^c  j»L*l  «^ii  oX>;  vyAÄf  qI  kVjwoJI  e»jl  v^aIs  >)7  jk^lxJt  A' 

6 ^4,83 8 tlAjJI  oA«<fl  kXi  'üAitt'  ^1,  jj^kXi  ^ lOu'^  A**®4;}  (j^*1  ^ 

9 qL^JI  JU/  A'*lVi  ^,1  UL$Uwnw4  ^la»l,9  ,ji_*JJli  l9^*  äJ^srII  L»*yl  ^k«*.gi»  iäi,®9 

10. 11  *3JM&  e5^'  *Sj|,  ^-Xil  li,^«  jL^bl,  J^jÖ  j»  ^l0  A Jö5  A ^ ott,^l  yfc», 

12  IaäüI  «I  j-üj'  J ^£,12  A^aio  ipt^yJi  ^iij'Ji  *VUil  bJü?  jjJI  er  »Xjuo  Jo, 

18  wViL*ll  Jf  er  j21t  **^9^  q^Vi,  (j»pH  Lx°  *1^  fljl  A'3  1 3 «i^J  lil  j«««il  1*3^ 

14.16  ^3^)t  er  ^|i,t~>  liL«j  e)JU  l«Ap,i  5 Alill  »*v»^j  J,^l  IV1*  t^l  L^-»-«*  i_^Laä  ^^iil 

16. 17  («JisAj  ^ ikil  /üya  ^*»jl;  Uaj|,17  ^^*aU  jSUjlj  ej4^l  '^X?,  l(>  yÄx 

18  e>J^4  ik^l*ll  äLLS  A qI®^W  A l>3^  JjAil  ^ykw.4»  liÄtfiS  *jli>.l  ja—,  er  C3^3  ^“';  er 

qU^II  tiUj  A -lafi-ki!  H,  -b^—I!  i\i*AI  /H*4>  j*k«kAJ  er«^  (3'3**'3  (Jf^>  vdJaÄal 

19.  20  lJ^j20  x^>l  er  OkAjuo  \Xi  J>\  *^<J>I  *-ö-*3  <t»»jlj  Ai^l  Al  *3j*j 
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s^kX^  ^Läaa^  (f,  48)  a^A# Zm*A}  k«Aii>  q^Xj  kX*L«  £)L*j  ,a*£j  JysJI  ^c^äa 

££V^(|  Lcaj'  vMaSj  AI  Qj&itfT.  »JlJjbi  I j2 1 «ftXiAjl  Uj'^Äi'  »XÄC  ^yLXbtJ  <JUa  gliStj  21 

A IlX$23  05X4*5  «vXfj  [?  erjjj'  KaIa3I  oojl  iXä  UüJ^^2  qUüst  ^UJt^  22.  22 

U»pN  I^X^ia,!^  jaaX  obiüü'j  yXX  v'/^2*0'  O?^  (®-*W  Aj  «s^  *X1j  ^AÖrf  £U-*X 

ursy  ?>*"  Ar*^  CT  j^X'  *£>*)  (*^'j  *t>**°^3  ;*=*!  .x»k«i  cr>2+  24 

OiX>Lw  (.12*5  ^Utjl5  Ljü  j?\iLLx>  ^.^äaa»  ju u*>  ^.14a]I  JUii  U-j^  ^Lao  *jU^25  25.20 

<y^*  ef^'  V^*4  o'  ***fc  ^'j4  A**^  tX^.^1  ^-Xl  J u-ljJ!  »iilP  27 

iÜUil  jI*aoJI  öyoji  l*X  Uq^'529  >«Afc**J!  A jjb  A ^528  qIXUj  ^aa.^  28.  20 

A'  e>'  ^>*1'  Ab&  kX»3°  (j»'.U  ^AJI  ^♦j'SM  wöl^-l  CT  (3J4  A'  30 

«kÄ^'_)  (jAJl  vXa»'SIj31  L»X  l<xx^)U  kX  JvaJj!.  *.jy3>  j,  ^UltXÄjt  Aaa  ^jj^Xj  31 
vi*»f*  L*X  *1  »iS  ^_5<AjI  ^LÜt  ^a4^>5  k*ü>  jjt  *X^js  jaaäJI  1^X5  jjjj  ^>5  xjjaj!  er  A^al  «Xä 
J}Ua  ^»Käj5  ^1*5*)  »>jlO  er  eJkXJI  plj$l  .5*1  A*  BLfl^  ^«Jl  kläls*  ejAil  li\»32  32 

*aX>  rW  jjU*äJ  ,_£&  A*®}33  (A°  (JLaXa^  8_5*aaO  ^AjI  jjjlÜjl  A^-l  33 

QAAalÄ.  e^Ait  or^'  T**^'  X*®?}34,  »XaXaj  <X^c5  »1*^1  A 34 

Uä*>  t*XX  0*135  o-»«Xiü  iXä  (^äJI  (f.  49)  ^j^aj-XJ'  JuX  At  t5vwX®  jJ^5 

(jjiAJl  iiiA»'5  vi^j^SS  ^*a  l!Xff5  jüjioj  jvAJl  1<5^JI  j9  1^35  Jj'Si  ^xäa  35.80 

LaXD.  el~i*>  (*1*538  ^°y*  kJ  *1**^$  kgjUX  A kss^i!^  U vK  waäX!37  J**JI  giSy"  87.  38 

U$L9  LäjI  v£aXa!J  kiio^^S  .aJI  !lX?  ^yia^5  ^jyl»  j ^Jufij  jJUj  ^lXI!  iiIajlm  er  39 

kyAJuiJl  J51  L*li  ^jvc  ^^AtaA  ^40  ^ (iliym  01  y»  U ^ 3->  |»'^'  *^a-<  40 

i^j'j  jaaJSi  Al  jA**ali  er  ^asmJI  Jf  «-*xa* i jLÄJtXli  Jöol  yl  I1I5  ^v,!  1 ü*aa»  ojU>  kX#  e>' 
OkXki»  LaäXjJ  ^»ll^jl  er  <sX*<*  cä*ä»o  U5  l^j  iiIaJI  Iaaa»I  j^*jl  ^ U41  A 41 

A*aa*  eXLiJkfiJI  aI^os  er  tX^l5  O^äÄe  JJU  l^ü^i  e)}^  CT  1*^  *^*1^42  U4LP  42 

^A42>  Laa4Xj  U .143  Ik3\ljl  A kXÄ*  kAJktokll  -^JO^Ls*  LaaA  AXA5  (*LoA  ^JßyA  A *X>^5  7^?“  48 

s_ac>5aa~J  qI  A^iaÄjl  er*  l*i  (sic)  IHaj  e9l-Xll  Li  LoojI  csaII  LääXX  131444  u*ki  ^äJI  ^.J^l\  44 

oaX*  A*>  1P1-*  er*^1  or  A^41  er^  A5,  ^(45  kj  oa3jÄ>-I  ^Ail  jsi|  45 

^X^sXi'  e>^47  vy^*4  C**J  Id  ölJLS  e>j^  ^5  Ah'j*“'  ^ V^46  'r**sSr>  LXj  46.  47 

^«UjI  (sic)  >15  (*XXjl  'i  Lka^l  UI548  waJLc  ,*0  y9  A4  j*X La*ä^|  ^ («Ul  _,Uo  «X3  48 

jg  L4X3  fLfj  ($ic)  8^5*1  ey°  u^'j  o5*^*°  v'j®*  ^ iA*3^  J*  '“ÄAi*  A^ 


*)  am  raode  rotli  s^aj,  aber  wie  alles  rothe  vou  derselben  band. 
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49  qIj  (f.  50)  Aäj  li'3  **aj  Jl  A^> wa&XaIs  j^^Hj49  La*  jj»sX4*1 

Bl  J£i  <i^*S j tiLIJo  oa*o3!  Ui"  JJi^t  £?°y  <&  Ut^51  ^15  l+f  kijixl!  J1  i_jj*ajl 

13,  1 i^li  iXlI^  lil3  ^Lt  **»»»  kXu  erj1  J^Ss  ^ J'»* öt^3  o'iyLi^  j»n>'  j* 

2 (sic)  tiW^  <£*4^5  $ c^J;Ia*>'  ls'-z*’  j^jJ'  S «AjA.&  gu,  oaaÖ  Aäj2  oolj  J-U'  3 

3 7*^  qLoÖ'ÜI  liJJö  yi3  ^jL-öl  V>>-ÄÄ  *a£  jtfvJt  wds  er  (sic)  A«/ö'  Ai  gojt 

4 jlj  ^5^+  i*jl  er  Aäj^i  ay&  *‘iz?’)  <3*'  £*>>*  e?'}  U^'  £• 

(sic)  (j**^  Wt  ^.«-wJi  u.Aj  L_*_f  fcjt»  cya  er  Vs^j  Jjjlj*«!>  *-<^  KiyO 

5 i?AAc  ^*XS£  "i  ^jÄJl  .^.Jl  OaSU«J  JÖj  Uf»fcj'  ^w*v>'  ^ tiXJÖ  A*J  ^lill  Ij'j« 

r>  J uuöj  l»j»^c  ai  £**a  Aä  fcÄj'j56  os\Jt  ^aIs  lXjuo  «äU3  jy 

7.  8 täLW  A*j  erj^  jvXäi  ^*ii  säUvl  <lä4  vJkXil  jäo^II  yxit  ^ OvX*aäj7  **ic 

1*^1«  0t  'jt-Uf''  Jo  tiX>  »-^»  tc,«J.l3-  *.«v*  0^Ls^j  CT*^' 

9  Jy  V;3^’  CT  (S~  t>,^L«  eV-A£  ,)3  «Aa  jiy.  ^5  j£M  ^5^  U _*£>  L!j9 

10  er  xii^  g^  £»  ;Ü  J^*  Ikfti  er»  s>10  *j>*>  £*;  UXic  Jaäs  'kX? 

^.j^J')  ^UJt  g'r*'  er  £*yl'  ^jjIa4ob  xiU>J  er  ;Jl*alj  y_A*o^«  £?'s)3  ***4» 

11  vo^ü.  I.Ajläa.1  lyH  >i)wj  iA*s»j  H 

IjLp  Aifis  'ii  t_f>^sr.  ^ «*U3  ep  (f.  51)  «X^tj  'i}  ßk*  (j+4  A 

12  itfr!'  Lf»J!  er  Jy  ^ ei'-v-J'Si  <i)Jj*)  Utj  tiUi  \Xiu  er  v$12  v4ii  üL>0j 

13  ItX»  t^all  (_r^^  0^3 13  *9^  4 gLa^lj  ^**L<*j'  J^°9  j*^3" 

*“*•’'  ^ oy^y  o 0^57*  (^/*ivXä  ki  057^*5 

cyAjjLo^  pyiJ, I er  ki^LB»Ä»»l  ba-äj  ^=»U!  b.ir  q®  ,w^  *.41äj^  (sic) 

14  Ljü  «pA^La^Jt  »i\?  vij'S'  k^A«  l*4i  ui  Aa*J  ov*7j  L>  vtt»jll4  iL)8  JotJl 

15.16  kiy'a  tf^5  i ^ ii'916  LW'  kkjll  A kje^l  0^li!5  ^.u,  01  Lä^wa 

17  ^r>lä  Uto  ^yjdt  o^17  ^ cr5-^11  T0^  Jk^'j  eUi-  J I>5^  eybXlI 

18  J^yi  <JU  oyCj  rfU3  14^1  lyjuo  ^ JÜ1  r^l  y>l  J 0)x^  yyu  ^18  ^ 
io^oJ^aJ"  0j^i  Jifr<i9a  ^'kXc  e^20  i^^Ji  sA^  J jjvjö  us"  ArfikXij  *j£*s  o(y»«fl  e>y-L*j  19 

ey*045'  ki  O)^*  ^ y^’  £t^~-A  ^ ^kXil  yJAli  IkXf!  er^l*  yL#eJ' 

21.  22  Jo>y  &jy>  UI22  oJa  cjXl  f^Ü<  J->y  eU  ^Ajlj  g3jll  Jyjlj  ^\  W2l  X.5  ^L>ä  f^Nt 

23  i »j>k>  0UjJt  eU3  (sic)  ajIaAjI  & ^>aj  jA-Il23  '^äaj  ^ Q^kXjlj  0yu,  cr*.'-x-i! 

24  ^kXJl  D'  0^1  ^JU124  J*l\  ^\  Ai«  ^ 0\^%  ^\  ^ f?  iJUu  ^ ^ «V«!' 

*)  wofür  wohl  As'j  zu  lesen. 
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tfkjt  (f.  52)  kktf  W.j^'  iMjlj  C*b25  ^iö  !^jU  q*  2f  \ fiÜ  ^bna  L*.:»l  I^suj  25 

tu  jtXJI  »^kiS'  luUjt  slSjlj  Jk*il  xJi4j>  tvX^2^  ^S\it  w*lä  CT  k\*>ö  sX'i  liU»jl  ki>jl^  26 

»4  er  ^ o'  ^l»*)27  oy^  o^'  o*-**  **>  27 

'kX^1  a^JjL^iJ  l^jt  |*yl<l  üklff t.  wjrll  Kjl  'Jy  Z?"*“  *JL*  v/*^  q')2^  0Lk3c  g'Jjj  jLj  28 

»^j  O^50  u19^*  J**  O’1*^'  o'  '^’  <3^  '-*>•"'  o'29  y9  29.30 

a.y»l  Jjt  (4}  JkC  ryL»  *-sJkk«  fcJ,t^L  '^*^Jj31  u»;'*!  31 

w^julclj  <j^lXüj  ^Xil  oU^Ult  »iAs>  .^llüy  q^j  qI  CkA^il  iwAfl1  ci-Ul^  i j(j52  vüi  32 

JCj  (kj^*a  vX  ^ vXäcj33  yS^fl  k^lä  iXeLo  qL-UI  »Uj!j  ^1*4  jflu  iXaäaS»  33 

^ka.-y  i)  (^iXJI  £*jii  jncI  ^Uu’V  ^Ua*j  A'  L**  ^«^Ä^T.)3+  ^Uaju  jj»  «IjS  v\s»-'$  *Ä®  34 

i)kA^>  k^Äfixs  L*ls33  ikÄ^  ^j^l^kj  UkXJ^j^  ^jaJ^  kX4  14  s^kXc  85 

.»*j  t^js?  ikkü*  jiaS  ^kXJt  c^kjlj  Ui  s AiüL— ^ <Ai»'  J-0  U*j  o^vf*0  vi^j36  86 

(sic)  Lfefji'.  £UU!  Ä.lbui!  jjläuü  ,*4M  üUkJ}'  o*A»,j  «jUi*37  kJo  37 

kf**"  jC.JLi  ».*4  (sic)  o'  OJ'-X**c  ? i^AJl  k-j'iA^Ji.  ^4jvI  ^ fJMk»j58  38 

^•l&j'b  |JUc*j  jj«  |JljS\JLolj  *4t  5.*Ä=*lj  cj>  Jki  «.jl  L/kiajS  yS3^  (^«U'  c*jli  39 

jUd'jl*«»!  ^AeUUJLk  AJi  jk$jU.(kj<.  ti  i^**"  Ji-iUi  fc«««Äjl  ^ly>>40  40 

UJvX&.j  l«>*^4  (f.  53)  «AI*  Jkfijj  (.LiJ!  >ibJ.A 

jk'kflil  8jti  r*4*(!  l^CkXJ  0L  (jk.8ÄX4  (fcfjlki  £A  41 

1.;Jl8j  Ü^j  ^42  *Uji(,  er*  £f°yA  (sic)  42 

o’  43 

«/<>*  (»fj  jjUö  Jj^l  q'j44  .^r  J^bg  ^ ^iJaA  44 

läUi'  j.1  (jfjy^'  o-i^545  b^Jl  l^u»  jüt  i'  (sic)  JUp  lU  er  45 

UÜk»  kX;U^Äj46  (sic)  '-SjI)'"'*“’^ ' *)5^^  dV.Lj'  — R*3jj  er  ^ u10^^  4® 


*)  mit  roth  ^-41  o*4t  ^ 

**)  diese  worle  von  an  wo  offenbar  ;n>,  zu  lesen  ist,  »während  sie 

alle  in  einem  einzelnen  einsamen  lande  sind  damit  sie  mit  sich  selbst  allein  seien« 
standen  ursprünglich  gewiss  vor  v.  42.  — Das  i4(.=.  v.  41  ist  soviel  als  ein  inner- 
liches , geheimes  land , wohl  nicht  aus  dem  Persischen  jungfräuliches.  Die  beiden 
namen  Salmanasser  und  Asmavanassar  sind  deutlich  nur  aus  zwei  verschiedenen 
lesarten  hier  zusammengeflossen,  ebenso  wie  die  zwei  v.  45:  und  beidemahle  ist  die 
zweite  lesart  die  verdorbenere.  Aber  seltsam  klingt  v.  40  die  lesart  in  den  lagen 
Sisaram’s. 
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47  U*ß  '3'  (sic)  £*€  A***^*7  _#***'  'a^V  o^* 

48  Uli+8  A^l»  k)X<u  J-*ÄA*  £*^-1  (iÜi  Ui"  1-XP  <_ra  QytJai»u  ^ 

49  <**^1  er  £**^'  »iUpI  U Ax*j49  jjk  ^ 09kX>^j  ^iXJ'  tjUfc«  er  ayuj  ^<\J1 

60.51  w£J>3  j>'  ^**1'  U v_»,  \i  vi>lfii51  !Ä»  y*~fuäo  ^*4Jj'}50  ^ 

52  j.  U |JL*j  (jaA’Jy  jt  <i)jAj  ^Xäj  ^ ^1  L*i”  i Jlfi452  ^a»JI  «r»ls  UAeUo  ^U«U^t 

iu^#  «Jl^l  ^Ui  ^>»  u»^'  ^r  ^ ülAj  j^!>\ 

53  '«Ap  (^4j‘  01  «M*  jy  (sic)  er  l»a^'  tA$53  «^1  .^*5$  U 

64  (5*^*6  y»ljl  (f.  54)  «üa*aJj  ***»1^  i w£J  ^yAJl  «i£ä*  J «i^Ti5*  *Sa^»5 

50  ^ «j<>4  IkAP  ä)A*lfit  !>ÄP  Ut56  ks  juII  ,JUJl  0-ü>lj  ^Ulj  tiUU»* 

Jk^j^Lc  i*VJ  j — il3  y>l  Ia^Ii  öj—  >*lf'  *kiJL3  A*^  era  ^ Jj^I  juc  y»^! 

67  ,).:»t  er  *a>a»!3  «"Vs4'  yk^l  '-»*5  ö^#aJI  »*i  ^5«AJI  JJ^t  «Alä  ^1  v^mi3?  s.a>^1 

58  Ji  UöjI  ^^-'a  oSj'iMj  qUj'sH  3^  ^,'a1  •&  ji  ,a*W  v»iLä31 

14,  1.2  ..y>  A»  Oyo  löl^2  gy^i  o»^  (j~l-!>  Vj  QK  11^1  *a1aI1  dlUP  qaa»1> 

3 ^JUI  U'3  JlB  ^A»  J.C  vMAij  >$  'AikP  ol4i  »jjB  ^ ^Ut  gv«^c  B^SUÄ  er 

4 uoj>  yj*  wkiiwil  ^»Va4  j***.  »iPaf^  ei^  ^ <s^y*  <0**^)  ^ o^fia 

6 aa*£»c  *yv^  *■«1^1  Ls«*  J>a>  i'  »j'kX»Aol  ^ yj*  »A>^>ij 

6 ii.tAij  qI  «r*4^  fcÄi.*5(>  **a*^)'a  ^>1  *1  «jaAä^j  CjSj^I  ja»  jlÜ^Cj 

7.8  ^^iül  1»)^!  ^ Ijj  eVj'y^-l  oUbUÄ'  «äU  ,JLcl  Ul  \6^997-8  «sü?.  qI 

9 qjXj  lilU’tAS» j (j»Lwl  ^ JJüUj  Oy«»  tiLklä  ^ «jUa  Ai>ls  c»<v>  ^»AJl  Jsa^a 

10  fcÄAft^ü.  «AAJi  AB  J>AJI  IvAff^iO  luw.j'il  oSjl  JwaXj  J-«a 

11  {jb^  '-,^®  kli  *0«««  A^a*  1 o-Sj  Vjiil  Aäj  a A^lV2T  g^l  Js^ 

13  l*4iJl  fSos  ^4*4  0J^JI  ^^vUl  (f.  55)  ^öa  >®5  ±u>3  t>>y>li  0^1,13 

14  u&AC  ^Jlj  xlj'läll  qiA1,  >A*c  u^jj‘1^14  Aa*LAÄ*  -?AJI  IiAP  äA>  ^JUl 

(j»l^*^JIj  ol>i  «>IIaaL>J1  »ÄP  sA*aQ  ^ A!}  »Jja^aL  ^_jA»1  J-AÜÜ1  klaS^lj  ^aJ^aI 

16  0^1  »ly.-  ^Jüi'V«^1  IJkPer  ^y-'a  *f>W  «^^Ul  otiitfAil  aJAJI, 

16.17  , ^A.vi  jjl?  (^^^1  qLXa  ^£  «M  ■!  .aAj • J*.^;  ^L4Äj>  ^|1  AXil  IA4-»  Aj  bljl®  äÄA  .aa!  lV,j^ 

18  _^*JAjl  tö^P  «J  ^JkBl8  l^^Jl  ^ *Jkjlj  ^jkXJI  -<aaj1  waJj  ^ ja«I  Aä.  viAJjl  v^a  v)**^a 

19  ^^ii  ^ ja»j  oji^  er^'^  ia*'*  r*6^'  'tää^1  A°*s  »i^y*'  ^ tA*214^19  y>  ^ «*L*ui 

20-21  u&w^U  q^J21  ^vjAjlXlI  j^äJI  |>Atj  jPAJI  IiAP  J>c  Jk HyiOyA  A«llj.'  ^-^20  ^a^OAU  |?A äIjJ 

Iä»!  oy&  o’  >'*-*jA  g yj^> l ^a  ki^M  er  'ü*&  kXä  ^^1  La^'  <Jym  er  er^a 
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iX* a üoK  IaäS.^1  VfAÄj'l  ^JLä  £ ^ Ja!  (XaUI  x^o  oAx»j  «AS  ^iS  qB22  22 

»j^^!  qjLwj  liXlx*»  >.aaX  viX**^*b  kJ  't>^^^S  kia^ 

JUi"  J!  liXi^JlIaL»  'S  <Hi  ,)«3a  ^«juiJi  (jiaxl  ibB  ,^jIj>1323  JLiUöj  j 23 

^5^  J^'s  0V5  cr1^*^  ol)^**  L^>5  8j**^  ^a3)  »äU  05*4^5 24  u^jl  24 

^laj  ^ <_5vWt  JJlAjl  g'/“  ii  <-£äjl  li'j  L0’J>  Jl  Jl23  qjaXXj,  ^j^Xjuümo  25 

j?  ^.AU  L^jjo»j  .f£>!  LjlWI  tAÜ26  ff  56)  dU  oAtl  ^gOt  UÄ>i  J.*Xä  {J^»-  26 

1*1”  Kii^&aA)2?  vtaäXj  qI  (sic)  tX*AJ  »xLa»J!  »JcP  JJU  iX*J!  J.5  L^Ai-t  AaSaJ^  täXJ3  07 

<?sb'  o*jyu  (sic)  ^ÄJI29  bA#  I,)  j-r~!28  l9cc*K5  w»«v2J!  oy>o5  j,yl  28. 29 

^*Jüi  b^JjI^j  i^iiAsj  yJ5  «Uail  (j»y«lj  15^Xi>l530  «5ÜO  er  tyoU^  ^3  y«  (j»y  30 

jfcAAAOjl  (^vXJt  jiy  (*Xjl>!  £A  *.ÄÄ4jt  |fcÄj!j  l*J  ^kel  (sic)  L»J3j1  31 

,*Xiy>t3  U0L31  yüli  q^'j33  ><a\j£\  kXajI  (+ÜLti  £jj  Ij^j  |*A»  j?  o^32  32.33 

JaA>^  fcj'cp^  j^j^Xä^  y*A>  j»X*jk>’üg  p£äZc  |»Äa»i.«s»I  qB®*  ) ,*Xä/«  J |?  qJ^XJI  34 

Q^fijiXxaJI  iX(yJk>  k_jy>l  x*i.i  ^ fcX*"X  xiy^j*XjJ  Oyll  Juu  er  q^33  Ojli  c^$a  85 

Jl  *Xjrlj  k\>i  ^AIx»  kX»-f  Jl  bt  Ulj36  k^A^"  'i  üsail  efcfiiUB  yJI(  O?! 

uiUS>  U£Jw*g  JJbil  il  Owuü^j  ,1^*1  Ui"  JU>  Jt  ^f./»  oiX^l  >337  L*jj  (jv*J,'  kJ**3,  37 

Llj39  ^\J  ^ <j^  ^»7ß  Lj  ^j8  ^Ua  cjyo  »XiH  qK  I*ls38  33.39 

#JkX>lj^0  ^l*J|  k^**3*  m J“**3,  ^lA  q?  \Ajjj  (_gÄJl  (j«Uil  liilj  k«5^  <S*AÖ  40 

>i  i^Bj+l  jBvXj  <i^-^Ar>  «xui  ^Al!  ,c)lä  {j*  y»B  *£4^«  U)  41 

wAftjy3"  fW  *Iyit  k_giAJ'  I^^äXj  k)L>^5J  ^kläi  L*~fi  ^Iioi  Jk«Jt  q!  M2  42 

0j*sX,i  U^j  0V4j'  v£yX«543  Lfj^Aym  t^j^i  J Jii\  »JjivXXll  Lyi^J'  (f.  57)  oUüc  43 

k^a44  k)*A^'  ii  e>.ifrrL*»l  £ ^*1X4!  ^Sfrrs  b'3  kVft^'  & (j*®’  üJ^Lj.J  'j'+*  44 

k^JU-^t  k5^*^  ly^>  qJ*J^'  L*Ü45  ^k*J}t  £j*  I Ju » yvit«»jj  »Ajj!  \j*ifrs  45 

ja* j Qy^c^m  s^ki  \jti  k/J?  jiA—^i  er  bL*£=>  kjjy^j  **#y  y^5' 

iXi>^i  ^Xkj  ky’5>47  t>XkSU«  ^ kiy1^^  £>&:>'  7^"^^  bL*3"  ^yi^t«««!'  46.47 

CT  i^r***“j  »£*•  tf*«»f  ki^a  Jkjy^JJ  ^vX!!  £««^)t  ^♦4-Aj'j  »-*X^'  s.a«J> 

qIj  XÄ^  ^AuX  k^kAji  kJ  ÖAJkÄ-l  Aa]I  kJ  IjI^ajI  OS/^*V  *-^*^3  * <-•♦**' 

kj»y«LÄjl  J-ao'j  k^*v.}  l^XAAJfc  Ia-£^)I  Bk\p  y,*i j ft]  (JnJijLa4I  La>^1  k^AJüt  H^iX 

*j}B  kpiiAi"  er  Jj'iH  jA<»jl  | iXfil  Jl  ayu lj  vX^I  *i  kj'Xi?  k>»lJ  k5^'  “x^'a  ^»^J'a 

,.JJ  Bjl^r  0B5  U'o  j^Ail  v*P>y  XäJI3  J>LaM  v1^'  »y^a  U-^W»  'r'-jtf 
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g-» Ult  li  «»»t>j  <A^!  jt<l  **«»  ola^.j  .^Xi  JZ+. c gU> 

Der  Arabische  auszug  des  Vierten  Ezrabuches. 

Die  Arabische  handschrift  260  der  Bodlejana  enthält  unter  andern]  einen  Aus- 
zug aus  dem  Vierten  Ezrabuche  oder  vielmehr  eine  kürzere  bearbeitung  desselben 
auf  dem  gründe  einer  schon  vorhandenen  Arabischen  übersezung,  und  zwar  dersel- 
ben welche  hier  eben  mitgetheilt  ist.  Die  entstekung  und  dio  eigenthümlicbe  art 
dioser  Arabischen  bearbeitung  des  schicksalbuches  ist  merkwürdig  genug  um  näher 
untersucht  und  genauer  beschrieben  zu  werden : ich  behalte  das  darüber  zu  sagende 
aber,  da  es  liier  an  raum  dazu  fehlt,  einer  für  unsre  Nachrichten  bestimmten  klei- 
nern abhandlung  vor*).  Hier  möge  dieser  kleine  Arabische  Ezra  selbst  stehen, 
theils  um  alles  zum  Verständnisse  des  räthsclbuches  nüzliche  zu  veröffentlichen,  theils 
weil  dieser  Auszug  dienen  kann  einige  beschwerliche  lücken  der  vorigen  handschrift 
möglichst  zu  ergänzen  und  einige  in  jene  eingeschlichene  fehler  zu  verbesseni. 

Das  Arabische  dieser  bearbeitung  ist  zwar  weit  feiner  und  zierlicher  als  das 
in  jener  übersezung  herrschende.  Da  indessen  ihr  Verfasser  gewiss  ebenfalls  ein 
Christ  etwa  in  Aegypten  war,  so  ist  doch  auch  dieses  Arabische  keineswegs  ganz 
rein  von  einflüssen  der  gemeineren  spräche.  Auch  manche  ganz  eigenthümlicbe  fär- 
ben in  der  sazbildung  drückt  der  Schreiber  dieser  handschrift  aus.  Solcherlei  be- 
sondre  redefarben  habe  ich  im  abdrucke  nicht  tilgen  wollen:  bloße  Schreibfehler  aber 
meist  stillschweigend  verbessert.  Leider  hat  der  Schreiber  auch  einige  auslassungen 
im  wortgefüge  sich  zu  schulden  kommen  lassen,  welche  ich  theilweisc  ausdrücklich 
bemerkt  habe,  die  aber  auszufdllen  nicht  wohl  angeht.  — Die  randzahlen  beziehen 
sich  auf  die  jezt  eingefulirten  capitel. 

l 

uJ  JS  jjo  | «111  ^f.  1 30) 

3 «iw  «uf  jij*} I lj! 

«.«Jkftll  v^Aaj  o-ati»  liVi'  c^xJI  J.  o«jl  L)  o-tai  ^Lu! 

J ^5<Aj!  uXjiXj  lÄ*<4 

jAc  y JjLJ  lX:.!.  o^lü  aL*o  JOös 

t*is  IjI^j!  ft*-*  j? yö -kB  S 

*)  wo  es  nun  schon  gedruckt  ist  s.  163 — 180  des  jahrganges  1863. 
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KJtXPlcj  'jlf  ^>;  OjÄi>lj  ^kXÄj  ^ vy^  A l*U»>3  Ij-a*" 

Ai?l  (*ol  qK  fcXij  Ua*.  Al  j*oa  (j»^l  er  *L~j  OA^^lj  xco  ^>«aj  ^1  «I  ci~iL>j  iZjm»)) 

*<*11  OiXfcj  ^^<vaj  lk\*c  iU  vüAA-iXjl  >?  (*U*«jj  y&  (ä>I^*)  .iS j &aLc  Ijiif  LaIs 

,*•>>1  Kjjl^c  er  ^2$^  ^aaJ^  lj_^e  Jd  IflPt  v-jjS;  iAJLa  er  tjXJ  L$*J  v_j-iUl  ükf«.l  -Ac  *äjvX«  U*A 
*ii*S  .a3>  (__$!  ^a «Ai  A lil  vi>iü  l^jlkXct  Al  c^>*U«lj  I JS&  IaÜ  lyXjf'lÄ 

oÄLPlj  sllail  "^P  iä^jJ  v_ftA^  o-AfiJ  ^g»o^  "i  ojUx  er  A«Aaj  Ul  »-^1^  U^«  o* 

v^1  Utti1  oj*  Aa*ly*l  er  yU"t  **t  «t&ip  A*>  0 y**>  JU*  er  A*“*'  AA  <A*i  Ai4 

^iiÄ^l  **<  (f.  137)  *^lj  gff’rf  o'j~*  (jl  ^U*j  AUl'  A er  vi l— -äj^jo 

tälfls  q!  A Jub  eliHt  Ay^l  A'  v£*»*i  +u«'väJI  A (sic)  tkX^lj  ikX»i5  lil^Uo^  4 

^Aa-  L,»  f ,*i  *1  oisi  LA*jl  ;Ö  ^7®  (JAäAj  jyl  AjjJ  v^A-jl,  lfcL>  öJwJle  ja£ä*«1  ^3  J)»j*  U 

«i^o.e  5.Ä&4  _»Ä  qP'vA3>-I  iüaa>I  qIs  JjL~<  0^3  jt  eXL—1  «5\,ol  i^aaju  vXi  Al  JUb 

(sic)  gj,  gUo  4X5  jl»  JU&»  A q)  JUU  (^kXfr**  U»  A*  U*Jt  L»y**l>  ^pll  Aäaa<J1 
o'jbl  — jLs^j  ys^J!  jjz  jyS  ^S  <jA*lU»  ^ls  Jü  eUo  ^aIoaaaj.  ep^l^l  er  era  c^Ub  f^l 
«*♦*^^■1  Al  i3j*l  A >ü*Iä  A ^ii®  \ss**f  U*  ^^1  *A^v-il  ^L.^j  e^wJl  oly  Ar*)  C5^‘l 
^1,  ^1  ^ V üUa.1  J JJb  »U^J  ^.Ij  y,  Lf«J(  Al  oJüuo  A^Jl  lyi  *#) 

Ijlj  4^jLaw  jA^-i  ^J*-fS  l»\p  ^3  u^.«»  > u^jli  Aj  «*  jAil 

Aj— 'U  A^i  ej!  A®  jk»ll  ^a&käJI  i_^v*ä1j  <ijj^\  {jo±s>  o^«j  'i  &aäS 

t^l^i  LäJ^ao^  j .£a  iA^äj^  LäjvXjI  ^jai  m«  j^vll  -£^«t  ^»sa^  l^iS 

ijja»*^  ^L^eÄ^l  jtÄj!  ^jk^l  AUy  LäaaIj  Ul^4  LäJ  A*-?^  ^L^eü^ll  A^Ub 

«riÄj'l  \siaS.S  L*P^LT  v^aIä  uAU'  ,1  ^yXtcü  \ti>sS  ^jl  L*^L>  >ütjS  jli  ^1^<«^I  Jl>  J1 

uSSSXi  L^aIc  tiX^AÜ  eiyü  J fJS  Ja  v^Joa!  i>c^l  o^lacl 

epy^ij  U»-l'  A u oy^1-  A ey^'a  Aaü  u»^'  A u*  Hi  ^ u»y*l  A er*^' 
^AJl  U3  kX^jül  ^Liil  »Ms  >«jj  A A U^  IV1  oJl—  Ul  (.jkXft—  U *1  v^*iäi  l»*»>- 

O^V*  (f.  138)  A^*  o'  C fr  *>  Aub]***)  u^j  ^JJi 

>*S  oW  jfhJ  A}  Vfll  At3  NU  f Uwä3  oIaaaj  lip-  (sic)  ' tyii  »s'i  *111 

qIj!  ^X»_j  L^t»3  J.AAJ  |»v3^  CiXaII  A &)  j^l  o ^ ^ ^ V)  oi0^,  ote 

*)  in  der  hdschr.  iüj^.  Die  eingeschlossenen  worte  scheinen  von  einer  späteren 
hand  dnrchstrichen  zu  sein. 

**)  so  und  nicht  etwa  ^ly  die  hdschr. 

***)  Von  [ bis  ] geht  die  erste  lücke  in  A. 
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li\l>  '«'Afii  ^>UI  IjaÜ*  ^L*äm  o^*jI  »vX&’Ij  **».s»-  >a*otf  J<3!# 

^xjlj  dL»*ij  >>'i  ^ jLmm«  oöt  ,j«*il  ij*  ^ j».\i  c sa*»J  ^ J»ftJ  «AfA5  '"***J*  •/4i'^5 

LiiPlP  vj; «■<.!>  \S*^  v-i'"^3  »kXP  >*&j  >$x  ^e  »*aU<* 

Jjjl  o'S  e/UAi*)  o*^  ^JU»  ££  ^ AU!  >4)1  <?Ü  JUÜ  Ug*!  ÄA.UJ  yAiH  0yv. 

jjü^l  tl/  V'Ä  *3  «-AiX*  ^1  LU  (j«yJ  kX»  vXij  Ia3,X>I  (jj*» 

U«sl#£  q!  ^1  XjUhü)  fU 1 lA«J  yAfij  >P  J^l  >*"  JUfiJ  U»jHt  QykCasi  ^j-iAil  »Ua^-1 
jÄJ^l  ^JLsli  bltfl  q!  ^Juk«>  y oaJUis  eVAA^  jüii  mUH  L^i^>  > <X>yl 

ül30.  Ijli  >ljb  vjt^i  dr  O^l  (_S-*Ä4  qC  0-*<w  v\ä  [(jvib»  ^AJ*  \yiaA  ^Ai' 

t>U->  > «jAJl  ^ vM^iäs  ^ j*S\  er  üUA/  ^UJl  or»  Afl  qU>»x!I  ^1  L*/  Jä} 
6 q!Xm>  *Aäj5  8^aä]1  j*&>5  'r*t  (_/>Afij'  'j»j^l  Lf fti  JußäS 

OJÜj  qL^  Aäj  tiU'i  i5>U~i  i^*j'  *öiii*l  yi;>  jA*aj  U»y3'  Uj5j  U®;^ 
Ij^Jl  iXÜäjj  **)  »jLsJV^t  ^«JL&u'}  ,**aj'  >*Ufci  jL^äJL  »SJu  (_p.*^il  LaA^I 

.Ä  > ,*Aaj5  •Ui'L*!  ^ .^Lüt  »XcUaäj  jS  \jo^S\  qÄa*  Joi-7.  ö*  dU<;5  Ki'l^l  -ACjj's 

(f.  1 39)  iS  (jf^'  ^ >*  fc^»btll  <ya^jj  »Jt<y«j  iß)  Oyaj  t-iJM  \$A^3  (*>A«. 

>jL*j5  i«jA«lj1  Ui*  ^*^3  Ij'Ujl  Um>ä3  vXLij  L^aJ  ul  yj%  gUu»  ;uil  ^^U*! 

^ ^Ua)Uäa»UI  (J«tiil  WAC.J5  U^OtnA  j >S  ülL=^  o»*J  Lf<aju  jy^ibUil 

JuwUj  Q^li  jl  q1»  -ll  (jWj’SI  |Sb*Aftji  JtiaXt>  (jaLajI  ^aLiä^aj  yUa^t  ^aXjj  l^iixj  iij 
(»4Ajly  bli  0y^ia^ja  >^^l  0^ä1aj  y.Ujl  4^15  ^ Jyäi*  As-I,  ^jAas  db  y*  >5“  u»,^' 

j^mJUas  y>l  uUjI  <U*aa»  s^aaLoj  c«4a>  q15  LXjt  dLtbley  rj^*l  ^xJI  Uä'SI  ^ «vX^i  ui.'J' 
vi^iä»  ,3jXi  AaSIs  J,j^I  1*^  ^UfÄA<«  (.Li!  um  vs***aj  (ililtl  ^jUäli  c>>w>*Jj*3  OAtjäi  >>-l  ^ U 

(J*J  qaa^aO  iAam&äJ  siÄAAwXÜ  qAI*  qaj  4$\t~&kj  OyÜ>l  (X>l^  >0./  >ao!  ^jLSVÄ^I  dT*  *r*)  U 

^gi  >äJis>\  jpXil  A**AI  w5j^je  «aU>j  iUL^  j^aIoSI  q»j  i£uS  «5J  o^ä»I  ^'^i' 
v^L^Uo.j  «äUX|»i  Qy*jUSll  »uEjjj  u^iAaOj  o*XXj j B.iAb’  *Ö'.X5»  1 jAJ*  vXaO^JI 

CT  AdiiljA»!  <aAj!  >JP  »yAAail  Jcäi  i^iUll  j,U^  (jVjtjI^U  13*^3'  £74^'  £?a*‘a*s 

*i  j»i*  Jlb  fcA^lyilj  A*il  >aa«  ^«)jU  Uj>Xä  vXäaj  er  'iS*-JAi‘  ^üj  'S  «JÜLs» 

*)  diese  lesart  würde  bedeuten  „bis  die  zahl  aller  euch  küssenden  voll  wird“: 
allein  die  ursprüngliche  lesart  war  gewiss 

**)  so  die  hdschr.,  wenn  nicht  >*aj  besser  ist;  das  folgende  Ki'u^t  soll  wohl  dem 
eps  Hab.  2 , 11  entsprechen  und  ^cj  (vgl.  das  Synsche)  oder  ^ seufzen 

bedeuten. 


Digitized  by  Google 


DAS  VIERTE  EZRABUCH. 


181 


ojJj  j*li  (_5aA*«k  Ij  v.a\  *6 jiXj  J.*3l  Leas  ^joää31  J.B  >jitü  u~-J  JUb  ijUqäj 

>J  ^jjkWl  Jja£'  U kX.il  U*)  Jjb  l^*jl.**t  £*B«*aj  <_g^l  ^Ui  ,1  I;a3  ^*1  J Ji) 

kXcUj*  lkX>l  tjJjUj  f*^*JvXj*  (j*U31  ^ä.I  qI  i3^fi5  I-;  ^aUB  l*kXi%j 

yjl  *l*c  jkXfij  jyUol  Jf  y».j  JaJ  |*Äa*3I  .a*J  *aJI  £^»*»  ***a 

icyi  (f.  140)  kX*a  q*  ,*)j£j.  CTj  CT*  i)**^  ^ iS~  t_5^  V*J  U cs»1Sj  J«U’-Äj 

tfUij  (sic)  ^..Xli-  »3  cJÜ*  öyiXc  o.x3*  (ÖjI  Sl.*U  J.ä  A »)<Jb  tiUlXc  iVJ^j  ^^UaI  IkX^I. 

**.£. J (jBj'JI  JUÜ  *ÄcU.  j l*X»lj  lvX>lj  "41  dU3  £aL»Äaa»J  "3  0*lej  >ivX=>-'j  U.A  ^ 

c>.Ub  s^lkXS^  *JU;  i ua  Iaäc-  Laav^!  c>.8l^>  ^a«ao  ^xX3l  >3uiJI  *^L  ^Äcl  Ul*  sUit^ll 
Ui  IJyi  0yCj  C)t  ixä  OkX3^  kX3  ^C-31  ^aLa aÖ  i3*^8  A jUi  1*1  \AjP  1 (j 

^.aqa  (ji  iiXxa  ^»uil  ^ Ais^läi  l^j*:  yJ»kXj*  |*.U>  } UjU-ü  c>öi 

o*Ub  ^vXsa  O)^  o*  «***»*$  Ui'  oyj^'  yyJUj  Ujyi  ^1  liU-Ul  kX»  J’Jö 

aV*34^'  l^**äc  Vj  \i  'i^Aöi  o*i**°^  *^5  (*P'-*®;  erUjt  £Uj  q>  Ju»  tikfei»  *Xj*u>  jei  6 

^\jl  ^^ä^I  Al  er  J-&J  >-fÄji  >^i  (_c»X3l  trj3'  !A? 

lyOAC  nUj  r3l*3l  *kX9  üUüi  IaSC  h*yi  y^Su  kXj*  UaäaC  _ .i»  Ui*  IaABaC.  yj*8*J  jJjl 
j*Xa^>  .kXj  ^U.j'JI  CJ;  01  Uij  (jü*J  J,'  Uf*aaj  Qkj..#^  k?.  yjkfljtj  a.ij  J.U3'.  ^j'vj^lj 
oJLüi  (sic)  tiUyÄJ  U u*^Jlä  tüi  ^^1  r3l*lJ  ^^»3'  eVJvAi  l.*4AAa  J^a»  «Uai'  *.aÖcj 

oyBj  lil  tjlj  c^i’  Ul:  üXa!>*  ^ec  JlU  iua^UI  xIaUI  Jl  o.io  ,_$ü  31  ^jll  ^ ^a.3-1 
lots  (j^jll  tA  O*  iXäfijl  c^.ii  iXä  1^_;13.'  rU  ^.^va*  J*8j.  .aÜ  l>  (_gj*xi  aJKä,; 

ui  LxivX^^  *aXJ  L^.*^  o'eXj  O^Uu4I  ^3^*, 

^.-i^  <»Käj»  3 A>!*  8^.  ^ 3**a> 

;*£  & iU^'  (f.  141)  «Ali-.  »{Mu  Q*f*''^ljj  ^4-fj'_*Ai>g  Q^AÄAji.  »£>I»X»I 

*x«j  jyd\  ^ ä^6aj  J)  sl^J  g.li  vi^Ji  t.ffl  kC.äj’5  sle=^  Jbä  ? jii  (»3  jaoU»  ^ jU. 

w (>  • f # t. 

dwXAO^^  Aj  ^ ^ . aJU Av ^ vAj3 

;<>Aa!*  CT*^  l^fi:***  v£a^3  lX^  }*&*i  jaXa Jj 

O.A  *jUj  .a»j  ^5*Xj1  cnj  ^ J.alai1  (j-U'  UikX3l  u^^=>  o&> 

^ ^älaÄj*  ^ ^*^i> 

(•U*  *« — s^A**ö  0*3  Jj  ^ o-iA-31,  auyi  jUj  0U*il  (_^^l  >j;*J}  Oji'  aJÄJj 

AÄXkA.l  äIjaUI  a^aaXj*  ^aI^ajI^  >^AAia:  l*\p  ^a  ^3^1  y&  U ^1-5  .*A  ^jul  ^j%  ^a-L— ).  .>1 


*)  so  dio  vier  folgenden  worte;  auch  nicht  etwa  das  dritte  ;«•*. 
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tfkÄJXj  O5^ j J^t  (»jfrH  3>  o**l£i'  vj  *t*  <ü»^s  Lf^ij  s>X t5^s 

^ L*>p<  ^Jaei,  utj'U-ji  oV  o^p“  iiürfrJt  i,  ^ jf  äJ^**)  ifi'i  i*j  ^ 

1-4Ä4  La  cA.Ljtj  fc#ll  UtX»  »>(>»11  ,Ma1«>  vi>JtAJ'  jlj 

o -*l  (_/*-*  Li  I ycs?y\  qUoj^II  Äy\\j>-  .»fi-lj  (j»«^jl  oLmJI  Jl  Jlj  j**j> 

kS(^>.  lS>Aj>1  i^c-V  U^t*5  (sic)  cfc*~*  0Lx*ä».  o'y^  g*j^  r*^’ 

*J  C*J^j  fc»»»jl»ll  (j^j'J!  ^ üv>l  vü^oax>j  U^ijU  vy^LaSj  (sic)  ^'5  o^»v 

L*U»  oj^1-  O*'  ^y's  r*^  lj»e*a-  U^aÄ^i  ~^sJl  a"i  Ju^l  ^X«.  ^ 

Ul«»j^  ^j>>j  IßU—  U'**»  ^ir  ^1  cmI  u^U-JI  |>^J1  (tj  (****&+&  ^äa  o*->a«»-(  ^ 

U»j>Xj  ijti  Li  L>ä  (fol.  1 4 2)  o«»i>S  f^4^'  »Xp  uJLc  oXL*  >xä^  tikj'-i^  ^<o' 

ii  ^U»L.l5  J.'  >i>^li  ^.Xj  ^ol  Uä*<w  eL**^  0^5 

" «Jj*  L<  i <ilXll  vXLs*  ^LÄP  q^Xj  I^j  Ji  ^}  |Jl4  LöJsjI  oohmo  c*»l  jyli  )JLil>X.ct 

o'  JS  (jkXft—  Lrf  ^♦JXj'  >^JJb  <*U  *1^51  U £<***1  ^*ä 

jL>i!  <J  (3**°  vi  jÄ  fl  q'  *!>:»*}  v>lj'  1^(11  L4JL— j Mwi  I4&  *A:><>Xrf  ölX» 

*-S-**3  LfcL>l|X*j  ».»Lj  ^O  Li-l— '.  J.*"  ^°yA  (i®  hAj>»  jJkjJm  Hj'5  »«AaJtj 

tiLL)  .+*n&  i qII  qLäo^I  tjl  c^aLcI  ll ’>  l^fij  Jo  ^LäÜ  ■» >jl  w»Bc  ^>xiu 

>4a3  U v^Läaj  L^i»  3 »KmaIIj  y.»*!i  l^xll  ix»  iu>Ü  3 qL-o^SI 

y°3\  yjjl  j>>J  \j*  Lfl^'kX»  s^xüLiJ  oUsLJI  oUiUit  o'.AAU.'i  Q«  »yuil  Jwi^l  liVJJX  ^A«Äjf% 

^♦**j  j^&ri  411  LjLa'i  Lyj>V)t  »Xp  3 (u»li  qL-J'SI  ^oüj  /I  ^ 

4!1  L>j>\-I  »>\P  3 J>«ä.-»t  Uis  xic'.li  4H  »>Xct 

*)  wohl  einerlei  mit  Ju.c 

**)  am  randc  erklärt  durch  o^yo 

***)  bi»  (***  findet  sich  die  in  der  andern  hdschr.  fehlende  stelle  über  die  zwei 
Mecrungcheuer , und  lautet  wörtlich  „Und  schufest  zwei  wilde  thiere  und  nanntest 
sie  mit  nanien,  das  eine  nanntest  du  Bohamoth,  und  das  andere  Livjathan;  und  du 
trenntest  sie  beide  scharf  von  einander  und  gabst  Behamotli'en  ein  besonderes  ge- 

hege  vom  trocknen  lande  und  erlaubtest  ihm  die  berge  zu  bewohnen,  weil  das  roeer 
für  beide  zugleich  nicht  ausreichte;  das  meer  aber  gabst  du  Livjathun’en  und 
befählest  ihm  deinen  Geliebten  zur  speise  zu  dienen  wann  du  wolltest-“.  Das 
oft*A~  ist  danach  ^l«x~  zu  sprechen:  allein  wahrscheinlich  hiess  es  hier  ursprüng- 
lich: „du  schufest  zwei  Ungeheuer  in  zuei  Siebtel n der  erde“,  einem  siebtel  alles 
Trocknen  und  einem  andern  alles  Nassen. 
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£.«Jt  IjiX>3  tita  iwJLÜtj  ^«1^  iil^O.,15* ) jjäj  U' j^äj  er  8^=»^’  J.-aa3  \ijß  bll 

I j«-T*5  3 JüAj  ^a*J  otvAiitj  Jf^St  4 ULaolj  IaJvXÜ  bAOj  |AA«aj!j 

411  »*Xet  U eVJLi  ^335.  fj  v_Äa^.  |JL*-'  J "5  öW-^5 

*Äs*f  Ojj-i  o^lä  o-Jl  Lj  Jj>Iil4  vü^*A»>lj  t &VjiXj  ,5  L» 

&ji  o'  u^c  tJ'-H  CT  ej^i  jy*l  ^laLsf;  _^*J  ^ibl  Jl»  »Lb^-'a 

£**Fy  tfU  *xl3  x*J£  i_äyCM*  vi^ä^Jl  iiU3  jj  lötj  j^jLs?!  w*Xjjl  er  ^ C* 

öUo  <Xäcj  w^LsSjt  Oj^ö  ^_jül  oLÄ*»»^  er  e?^  3*^3  ^»A*^  ^V3  *AAf  (f.  143)  »Aä  L» 
<S  l+»a#  *^»U»  fc-olP  UiJCI  05*i'j  *—  wA-'  ^Liu  Jv-i  er  gj~^’  af^it 

l~JU>  ^.«il  ilyoj  L^as  U Ijp^I  er  *-*‘c  fpi  yjofi  JjJjSj  Ji  ^_y*oU' 

i “ ~ 

CaJj  Uaiii  j.äj  J^l  (jaäUj'j  a^lt  o^aCj  c^ibJjI  0>s  leijCl  Ualü  ^ j^c 

fcÄ^il  iüaI^aaj  ;UJI  c>*<* yjÄo'j  yjtiXaJI  jJSjj  jjiAiukil  J.Ejj  >4^5  j*^3  (Jf^^ 

^LJj’iJ  JÜ\>Act  ,_yAJI  J'5  *vuJI  Jl  U.  »wbÄlJ  Jjfi*i 

^a  ^a  j3  «j— *-~  b>  j*yJ'  & o^'i  ,L^  ***&?  v'^c  r^r^'  's'^’a 

'i.  ou a»  ^ pj  0 j ^5  y»  JJ&  ^ >•  ^3  ,3^  ^3  vXc;  ^3  ^5  jMe 

q5^*3  »<Xel  lX)  U otL>!  ^ jj  ikjSVjj  Jj  ^l»*o  ^3  L>>~«  ^3  w»»*J  ^3  Lää 

^ ey.^^B  ^ cra  o1*1^  ^ **—  cßr»*** 

iX^kX^t3  AjxiAJIj  wJ^Äil  qiXim  oöt  J*^  t3^AJ  »a*äH  ^Ltla  Lilj 

er  3*^^  *Xä*X^I3  vXjvX^I  er  3*^"^  yÄ4JI  Ijl  s^»lM  L^_>1  ^aaIcIS  ^jL^vAJ^  (_>oL»a jJ*^ 

^jö  J«5  ^ iuöA«^* 

J^l  er  ^ J^*  r ej^'^  **'5  *“^'  ^ ^ er^5  ***  \$  er  Jy,'  r?  ^ 

83*^  Jer^a  e#^*'  O*  (sic)  ej»J*X<£o  ®5  uU» 

^is?.  yl  *j!  qK  «^okÄlt  o%XJ^  i<  o»lj>3  csaAä.13  ^ »LLlÄ' 

jy3jkX,t  ^1  jjU'Ü  (fötyi  KifiJ  U^  J^oil  £3*d  jjfttaJ'a  (f.  144)  er-^a  J^3d  Läa»«»^ 

Uä'jLäc  ojl'  <X« j ^afiilj  xaIa&jI  Ifr-yo^  ^bl^3  w*«j  ^ U^>i  W UJ  Jo^la  *.^Uäi!  ^ U 
Uia&il  I^baad  ® JUä  VjjttÄclI  oyl'  vX*j  li^AAM  öl  e3^  >i  jy'  LJ  ,a>  ^iXj  i_jy J..I  j;  o-j^ 
^«äj  ^XiJI  q1  yc'3  wyXXj!  J^ä  L*a«j  ci~j^  L-ÜJJI  l^Uail  *.j  jyÄ*J  jWX^'  ‘3*1 

3^“^^  Ty1^^  ^ "^3  QjJkÄAjj  |?^Xij  jlfiU  wa« j ^ U^)^'  qjaXaa.,1  v-y.^,j  dX»« 

ery*  |*^  J ^ l^jyüu  ^UaaI  bis  (^«<>»4  l»JaA^sJ  ijiX^'3  |»<o*  ^y»tü 


*)  liier  noch  :*sj  in  der  hdsclir. 

✓> 

Aa  2 
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Ljit  tfJJLJ  »Jol.  dl  X.e  »Lcti  Aa>j  liLut  o«X^>.  ^ ty^  L»  AaJ  l.Aiel  (jAJI 

Al  -£na'j  j'  ,-yXJt  q«  lj;>  • ■£>  X*y  ^»«aj  (•'  crjll  i5*^  bb  v-aaIj  (j»Jt»Jl 

,_jJI  v^a^Va»;  A a» Ir-4  .**A  jt’kXi  OiX^  jaI  Ijl  1^*11  jyl  JlM  >ylÄ«!t 

KÄA  0^ijUj  CtjiA  \.^}Jai^i  Lflj  v'iXaJ'j  A*  0^1 *o  0Ü 

J. 'SI  jj^JaiU  LjJubJI  0jAj  a'  Al  (_•  Jj  £a~  A ja»J  u-Aij'i'i  *1  ^jA^UJI  *Uy  c£X**JI  Ä*i' 
v'^'  A'  f?Jaj  »üAllj  QyjÄ*i  l>ftÄ  ^jl  ^^**^»*-»11  ^ ^j'  AAjLAjlj  ^Uaow  (JkH  Ja 
gÜ»t,  .dJl  £*-  o,  A'  j?>i  *~«'J-'j  »;>}l  A jM  A*J1  ^'Jac  A’  ?;&  luuljl, 

^y’c^j  jgüy  ^ # er*  y&  u fW-c  v5/j^  ^ 

-*4**  ******  V;J*  0*^5  -r*4^  ^ Of&y  j*ü)  A 

^UÜkJt  ^*.  ,***«>■  ^ ^vX$  ^ J%£»^£>  *3*  jUl  ^wa3^-  j>!  (AJ3  wKtJ  $ .aaAA 

& ^tXJl  *.a\  L>»ÄftJ  <5  **itj*$  (f.  145)  aAM  Jk3^X^ 

4 

(•)&**  AÜ1  ^XfM^A  c^ö)  i'  Oy****  £v«?3  «3^  05^  ** 

ij#!^  £Lx«*  v5  AkÄ«. J ^ a]^3j4  .a£ 

Oji*  ^ ^ (+£Mj4  ^5-X^l  .ä£3  ^aaqaj^  3$-^  b«Xjm 

^5>Xil  ^w^aLw!  | vi>.IwÜL»L  #'*A»'l  (jA^iJ  Äijl  »jlAajtj  (3-^*  0>^ 

^e-fj  v**a-  jIaj  8yA»t;1j»  ,k**«i  wküiL*  l_ji.«*j  v>Jl  «u 

K. 'aJ'  »Uoil  °^'  '^>>-  (i^c  >X  er  !>*^LiPj  «jüiJl  ^ l^s^j  ^*4!^  ^r-AU^'j 

>^3  4^  er  J*)'  >®3  £^»~~'3  V^  1>^J*3  3 *^'3  Ij'^ä1  cr*5“*^'» 

»’^>  ?;a>1  Q5Ä3-43  *^;^a11  S «y»Aä-  A>j  A>  *;^i  ö5=>^  rf*' 

3'  ^♦*•*'1  ijj'0  A 4a  «jUa*  aÄ  e*A£>  A<— si  y^Ä  JüL»^  y J^jl  (ja^Aj  l^(,b'j,A  5lXfJ  *»«•»■ 
aaoäjI  Al  J~a?  Ljjl.pi  Al  (3*^  ^ (•->'  M«<«  eVJ-3  ^l  ^Ij«j  y^s-üij  aj'Jul!! 

bl  {*S ) *ä>  ^-ttaj  qLaajI  Jf  J.Üj  »ili^.1  kXäo  ^jl  y^l  ^£nÄ«»'i  Jj»  viiJkfti  A^^l 

I3  y^'A*^  3I  A^Aj  plj  3I  bllifi  ^A  ^*5  1^  JNB  Äa^Iab]  J^fij  y ^Lnjll  ^AnÄAAAj 

».«AaJ  jl  A*>^3  .04  q!  iX^I  ^aLiÄaiaJ  bl}  *1»^  |»X2  U ^X&J  A‘<|UJ  qUaÖI  X tiUAy  ^iXj 

AJ ; aÄ I 3 lyt*^l  Ll  wXjll^l  ,j  'J-yAy  ^jX«  A tfVj»*»  kX*  (»«P'jjl  OX>j  X»  ^1  Vj  4 w^ÜÜ  ® 
Ja^^l  3 t-y's  <sjaa^’  cr4.*^Aj'  ^ qUaL-j  aaLaJ  j ^slx  A>*j'^*~1  A ^ t^**3 

•Jy  U *^a£»1s  jaaVÜ  ,-iJl  A fi  »«Jj‘>l  (f.  146)  A I^aIxj  xi  ^1  ^ybl  !Ao  K*yi  A 4*j^3 

'-Ä««Aail  A^'  A o*^  »^J^}  ^ **$  o'  <3^ä»  t*!“?£  ^ 


*j  so  die  hdschr.  mit  dem  artikel. 
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v-aLjI  Aiüj  K*b  ^AjI  j.*j  L»!j  (».j!  A«j  L^ölVII  »Ap  ,»4^$ 

ji  ^5  qUaj'SI  O.O5  cJaaaJ  c\ftÄ*J!  yimjt  ■jL^I 

Ajlfcrfj  0»*Ajö  ^AÜ  La  (,0t  Lj  (.>>!  gjf  J (j2)^'  qI  yi  .£=>  0&  *ö'  »AP  c^iäs 

kX***J'  AjlH  ^^Ü»j  jad!  köl»  AL*i'  IAp^jI  Jo  *yoal'  £a*j>5  iA-~ij  .Jm  ü)Ji->^lj  g 

S u»Lill  lAXPj  Aä33*  «y*pAj1  .ä?.  ^A!'  ujl.jJlj  %jX*S  qL*.!»'  efc**3-  cf»  j-jjAj  »Aä  vil  JuaLZi  J>jLfij 
O^t^Ai  ^lAJ'  il  ^iX. S y,  k vkA5  (JU*  JA>J  u tJ*-  er;  (ft**.  er  A*j'  >Ap 

q^AU  t^Ull  yyAj  Ai»  Lj  ^5  (WL^l  «5  P& 

^5'}  *V»»;  J-  l^ill i ^J.Ajl  ;S" öli  Afll>  LLä  w*L«  er;  li^i  y^s*  Jf  J <AiT,  ^ 

^\f  (iL^Vc.  i_;.«j  Lflj  tA«*y»-»j  ji£ » >J  y'A  er  i\>l  a-*Lc  Sx^jmXi 

w«jol  er  ‘r'j3-3  A !ö  ,*c  o-l*»  U Jwci  Ij'j  s_i lya;!^  ^.*1Xj  Ai  Jjti  ^»jÄI!.  ^j^iAU  .bäj 

» m « a 

C»^  Li-VjwXJ*  ^ ./5l  ftJjÄjt  LiX^fti  Jjxj  L^JC  00 1,  ^lo*j  laäA>W  w)1j* 

qI  ifU  Oj5" o U j jäju  ojtj  Ijl^  <iL*i  J;  e'wj^ci  eUw^J  o-ääIj  $ 

0^5  o'^A  v5  v3)^j  jffaS  <*Uo  vX-Uj  lx>  iXä  c^JUi*  IfO^xJ!  uX&äj^)  «ö^J* 

i^IÄj  JülII,  ^XmaSj  xä^  1^  j*^ftj » ö^*i  ^r.w» *>  ^ i-y*M  y«Ui'  J 

LX^Äail  a^*»^  ef^s»  ^aÄL>-  (f.  147)  lil  üXJAj  j-Vi'Sl  Jl  »Jof  ^L>as> 

<5  !r?V?  IjjjjÄ^j  »^»Ls  I^KLaJ  Aa^Li  'Ü  v<v»JI  er  #A,iU  ^äaaOj  |^ljfls>-  ^jA.1 

^.jlj  ja*  ^P  e5"^'  <5*^1*  er  er;  £??***>}  Ißj^  *Lo>L«il  aUs^I  »AP 

Maa.  <d]UP  ^^5  j^VajJ  UJ  vj»^^  vfJUil  i J3^  U .f&  ^ J'u  'i* 

iiL*i  U iiX-o^)  ijOj&i  ^*11  ^ .»ijj)  '^*s>  ^lj  Ljl  J^b  M.  oLaää!  er  iX  A^  f*3-1  ^5  fl»' 

A <J*)  oAöj  UvXÖÄ-*  J U10;®  L*£s  UXäj'  ^ ci»Wf 

t*X*j'.~  lii^lfU  uiplö  Lujötj  pj*&i  \^«asJ  .v^  LhtA.-g:  ». As»li  »Aj'JI  J'  <u  i. j^v*äj» 

^ «31  j£&ä1-  IAp  A »i!  Laaa6  oJ^s»  pr0 

e;*  *f  Lj!  vi>JLfio  I ^.«icl  AiS  L^a>!  L^  U*»!^  eö®  J**s»  • 

^Sj)  Li!  la?-  *i  «üNS».Bi  L^l  ALI»*1;  e5^^  ’/i3;  ^ <i'  <-A^';  *-A«  efc*12  ’r»c 

o»<o  LAi  *,*j;  (»ji  »masS'Ao'j  a»*o>yjl;  *Xj<Aä  i_a«äj  oUaJj»  ^SUj^Xa  ö>P'  10 

• > 

^$JUb  e/»  ,yoi  fc^iLii!  «LJJl  J'  c^.**aj  ^ää^Xa  t^Pl  A'j**  1“*®”^  ;Uli  »äaa  £'ss  *s*-^ 


*)  für  jJ  kann  man  *i  t und  liir  j,  ist  J,!  zu  lesen : aber  zwischen  diesen  beiden 

Wörtern  ist  offenbar  durch  die  schuld  des  lezten  abschreibers  alles  ausgefallen  was 

zwischen  9,  28  und  31  steht. 
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^>«>1  XI  ülj  J)tjJ  Uf  j«Cm  IvA^  A'  AjyS1  ^aLJ  u*  <0*3;  (?U*  »j4-»  Je»  jt 

oi*  er  *4  '"**^  ^ eff  ^ o«Afii  ojil  ^=*-  pyot  A*  f*ij'  L#iuu  Al 

^r'a  ojr^f  (JX*'  ltX  u^yX'  off0  er  ^ ^ o**  QJ4^ 

<yj*  u“^  cr*H  <>jläJ  'yj*.  jaaJ'  (j^L»  Lf^»  »Xi;  OwöJ  oi~J‘'*'  X-L» 

»Xi*-  L$j-a»  ^kiü  U»yX>3  V^j’a  LUj  LpL>J,  ,^1  8^*3  (sic)  oXi^t  ÄX  (j»yH 

Iä£*s  q^^aoJ  (_yo..c  Lf  j^-kÄo'  tolSi  l*i>L£  oyl  A*4  owUü  AI  (jjOyl5  L»c;  (f,  148) 

aÄ»j  o->L*oj  KÄ^kX^  JJL»  ,_c\jL>  A'  o^lyj  vMACjfti  LfÄjlJ  cÄib  Usl  *31  l^LLTI  Vjl 

m 0>  • 

OBjü  I »AJ3C  L^a»L«.I  ^*i'  X^jAa  O^ly  Ay  »ty»l  jl  (kli  vüaAäjI.  l{ji^*0  jy»  (j»)''il  o-Jyjij 
ja*äa  Lu^Wjä*  JIjj  *il»?  l^Ä'ÜI  »X#  A jcAi-j'  ^Ait  «ÄU1  A**>yl  ^1  A,yo  XcL  o*^) 
J*e  yXSl  X U o-i'y  vaXi»  dW>.  . a*j  äU  U A$j  j>la*3  i^+HI  i^*Xo  i\»li  JJU.'I 
» jly»  »-i.*A.  coyJ  Xül  vXj  Jj'JI  ^1  ^♦lcl  Jlfii  lA#  si)A*e  Oyu  ^1  s*VJU.I  Ijl;  Ai«Oj 
»ly*l  IX»  (J^aO  (Xö,  *-»:.*jl  y*l  A (sic)  MIasä  (sic)  oy^j’  ü^>>y  <>>«J  ^1  ^*1*  ul 
kfil  «iJ.L^jl  IaaLc  a—U.1  ojly  ijvAJI  Lä*]Ij  q5«4ao  ^ fJLei  Ljä^Ij  ^£»1  ' Bl,il  ^1  »Ul} 

(sic)  V;Xi  X *-aa.  oXI  Lfi  ^jaoa  Je»  l^it  _*5>  lud.  ijviJLS  lXäa  J»1c  Ipt  tiLJI  U>|yJLi. 
oX'.  Lfiyä  ^ yff1  l*APa  j.«U  ^ßjl  j»  »y.Sj  LäAa  ^X-’i  L^aJ  ^ Lfj 

ys^  »».«  i«aaj  A^>^  (,^ÄyS*  ( sic)  ^ iJULa5  UMf  kXjj  Ljil  Lfly»3  UjI  Jul! 

jjj  1*3" j l^JAc  ^ oAü  I^aäj  ,Jj>  ^Li  LflwU  csAjlyy  L^äjLajS  ^äJI  kaXäjI  ^ üü» 

•>l  ^ly«y  -IsLif  <i)y.i>l  ,^*i»  (^^>1  ilfj  LÄlfvP  i^A<Jly  ^^.Iflj  (jÄ*^  Xi  L^aaLia'j  iljl 

11  U*33y  v-,^3  8yii*  *Jj  ly^Jl  ^ yi^J'  er  (jf^  *y~-»  (sic)  *A  -a**^ 

>2  «I  ^.».y  SfA^V^JIj  »wJI  ^»L»aJ  iJBjXI  ^l)yl  O A»^5  U^XI  Aid<o>-l  Jn»;! 

0*3^  U ^AA->  «Arflya  (»Lei  Jo—yUI  »Jjl#  A-..^.  jLJjl  o^’  qa  c>-»yJ>  1-X.S  I^L**0  A^\>l 
*4  y&J»  *Xe*-l  Jf  jaH  A^  8-a  A «eAÄÄJ  X A®y  »JLi’yj  (f.  140)  -*a*U  ^a=>  U-Ll 

^ U»yyJI  ^^d'yS  Cr^’  L*ialil  A'  L$JL»  ^VÄli  I Ulj  o»i*  Jf  A cfcl?***  »jX< 

»)>)>»)  ^l*4öjl  K^Ä>^II  CJJaXTj  yMil  *Xa>  Jju*»  |y*  A^  »*iJ  ^ * A A>yJ 

I-*a3"  6Uj  tiJXj  f®y  LäsJI  aaLc  ^1  ^ i.^J3  J**  üL.L*j  >— ajL^-I  ^ j»l5  <Ai  *AX>! 

iLX*y  jyjXi  ^y4  l%X>l  q!j  yiylj  I.<»a3'  UU:  ey’yX'  *i>XL»  *Xä  XjIS  aax»  oyo  aa>  L>}  ,cJ  > 
fcsPy>Xl  'iLJiAj'j  ^.ilajl  kiäj  ti3JL*^  L*ojI  kiaJwAit  |*S  >S  äXjUj  >^>*3»  AX^  *sWt  ^ 

■i^lyj  ^*3^L*«  (y»yjy  -jt  jAmäJI  [**»>  A (J^4  -^J  »iU-l*  A^^  ylA«ftll  fc^VÄ»1il  yjyj 

-XXI  u»lJI  Lj33  u“;^l  u*y*  ju+*o*  ly^W  ^jl  A '»r^*a  *A*  *-s^>l 

y'-y.XI  (J»lyl  jl*»l  lX»  j-yfXI  (^»IJl  0*aly)  ü»jXI  qI.!=1a.  A*  B^vXä  l*f-  (ÜaJ^  (y^*»'y  Hi 
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t$jl  *1  Jlfii  jJtji  IWOftiJi  er  iry&i  wV»^l  qIj  All  Jy^l  1^*0 

jü^'  A*  'ji'iÜy  ünJJüCI  jl^Kt  i3«Xe  ib  O-fO  £fl*M  U-V 

^Lül;  jmUJI  vX*«>  qLw!  Jl  1&äj> li  ^*oJI  L^j!  i^lu«  <j»^ll  12 

3-.-»  »ix*  v^aaaoäü  •iLi'i  xiS  lAp  3 >i>ül  J ^ilii  o>4*ä1^  Ul  o'stii. 

»JeP  ^tx.  titAjIs  (J^bj  iiU  JjojI  q!  wJj  b Jl^ä  ol^'lj  epUÄx  eP"Uj  oju>3 

^Uja  Ip'^  e)^»l  A^u'»5  ^Jl  wul^Jt  *XUil  ^^Ul  er  vXxUoJI  ^Lb  ^ l*sJl 

Lol  tiUci  u»/H  (f.  1 50)  <^U  er  4*vj  uäI  o^j  u»/^'  iAe  **U4  fU&  fl»l  »öl  'Ap 

;JLUj  8t\«!  lyJULs  <i)^U  »aE*j  |JU*  |*UL»  bL^jE  I^Pi  Eiaaoj  ^LiJlj  IXL*  .Ax 

täl^bi  aoÜLo  e>«*jj*  3 A^  u^*j'  e>5  vS  UXUJI  U"55;^9  Laäil  A'  x*^l  Ais^j  qUj! 

y9y  (»l t AI  J>*JI  e5^'  <sAU'  y*  UmnM^  _-P.xil  Ui  AI  0°j^  CpA** 

j (&#}**  o*  *'+^•5  crU!l  Alrij  &**  *»&  er  ^5-??.  i_süH 

?}  kifj  yjAJI  Oltej  jjEf  U fa£t}  l^i'iAftl  £U*o5  jfok*jy  fUhjj&jy  ^U*oL«u*  ^c 

uir  üü  ^is  Ui'  ^PixJi  ai  s>ij  3 ^JU-^'.  <c!-jL£  i^i^s  ejjJui 

^=>5  rW  l^lpi^  j^*Jl  jijS  ^il  (JUj  ejA^'j  iiU*A  UX»  fcK*j  0'A  3 ü)JÖ  £*Oy  J.J 

Kj>-yi^  y>'  f^'  A^^la  (JH^I  05^^*  **  oir^1**"  cp^' 

LUX  Ji  ^5^  *ä^*^l  UoAl  v_yvAJI  Ul  I^Jlfii  ^aaIJI^  j£kta}\  »äjvXII  oA>tXi  f^S ö Ji  UUi  w 
UXjj  (JLIx*  qIX«  j gl.;*"  J>*l*9  eillaiJt  ^31  ^x  oäE’s  AA«  Uolil  er  Ul  *111  «^JUaa»!  ^i> 

e>**f°  i^'i  Al  vi>AAÄ^  AI»  ^>«1!  Uic  A_^A  0\i  A~ol;».l  V ^..il  <üAifti 

lk»«A»  J03  v^amaLs?  ^aL*X'  AI  '-***^1)}  l^fiIU}!i  __^*XAiljl  I XSaj»  I^aX*Ij  |>Xj^O  AI 
OjA-i;  "^1  er  o»X**9  Dtf  JwJll  A «XJA  tX»jj  A iA*»  wa^L«<I  JPj  J^l  (»1(1  18 

tX*2jt  <UI  ciAfliJI  er .5  oljUw^l  j-c  0Uol  *aÄ  go  Jl  cVhaO  ciAjIjj  gsjSVlJI 

(_^oj"ii  v_ji jlsi  er  *.*.u  e>j***Ä  eiy3^  ^ u>lii  ooi^j  jUil  lXUc  A-^st  llo  er? 

^jüi  ^AJi  qI^i  o'  (f.  151)  ^i-^j  *1  U«^c  ciAjji^  s^ljLfi a. 

gjj  AU  äaaAa»  e^jj  erj  ^lä  AU  **i  er  o^»  jU»  A^^l 

A4^'  er  Jjj  Ui  qUj!I  »i^lj  OA^AÄjl.  «xL^I  «X1j  vr*'P  g*!l)  AU  *iL«J  cri 

^^AJ!  Ul  Jlfi»  jj»«»4Äll  A U*l^  o^AÄjl  ^JUju  gvLclj  _aaT  Uul  fcftii  IbOj 

bu  iü!.  aa?  er  i5^~ll  ^l*ll)  *1  e>^  er  ®;a*X  AI  tA*jl  *^»^5 

A er  'u.8ääa  Jou- II  u>  u IAI  *öl3  «li — äl!  3 '5  er  (jrÄ**fc£'  (sic)  JyU5 

A^jJl  y^y  cpUi  IjJaaj  «(XI3  ^Xab.  L«a»  1 ^Uoju  O^^l  *~~*  *~  Lo^jI 

ycy—ä  J..aJs  ■>  iß~?s  *jy&  ^*-«^1  vüa»^  IA!i  »^Jl  er  U«^«j  w'j'j  ejA-’1 
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Ui-  **)  er  ;*Lj5  qL~J'  ^«vSas  » J}LJ  *) 

\a!3 5 jJlL^  (_j»L*JI  gJ*J»  1i«.j  _^Py  ^*Xa*  ^^3  «Aj  blj  ^joAd  3^' 

;*Aj  ^IjuJuj  ^ *«Äj  S<*lc  ^**öj.  vi>-»^-'»  UjCiXil  »jAj  j-£.j  'y_^£j  jn> 

j.;Jvj.  j».a^=»  ji  ^ufiLj  ^jAxäI'  u^-jj  '>^3j  5^5^  t^c  'i.  Ci'^y'i 

Ja.A^'j  JUlaSJ!  *.*8j  j?  gJLai!  ,?!3Ü  fcÄjlj  Haj  .iil  a^c^it.  »j.»Oj  ^jA]' 

p.*^l  _«!=►  ^.s»'  oV  i'  'i>JLit  ,i^*  ;y~j  ***)  <AA»  ^~ 

t^£i8ä?  3 .4M  BiiL**j  |**»ai}  ® ****1 1^*5*-  oviXi»  u.  L^Ji  (sic)  y»< 

p$*/t  jt**s  ^»Jl  ^*.<oj  »jBjUs^.  ij'yjt  yi»lAv*  ^L>lj  jji«ARj(  o»;l/  xj3.*e 
(f.  I 52}  «■*•“*  (sic)  OJ;'  U»;'  & '.;U<  0'  vA«J  .frJ'  '.jU>  jS 5»-  &J  »Ui'  ,.8'.  jRJ'  ^-O-U 
sü^j'j  jSj'  üUXJ'j  j:-»-  j-i**'  •>>.»<«  f!U  ^•3-'^'  qU^J'  J.  (*jl  ' jlj  «Juai» 

13'  B.£3  (ilbi?  <A*j  ^«Ai/I  3*r*'  J-e  i5>*Ä  CT  ^ 0)^*“9  «JvjU  »Ala«* 

*j!  L*^  3 <3-53  (^<l  er  '>Ä®  <A«*3  Läj'  j^j-c  i-jj  y oiä;  yul^  2^'  Ij'j 

, .Ktu»  er  "il.  ei;*j  q'  £*L**»j  ^ äUÄJ”  ^y'  £a2j  ^c  Us>'  ^aSj  1 

A'  ^.1'  <äU3  ,j  c/«m)  ;C»'  Ui'  ekSjc'  Ij'j  j*l»'  käIj  Loj'  eis»»'«  vjw<j  c*3L: 

14  o**0  _^i>^  4/^  vi>*3  j»v;j'  vX*j.  ^||l  ^il3  JuP  cm1>j  »1  'j3u£  AT 

($ic)  o»aj' 3 ü’  i i3«“»  u3r*;  yic  j>'^*  <>■*}  v»;  U *5  cioi#i  jj .*  y .jjc  tr  i ^>S  ^4^  er 

(_5>Xec  !^~'a  0'~‘'-Ckj  UÄ«*  yi  »«j  w~*>j  S-T^i  »Al— _)'}  U*~  Jl  ^»i 

Qj^ti  ^ kii*LcIj  LjU^'j  .j' fcxj'  is^j'j  ^_c*~  (sic)  U'm'  »*lc  »Ä«a<.~!!)j  U»^  3^^'  3 

U liVi.ar  li'j  il*äKj  U«.  vj  |*J$L(  i*j  «jU«'.  *1j'.'  Jl  ^ji  U*5  qUJ'  ^>1  i 

vj^vj'  U ,J.g  (j'^*’'  (jj'A?*1  £*  i_r'k*.i  er  53.2«»  ^IjIs  ^Uao  J;  »<*  _^*3o 

tX'j.  Uii'j  (sic)  jz+f'A  ery'  ^3}  l^j"iüi>.  i.*iiAJ'  £.«**.£  am  er*^1  L*a®il  3'  **1® 

*)  dafür  ist  wohl  »»jj|.äs3  zu  lesen.  Gleich  darauf  ist  durch  den  christlichen 
uniarbeiter  der  Golyotha  eingefügt,  sogar  mit  dem  Sion  zugleich. 

**)  hier  fehlt  ein  wort  wie 

***)  dieser  nanie  ist  gewiss  auch  verdorben  „Hosca  könig  Israel’s“ : aber  nun 

versteht  sich  auch  dass  das  des  A.  noch  ärger  aus  eU*  jUUP 

verdorben  ist.  Der  in  B.  schon  zuvor  genannte  ,, könig  der  Sirjän“  (aus  As- 
syrer  verdorben)  heißt  in  A.  uoch  „Salmanassar  (nach  anderer  lesart  unrichtig 
Asmuanassar  könig  von  Syrien  oder  (wie  andere  sagen)  von  Moßul  (d.  i.  Ninevei". 
»***)  jst  woj,i  zu  iesen  ^>Äj  lyjX«  ..bis  sie  beruhigten  ihre  bestrebungcir  mit 
Wortspiel. 
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As*  gXoU  1^1  8^  l*i*  jU»  aä,  ’y>  ouaij*)  yfr  JZ*  ^ LJjJi 

djit  J ^XiJt  w«l£ll  at*=*  er  iX«j'a  UUJI  ^junxll  ^ ^jüIj 

(f.  153)  vXM  «äUöwU  Js^ö’i!  awX*JI  **)  o-^Ä  jAxidj  u-UJI  ^ 

ö^1  ****  Jj«3  W**  *****  u,  I+U  /J I w er 

? O^'  r^'j  %y°^  «i*  Vj  W.  v^lü  l*iy*  j*~AJta  <taX£jI  ß^iy 

^ KSyiOyA  L*kXJI  oilf  vjl  kjyüulel  «Xi  L»  (_5^'  CT  fjftll  <-^*~)  o^^r* 

V^V  ^vXXjl  w.L-Jt  «Ap  & Uia***)  ^iJI  ^ 1**4oAj  ^ ^Afij  *J&JI 

o°y  ^sV*  c£*“  r^'  ^ V <&*  t**'  vi^Jju  i jwü»  i+f  »^»uji 

»UV  -jjrf  '-‘“j!*  ^*»'5  lyfalSrS  ,Jl  sLft»  (jy«U  l^la*l3  J--I- 

q!»  A'  ^1  üliaet  LJK  Läa  Jjiil  £jSjt  e)JJdL4 

v'^*j  e^1^'  er  ^y*^£y  ’ay  ^5  ^**ttr*  Aj^Is  J ^äa*3>5  «JJ  pZ*+as» 

£*ß>  u«^'  v3ev=i  ö^s  J-Vju'  »ö^mU  oji«  a«j  (j»uJi  e*«*i  j*St  0ls 

vjua,  Jl». Jl  »— *i-  ^ üA>lä  U*  efcajjt  i ^«a?  ^^«43  *1  »'Ai-!  J^c| 

^J*  V ßj*  V Jh6  (sic)  o,*»  & 3U«33  ^ ur  u-a^  si\  A?  V^^.,  i 

^V  C»  8^U  L~tf  lilWlj  v^ASS^Ai  täUjlil  U VrÄ«,  üiti  £ jLBi  lil  U»  -»->ai 

f,v>3  Lr*)J  (3^  (j^iia  Ülc  (J^KXjI  «jJUälj  lücii 

^»<.A*^  e/>  ^ Oa*^  ’s^^’s  ;4»^V  i J^>jU  v^' 

^ Cfc*^'  eUP  U-Aa-J  ^.41  (f.  1 54)  *.*Pa  iJ’i  ^^JLä  jOiU  ß La*^ 

»Uj  Ji^'  'jj*  V1^  rift1*  1^'  C»  05*^  jk-^v  (^-Ac  ^>lJoäl  Ul}  ^ JTL» 

Cjy*l  (ji(-^AJl  jA>  XA^*j'a  kV^ij  gwA^Jt 

Wiederherstellung  des  Buches. 

Nach  allen  solchen  vielfachen  hülfsmitteln  welche  wir  heute  gebrauchen 
können,  wird  hier  nun  eine  vollständige  Wiederherstellung  des  buches 
versucht:  wobei  eine  wichtige  rücksicht  auch  auf  die  Wiederherstellung 

*)  diese  ganze  wichtige  stelle  von  den  12  welttheilen  ist  in  A.  ausgefallen,  hat 
sich  aber  hier  ganz  richtig  erhalten,  nur  dass  dies  erste  s.y>  ^juaj)  offenbar 
eine  unrichtige  Wiederholung  des  folgenden  ist. 

**)  dafür  ist  am  rande  richtig  y;«Jt  verbessert. 

***)  hier  fehlt  einiges. 

Hist.- Phil.  Classe.  XI. 
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seiner  kunst  zu  nehmen  ist.  "Wie  diese  kunst  vom  großen  bis  ins 
kleinste  auf  der  an wendung  der  Siebenzahl  bestehe,  habe  ich  schon  1859 
öffentlich  bemerkt;  und  da  diese  kirnst  die  rede  nach  der  Siebenzahl  zu 
bauen  hier  den  alten  Vers  ersezt,  so  ist  nicht  wunder,  daß  sie  von  oben 
an  sich  dreifach  abstuft,  indem  jeder  der  7 haupttheile  in  7 kleinere 
zerfällt  und  innerhalb  jedes  von  diesen  der  saz  wenigstens  an  den  haupt- 
stellen wo  die  rede  sich  höher  hebt  siebenzeilig  wird:  wie  die  Apoka- 
lypse eine  ganz  ähnliche  kunst  zeigt.  Ich  mache  dies  alles  hier  in  der 
kürze  anschaulich,  und  füge  der  enge  des  raumes  wegen  nur  wenige  be- 
merkungen  hinzu  um  anderswo  ausführlicher  über  vieles  zu  reden. 

1. 

3,  i Im  dreißigsten  jahre  der  Zerstörung  unserer  Stadt,  während  ich  Ezra  zubenannt  l 

2 Salatiel  in  Babel  mich  aufhielt,  als  ich  eben  unruhig  schlief  auf  meinem  lager  (doch 
mein  gesicht  war  offen  und  meine  gedanken  wogten  wir  im  herzen , da  ich  die  zer* 

3 Störung  Sion’s  und  das  Wohlleben  der  einw'ohner  Babel’s  sah) : da  ward  mein  geist 
sehr  erschüttert,  und  ich  begann  mit  dem  Höchsten  bewegte  worte  zu  reden  und 

4 sprach  also:  „0  Herr  Gott!  sagtest  du  nicht  anfangs,  da  du  alles  schufest  und  es 

5 ward , der  erde  und  befählest  ihr  dies  durch  dein  wort  allein  — und  sie  brachte 

6 den  Adam  als  todten  leib  hervor  (doch  auch  er  war  deiner  hnnde  werk);  und  du 
bliesest  in  ihn  lebensgeist  und  er  ward  lebend  vor  dir;  und  brachtest  ihn  in  das 

7 Paradis  welches  deine  rechte  geschaffen  ehe  die  erde  ward,  und  gabst  ihm  ein  gebot 
und  er  übertrat  es.  So  schufest  du  denn  für  ihn  und  für  sein  geschlecht  den  tod: 
und  cs  entstanden  aus  ihm  Völker  und  Stämme  und  geschlechter  und  zungen  ohne 

8 zahl , und  es  wandelte  jedes  volk  in  seiner  willkür  und  frevelten  vor  dir  und  ver- 

9 liiugneten  dich , und  du  hindertest  sie  nicht.  — Aber  zu  seiner  zeit  brachtest  du 
die  Sintflut  über  die  erde  und  die  in  der  weit  u’ohnenden  und  vernichtetest  sie; 

10  und  ähnlich  war  ihr  gericht : wie  du  über  Adam  den  tod , so  brachtest  du  die  Sint- 
flut über  sie;  und  nur  einen  ließest  du  übrig  genannt  Noah  mit  seinem  hause,  und 

11  von  ihm  sind  alle  Gerechte.  Doch  dann  als  die  auf  der  erde  wohnenden  sich  zu 
mehren  anfingen  und  immer  mehr  söhne  und  Völker  und  Stämme  aus  ihnen  entstan- 

12  den,  begannen  sie  noch  mehr  zu  freveln  als  die  welche  vor  ihnen:  aber  da  sie  vor 

13  dir  frevelten , wähltest  du  dir  einen  aus  ihnen  genannt  Abraham , und  liebtest  ihn 

14  und  zeigtest  ihm  allein  das  ende  der  zeit,  da  ihr  allein  wäret  nachts  ’),  und  schlos- 

13  sest  ihm  einen  ewigen  bund  dass  du  nicht  verlassen  wollest  seinen  samen.  Und 

1)  nach  Gon.  15,  5 ff. 


Digitized  by  Google 


DAS  VIERTE  EZRABÜCH. 


191 


du  gabst  ihm  Isaak,  und  schenktest  Isaak’cn  Jakob  und  Esau,  liebtest  Jakob  nnd  lß 
hassestest  Esau,  und  Jakob  wurde  zu  einer  menge  von  Völkern.  Docli  dann  als  du  17 
seinen  samen  aus  Aegypten  führtest  und  zur  Sinaiwüstc  kommen  ließest,  neigtest  du  13 
den  hiinmel  und  durchbebtest  die  erde,  erschüttertest  das  land  und  durchzittertest 
die  Unterwelt  und  erschrecktest  die  Zeiten,  und  vorüberzog  deine  Herrlichkeit  an  den  19 
vier  thoren  des  Feuers  des  Erdbebens  des  Windes  und  des  Hagels  '),  um  dem  sa- 
men Jakob’s  gesez  und  den  söhnen  Israel’s  gebot  zu  geben.  Doch  nahmst  du  ihnen  20 
nicht  das  böse  herz  daß  sie  dein  gesez  thäten  und  frucht  hätten,  weil  böses  herz  2 1 
der  erste  Adam  anzog  und  fehlte  und  überwunden  wurde,  und  nicht  er  allein  son- 
dern alle  welche  aus  ihm  geboren  wurden.  — So  blieb  jene  krankheit,  und  das  22 
Gesez  stand  im  herzen  des  Volkes  mit  der  bösen  wurzel  zusammen;  und  das  Gute 
verschwand  und  das  Böse  blieb  übrig.  Und  hinschwanden  die  tage  und  vorüber-  23 
gingen  die  Zeiten:  da  stelltest  du  deinen  diener  genannt  David  auf  und  befählest 
ihm  eine  stadt  für  deinen  natnen  zu  bauen  und  in  ihr  Weihrauch  und  gaben  zu  24 
opfern.  So  gingen  viele  jahre  hin  und  es  sündigten  die  in  der  stadt  wohnenden,  26 
nichts  gutes  thuend  wie  Adam  und  alle  seine  naclikommenschaft  gethan  hatte , weil  26 
das  böse  herz  auch  in  ihnen  blieb ; und  du  übergabst  deine  stadt  in  deiner  feinde  27 

hände. Thun  denn  die  in  Babel  wohnenden  das  Gute,  daß  sie  deswegen  die  28 

ßtadt  Sion  beherrschen  ? Seit  ich  hieher  kam , sah  ich  unzählige  bosheiten , und  29 
viele  Frevler  sebauete  mein  äuge  diese  30  jahre  lang:  so  wunderte  sich  das  sehend  30 
mein  herz,  wie  du  die  Bösethuer  verschontest  und  dein  volk  verwarfest  und  deine 
feinde  erhieltest,  und  doch  niemandem  kundthatest  wie  dieser  weg  ein  ende  habe. 
Handelt  denn  Babel  besser  als  Israel?  Oder  kennt  dich  ein  anderes  volk  besser  als  31 
Israel?  oder  welcher  andere  stamm  glaubte  deinem  bunde  wie  Jakob,  dem  kein  lohn  32 
erschien  und  dessen  mühe  keine  frucht  trug.  Wohl  durchzog  ich  alle  Völker  und  33 
sah  sie  in  Wohlstand  während  sie  deiner  geböte  nicht  gedenken : so  wäge  doch  mit  34 
der  wage  unsere  missethaten  und  die  der  in  der  weit  wohnenden,  zu  erkennen  ob 
die  einen  die  andern  auchnur  ums  geringste  überwiegen!  Oder  wann  sündigten  vor  35 
dir  nicht  die  die  weit  bewohnenden?  oder  welches  volk  hielt  deine  geböte  so? 

2 Da  erwiderte  mir  der  Engel  welcher  zu  mir  gesandt  wurde  namens  Uriel  sa-4, 1.2 
gend  „So  sehr  entsezt  sich  dein  herz  und  erstaunt  dein  sinn  über  diese  weit,  daß 
du  die  wege  des  Höchsten  zu  erfahren  wünschest?“  Ich  sagte  , ja  o Herr,  verkünde  fl 
mir  solches!“  und  er  erwiderte  mir  sagend  „drei  wege  bin  ich  gesandt  dir  zu  zeigen 
und  drei  gleichnisse  dir  vorzulegen : und  wenn  du  mir  eins  von  diesen  erklärst , so  4 


1)  d.  i.  sie  durchzog  alle  die  vier  unteren  liimmel  nach  einander , von  oben  bis  nnlcn,  als  wurden  die« 
vier  unteren  liier  von  den  drei  oberen  durch  die  an  ihnen  banenden  machte  zur  bcberrschnng  der  erde  unter- 
schieden, Asc.  Jes.  7,  9 IT. 
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will  ich  dir  den  weg  zeigen  welchen  du  zu  wissen  wünschest  und  dich  lehren  woher 

6  das  böse  herz  sei“.  Ich  sagte  „rede  o Herr!“  und  er  sagte  mir  „wohlan  so  wäge 
mir  das  gewicht  des  feuers,  und  miß  mir  das  maß  des  windes,  und  rufe  mir  den 

6 tag  zurück  der  vergangen!“  Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „welcher  Sterbliche 

7 wird  das  können  daß  du  mich  darum  fragst?“  und  er  sagte  mir  „würde  ich  dich 
fragen  sö:  wieviele  kammern  sind  im  herzen  des  meeres,  oder  wieviele  quellen  auf 
der  fläche  des  abgrundes  oder  wieviele  Wasserbehälter  über  dem  himmelsgewölbe, 
oder  was  ist  der  weg  zur  Hölle  oder  was  der  weg  zum  Paradiese,  so  würdest  du 

8 mir  wohl  sagen : in  den  abgrund  stieg  ich  nie  hinab  und  stieg  in  die  hölle  nie  hinab 

9 und  in  den  himmel  nie  hinauf.  Nun  aber  fragte  ich  dich  nur  über  feuer  und  wind 
und  gestrigen  eben  verschwindenden  tag,  dinge  ohne  welche  du  nicht  leben  kannst: 
und  siebe  du  kannst  es  nicht  verstehen,  und  hast  mir  darüber  nicht  geantwortet?“ 

10  Und  sagte  mir  „wenn  du  und  deinesgleichen  was  um  dich  ist  nicht  verstehen  kannst: 
so  laß  das  und  sage  mir  wie  deine  jugend  sich  beuge  und  altere ! Wenn  du  aber 

lidein  eigenthümliches  wesen  nicht  verstehen  kannst,  wie  wird  das  Geschaffene  oder 
das  gefäß  das  gesez  des  weges  des  Höchsten  erkennen  können?  denn  der  Höchsten 
weg  bewegt  sich  im  Unendlichen:  wie  kann  denn  der  Vergängliche  den  weg  dessen 
verstehen  der  unvergänglich  ist? 

12  Als  ich  das  hörte,  fiel  ich  auf  mein  gesicht  zur  erde  und  sagte  ihm  „Besser 3 
wäre  es  uns  gar  nicht  geboren  zu  seyn  als  geboren  in  Sünden  zu  leben  und  zu  lei- 

13  den  ohne  zu  wissen  wozu  wir  leiden“.  Und  er  erwiderte  mir  und  sagte  „Hingingen 

14  einst  der  wald  und  die  bäume  des  feldes  berietken  sich  und  sagten : kommt  lasset 
uns  das  tiefe  meer  bekriegen , daß  es  vor  unserm  angesichte  weiche  und  wir  uns 

15  andre  waldgebiete  verschaffen!  Ebenso  beriethen  sich  des  meeres  wellen  und  sagten: 
kommt  lasset  uns  des  feldes  wald  bekriegen,  daß  wir  uns  dort  ein  anderes  gebiet 

16  verschaffen ! Aber  des  waldes  gedanken  vereitelten  sich : denn  feuer  brach  aus  und 

17  verzehrte  sie ; und  ebenso  des  meeres  gedanken : denn  der  sand  widerstand  und  hin- 

18  derte  sie.  Wärest  du  nun  richter  darüber , wen  würdest  du  freisprechen  und  wen 

19  verdammen?“  Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „Beider  gedanken  waren  eitel,  weü 
dem  walde  das  land  gegeben  ist  und  dem  meere  ein  ort  seine  fluten  zu  tragen“. 

20  Da  erwiderte  er  mir  und  sagte  „wohl  urtheilest  du  darüber,  aber  warum  urtheilst  du 

21  nicht  für  dich  selbst?  Denn  wie  die  erde  dem  walde  und  das  meer  den  fluten  ge- 
geben ist,  so  können  die  auf  der  erde  wohnenden  nur  was  auf  der  erde  ist  verste- 
hen, und  wer  über  dem  himmel  ist  das  was  über  dem  himmel“. 

4,  7 ul  die  leiart  nenne  des  Lat.  ganz  richtig  nach  Gen.  7,  11.  8,2;  die*  glied  gehört  mit  dein  «origen 
enge  zusammen.  Sotul  «ergl.  Deut.  30,  11 — 44.  Böm.  10,  6 — 8. 

4,  9:  eAen  eertckwimlend  ganz  wie  Ps.  90,  4. 

4,  13  die  cinkleidung  ganz  aus  Riehl.  9,  8;  wald  und  bäume  wie  5,  23. 
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4 Da  erwiderte  ich  and  sagte  „ich  bitte  dich  herr  mich  zu  verständigen : ist  mir  22 
doch  sinn  gegeben  um  zu  verstehen;  und  ich  wollte  dich  nicht  wegen  der  himmli-  23 
sehen  dinge  fragen  sondern  wegen  dessen  was  täglich  uns  widerfährt.  Warum  ist 
Israel  den  Völkern  zur  beute,  und  das  volk  welches  er  lieht  einem  gottlosen  volke 
gegeben,  und  unsrer  Väter  gesez  verworfen  und  die  heiligen  Schriften  verschwunden, 
und  wir  verschwinden  aus  der  weit  wie  heuschrecken  und  unser  leben  wie  rauch,  24 
und  verdienen  keine  barmherzigkeit  zu  finden?  Aber  was  wird  er  mit  seinem  na- 26 
men  machen  der  über  uns  ausgerufen  ist?  darüber  fragte  ich  dich“.  Da  erwiderte  26 
er  mir  und  sagte  „So  du  bleibest  wirst  du  es  sehen,  und  so  du  lebest  es  ja  zu 
seiner  zeit  erfahren:  denn  eilig  genug  geht  die  weit  vorüber  und  vermag  nicht  zu 
tragen  was  für  die  Zukunft  den  Gerechten  verheißen  ist , weil  voll  von  noth  diese  27 
weit  ist  und  voll  von  siechthum.  Was  du  aber  erfragst  will  ich  sagen:  gesiiet  ist  28 
zwar  das  übel  wonach  du  fragst,  aber  nochnicht  gekommen  seine  ernte;  wenn  also  29 
nochnicht  abgeerntet  ward  was  gesäet  ist,  noch  der  ort  entfernt  wo  das  Böse  gesäet 
ist,  wird  der  ort  nicht  kommen  wo  das  gute  gesäet  wird.  Denn  das  Samenkorn  des  30 
Bösen  ist  in  Adam’s  herzen  von  anfang  an  gesäet,  und  hat  die  frucht  der  sündo  er- 
zeugt bisjezt,  und  wird  sie  erzeugen  bis  ihre  ernte  kommt:  bedenke  aber  bei  dir,  31 
wenn  das  Samenkorn  des  Bösen  soviel  frucht  der  sünde  erzeugte,  wie  wird  das  sa-  32 
menkorn  des  Guten  wenn  es  gesäet  seyn  wird  eine  desto  reichere  frucht  erzeugen 
mit  unzählbaren  ähren  1“ 

6 Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „bis  wann  denn  und  wann  wird  dieses  seyn  ? 33 
denn  begrenzt  und  böse  sind  unsre  jahre“.  Und  er  erwiderte  mir  und  sagte  „Du  34 
willst  doch  den  Höchsten  nicht  übereilen  ? Doch  du  zwar  eilst  bei  deiner  zu  großen 
hast  für  dich  selbst,  der  Höchste  aber  für  Viele.  Fragten  denn  darüber  nicht  die  35 
seelen  der  Gerechten  in  ihren  behältern  sagend:  wie  lange  noch  werden  wir  hier 
seyn,  und  wann  wird  die  ernte  unsres  lohnes  kommen?  und  es  antwortete  ihnen  33 
der  Engel  Jeremiel  und  sagte:  wenn  die  zahl  der  euch  gleichenden  voll  seyn  wird! 
Denn  wägend  wog  er  die  weit,  und  messend  maß  er  die  meere;  und  zählend  zählte  37 
er  die  Zeiten,  und  wird  schweigen  und  nicht  erwachen  bis  das  maß  sich  erfüllt  das 


4,  24  Heuschrecken  and  rauch  nach  Nah.  3,  17.  Pa.  102,  4. 

4,  25:  mag  anch  alles  übrige  so  seyn,  alter  was  will  Er  (der  hier  and  t.  23  kanm  naher  tu  bezeichnen 
gewagt  wird)  wenigstens  mit  Seinem  über  uns  ausgerufenen  namen  machen  der  nach  den  uralten  Verheißungen 
Num.  6,  27.  Deut.  28,  10.  1 Kon.  8,  43  u.  a.  w.  nie  untergeben  soll  und  doch  allein  an  uns  unzertrennlich 

geknüpft  ist?  So  schon  B.  les.  63.  19. 

Die  worte  4,  35—37  schalten  deutlich  ein  bruchstück  aus  einer  uns  jezt  verlorenen  sebrift  ein,  in  welcher 
ein  Engel  Jeremiel  ähnlich  wio  hier  II riet  eingeführt  war;  auch  v.  37  ist  wohl  noch  au«  dieser  früheren  Schrift, 
und  hat  dfn  sinn:  wie  Gott  nach  B.  Jes.  40,  12  erde  und  meer  genau  bestimmt  habe  daß  sie  ebenso  seien  wie 
sie  sind,  so  halte  er  auch  die  Zeiten  sümmtlich  genau  bestimmt,  so  daß  ihr  ende  vor  diesem  ihnen  bestimmten 
maße  nicht  kommen  kann.  Scktceijtn  und  nicht  erstachen  nach  Ps.  83,  1 B.  a. 
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36  ihnen  zugetbeilt  ist“.  — Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „o  herr  mein  herr,  siehe 

30  doch  wir  alle  sind  voll  sünde!  daß  nur  nicht  unsertwegen  die  ernte  der  Gerechten 

40  verhindert  werde,  wegen  der  Sünden  der  in  der  weit  wohnenden!“  Und  er  erwi- 
derte mir  und  sagte  ,,geke  frage  die  schwangere,  ob  wenn  sie  ihre  neun  monate  er- 

41  füllt  hat  ihr  busen  noch  zurückhalten  könne  was  in  ihr  geschaffen  ist“*  Ich  sagte 

42  „sie  kann  es  nicht,  herr!“  So  sagte  er  mir  „Unterwelt  ist  mit  den  behältern  der 
seelon  der  Gerechten  dem  busen  gleich:  und  wie  der  busen  eilt  der  schmerzen  der 

43  gehurt  sich  zu  entledigen,  so  eilt  die  erde  aus  ihrem  busen  zurückzugeben  alle  die 

von  Schöpfung  der  weit  an  in  ihr  sind;  und  an  jenem  tage  wird  dir  erklärt  werden 

was  du  zu  wissen  wünschest. 

44  Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „Finde  ich  gnade  vor  deinen  äugen  und  wür- « 

45  digst  du  mich  daß  es  möglich  sei,  so  erkläre  mir  dies  ob  mehr  als  die  vergangenen 

tage  jene  sind  die  in  die  weit  kommen  müssen,  oder  ob  was  vergangen  mehr  sei? 

46  Denn  was  vergangen  weiß  ich,  was  aber  künftig  ist  weiß  ich  nicht“.  Und  er  sagte 

47  mir  „stelle  dich  rechts  auf  die  eine  scite,  und  ich  will  dir  die  erklärung  eines  gleiclt- 

48  nisses  zeigen!“  Und  ich  stellte  mich  und  sah:  und  siehe  ein  feuriger  ofen  ging  vor 
mir  vorüber,  und  dann  als  seine  lohe  vorüber  gegangen,  sähe  ich  und  es  blieb  rauch 

49  über;  naclilier  ging  vor  mir  eine  wasservolle  wolke  vorüber,  und  goß  einen  drängend 
starken  regen  herab,  und  als  der  drängende  regen  vorüber,  blieb  tröpfelndes  über; 

60  und  er  sagte  mir  „denke  dir  denn : wie  plazregen  mehr  ist  als  tröpfelnder  und  feuer 
mehr  als  rauch,  ist  was  vergangen  an  maße  grösser;  und  übrig  blieb  tröpfelndes 
und  rauch“. 

51  Da  flehete  ich  und  sprach  „werde  ich  denn  leben  bis  zu  jenen  tagen?  und  was; 

62  wird  in  jenen  tagen  seyn?“  Und  er  erwiderte  mir  und  sagte  „über  die  Zeichen 
dessen  wonach  du  frägst,  kann  ich  dir  einiges  sagen;  über  dein  leben  aber  bin  ich 
6,  1 nicht  beauftragt  dir  zu  reden,  noch  weiß  ich  davon.  Die  Zeichen  aber  sind:  siehe 
es  werden  tage  kommen  wo  die  bewohner  der  erde  von  großem  schrecken  ergriffen 
werden,  und  das  gebiet  der  Wahrheit  verdunkelt  und  der  acker  des  glaubens  un- 

2 fruchtbar  werden.  | Und  das  unrecht  wird  größer  seyn  als  was  du  je  saliest  und  was 

3 du  je  hörtest,  die  woge  schwer  unwanderbar  und  führerlos  werden  ob  der  unruhen 

Die  hilder  4,  47 — 43  gehen  von  Gen.  15,  17  aus. 

5,  1 — 12  werden  die  vielerlei  reichen  doch  nicht  ganz  ohne  reihe  und  glied  vorgrluhrt,  sondern  man  l»nn 
7 glieder  zahlen  indem  die  rede  immer  vom  rein  Menschlichen  neu  anhelit  und  dann  leicht  zu  den  sich  riiiini- 
schcnden  Zeichen  sueh  anderer  arl  übergeht ; beim  dritten  gliede  v.  4 werden  nur  3 ganz  besondere  Zeichen  in 
der  well  zusammengealelll.  Die  bilder  sind  aus  dem  AT.,  einige  auch  wohl  schon  aus  Matth,  c.  25  und  der  Apo- 
kalypse, einige  sind  ganz  neu.  Halt  der  stein  schreie,  könnte  aus  iiab.  2,  11  seyn:  aber  das  davor  stehende  vom 
blutenden  holze  ist  dem  AT.  fremd;  dagegen  Undel  sich  das  sieb  biegende  und  wicdcraufslelietule  und  das  blutende 
bolz  als  zwei  solcher  Zeichen  im  Darnabasbr.  c.  12,  allein  hier  stehen  die  worte  so  verschieden,  daß  sie  nicht  aus 
tinserm  buche  entlehnt  seyn  können. 
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an  vielen  orten,  und  das  land  welches  du  jezt  herrschen  siehst  verwüstet  erscheinen.  | 
Wenn  dich  aber  der  Höchste  bis  dahin  leben  lasset,  wirst  du  nachher  diese  drei  4 
Zeichen  sehen:  die  sonne  wird  plözlich  in  der  nacht  und  der  mond  am  tage  aufge- 
hen, aus  dem  holze  wird  blut  tröpfeln,  und  der  stein  wird  laut  reden.  | Aber  dies 
Völker  werden  erschüttert  und  die  Sterne  zerrissen , und  leute  werden  herrschen  6 
welche  die  bewohner  der  erde  nie  zu  herrschen  wünschen : und  die  vögel  werden  aus  7 
ihren  heimathen  auswandern  und  das  Sodomische  meer  wird  lebende  fische  auswerfen, 
und  ein  laut  nachts  erschallen  den  niemand  kennt  alle  aber  hören.  | Und  auflösung  8 
wird  an  vielen  orten  seyn,  und  dichtes  feuer  losgelassen,  die  wilden  thiere  auswan- 
dern , unreine  weiber  ungeheuer  gebären , und  süße  wasser  bitter  werden.  | Und  9 
freunde  werden  freunde  bekämpfen,  die  Wissenschaft  sich  verbergen  und  die  Weisheit 
in  ihre  winkel  sich  zurückziehen  von  vielen  gesucht  und  nirgends  gefunden,  und  das  10 
unrecht  sich  mehren  und  die  maßlosigkeit  auf  der  erde,  und  eine  gegend  wird  die  11 
andre  fragen  „durchwanderte  dich  ein  Gerechter  der  recht  thut?“  und  die  wird  sa- 
gen „nein!“.  | Und  in  jenen  tagen  werden  die  menschen  zu  sterilen  hoffen  und  cs  12 
nicht  erreichen,  heirathen  und  sich  nicht  freuen,  schwer  arbeiten  und  unglücklich 
ihre  wege  seyn.  j Diese  Zeichen  bin  ich  beauftragt  dir  zu  melden:  betest  du  aber  13 
wieder  und  flehest  wie  du  jezt  thatest  und  fastest  7 tage,  wirst  du  noch  größeres  hören“. 

— Da  erwachte  ich  und  es  schauderte  mein  leib  sehr  und  meine  seele  litt  bis  zum  14 
vergehen:  doch  hielt  mich  der  Engel  welcher  zu  mir  gekommen  war  und  mit  mir  15 
redete,  stellte  mich  auf  meine  fuße  und  stärkte  mich.  Es  geschah  aber  in  der  an- 16 
dern  nacht  da  kam  zu  mir  Palthiel  der  Obere  des  Volkes  und  sagte  mir  „wo  wärest 
du?  und  warum  ist  dein  gesicht  traurig?  weißt  du  nicht  daß  Israel  dir  anvertrauet  17 
wurde  im  lande  ihrer  versezung?  Auf  also  und  iß  brod,  daß  du  uns  nicht  verlassest  18 
wie  ein  hirt  seine  heerde  in  den  händen  böser  wölfe!“  Da  sagte  ich  ihm  „geh  von  19 
mir  und  nähere  dich  mir  nicht  bis  auf  7 tage : dann  komm  und  ich  werde  mit  dir  20 
reden!“  So  ging  er  von  mir  und  ich  fastete  7 tage  flehend  und  weinend,  wie  mir 
der  Engel  Uriel  befohlen. 

2. 

l Und  es  geschah  nach  7 tagen,  da  bedrängten  mich  wieder  sehr  meines  herzens  21 
gedanken  und  meine  seele  bewegte  der  geist  der  einsicht,  daß  ich  wieder  vor  dem  22 
Höchsten  zu  reden  begann  und  sagte  „0  Herr  mein  herr ! aus  allem  gewalde  der  23 
erde  und  ihren  bäumen  wähltest  du  dir  einen  weinberg ! , und  aus  allem  gefilde  der  24 
erde  wähltest  du  dir  eine  tenne  | , und  aus  allen  blumen  des  erdkreises  wähltest  du 
dir  eine  lilie  | , und  aus  allen  tiefen  der  erde  wähltest  du  dir  einen  bach , und  aus  25 
allen  wohlgebauten  städten  heiligtest  du  dir  Sionj,  und  aus  allen  geschaffenen  vögeln  26 
nanntest  du  dir  eine  taube  | , und  aus  allen  thierheerdeu  ersähest  du  dir  ein  schaf  |, 
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27  und  aus  allen  den  mancherlei  Völkern  erwarbest  du  dir  ein  volk , und  das  vor  allen 

28  bewährteste  Gesez  gabst  du  dem  vor  allen  von  dir  geliebten  volke  I.  Und  nun,  o 
Herr,  warum  übergabst  du  dies  eine  volk  vielen,  und  verwarfst  diese  eine  wurzel 
mehr  als  die  andern,  und  zerstreutest  diesen  deinen  einen  daß  er  der  menge  ein 

29  raub  wurde , daß  ihn  zermalmten  die  deinen  Verheißungen  widersprachen  und  nie 

80  deinen  bünden  glaubten?  da  es,  haßtest  du  dein  volk,  durch  deine  eignen  hände 
gezüchtigt  werden  müßte“. 

81  Und  es  geschah  während  ich  so  redete  wurde  der  Engel  zu  mir  gesandt  der  in  2 

82  der  vergangenen  nacht  zu  mir  gesandt  war , und  sagte  „höre  mich  so  will  ich  dich 

83  lehren , uod  merke  auf  mich  so  will  ich  aufsneue  vor  dir  reden  1 “ So  sagte  ich 
„rede,  o Herr!“  und  er  sagte  mir  „Wunderst  du  dich  sehr  über  dies  Israel?  liebst 

84  du  es  etwa  mehr  als  sein  Schöpfer?“  So  sagte  ich  „nein,  mein  herr!  aber  über 
was  mir  sorge  machte  redete  ich:  denn  meine  nieren  stechen  mich  jede  stunde,  da 
ich  des  Höchsten  weg  zu  finden  und  die  spur  seines  gerichtes  zu  erkennen  suche“. 

85  Da  sagte  er  mir  „du  kannst  es  nicht  1“  und  ich  sagte  „warum,  o herr?  warum  und 
wozu  ward  ich  geboren?  oder  warum  wurde  meiner  mutter  schoß  mir  nicht  zum 
grabe,  daß  ich  Jakob’s  leiden  nicht  sähe  noch  die  quäl  des  gesclilechtes  Israels?“ 

36  Da  sagte  er  mir  „Geh,  zähle  mir  die  tage  so  nochnicht  kamen  | , und  sammle  mir 

87  die  zerstreuten  körner  | , und  laß  mir  die  trocknen  blumen  wieder  grünen  | , und  öffne 
mir  die  verschlossenen  behälter  | und  führe  mir  die  in  ihnen  eingeschlossenen  seelen 
vor  | , und  zeige  mir  das  bild  der  stimme  | und  laß  mich  das  gesicht  derer  sehen  die 

88  du  nie  sähest  j : so  will  auch  ich  dir  zeigen  was  zu  sehen  du  sosehr  leidest  Da 
sagte  ich:  „o  herr  mein  herr,  wer  wohl  kann  dieses  wissen  außer  dem  der  seine 

39  wohnung  bei  menschen  nicht  hat : ich  aber  der  unwürdige  unwissende  — wie  kann 

40  ich  von  den  dingen  reden  warum  du  mich  fragst?“  und  er  sagte  mir  „wie  du  nicht 
eins  der  dinge  finden  kannst  wovon  ich  dir  sagte,  so  wirst  du  auch  mein  gericht 
nicht  finden  können  noch  das  ende  meiner  liebe  welches  ich  für  mein  volk  erwarte“. 

41  Da  sagte  ich  ihm  „0  herr  mein  herr!  siehe  du  wartest  für  die  welche  am  ende  3 
leben:  aber  was  sollen  die  thun  welche  vor  uns  waren?  oder  wir?  oder  die  welche 

42  nach  uns  kommen?“  und  er  sagte  „Einem  ringe  vergleiche  ich  mein  gericht:  wie 
dem  zulezt  kommenden  keine  Verzögerung,  so  steht  dem  früheren  keine  beeilung  zu“. 

43  So  sagte  ich  „konntest  du  nicht  die  früheren  die  gegenwärtigen  und  die  künftigen 

44  zu  einem  häufen  machen,  um  bälder  dein  gericht  zu  zeigen  ?“  und  er  erwiderte  mir 
und  sagte  „kein  geschöpf  kann  mehr  eilen  als  sein  Schöpfer,  noch  die  weit  die  in 

45  ihr  zu  schaffenden  auf  einmal  tragen“.  So  sagte  ich  „Wenn  du  zu  deinem  werke 


Die  worte  5,  45  sind  in  allen  öberaetnngen  vorzüglich  dadurch  sehr  danket  ja  völlig  unverständlich  gewor- 
den, daß  der  Griechische  ubersezer  für  rrp"  *“  deinem  i ctrkc  d.i.  der  eben  za  schadenden  Schöpfung  las 
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sprachest  „leben  sollst  duf“ , du  so  die  von  dir  erschaffene  Schöpfung  auf  einmal 
belebtest,  und  daß  du  sie  belebtest  die  weit  ertrug  ohne  erdrückt  zu  werden : könnte 
sie  nicht  auch  jezt  alles  auf  sie  kommende  zugleich  tragen?“  und  er  sagte  mir  „Geh  46 
frage  den  schoß  des  weibes  und  sage  ihr:  wenn  du  zehne  gebierst,  warum  gebierst 
du  sie  zeitweise?  bitte  sie  also  daß  sie  die  zehne  auf  einmahl  gebäret“  Da  sagte  47 
ich  „sie  wird  das  nicht  können,  sondern  nur  zeitweise“;  und  er  sagte  mir  „so  habe  49 
ich  auch  dem  sohoße  der  erde  die  welche  auf  ihr  ausgesäet  sind  zeitweise  zu  gebä- 
ren gegeben;  und  wie  der  schoß  der  jungfrau  verschieden  ist  von  dem  der  Alten  49 
welche  anmächtig  und  zu  alt  geworden,  so  habe  ich  auch  die  well  die  ich  geschaf- 
fen zeitlich  bestimmt“. 

4 Da  fragte  ich  ihn  und  sagte  „da  du  mir  einen  weg  zum  worte  gegeben , so  laß  64 
mich  to r dir  reden:  ist  jene  unsre  mutter  wovon  du  mir  sagtest  noch  jugendlich? 
oder  nähert  sie  sich  schon  dem  greisenalter  ? “ Und  er  erwiderte  mir  und  sagte 
„frage  die  welche  geboren  hat,  daß  sie  es  dir  saget  und  sage:  warum  sind  die  91 
welche  du  jezt  gebärest  denen  nicht  gleich  welche  früher  sind , sondern  geringer  an  52 
kraft?“  und  sie  wird  dir  sagen  „andere  gind’s  die  in  der  jugendkraft  geboren  wur-  es 
den,  nnd  andere  die  zur  zeit  des  alters  vom  schwachen  schoße  geboren  werden“. 

So  betrachte  denn  auch  du  wie  ihr  unkräftiger  geboren  seiet  als  die  früheren;  und  94 
die  nach  ench  werden  schwächer  sejn  als  ihr,  als  ob  die  Schöpfungen  alterten  und  99 
der  jugendkraft  verlustig  gingen“. 

5 Da  sagte  ich  „ich  bitte  0 Herr , finde  ieh  gnade  vor  deinen  äugen , so  erkläre  56 
deinem  ebener  durch  wen  du  heimsucheBt  deine  weit  ? “ und  er  sagte  mir  „Ehe  erde  6,  1 
und  land  geschaffen  und  ehe  die  ausgänge  der  weit  feststauden  j , ehe  der  winde  wir-  2 
bei  weheten  und  ehe  der  donner  stimmen  erschollen  j , ehe  die  schimmernden  glanz-  3 
lichter  funkelten  und  olie  der  blumen  Schönheit  erschien },  ehe  des  Paradises  grundlagen 
fest  wurden  und  ehe  des  erdbebens  gewalt  sich  feststellte  | , ehe  der  Engel  unzählige 
schaaren  sich  sammelten  und  die  höhen  der  luft  sich  erhoben  j , ehe  der  himmel  maße  4 
genannt  und  ehe  die  heerde  in  Sion  glüheten  | , ehe  der  künftigen  jahre  zahl  erforscht  5 
und  ehe  der  jezigen  sünder  listen  verzeichnet  und  die  schäze  der  Treuen  versiegelt 
wurden  | — da  dachte  ich  nnd  es  ward  alles  durch  mich  allein  und  nicht  durch  ei-  6 

»p-j^  »«  deinem  dimer.  Der  Arabische  übersezer  suchte  sich  diesen  üiener  dann  sö  tu  deuten,  daß  cs  Adam 
gern  müsse:  allein  weder  kann  der  kort  so  heißen  noch  würde  er  io  diesen  Zusammenhang  passen.  — Aehnlich 
sind  die  wort«  5,  49  jezt  so  lange  unverständlich  als  man  sie  nicht  aus  dem  ganzen  Zusammenhänge  vervollständigt. 

Die  schwungvolle  Schilderung  der  zeit  vor  der  acbüpfnng  6,  l — 6 zerfallt  in  zweimal  7 siz*  d.  I.  in  7 
Dichterzeilen  althebraischen  hau«. ; und  da  je  2 immer  auch  im  sinne  naher  zusamiuenstebeu , so  stellt  man  die 
blnmcn  am  besten  zu  den  Sternen.  Parade,  und  erstes  erdbebeu  verbinden  sich  nach  Gen.  3,  8;  des  b'unmels 
maße  nnd  de»  (himmlischen)  Sion’s  allere  nach  der  deutung  von  He«,  c-  40  ff. , sowie  das  Da  dachte  ich  und 
et  ward  ausdeotung  der  Worte  Gen.  1,  3.  Das  7le  und  lezte  Paar  spielt  treffend  auf  die  lezlc  Zukunft  und  das 
ziel  des  ganzen  buchcs  au. 

Hist.-  Phil.  Masse.  XI. 
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7 neu  andern;  und  auch  das  ende  ist  durch  mich  und  keinen  andern!  Da  erwiderte 
ich  und  sagte  „was  wird  die  scheide  der  Zeiten  seyn  oder  wann  das  ende  der  ersten 

8 und  der  anfang  der  zweiten?“  und  er  sagte  „von  Abraham  bis  zu  Abraham’s  ge- 
schlechte  und  stamme : weil  von  ihm  Isaak  und  von  diesem  Jakob  und  Esau  geboren 

9 wurden  während  Jakob  von  anfang  an  Esau’s  ferse  hielt:  so  ist  dieses  Zeitalters  ende 

10  Esau  und  des  künftigen  anfang  Jakob  nämlich  der  zweite,  weil  der  glieder  des  men- 
schen  leztes  die  ferse  ihr  höchstes  aber  die  hand  ist:  so  siehe  hier  die  ferse  und 

11  die  hand  vereinigt!  Doch  frage  mich  nicht  weiter,  Ezra!“ 

12  Da  erwiderte  ich  und  sagte  „0  herr  mein  herr!  finde  ich  gnade  vor  deinen  6 
äugen,  so  bitte  ich  du  wollest  deinem  diener  das  ende  deiner  Zeichen  zeigen  deren 

18  einen  theil  du  mir  in  verwichener  nacht  zeigtest!“  und  er  erwiderte  mir  und  sagte 

14  „Stell  dich  auf  deine  fuße  und  ich  will  dir  eine  stimme  vollestcn  schalles  geben,  und 

15  wenn  der  ort  wo  du  stehst  noch  sosehr  erschüttert  wird,  sollst  du  wenn  ich  dich 

18  anrede  nicht  erschüttert  werden,  weil  das  wort  vom  Ende  handelt  und  die  gründe 

der  erde  wohl  merken  daß  es  von  ihm  handle,  sodaß  sie  zittern  und  beben  weil  ihr 

17  ende  nahe.  Und  es  geschah  als  ich  das  hörte,  stellte  ich  mich  auf  die  fuße  und 
hörte:  und  siehe  eine  stimme  wurde  laut  und  ihr  laut  wie  der  vieler  wasser,  und 

18  sagte  „Siehe  tage  kommen  wo  ich  nahen  werde  die  bewohner  der  erde  heimzusucheu; 

19  und  wenn  ich  das  unrecht  der  unrechtthäter  untersuchen  muß,  und  wenn  Sion’s  er- 

20  niedrigung  vollendet  und  wenn  das  Zeitalter  welches  rorübergehen  muß  versiegelt 

wird,  so  sind  das  die  Zeichen  von  dem  was  ich  thue:  Die  bücher  werden  vor  des 

21  himmels  angesichte  geöffnet  werden,  und  alle  werden  es  sehen.  Und  erstjährige 
kinder  werden  deutlich  reden,  und  Schwangere  drei-  und  viermonatliche  kinder  ge* 

22  baren  die  leben  und  aufgenommen  werden.  Und  plözlich  wird  wüste  erde  besäet 

23  erscheinen  und  volle  Scheunen  leer ; und  die  Posaune  wird  laut  erklingen , welche 

24  alle  hören  und  behen.  Und  dann  in  jenen  tagen  werden  freunde  mit  freunden  wie 

Die  wortc  6,  8-10  sind  nur  deutlich  theils  ans  dem  uulrn  über  das  Römer-  und  Messiasreich  weiter  an- 

zudenlenden  wovon  hier  der  erste  wink  gegeben  wird,  theils  aus  der  zu  eben  diesem  zwecke  dienenden  anwendung 
von  Gen.  25, 26.  Nach  dieser  anwendung  der  b.  Geschichte  als  einer  Weissagung  auf  die  gegenwart  ist  die  zeit  cos 
Abraham’  e Wanderung  wie  es  vollständig  heißen  sollte  bis  tu  jenem  angeoblicke  wo  Jakob  geboren  werden  sollte 
dir  tcheide.  der  teilen  wie  jezt  von  Israels  Wanderung  bis  zum  hervortreteo  des  zweitcu  Jakob;  uud  wie  die 
ferse  das  lezte  die  band  das  vorderste  glied  ist,  so  stößt  jezt  das  Römische  als  das  lezle  Weltreich  schon  dicht  an 
die  hand  des  bald  zn  gebärenden  zweiten  Jakoh.  Nach  bestimmteres  hierüber  wird  hier  absichtlich  zuruckgrwiesco 
und  soll  erst  c.  11  f.  folgen. 

6,  20 — 28  findet  »ich  nno  die  zweite  und  schönere  bilflc  zu  jener  ersten  der  teichen  5,  1—12:  und 
auch  hier  reihen  sich  diese  Zeichen  nach  7 gliedern,  3 nnd  4.  Die  Zeichen  in  der  lodtea  Schöpfung  selbst  haben 
hier  mehr  eine  freudige  bedeutung,  wennauch  in  der  mitte  bei  dem  3ten  uud  4len  gliede  einige  Zeichen  des  Schre- 
ckens durchschallen.  Eben  deshalb  muß  man  v.  22  das  freudige  Zeichen  an  die  spize  stellen.  Ganz  neu  tritt 

alier  x.  25  f.  die  Wiederkunft  der  zwei  oder  drei  manner  ein  die  nie  den  tod  schmeckten,  anch  sie  hier  ran 

freundlich  und  ganz  anders  als  Apoc.  11,  3 IT.  Aufgrnoinmen  v.  21  von  den  Adlern,  nicht  verworfen. 
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feinde  kämpfen  und  die  erde  erzittern  mit  ihren  bewohnern , und  der  quellen  adern 
werden  starren  nicht  fließend  drei  stunden.  Und  dann  wer  aus  allem  dir  geweis-  25 
sagten  übriggeblieben , der  wird  gerettet  werden  und  mein  heil  und  dieser  zeit  ende 
sehen,  und  sehen  meine  Aufgenommenen  die  von  ihrer  gebürt  an  den  tod  nicht  ge-  26 
schmeckt.  Und  das  herz  der  erdenbowobner  wird  sich  ändern  und  ein  neues  wer- 
den, weil  das  Böse  vertilgt  und  der  Trug  ausgelöscht  wird.  Und  blühen  wird  glau-  27 
ben  und  verderbniß  besiegt,  und  die  Wahrheit  erglänzen  die  so  lange  fruchtlose.  28 

7 Und  als  er  zu  mir  redete , war  erzittert  immer  stärker  der  ort  wo  ich  stand : 29 
da  sagte  er  mir  „ich  kam  zu  dir  dich  2u  belehren  wie  in  der  verwichenen  nacht: 
wenn  du  wieder  flehest  und  fastest  7 tage,  will  ich  dir  wieder  noch  höheres  melden.  30 
Denn  deine  bitte  ist  beim  Höchsten  erhört,  und  er  sah  längst  deine  geradheit  und  31.32 
aufrichtigkeit  die  du  von  jugend  an  hattest.  Deshalb  sandte  er  mich  dir  dies  alles  33 
zu  zeigen  und  dir  zu  sagen  „vertraue  und  furchte  nicht!  und  denke  weder  eitles  34 
über  die  vergangenen  Zeiten,  noch  beeile  zu  sehr  die  frist  der  jüngsten  tage ! “ 

3. 

l Und  es  geschah  alsdann  da  ich  wiederum  weinte  und  fastete  7 tage,  um  die  3 35 
wochen  zu  erfüllen  wovon  er  mir  gesagt : da  wurde  mein  herz  in  der  achten  nacht  36 
aufsneue  unruhig , und  ich  begann  wieder  vor  dem  Höchsten  zu  reden  weil  mein  37 
geist  zu  glühend  und  meine  seele  zu  erregt  war,  und  sagte  „0  herr  mein  herr!  38 
sprachest  du  doch  seit  der  Schöpfung  nnfange  am  ersten  tage  also  „es  werde  himmel 
und  erde!“  während  dein  Wort  sein  werk  wirkte  und  dein  Geist  das  wasser  um-  39 
schattete  und  finsterniß  war  und  schweigen,  weil  uoch  keines  menschen  stimme  dawar: 
da  sagtest  du  daß  aus  deinen  behältern  licht  käme,  damit  dein  werk  licht  würde.  40 
Und  am  andern  tage  schufest  du  den  geist  der  himmelsveste  und  befählest  ihm  die  41 
wasser  zu  scheiden,  daß  eine  hälfte  hinaufginge  die  andre  unten  bliebe.  Und  am  42 
dritten  tage  befählest  du  dem  wasser  sich  im  siebenten  theile  zu  sammeln,  die  sechs 
andern  theile  aber  sollten  abtrocknen  damit  daraus  auch  vor  dir  dienendes  Gesundes 
und  Gereiftes  hervorginge:  und  dein  Wort  hervorkommeud  wirkte  daran  sogleich,  und  es  43 
keimten  fruchte  unzählbaren  reichtbumes  und  mannichfaltigsten  lieblichen  geschmackes  44 
und  blumen  buntester  färben  und  bäume  schönen  anblickes  und  wohlgerüchc  aller 


Die  »Idle  Ober  daa  Hcudneron  6,  38-54  ist  besondrr»  denkwürdig  1)  weil  st«  so  »Uri  den  l-ogo*  hmor- 
hebt  ».  38.  43;  2)  auf  die  blutlosen  opfer  ab  die  besten  anapicll,  wie  die  Worte  T.  42  f.  tu  «erstehen  sind;  und 
3)  nach  dem  Torgange  de»  B.  HenAkh  e.  60  unter  den  »asserlhiercn  ab  lu-souders  »on  Gott  allein  geschallene 
wesen  die  beiden  Ungeheuer  herrurbebt  ».  49  — 52.  Beide  »ollen  alier  dennoch  Artlieh  ton  einander  geschieden 
seyn : der  eine  moß  nnter  »Ile»  feste  weichen,  aber  besonder»  unter  die  fülle  der  4 Berge.  Ist  diese  lesart  nach 
den  Arthioplschen  handsehrinen  richtig,  so  mns»  man  an  die  4 aus  dem  B.  der  Jubiläen  bekannten  h.  Berge  den- 
ken, wa*  ziemlich  mit  llcn.  GO,  b übereiuslimmt. 
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45  art.  Das  geschah  mm  dritten  tage : am  vierten  aber  befalllest  da  es  solle  werden 
46.47  der  glanz  der  sonne  und  der  schein  des  mondes  und  die  reihe  der  cterne,  und  be- 
fehlest  ihnen  dem  künftigen  manschen  zu  dienen.  Am  fünften  tage  befählest  da  dem 
siebenten  tbeile  wo  daß  wasser  versammelt  war  lebendige  vögel  und  fische  hervonn- 

48  bringen:  und  es  ward  so:  das  stamme  und  leblose  wasser  brachte  thiere  herror. 

49  damit  daraus  die  gesclilechter  deine  wunder  verkündeten;  aber  zwei  übrige  wesen 
bewahrtest  du  und  nanntest  das  eine  Behemoth  nnd  das  andre  Leviathan  nnd  schie- 

50  dest  sie  von  einander,  weil  der  siebente  theil  wo  das  wasser  versammelt  sie  nicht 

51  fassen  konnte,  und  gabst  dem  Behemoth  die  eine  am  dritten  tage  getrocknete  hälfte 
dort  zu  wohnen  wo  die  vier  berge,  dem  Leviathan  aber  gabst  du  das  fünfte  Siebentel, 

52  und  bewahrtest  sie  zur  speise  zu  dienen  wem  du  willst  und  wann  du  willst  Au 

53  sechsten  tage  aber  befählest  du  der  erde  vor  dir  zahme  nnd  wilde  thiere  und  ge- 

54  wiirm  zu  schaffen;  und  übor  alle  diese  seztest  du  den  Adam  zum  haupte,  über  alle 
deine  geschöpfe  die  du  früher  schufest:  und  aus  ilnn  sind  wir  alle  erzeugt,  auch  wir 

55  dein  geliebtes  volk.  Dies  alles  aber  habe  ich  vor  dir  o lierr  geredet  weil  du  sagtest 

56  ..euretwegen  schuf  ich  die  weit!“:  die  übrigen  von  Adam  gebomen  Völker  aber, 
sagtest  du,  seien  wie  nichts  und  dem  schäume  ähnlich,  und  einem  tropfen  am  eimer 

57  verglichest  du  ihre  fülle.  Nun  aber,  o berr,  siehe  jene  Völker  welche  für  nichts  zu 

58  halten,  herrschen  über  uns  und  zertreten  uns  mit  ihren  fußen:  wir  aber  dein  volk 
welches  du  deinen  Erstgebornen  deinen  Einzigen  deinen  Geliebten  nanntest,  sind  in 

66  ihre  hand  gegeben!  Schufest  du  aber  unsretwegen  die  weit,  warum  erben  wir  denn 
als  unser  erbe  deine  weit  nicht?“  Wie  Lange  o Herr  ....I“ 

"»  t Und  es  geschah  als  ich  diese  worte  zu  reden  aufhörte,  wurde  der  Engel  zu  mir: 

2 gesandt  welcher  in  den  früheren  nächten  zu  mir  gekommen,  und  sagte  mir  „Steh 
auf  Ezra,  und  höre  die  worte  welche  ich  dir  zu  sagen  kam!“  und  ich  sagte  „rede. 

3 mein  herr!“  Da  sagte  er  mir  „Das  meer  liegt  an  einem  geräumigen  orte  um  tief 

4 und  unermeßbar  zu  seyn;  es  hat  aber  einen  engen  eingangsort  daß  es  wie  ein  liutt 

5 ist:  wenn  nun  einer  in  es  eindringen  es  sehen  und  beherrschen  will,  wie  kann  er 

6 so  er  nicht  die  enge  durchfährt  in  seine  weite  kommen?  Ferner  ein  auderes:  eine 
stadt  ist  gebauet  und  liegt  in  einer  an  gärten  und  grünen  gefilden  fruchtbaren  ebene, 

7 und  ihre  gossen  sind  aller  guter  voll;  ihr  eingang  aber  ist  enge  und  an  einer  klippe, 

8 daß  rechts  feuer  und  links  tiefes  wasser  ist  und  daß  nur  ein  pfad  da  ist  zwischen 

9 dem  feuer  und  wasser  nnd  der  nur  eines  manschen  spur  fasset:  wird  nun  die  Stadt 
einem  manschen  zum  erbe  gegeben,  wie  wird  er  so  er  nie  in  die  vorliegende  gefahr 

10  eiugeht  sein  erbe  gewinnen?“  Ich  sagte  , ja  herrl“  und  er  sagte  mir  „So  ist’s 

11  auch  mit  Israel  und  seinem  antheile!  denn  ihretwegen  schuf  ich  die  weit:  als  aber 

7,  56  nach  Jcs.  40,  15—17. 
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Adam  meine  geböte  übertrat,  entstand  nach  Gottes  richterspruch  eine  Scheidung  in 
der  Schöpfung:  die  wege  dieser  weit  wurden  enge  und  rauh  und  mühsam,  mangel-  12 
halt  und  böse,  voll  gefahren  und  reich  an  großer  notb;  die  wege  jener  weit  aber  1* 
geräumig  schön  und  sorglos,  voll  unsterblicher  flüchte.  Wollt  also  ihr  dio  ihr  in  die  1* 
weit  eingetreten  lebt  nicht  durch  dies  Enge  und  Vergängliche  hindurch , wie  werdet 
ihr  das  euch  aufgesparte  empfangen  können?  Und  du  nun  — was  ängstigst  du  dich  15 
da  du  vergänglich,  und  was  beunruhigst  du  dich  da  du  sterblich  bist?  und  warum  16 
hast  du  in  dein  herz  nicht  was  künftig  sondern  was  gegenwärtig  ist  aufgenommen  V“ 

3 Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „O  herr  mein  herrl  du  hast  in  deinem  Geseze  n 
bestimmt  daß  die  Gerechten  diese  weit  erben  die  Ungerechten  aher  umkommen 
sollen.  Die  Gerechten  mm  sollen  das  Enge  erdulden,  hoffend  auf  das  Weite?  die  18 
aber  böse  gethan,  haben  das  Enge  nicht  erduldet  und  sollen  dos  Weite  sehen?“ 

Da  sagte  er  mir  „Du  bist  doch  nicht  ein  besserer  richter  als  Gott,  oder  weiser  als  19 
der  Höchste  ? Fort  mit  den  Vielen  welche  das  Gesez  Gottes  verachten  welches  er  20 
eingesezt  hatl  Denn  wohl  befahl  Gott  den  in  dief  weit  kommenden  als  sie  kamen,  21 
was  sie  thuend  leben  und  was  sie  haltend  nicht  gestraft  werden  sollten : sie  aber  22 
folgten  nicht  und  widersprachen  ihm  und  wählten  sich  eitle  gedauken  und  sezten 
sich  die  hinterlist  der  treulosigkeit  vor,  und  sagten  noch  dazu  cs  sei  kein  Gott  und  23 
verkannten  seine  wege,  verwarfen  sein  Gesez  und  verläugneten  seinen  bund,  traueten  24 
seinen  gerechtsamen  nicht  und  t baten  seine  werke  nicht.  Darum , 0 Ezra,  das  leere  25. 26 
den  leeren,  und  das  volle  den  vollen!  Siehe  es  kommen  tage,  wenn  die  Zeichen  ein- 
treffen  welche  ich  dir  zuvor  sagte,  da  wird  die  Braut  erscheinen  und  die  Stadt  sich 
enthüllen  welche  sich  jezt  zurückgezogen  hat,  und  jeder  aus  den  vorerwähnten  übelu  27 
erlöste  wird  selbst  meine  wunder  sehen  1 Denn  offenbaren  wird  sich  mein  Messias 
mit  denen  die  bei  ihm  sind,  und  hocherfreuet  werden  die  Uebriggebliebenen  400  28 
jalire  lang:  doch  dann  nach  diesen  tagen  wird  mein  diener  der  Messias  sterben  und  29 
alle  die  als  menschen  athmen,  und  zurückkehren  wird  die  weit  in  ihr  uraltes  schwei-  30 
gen  7 tage  lang  wie  früher,  und  niemand  wird  übrigbleiben.  Doch  dann  nach  7 31 
tagen  wird  die  weit  welche  noch  nicht  aufwachte  auferstehen , und  sterben  das  Ver-  32 
gängliche:  und  wiedergeben  wird  die  erde  die  in  ihr  schlafenden  und  der  staub  die 
in  ihm  ruhenden,  und  die  behälter  werden  die  ihnen  anvertrauten  seelen  wiederge- 
hen. An  jenem  tage  wird  der  Höchste  sich  auf  dem  Stuhle  des  gerichtcs  offenbaren,  33 
vorübergehn  das  mitleid  und  die  gnade  sich  nicht  nahen  und  die  langmuth  sich  zu- 
rückziehen , und  das  gericht  allem  bleiben  die  Wahrheit  bestehen  und  dio  treue  34 

- ‘ 'O  H.\*  • • J 1 I - I *.l.  f-f,  t'f. 

■ 9«f  f.  -■  : ' , i ......  . I 1 ,1.  ^ ’•••/  . i-  .[  * 

7,  26  die  iritul  uiid  die  ilndl,  beides  dasselbe,  ganz  wie  in  der  Apokalypse.  — Was  7,  35  da*  erwache» 
der  rechtlhalen  und  nichlschlafen  der  unrcchllhalen  bedeule,  erklärt  der  Araber  gut  durch  „die  Gerechten  und  die 
Frerlrr  und  Sünder  werden  offen  baren  was  sie  verbergen“ , was  nur  slark  nach  dem  Qorine  riecht 
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35  sprossen,  und  das  werk  folgen  und  der  lohn  sich  zeigen,  die  rechtthaten  erwachen 

36  und  die  unrechtthaten  nicht  schlafen,  und  enthüllen  wird  sich  der  abgrund  der  strafe 

37  vor  den  Wohnungen  der  ruhe  und  der  hölle  ofen  vor  dem  Paradise  der  luat.  Dann 
wird  der  Höchste  zu  dem  erweckten  häufen  sagen  „nun  sehet  und  erkennet  wer  der 
ist  den  ihr  verläugnetet  und  wer  der  ist  dem  ihr  nicht  dientet  und  dessen  befehle 

38  ihr  verwerfet!  nun  sehet  vor  euch  hier  freude  und  ruhe  und  dort  strafe  und 

39  feuer  1 “ So  wird  er  zu  ihnen  sagen  am  tage  des  gerichts.  Und  an  jenem  tage  wird 
weder  sonne  noch  mond  seyn,  weder  sterne  noch  wölken  noch  bliz  noch  dünner 
noch  wind  noch  wasser  noch  luft,  weder  finstemiß  noch  nacht  noch  tag,  weder  Som- 
mer noch  herbst  weder  frühling  noch  winter  weder  sturm  noch  hize  noch  schnee 
noch  regen  noch  hagel  noch  reif  noch  thau  weder  abend  noch  morgen  noch  weiter- 

40  leuchten  noch  feuerkugeln;  sondern  nur  der  glanz  der  herrlichkeit  Gottes,  daft  in 

41  ihn  schauen  alle  die  auf  ihn  hofften;  und  die  dauer  eines  tages  ist  70  jahre.  Dies 
ist  das  maß  und  die  reihe  dieser  nahenden  dinge:  und  du  bist’s  allein  dem  ich  es 
offenbare“. 

42  Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „0  herr  mein  herr!  nun  werde  ich  die  glück-  4 

43  lieh  nennen  die  deine  geböte  halten.  Doch  meine  frage  an  dich  ist  die:  wer  unter 
allen  lebenden  ist  der  nicht  sündigt,  und  welcher  sterbliche  ist  geboren  der  dein 

44  Gesez  nicht  übertreten?  Und  so  sehe  ich  wenige  die  du  in  der  künftigen  weit  er- 

45  freuen  wirst , viele  aber  die  verdammt  werden.  Denn  das  böse  herz  ist  in  uns  ge- 
wachsen welches  uns  verleitet  und  verführt  und  ins  verderben  gebracht,  uns  den 

46  weg  des  todes  gelehrt  und  von  dem  des  lebens  entfernt  hat.  Und  das  nicht  bloß 

47  in  wenigen  sondern  in  allen  die  geboren  sind“.  Doch  er  erwiderte  mir  und  sagte 
„höre  mich,  Ezra,  daß  ich  dir  sage  und  dich  ferner  belehre:  eben  deshalb  schuf  der 

48  Höchste  nicht  eine  sondern  zwei  weiten.  Weil  du  sagst  es  seien  sehr  wenige  Ge- 

49  rechte  an  zahl  und  nicht  viele,  so  höre  die  antwort  darauf:  wenn  du  gefaße  kost’ 
barer  Stoffe  wenige  hast,  willst  du  zu  ihnen  blei  und  tlion  thun?“  ich  sagte  „das 

50  unmöglich,  0 herr’“  So  sagte  er  „Aber  frage  auch  die  erde  daß  sie  dich  lehre  und 

51  sage  ihr  „du  hast  gold  und  silber  und  erz  und  eisen  und  tbon  hervorgebracht  ?“  so 
wird  sie  dir  erwidern  „aber  des  Silbers  ist  mehr  als  gold,  des  erzes  mehr  als  eisen, 
des  eisens  mehr  als  des  erzes  und  bleies,  und  des  erzes  und  bleies  mehr  als  des 

52thones!“  Erwäge  also  hei  dir  was  besser  und  angenehmer  sei,  das  häufigere  oder 
das  seltnere?“  Ich  sagte  „0  herr!  das  seltenere  ist  das  bessere,  und  niedriger  steht 

53  was  häufiger  ist“.  Da  erwiderte  er  mir  und  sagte  „es  ziemt  dir  wohl  so  zu  den- 

54  keu  daß  wer  das  seltenere  hat  sich  daran  mehr  erfreue  als  wer  das  häufigere.  Aber 
ebenso  verhält  es  sich  mit  meinem  versprochenen  gericht  und  der  koffnung  der  Gerech- 
ten bei  mir : ich  werde  mich  der  wenigen  erfreuen  welche  leben  werden , weil  sie 
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meine  herrlichkeit  erreichen  und  an  ihnen  mein  name  verherrlicht  wird ; über  die  55 
vielen  aber  welche  sündigten  wird  sich  mein  herz  nicht  betrüben,  weil  sie  sich  selbst 
wie  zu  feuer  und  lohe  gemacht  und  wie  in  rauch  sich  entzündeten  und  brannten 
und  erloschen“. 

5 Da  erwiderte  ich  und  sagte  „0  erde ! wozu  ist  aus  einem  dir  ähnlichen  thone  56 
eine  andere  Schöpfung  geworden?  Wäre  uns  doch  besser  garkein  verstand  anerschaf-  57 
fen  als  daß  er  uns  anerschaffen  und  mit  uns  aufwächst  und  wir  seinetwegen  gerich- 
tet werden  sollen , indem  wir  aus  Unverstand  untergehen ! Klage  der  menschen  ge-  58 
schlecht  und  weinen  alle  die  geboren  wurden!  und  frohlocken  die  wilden  thiere  und 
freuen  sich  alle  heerden  des  viehes,  weil  sie  besser  daran  sind  als  wir!  denn  sie  59 
haben  kein  gericht  das  sie  erwartet,  kennen  keine  strafe  und  hoffen  kein  leben 
nach  dem  tode.  Was  aber  nüzt  es  zu  leben  ? wir  sterbliche  sind  alle  in  Sünden  60 
versunken  voll  Ungerechtigkeit  und  von  schulden  gedrückt:  sollen  wir  nun  nach  dem 
tode  ins  gericht  getrieben  werden , so  wäre  es  besser  wir  wären  garnicht  in  der  61 
weit!“  Doch  er  erwiderte  mir  und  sagte  „Als  der  Höchste  die  weit  schuf  mit  Adam  62 
und  den  aus  ihm  geborenen , hatte  er  schon  vorher  die  strafe  und  das  feuer  des 
gerichts  für  die  es  verdienenden  erschaffen.  Verstehe  nun  aus  deinen  eignen  Worten:  63 
Du  sagst  der  verstand  wachse  mit  uns  und  mit  ihm  sei  das  alles  auf  der  erde  ge- 
schehen. Aber  eben  deshalb  werden  alle  erdenbewohner  gestraft  werden  weil  sie  den 
verstand  habend  sündigen,  und  sie  obwohl  sie  seine  gäbe  empfingen  Sein  gebot  nicht  64 
hielten  und  obwohl  sie  sein  Gesez  lernten  es  verließen.  Was  werden  sie  also  sagen  65 
können  wenn  sie  gerichtet  werden,  und  was  reden  iu  den  lezten  tagen?  wie  lange 
hat  der  Höchste  die  erdenbewohner  ertragen,  jedoch  nicht  ihretwegen  sondern  wegen 
der  frißt  die  er  bestimmte“! 

6 Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „finde  ich  gnade  vor  dir,  so  erkläre  deinem  66 
diener  dies  eine:  wann  wir  sterben  und  eines  jeden  seele  ausgeht,  werden  wir  an 
einem  ruheorte  aufbewahrt  werden  bis  die  frist  kommt  da  er  sein  gericht  ausführen 
wird,  oder  sofort  gerichtet  werden?“  und  er  erwiderte  mir  und  sagte  „Das  will  ich  67 
dir  erklären,  da  du  dich  doch  nicht  mit  den  ungläubigen  abgibst  noch  mit  den  ver- 
dammten gezählt  wirst:  hast  du  doch  einen  scliaz  guter  werke  der  bei  dem  Höchsten 
für  dich  aufbewahrt  ist  aber  dir  bis  zu  den  jüngsten  tagen  nicht  erscheinen  wird! 
Mit  dem  tode  ist  es  so:  wann  das  wort  des  befehles  vom  Höchsten  ausgellt  daß  je-  es 
inand  sterbe  und  sein  geist  aus  seinem  leibe  gehe  um  zu  dem  heimzugehen  der  ihn 
gegeben,  so  huldigt  die  seele  zuerst  vor  des  Höchsten  herrlichkeit;  und  ist  sie  von  69 
den  Ungläubigen  gewesen  welche  des  Höchsten  wege  nicht  hielten  sein  Gesez  ver-  70 
achteten  und  an  seine  furcht  nicht  dachten,  so  kommen  solche  seelen  in  kein  haus 
sondern  schweifen  hemm;  nachher  aber  werden  sie  gezüchtigt  und  gequält  und  ge-  7t 
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72  foltert  werden.  Sieben  arten  ron  strafen  werden  ihnen  aber  erscheinen:  die  erste 
dafür  daß  sie  des  Höchsten  Gesez  rerliugneten ; die  2te,  da®  sie  nicht  zuräckkehren 
können  um  neu  zu  leben;  die  3te,  daß  sie  schauen  welche  belohnung  derer  wartet 
welche  des  Höchsten  geseze  treu  hielten:  die  vierte,  daß  sie  sehen  welche  strafe  sie 
in  den  lezten  tagen  erwarte ; die  6te , daß  sie  sehen  wie  der  Gerechten  seelen  in 
ihren  Wohnungen  von  Engeln  in  vieler  seliger  ruhe  bewacht  werden;  die  Gte,  daß 
sie  vor  herzenskummer  schmelzen  wenn  sie  herumschweifend  sehen  was  sie  von  jezt 
an  treffen  wird;  die  7tc  und  größte  aller  hier  genannten,  daß  sie  vor  schäm  und 
reue  und  furcht  schmelzen,  wenn  sie  des  Höchsten  herrliehkeit  vor  sich  sehen,  weil 
sie  ihr  leben  in  siinden  vor  dem  verschwendeten  welcher  sie  zulezt  richten  muß  uud 
ihr  erbe  die  ewige  strafe  seyn  wird. 

73  Was  aber  die  Seligkeiten  derer  betrifft,  welche  des  Höchsten  geseze  hielten,  die " 
in  allen  ihren  sterblichen  tagen  dem  Höchsten  unter  leiden  dienten  alle  schmerzen 
ertragend  um  das  gesez  dessen  zu  erfüllen  der  es  sie  lehrte,  so  verhält  es  sich  mit 
ihnen  wenn  Gott  ihre  seelen  aus  dem  vergänglichen  leibe  hiniibemehmen  will  so: 

74  vor  allem  sehen  sie  mit  höchster  frende  die  herrliehkeit  dessen  der  sie  aufnimmt 
und  von  dem  sie  ihre  belohnung  empfangen;  diese  aber  hat  ebenfalls  7 arten  und 

75  stufen.  Die  erste  ist  dafür  daß  sie  mit  aller  anstrengung  kämpften  den  mit  ihnen 
gebornen  bösen  gedanken  zu  besiegen,  daß  er  sie  mitten  im  jezigen  leben  nicht  in 
den  tod  verleite;  die  2te,  daß  sie  die  seelen  der  Ungerechten  sehen  wie  sie  henimirren,  und 
das  ihrer  wartende  gericht;  die  3te,  daß  sie  das  zeugniß  ihres  Schöpfers  hören  wie  sie 
in  ihrem  leben  mit  glauben  sein  gesez  gehalten  welches  ihnen  gegeben ; die  4te,  daß  sie 
die  Seligkeit  sehen  werden  in  der  sie  von  jezt  an  unter  höchster  wonne  in  ihren  Woh- 
nungen bleiben  von  Engeln  bewahrt,  und  die  herrliehkeit  welche  ihrer  wartet;  die 
5te,  daß  sie  sich  freuen  wie  sie  der  jezigen  Sterblichkeit  entrannen  und  erbten  was 
sie  später  finden  sollten,  auch  sehen  wie  sie  die  schmerzerfüllte  Enge  erduldeten 
und  wie  sie  diese  Weite  finden  und  sich  freuen  sollen  wo  kein  tod  ist;  die  6te,  daß 
sie  wissen  wie  ihr  gesicht  gleich  der  sonne  leuchten  und  gleich  der  sterne  glanz  ihr  licht 
seyn  werde,  weil  sie  nie  fallen  noch  verderben;  die  7te  und  höchste  aller,  daß  sie 
mit  der  höchsten  lust  und  nie  erröthendem  gesichte  frohlockend  ewig  huldigen  im 
anblicke  der  herrliehkeit  Dessen  dem  sie  in  ihrem  leben  dienten  und  bei  dem  sie 

76  geehrt  und  belohnt  werden  sollen.  Dies  sind  die  stufen  der  seelen  der  Gerechten, 
die  sie  von  jezt  an  empfangen  werden ; und  dies  die  geschicke  und  gerichte  derer 

77  von  denen  ich  dir  sagte . wie  die  Ungerechten  leiden  werden".  Da  erwiderte  ich 
ihm  und  sagte  „wird  demnach  den  seelen  nachdem  sie  aus  ihrem  leibe  geschieden 

78  eine  frist  veratattet  werden  damit  sie  sehen  was  du  mir  sagtest?“  und  er  erwiderte 
mir  und  sagte  „eine  woebe  von  tagen  werden  sie  frei  bleiben  um  wie  die  geschicke 
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der  Gerechten  seien  in  jenen  7 tagen  zu  schauen:  dann  werden  sie  sich  in  ihre  be- 
hälter  zuriickziehen  und  aufs  schärfste  bewacht  werden“ 

4. 

1 ....  Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „o  Henri  finde  ich  gnade  in  deinen  79 
äugen,  so  erkläre  deinem  diener  dies  andere:  können  am  Gerichtstage  Gerechte  für 
Ungerechte  beim  Höchsten  bitten,  oder  Aeltern  für  kinder  und  kinder  für  Aeltern, 
briider  für  brüder  oder  Verwandte  für  Verwandte,  oder  freunde  für  freunde?“  und  80 
er  erwiderte  mir  und  sagte  „weil  du  gnade  in  meinen  äugen  fandest,  will  ich  dir 
auch  dies  erklären:  der  Gerichtstag  wird  einmahl  für  immer  seyn  und  auf  jeden 
meiner  befehle  das  sigel  der  Wahrheit  drücken.  Wie  jezt  der  vater  seinen  sohn  91 
der  sohn  seinen  vater  der  herr  seinen  diener  und  der  freund  den  freund  nicht  an 
seiner  stelle  erkranken  oder  gesund  werden  schlafen  oder  essen  oder  sich  erheben 
lassen  kann,  ebenso  wird  an  jenem  tage  durchaus  niemand  dem  andern  erleichtern 
noch  irgendwer  auf  irgendwen  seine  eigne  last  wälzen  können ; weil  jeder  sein  eignes  82 
recht  tragen  und  sein  geschick  sein  eignes  seyn  wird“.  Da  erwiderte  ich  ihm  und  83 
sagte  „wie  finden  wir  denn  daß  zuerst  Abraham  für  Sodom  flehete,  Mose  für  unsre  väter 
als  sie  in  der  wüste  gesündigt,  Josua  für  Israel  in  ‘Akhar’s  tagen,  Samuel  für  Saul, 
David  für  die  seuche  die  das  volk  getroffen,  Salomo  für  den  Tempel  und  die  ihn 
besuchenden,  Elia  für  regen  und  für  den  Todten  daß  er  auflebe,  Hezeqia  für  das 
volk  in  Saunacherib’s  tagen,  und  viele  für  viele?  Wenn  also  jezt  wo  das  Vergiing-  81 
liehe  wächst  und  das  unrecht  sich  mehrt  Gerechte  für  Ungerechte  baten,  warum 
soll  es  nicht  auch  dann  so  seyn?“  und  er  erwiderte  mir  und  sagte  „weil  noch  kein  85 
ende  der  jezigen  weit  da  ist  noch  Gottes  herrlichkeit  in  ihr  so  offenbar  wurde  daß 
sie  offenbar  bliebe  in  ewigkeit:  deshalb  fleheten  in  ihr  Starke  für  Schwache.  Der 
Gerichtstag  aber  wird  dieser  weit  ende  und  der  künftigen  anfang  seyn,  wo  das  Sterb-  88 
liehe  aufhören  und  das  Unsterbliche  erstehen,  schwäche  vergehen  und  zank  ver- 
schwinden , des  recht  blühen  und  die  Wahrheit  erstarkt  seyn  wird : an  jenem  tage  87 
kann  keiner  den  aus  mitleid  retten  der  besiegt  ist,  noch  den  drücken  der  gesiegt  hat“. 

2 Da  erwiderte  ich  und  sagte  „Das  ist  aber  mein  erstes  und  mein  leztes  wort,  88 

daß  es  besser  gewesen  die  erde  hätte  nie  den  Adam  gegeben  als  daß  sie  ihn  gab 

und  du  ihn  nicht  lehrtest  wie  er  nicht  sündige!  Denn  was  nüzt  es  uns  daß  wir  in  80 

trübsal  leben  und  sind  wir  gestorben  das  gericht  uns  erwartet!  0 Adam,  was  hast  90 

du  gethan!  Du  allein  sündigtest,  aber  dein  fall  kam  nicht  bloß  auf  dich  sondern 
auch  auf  uns  die  wir  aus  dir  geboren  sind!  Denn  was  nüzt  es  uns  wenn  man  uns  91 
unsterbliches  leben  versprochen  hat,  wir  aber  sterbliche  werke  gethan  haben!  wenn 


Samuel  für  Saul  ».  83  wohl  aus  1 Sara.  15,  31  in  einer  späteren  eriahluog  abgeleitet. 
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man  uns  schmerz-  und  kummerlose  Wohnungen  aulbewahrt  hat,  wir  aber  übel  unsre 
zeit  hinbrachten!  wenn  des  Höchsten  herrlichkeit  im  rückhalte  ist  die  zu  überschat- 
ten welche  mäßig  lebten,  wir  aber  die  schlimmsten  wege  wandelten!  wenn  uns  das 
Paradis  erscheinen  soll  dessen  fruclit  unverwelklich , in  dem  freude  und  leben,  wir 
aber  es  nicht  betreten  werden,  weil  wir  in  unlöblicben  dingen  lebten!  wenn  höher 
als  sterne  die  antlize  derer  leuchten  sollen  die  enthaltsamkeit  übten,  unsre  gesichte 
aber  ärger  als  die  finsterniß  sich  schwärzen  werden,  weil  wir  im  leben  da  wir  sün- 

92  digten  nicht  bedachten  was  wir  nach  dem  tode  leiden  würden!  “ Er  aber  erwiderte 
mir  und  sagte  „Das  ist  aber  der  sinn  dieser  weit,  daß  jeder  mensch  der  auf  ihr 
geboren  wird  einmahl  streiten  soll  damit  er,  wird  er  besiegt,  leide  was  du  sagtest, 

93  siegt  er  aber  empfange  was  ich  sage.  Denn  das  ist  der  weg  wovon  Mose  zum  volke 
redete  da  er  lobte,  sagend  „wähle  dir  das  leben  damit  du  lebest!“  aber  sie  glaub- 
ten weder  ihm  noch  den  Propheten  nach  ihm  noch  auch  mir  der  ich  von  ihnen 
sagte  ich  sei  nicht  so  betrübt  über  den  Untergang  der  untergehenden  als  erfreut 
über  das  leben  derer  denen  das  heil  anvertraut  ist“. 

94  Da  erwiderte  ich  ilun  und  sagte  „Ich  weiss  o Herr ! daß  der  Höchste  der  barm-  3 
herzige  heißt,  sofern  er  sich  derer  erbarmt  die  nochnicht  in  die  weit  gekommen; 

95  der  Gnädige  sofern  er  die  begnadigt  welche  sich  zu  seinem  Geseze  bekehren;  der 

96  Langmiithige , sofern  er  den  sündern  langmuth  erweist  als  seinen  geschöplen ; der 

97  Gabenreiche,  sofern  er  denen  geben  will  die  es  ihren  werken  nach  verdienen;  der 

98  Mitleidsreiche,  sofern  er  sein  mitleid  häuft  auf  die  Gegenwärtigen  Vergangenen  und 
Zukünftigen:  denn  häufte  er  sein  mitleid  nicht,  so  würde  die  weit  nicht  am  leben 

99  bleiben  mit  den  sie  bewohnenden;  der  Gütige,  solem  wenn  er  von  seiner  güte  nicht 
spendete  damit  die  welche  Ungerechtigkeiten  gethan  ihrer  Ungerechtigkeiten  ledig 
würden,  nicht  der  10,000ste  theil  der  menschen  erhalten  werden  würde;  und  der 

100  Richter  ohne  einseitigkeit , sofern  wenn  er  denen  die  durch  Sein  Wort  geheilt  sind 
nicht  verziehe  und  die  fülle  der  widerstrebenden  vernichtete,  von  der  zahllosen 
8,  1 menge  wohl  nur  sehr  wenige  übrigbleiben  w-ürden“.  Und  er  erwiderte  mir  und  sagte 
„Diese  weit  schuf  der  Höchste  um  der  Vielen  willen,  die  künitige  aber  um  der  We- 

2 nigen.  Ich  will  aber  ein  gleichniß  dir  vorlegen , Ezra : frage  die  erde  und  sie  wird 
dir  sagen  daß  sie  viel  thon  gibt  woraus  thonwerk  werde,  und  wenig  staub  woraus 

3 gold  werde:  so  sind  die  thaten  dieser  weit.  Viele  zwar  sind  in  ihr  erschaffen,  we- 
nige aber  werden  gerettet  werden“. 

Die  Widersprüche  r.  91  sollten  ursprünglich  wohl  ebenso  tu  einer  sieheutahl  gehtun  werden  wie  alsbald 
t.  94 — 100  die  eigcnschaflen  der  güte  und  gerecbligkeit  Gottes. 

r.  92  der  tinn  »ersteht  sich  der  göttliche. 

v.  93  nach  Deut.  30,  15  f.  frei  angeführt.  Die  folgende  eigne  anfubrung  weist  auf  v.  54  f.  zurück. 

Die  nochnicht  ».  94  nach  den  beispielcn  Gen.  15,  14.  Ex.  33,  19. 
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4 Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „Schlürfe  die  seele  einsicht,  und  rinke  das  ohr  4. 5 
weisheitl  denn  das  ohr  kam  um  zu  hören,  uud  wird  dahingehen  wann  es  nicht  will, 
weil  ihm  nur  ein  kurzer  raum  zu  leben  gegeben  ist  0 herr!  erlaubtest  du  deinen  6 
dienern  nicht  vor  dir  zu  beten  und  zu  flehen,  und  gäbest  uns  samen  das  feld  des 
herzens  und  Verstandes  zu  beackern  und  zu  besäen  dass  es  frucht  trage,  woher  könn- 
ten wir  leben  ? Sind  wir  doch  alle  sterblich  sofern  die  weit  die  in  den  leib  gehüllten  7 
trägt , sind  alle  gleich  und  deiner  hände  werk  , wie  du  sagtest.  Denn  wie  jezt  im  8 
mutterschoße  derj  leib  geschaffen  ist  und  du  ihm  glieder  und  herz  verleihest,  wird 
in  feuer  und  wasser  deine  Schöpfung  erhalten , und  neun  monato  lang  erhält  deine 
Schöpfung  das  von  dir  geschaffene  gebilde , so  daß  sowohl  das  erhaltende  als  das  8 
erhaltene  beides  zugleich  von  Deinem  Worte  erhalten  wird;  gibt  aber  der  schoß 
das  in  ihm  geschaffene  und  erhaltene  heraus,  so  lässcst  du  aus  denselben  gliedern  1 ® 
milch  der  brüste  fließen  für  die  frucht  der  brüste,  damit  das  gebilde  bis  auf  eine 
bestimmte  zeit  ernährt  werde  und  du  alsdann  ihn  für  dein  erbarmen  zurechtbildest,  H 
Denn  du  ernährest  ihn  mit  deiner  gerecbtigkeit,  lehrest  ihn  mit  deinem  Geseze  und  12 
ziehest  ihn  mit  deiner  erkenntniss;  alsdann  tödtest  du  den  welchen  du  schufest  und  13 
belebtest,  dein  werkl  Wenn  du  also  den  vernichtest  welchen  du  mit  der  mühe  so-  14 
vieler  jahre  schufest,  warum  ließest  du  ihn  werden,  da  es  doch  auf  deinen  befehl 
leicht  ist  daß  das  geschaffene  erhalten  werde  ? Doch  nun  hab  ich  geredet,  obwohl  du  15 
alles  weisst:  aber  deines  Volkes  wegen  um  welehes  ich  trauere  und  deines  erbes  15 
wegen  um  welches  ich  jammere  uud  Israeli  wegen  um  welches  ich  klage  und  Jaqob’s 
wegen  um  welchen  ich  bekümmerten  herzens  bin,  deswegen  begann  ich  zu  beten  für  17 
mich  und  für  sie,  weil  ich  unsre  Unfälle  sah  die  wir  die  weit  bewohnen  und  die  18 
nähe  des  gerichts  der  kommenden  weit  hörte  : deshalb  höre  meine  stimme  und  ver- 
nimm meines  mundes  rede,  wie  ich  von  dir  spreche  also:  0 Herr  der  die  bewohner  19 
der  weit  richtet  und  vor  den  ewigen  Zeiten  da  ist , dessen  äugen  die  himrnel  erfor-  20 
sehen  und  alles  was  über  den  höhen  ist,  dessen  stuhl  unerfassbar  und  dessen  herr-  21 
lichkeit  unerreichbar , den  die  schaaren  der  Engel  mit  zagen  umstehen  und  auf  des-  22 
sen  wink  wartet  wind  und  feuer , dessen  Wort  durchdringend  und  dauernd  und  des-  23 
sen  befehl  durch  seines  namens  schrecken  allgewaltig  ist,  dessen  feuerblick  die  ab- 
gründe  hintrocknet  und  dessen  zornauge  die  berge  hinschmelzt,  dessen  treue  ist  ewig 
und  dessen  Wahrheit  sich  selbst  bezeugt:  höre  deines  (liencrs  rede  und  neige  dich  zum  24 


•rie  Hu  sagtest  8,  7 ff.  nach  Ijob  10,80.;  doch  mischt  »ich  in  di«  Schilderung  eine  damals  »«-breitete  schul - 
•usichl  Aber  feuer  uud  wasser  als  die  nrstofle  auch  des  menschlichen  leibet. 

Vor  der  grollen  rede  8 , 20  — 36  steht  in  vielen  baudschriftcn  Anfang  dtr  t corle  hira’t  ehe  er  auf  ge- 
nommen t eurdr,  leitercs  nach  den  in  der  Geschickte  des  P 1 IV'  ».  180  erläuterten  spaten  ansichlcn  über 
Kzra's  hieninelfahrt.  Aber  die  glanzvolle  »nredc  r.  20  — 23  war  auch  hier  ursprünglich  igliedrig,  und  laßt  sich 
ao  niederbertteilen. 
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25. 26  gebete  deines  geschöpfes  (denn  solang  ich  lebe,  will  ich  reden,  nnd  solang  ich  denke 
erwidern):  blicke  nicht  auf  die  fehler  deines  Volkes,  sondern  auf  die  welche  in  treue 

27  und  recht  dir  dienen ! achte  nicht  auf  der  Gottlosen  werke  sondern  auf  die  welche 

28  unter  schmerzen  deine  biindnisse  hielten ! gedenke  nicht  derer  welche  vor  dir  unred- 

29  lieh  lebten , sondern  vergiss  nicht  die  deine  furcht  kannten  in  treuem  herzen  I wolle 
nicht  zu  gründe  richten  die  wie  thiere  dahinlebten,  sondern  denke  an  die  welche 

30  die  leuchte  deines  Gesezes  erforschten ! zürne  nicht  denen  welche  ärger  als  wilde 
thiere  gelten,  sondern  liebe  die  welche  immer  auf  deine  gerechtigkeit  und  herrlich- 

31  keit  sich  verließen ! Wohl  haben  wir  und  unsre  väter  vor  uns  todessünden  gethan: 

32  du  aber  heißest  doch  wegen  uns  sünder  der  Barmherzige ; und  wenn  du  uns  gnädig 
zu  seyn  geneigest , dann  wirst  du  der  Gnädige  heißen,  da  wir  keine  werke  der  ge- 
rechtigkeit haben;  denn  die  Gerechten  welche  vor  dir  leuchten  und  einen  schaz  gu- 

33  ter  werke  bei  dir  haben,  werden  aus  den  eignen  werken  lohn  finden.  Doch  was  ist 

34  der  mensch  daß  du  ihm  zürnest,  oder  das  vergängliche  geschlecht  daß  du  ihm  böse 

35  seist?  ist  doch  in  Wahrheit  unter  den  geborenen  keiner  der  nicht  sündigte,  und  un- 

36  ter  den  lebenden  nicht  einer  der  nicht  fehlte : aber  darin  wird  sich  deine  güte  offen- 

37  baren  wenn  du  dich  derer  erbarmst  die  keinerlei  gute  werke  haben“.  — Da  er- 

38  widerte  er  mir  und  sagte  „Richtig  redetest  du!  wie  du  sagst  so  wird  es  seyn.  Wahr- 
lich ich  wünsche  für  die  welche  sündigen  von  meinen  geschöpfen  weder  tod  noch 

39  gericht  noch  verderben . freue  mich  aber  der  gerechten  meiner  geschöpfe  und  werde 
gedenken  ihrer  pilgerschaft  ihrer  errettung  und  des  lohnes  ihrer  aufnahme  in  mein 

40.41  reich;  und  wie  ich  gesagt,  so  wird  es  seyn.  Wie  der  landmann  vielen  samen  auf 
das  land  säet  und  gar  vielerlei  einsteckt,  aber  nicht  zu  seiner  zeit  alles  gesäete 
gedeihet  und  alles  eingesteckte  wurzcl  schlägt,  so  werden  auch  die  welche  in  dieser 
weit  sind  nicht  alle  leben“. 

42  Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „finde  ich  gnade  vor  dir,  so  lass  mich  reden!  5 

43  Die  saat  des  landmannes  wächst  vielleicht  nicht  entweder  weil  sie  zeitig  keinen  regen 

44  empfängt  oder  weil  sie  durch  zuviel  regen  fault:  den  menschen  aber  den  du  mit 
deinen  bänden  gebildet  den  du  deinem  bilde  glcichgcsckafi'on  weil  er  dir  ähnlich, 

45  wegen  dessen  du  alles  geschaffen,  den  vergleichst  du  eines  landmannes  samen  ? Ferne 
sei  das  von  dir,  o herr!  verschone  vielmehr  dein  Volk  underbarme  dich  deines  erbes! 

46  weil  er  dein  geschöpf  ist,  wirst  du  dich  seiner  erbarmen!“  Und  er  erwiderte  mir 
und  sagte  „das  Gegenwärtige  ist  für  die  Gegenwärtigen,  und  das  Künftige  für  die 

47  Künftigen!  Dir  aber  fehlt  doch  noch  viel  dass  du  meine  Schöpfung  mehr  liebtest 
als  ich ! und  vielleicht  hast  du  dich  nur  den  Gottlosen  glcichgesezt , ohne  einer  von 

48  ihnen  zu  seyn.  Doch  darin  erscheinst  du  dem  Höchsten  soüberaus  liebenswürdig 

49  daß  du  dich  selbst  erniedrigest  wie  es  dir  ziemt,  und  dich  nicht  den  Gerechten 
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gleichschäzest  um  dich  destomehr  zu  rühmen.  Werden  doch  die  bewohner  der  weit  60 
in  den  jüngsten  tagen  deshalb  umsomehr  unglücksfällo  zu  erdulden  haben  weil  sie 
in  so  großem  hochmuthe  lebten.  Du  aber  sei  selbst  verständig  und  erforsche  das  51 
geschick  der  dir  Aehnlichen  1 Ist  doch  euch  das  Paradis  geöffnet,  der  Lebensbaum  52 
gesezt,  die  künftige  weit  zugerüstet,  die  fülle  bereitet,  die  stadt  der  frcude  gebauet, 
die  ruhe  gedeckt,  segen  und  güte  vollendet;  ausgerottet  die  wurzcl  des  iibels,  ver- 53 
schlossen  die  krankheit,  erloschen  des  todes  wurm,  verborgen  die  Hölle,  entflohen  54 
das  Verderben,  vergessen  der  schmerz,  und  geöffnet  der  scliaz  des  Lebens.  Forsche  55 
also  nicht  weiter  wegen  der  menge  derer  die  untergehen : denn  auch  sie  die  freiheit  56 
empfangend  verwarfen  den  Höchsten  und  verachteten  sein  Gesez  und  verliessen  seine  57 
wege  und  zertraten  die  Gerechten  und  sagten  in  ihren  herzen  „es  ist  kein  Gott“, 
da  sie  doch  wußten  daß  sio  sterben  würden:  darum  wie  euch  empfangen  wird  was  58 
euch  bereitet,  so  sie  durst  und  quäl  die  ihrer  harren.  Denn  wohl  wollte  er  nicht  59 
daß  einer  zu  gründe  gehe:  aber  sie  selbst  die  geschaflenen  befleckten  ihres  schöp-  69 
fers  namen,  und  dankten  d&n  nicht  der  sie  gebildet;  darum  nahet  jezt  mein  gericht.  61 
Was  ich  nicht  vielen  geoffenbart  habe , sondern  dir  und  den  wenigen  dir  gleichen“.  62 
6 Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „0  herr ! du  zeigtest  mir  nun  die  menge  der  63 
Zeichen  die  du  in  den  jüngsten  tagen  thun  wirst , aber  nicht  sagtest  du  mir  welche 
frist  sie  haben“.  Und  er  erwiderte  mir  und  sagte  „berechne  die  zeit  woM  bei  dir:  9.  l 
und  wann  du  siehst  daß  ein  theil  von  den  dir  vorausgesagten  Zeichen  vergangen, 
dann  erkenne  daß  die  frist  angelangt  in  welcher  der  Höchste  die  von  ihm  geschaffene  2 
weit  heimsuchen  will.  Wenn  in  der  weit  erscheinen  werden  unruhen  der  einzelnen  3 
länder,  die  Völker  aufgeregt  und  die  leute  durchrüttelt,  die  heerführer  sich  verun- 
einigen und  die  fürsten  sich  morden  werden : dann  wirst  du  erkennen  daß  der  Höchste  4 
hierüber  längst  vor  dieser  frist  geredet.  Denn  wie  alles  was  in  der  weit  geschehen  einen  5 
anfang  im  Worte  ebenso  hat  wie  eine  Vollendung  und  seine  Vollendung  offenbar  wird: 
ebenso  haben  die  fristen  des  Höchsten  unsichtbare  anfänge  im  Worte  in  Zeichen  6 
und  kräften,  und  Vollendung  in  thaten  und  wundern.  Und  wer  dann  gerettet  wird 
und  durch  seine  thaten  und  den  glauben  den  er  hat  wird  entfliehen  können , der  7 
wird  übrigbleiben  aus  den  vorbestimmten  gefahren  und  wird  mein  heil  in  meinem  8 
lande  sehen  und  in  meinen  grenzen  die  ich  mir  seit  der  Schöpfung  geheiligt  habe. 
Dann  werden  gefährdet  werden  die  jezt  von  meinen  wegen  abirrten  und  viel  gefol-  9 
tert  werden  die  meine  furcht  verachteten.  Denn  die  welche  mich  nicht  kannten  da  10 
sic  lebten  von  meinen  wohlthaten  erhalten , und  mein  Gesez  vorschmiiheten  da  sie  1 1 

Pis  plicJer  der  hohen  rsde  8,  52—54  reihen  »ich  wieder  in  zweimahl  7,  indem  da»  zweite  Siebend  vorzüg- 
lich nur  die  gegenadze  hertorheliL 

Peinlicher  als  mit  den  Worten  9,  1 — 4 kann  anf  die  erat  im  Sechsten  Gesiebte  c.  11  f.  folgende  Zeitbestim- 
mung in  ihren  wichtigsten  einzclohcilcn  nicht  hingewiesen  werden. 
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12  die  freiheit  hatten , und  da  ihnen  noch  ein  ort  der  reue  war  diese  nicht  erkannten 
sondern  verwarfen:  diese  müssen  nach  dem  tode  in  foltern  zur  erkenntuiß  kommen. 

13  Forsche  also  nicht  weiter  wie  die  Gottlosen  gefoltert  werden  werden,  sondern  frage 
nach  wie  die  Gerechten  gerettet  werden  in  ihrer  weit,  da  ihretwegen  die  künftige 
weit  ist“. 

14. 15  Da  erwiderte  ich  und  sagte  „Ich  hab  es  gesagt  und  sage  es  und  werde  es  sagen:  7 
die  welche  verloren  gehen  sollen  ebenso  zahlreicher  seyn  als  die  geretteten  wie  die 

16.17  flut  mehr  ist  als  der  tropfen!“  Und  er  erwiderte  mir  und  sagte  „Wie  der  ackcr 
so  die  saaten,  und  wio  die  blumen  so  die  färben,  und  wie  der  arbeiter  so  das  werk, 
und  wie  der  landmann  so  die  ernte : so  ist  das  wesen  jener  weit  größer  als  was 

18  jezt  in  dieser  bereitet  wird.  Denn  jene  weit  schuf  ich  für  die  in  der  jezigen  weit 

19  ehe  noch  die  weit  war,  damit  sie  in  ihr  wohneten  ungehindert  bei  nie  fehlendem 

20  tische  und  einem  Geseze  oiine  des  todes  spur:  aber  sie  verdarben  ihre  wege;  und  ich 
betrachtete  die  weit  und  siche  sie  hatten  auch  meine  weit  verdorben  durch  ihre  bö- 

21  sen  gedanken  und  sie  gequält  durch  ihre  werke  auf  der  erde;  so  wandte  ich  mich 
in  schmerz  und  behielt  mir  sehr  weniges  vor,  eine  beere  von  der  traube  und  einen 

22  zweig  vom  dichten  walde.  So  gehe  die  menge  derer  zu  gründe  die  umsonst  geschaf- 
fen sind,  erhalten  aber  werde  meine  beere  und  mein  zweig  den  ich  mir  mit  vieler 
mühe  bereitet. 

23.24  Du  aber,  lassest  du  noch  7 andre  tage  vorüber  doch  ohne  in  ihnen  zu  fasten, 
gehst  in  das  feld  von  blumen  wo  kein  haus  gebauet  ist,  und  kostest  nur  von  des 
feldos  blumen  und  reinen  kräutern  ohne  fleisch  zu  genießen  und  wein  zu  trinken. 

25  sondern  nur  blumen : so  flehe  zum  Höchsten  ohne  unterlaß , und  ich  will  kommen 
und  mit  dir  reden!“ 

5. 

26  Und  hinging  ich  wie  er  mir  gesagt  in  das  feld  welches  Ardeat  heißt , und  safl  l 
dort  in  blumen,  genoß  von  den  kräutern  des  ackers,  und  zur  Sättigung  wurde  mir 

27  ihre  speise.  Und  es  geschah  nach  7 tagen , während  ich  auf  dem  grase  saß  und 

28  mein  herz  wiederum  heftig  bewegt  war  wie  früher,  da  öffnete  ich  meinen  mund  und 

29  begann  vor  dem  Höchsten  zu  reden  also  „0  herr  mein  lierr!  offenbart  hast  du  dich 
unsern  Vätern  als  sie  aus  Aegypten  gingen  in  der  unwegsamen  wüste  wo  weder 

30  wasser  noch  frucht , und  gesagt  hast  du  ihnen  „höre  Israel  auf  mich , und  vernimm 


Die  worie  9,  18 — 22  sind  in  den  drei  quellen  nnr  sehr  lückenhaft  und  unklar  erhalten:  dem  darstellrr 
schweben  aber  hier  oDcnliar  die  worie  Gen.  6,  5—7  vor;  das  übrige  erklärt  sich  ans  anderen  gedanken  und 
bilden)  unseres  budies;  rergl.  besonders  die  Xachrichten  1863  s.  175  f. 

Ardrat  9,  26  wie  man  nach  den  quellen  wohl  lesen  kann,  soll  wohl  auf  den  bekannten  ort  nicht  weit  ton 
Hora  aaspiclen. 
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meine  worte  du  samen  Jakob’s!  denn  ich  will  mein  Gesez  in  euch  säen  daß  es  in  31 
euch  fruckt  trage,  und  ihr  dadurch  auf  ewig  verherrlicht  werdet!“  Aber  unsre  Vii-  32 
ter  empfingen  das  Gesez  und  hielten  es  nicht,  und  bewahrten  meine  sazungen  nicht. 

Doch  deines  Gesezes  frucht  ging  nicht  verloren , konnten  sie  es  doch  nicht  da  es 
dein  Gesez  war;  nur  die  es  empfangen  hatten  gingen  verloren,  weil  sie  nicht  bewahr-  33 
tcn  was  in  sie  gesäet.  Es  ist  aber  gewöhnlich  daß  wenn  die  erde  samen  empfangen  34 
oder  das  meer  ein  schiff  oder  ein  gefaß  speise  und  trank  anfgenommen , sobald  ver- 
nichtet wird  das  worin  er  gesäet  und  worin  diese  aufgenommen  sind , auch  das  ge-  35 
säete  und  aufgenommene  verloren  gehe.  Nicht  aber  geschah  es  so  bei  uns:  wir  die  36 

das  Gesez  empfingen  und  sündigten,  gingen  unter  mit  dem  herzen  das  es  aufnahm:  37 

das  Gesez  aber  ging  nicht  unter,  sondern  blieb  in  seiner  ehre“. 

2 Doch  als  ich  dies  im  herzen  redete,  hub  ich  meine  äugen  und  sah  ein  weib  38 

zur  rechten:  die  klagte  und  weinte  laut  und  war  seeleubetrübt,  mit  zerrissenen  klei- 
dern  und  asche  auf  ihrem  haupte.  Da  verließen  mich  die  gedanken  welche  ich  hatte,  39 
ich  wandte  mich  zu  ihr  und  sagte  ihr  „was  weinst  du  und  was  klagst  du?“  Sie40-41 
sagte  mir  „laß  mich  weinen,  herr!  und  noch  immer  mehr  klagen,  weil  ich  tiefbe- 
kiimmerten  herzens  und  aufs  schwerste  gebeugt  bin“.  Da  sagte  ich  ihr  „was  leidest 

du?  sage  mir’s!“  und  sie  sagte  „Unfruchtbar  war  deine  dienerin  und  kinderlos,  42. 43 
obwohl  30  jahre  lang  einen  mann  habend : da  bat  ich  den  Höchsten  täglich  und  44 
stündlich  nachts  und  tags  daß  er  mir  eine  irucht  gäbe,  und  nach  30  jahren  erhörte  45 
Gott  deine  dienerin,  blickte  auf  meine  demiithigung  und  kehrte  sich  an  meine  noth, 
gab  mir  einen  solrn  und  erfreut  wurde  ich  über  ihn  sehr  mit  meinem  manne  und 
meinen  mitbürgern.  Und  wir  dankten  dem  Allmächtigen,  und  ich  erzog  ihn  mit 
vieler  mühe ; und  als  er  reif  geworden  nahm  ich  ihm  ein  weib  und  richtete  ihm  46. 47 
ein  freudenmahl:  aber  als  mein  sohn  ins  brautgemach  trat,  fiel  er  nieder  und  starb;  io,  l 
und  wir  löschten  die  lichter,  und  alle  meine  mitbiirger  erhüben  sich  mich  zu  trösten  2 
die  ganze  nacht  bis  gestern ; so  hielt  ich  in  trauer  an  mich,  doch  als  sie  alle  sclilie-  3 
fen,  erhub  ich  mich  nachts  floh  und  kam  hierher  in  die  wüste,  denke  auch  nicht  in 
die  stadt  zurückzukehren  sondern  hier  zu  bleiben  ohne  speise  und  trank  immer  kla»  4 
gend  bis  ich  sterbe.“ 

3 Da  warf  ich  die  gedanken  fort  in  denen  ich  war , erwiderte  ihr  in  zorn  und  5.  6 
sagte  „0  thörichtste  aller  weiber  I siehst  du  nicht  unsre  trauer  und  was  uns  getrof-  7 
fen  hat?  daß  unsre  mutter  Sion  aufs  tiefste  betrübt  aufs  schwerste  gebeugt  ist  und  8 
aufs  stärkste  klagt?  daß  wir  alle  jammern  und  klagen  und  alle  schmerzlichst  betrübt 
sind?  Und  du  betrübst  dich  über  den  einen  sohn?  Frage  die  erde  und  sie  wird  9 
dich  lehren  daß  sie  es  sei  welche  den  fall  sovielcr  auf  ihr  sprossenden  betrauern 
muß:  denn  aus  ihr  sind  von  der  urzeit  her  alle  geboren  und  andere  werden  noch  10 
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aus  ihr  kommen,  und  siehe  ihrer  ganzen  menge  wartet  der  Untergang:  wer  muß 

ll  also  mehr  klagen,  sie  welche  eine  so  ungeheure  menge  verliert  oder  du  die  um  einen 

l2tiauert?  Sagst  du  mir  aber  meine  klage  ist  nicht  der  erde  klage:  denn  ich  habe 
die  frucht  meines  eignen  leibes  verloren,  den  ich  mit  schmerzen  und  kummer  gebo- 

13ren;  der  erde  gang  aber  ist  der  erde  gang,  und  in  ihr  geht  die  gegenwärtige  menge 

14  wie  sie  gekommen“:  so  sage  ich  dir:  wie  du  mit  schmerzen  gebärest,  so  hat  auch 
die  erde  von  anfang  an  als  ihre  frucht  den  menschen  dem  gegeben  der  sie  geschaf- 

15  fen.  So  halte  denn  an  dich  deinen  schmerz,  und  ertrage  tapfer  den  Unfall  und  das 

16  gericht  welches  dich  getroffen!  Denn  wenn  du  das  gericht  Gottes  rechtfertigst, 

17  wirst  du  sowohl  deinen  sohn  zu  seiner  zeit  wiederempfangen  als  gelobt  werden  unter 
weibern.  Geh  also  in  die  stadt  zu  deinem  manne!“ 

18  Da  sagte  sie  „das  werde  ich  nicht  thun,  werde  nicht  in  die  stadt  zu  meinem  4 
19. 20  manne  gehen  sondern  hier  sterben!“  Aber  ich  sagte  weiter  zu  ihr  „thue  das  nicht, 

sondern  sei  willig  und  nimm  dir  ein  beispiel  an  Sion’s  Unfälle  und  tröste  dich  mit 
21.22  Jerusalem’s  schmerze!  Siehst  du  nicht  wie  unser  heiligthum  zerstört  ist  und  unser 
Altar  umgeworfen , unser  Psalter  verhöhnt  ist  zum  schweigen  gebracht  und  unser 
frohlocken  verstummt,  unser  leuchter  und  licht  ausgelöscht  und  unsre  bundeslade 
geraubt,  unsre  heiligkeiten  befleckt  und  der  über  uns  gerufene  narne  entweihet,  un- 
sre freien  Edeln  entwürdigt  unsre  Priester  verbrannt  und  unsre  Leviten  gefangenge- 
führt, unsre  jungfrauen  entehrt  unsre  weiber  geschändet  und  unsre  Gerechten  verge- 
waltigt, unsre  kinder  geraubt  unsre  jünglinge  geknechtet  und  unsre  beiden  geschwächt; 

23  und  was  schlimmer  als  alles,  Sion’s  sigel  ist  seines  glanzes  entsigelt  und  in  unsrer 

24  hasser  hände  übergeben.  Wirf  also  deine  große  trauer  fort  und  lege  deiner  schmer- 
zen menge  ab,  daß  der  Allmächtige  sich  dir  versöhne  und  der  Höchste  dir  ruhe 
schaffe  von  deinen  mühen!“ 

25  Und  cs  geschah  als  ich  zu  ihr  dies  redete , erglänzte  plözlich  ihr  gesicht  und  5 
dem  blize  ähnlich  ward  ihr  anblick,  sodaß  ich  mich  ihr  zu  nahen  fürchtete  und  mein 

26  herz  hoch  erstaunte.  Doch  während  ich  noch  nachsann  was  das  sei  das  mich  so 
erschreckt,  stieß  sie  plözlich  ein  gewaltiges  furchtbares  geschrei  aus  daß  die  erde 

27  ihrer  stimme  erbebte : und  siehe  nichtmehr  ein  weih  erschien  mir  sondern  eine  wohl- 

28  gebauete  stadt  und  ein  ort  weiter  großer  grundlagen  zeigte  sich , daß  ich  erschrack 
laut  rief  und  sagte  „wo  ist  nun  der  Engel  Uriel  welcher  früher  zu  mir  kam?  was 
ließ  er  mich  in  diesen  großen  geistesschrecken  kommen,  daß  mein  wort  fast  verlo- 

Wieder  gliedert  sich  die  Schilderung  10,  22  in  7 reihen,  wovon  die  4 ersten  je  2,  die  drei  leiten  je  3 
einzclnhciten  ziisamnienfosscn ; wehrend  v.  23  als  ein  achtes  und  schwerstes  die  Zerstörung  Jerusalem'*  seihst 
binziikummt ; denn  mir  die»  kann  mit  den  Worten  gemeint  »ern  nach  dem  bekannten  bilde  von  der  lusung  de» 
sigel»  der  jungfrau  Je».  22,  8. 

Da»  wort  ende  v.  28  moö  dorch  unrichtige»  lesen  von  »mriN  für  ipiSN  entstanden  scjn. 
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ren  und  meine  rede  irre  geht?“  Doch  eben  als  ich  dies  sagte  kam  der  Engel  der  29 
früher  zu  mir  gekommen  war;  und  da  er  mich  wie  todt  hingestreckt  und  meinen  30 
ßinn  verwirrt  fand,  erfaßte  er  meine  rechte  und  stärkte  mich,  stellte  mich  auf  die 
fuße  und  6agte  mir  „was  ist  dir?  und  warum  ist  dein  verstand  getrübt  und  deines  31 
herzens  sinn  verwirrt  ?“  Da  sagte  ich  „weil  du  mich  alleingelassen , und  ich  zwar  32 
nach  deinem  worte  that  und  hier  im  felde  saß  aber  nun  sehe  was  ich  nicht  begrei- 
fen kann.“  So  sagte  er  mir  „steh  als  ein  mann , 60  will  ich’s  dir  erklären !“  und  33 
ich  sagte  „Rede  mein  herr  mit  mir  und  verlaß  mich  nicht,  daß  ich  nicht  eitel  sterbe!  34.35 
Denn  ich  sah  was  ich  noch  nie  sah  und  hörte  was  ich  noch  nie  hörte : oder  täuscht  36 
sich  mein  sinn  nnd  träumt  meine  seele  ? Jezt  also  bitte  ich  dich , erkläre  deinem  37 
diener  dies  ungeheure  1“ 

6 Da  erwiederte  er  mir  und  sagte  „Höre  mich  daß  ich  dich  belehre  wonach  du  38 
fragst  und  was  dich  erschreckt!  hat  doch  der  Höchste  dir  ein  großes  geheimniß  ent- 
deckt, weil  er  deine  aufrichtigkeit  sah  wie  du  dich  um  dein  volk  bekümmertest  und  39 
um  Sion  heftig  trauertest.  Dies  ist  der  sinn  des  Gesichtes  das  du  so  eben  sähest : 40 
Die  du  tief  trauernd  sähest  und  zu  trösten  begannest  (nun  aber  siehst  du  nicht  mehr  41.42 
eines  weibes  gestalt,  sondern  eine  wohlgebaute  stadt  erschien  dir),  und  die  dir  er-  43 
zählte  von  ihres  sohnes  Unfälle:  dies  weib  das  du  sähest  ist  Sion,  wiederaufgebauet  44 
wie  du  jezt  schauest  als  stadt.  Und  daß  sie  dir  sagte  „unfruchtbar  war  ich  30  jahre  45 
hindurch“:  weil  es  3000  jahre  waren  ehe  irgendein  opfer  in  ihr  gebracht  wurde; 
nach  den  3000  jaliren  aber  bauete  Salomo  die  stadt  aus  und  brachte  opfer : da  46 
war  es  als  die  Unfruchtbare  den  sohn  geboren!  Und  daß  sie  dir  sagte  „mit  vieler  47 
mühe  zog  ich  ihn  auf“ : so  war  es  bei  dem  ausbaue  Jerusalem ’s  Und  daß  sie  dir  48 
sagte  ihr  sohn  sei  ins  brautgemach  tretend  gestorben  und  dieser  Unfall  sei  gekom- 
men: das  ist  der  Unfall  Jerusalems.  Und  nun  hast  du  ihr  bild  gesehen  wie  sie  49 
den  sohn  betrauert,  und  hast  sie  zu  trösten  angefangen:  das  war  dir  über  das  vor- 
gefallene  zu  eröffnen! 

7 Nur  weil  der  Höchste  sah  wie  innig  du  betrübt  bist  und  mit  ganzem  herzen  50 

um  Sion  leidest,  zeigte  er  dir  die  Verklärung  ihres  glanzes  und  die  zierde  ihrer 
herrlichkeit.  Deshalb  sagte  ich  dir  du  solltest  auf  dem  felde  bleiben  wo  kein  haus  51. 52 
gebauet  ist:  denn  ich  wußte  daß  der  Höchste  dir  dieses  zeigen  wollte;  und  deshalb  53 
sagte  ich  dir  aufs  öde  feld  zu  kommen  wo  keine  grundlage  eines  baues  ist  weil 
menschliches  bauwerk  da  nicht  zu  ertragen  war  wo  der  Höchste  dir  die  wunder  54 
seiner  stadt  zeigen  wollte.  Fürchte  also  nicht  noch  zage  dein  herz , sondern  gehe  55 
hinein  in  ihre  gassen  und  schaue  ihre  maße  und  weite  und  den  glanz  ihres  baues, 

soviel  deiner  äugen  blick  fassen  kann;  und  alsdann  wirst  du  hören  soviel  deine  56 

ohren  zu  hören  vermögen!  Bist  du  doch  selig  vor  vielen,  und  beim  Höchsten  ge- 67 

nannt  wie  eins  der  kinder.  In  der  nacht  auf  morgen  aber  wirst  du  hier  bleiben,  58. 59 
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und  der  Höchste  wird  dir  ein  Gesicht  der  enddinge  zeigen,  die  der  Höchste  über 
die  erdenbewohner  in  den  jüngsten  tagen  bringen  wird“. 

6. 

60  Und  ich  schlief  jene  nacht  und  die  andere,  wie  er  mir  befohlen.  Doch  in  den  • 
11,  i zweiten  nacht  sah  ich  im  träume  wie  ein  adler  aus  dem  meere  aufstieg , habend 

2 zwölf  flügel  und  drei  häupter ; und  sah  wie  er  seine  flügel  ausbreitete  über  die  ganze 
erde  und  alle  des  himmels  winde  auf  ihn  bliesen  und  die  wölken  sich  um  ihn  sam- 

3 melten.  — Dann  sah  ich  wie  aus  seinen  flügeln  gegenflügel  wuchsen,  und  diese  ge- 

4 genfliigel  schwach  und  klein  wurden.  Seine  häupter  aber  waren  ruhend  , und  das 

5 mittlere  größer  als  die  beiden  andern  häupter , selbst  aber  ebenfalls  ruhend.  Und 
ich  sah  wie  der  adler  flog  mit  seinen  flügeln  und  über  die  erde  und  über  ihre  be- 

6 wohner  herrschte,  und  sah  wie  sich  ihm  beugte  wer  nur  unter  dem  himmel  und  ihm 

7 nicht  widersprach  auch  nur  eins  der  geschöpfe  die  auf  der  erde.  — Und  ich  sah 
wie  der  adler  auf  seinen  krallen  sich  erhub  und  laut  seinen  flügeln  zurief  „nicht 

8 sollt  ihr  zugleich  alle  wachen!  schlafet  ein  jeder  in  seinem  neste,  und  ein  jeder  zu 

9 seiner  zeit  wachet ! die  häupter  aber  sollen  zulezt  wachen  I“  Und  ich  sah  wie  die 

10  stimme  des  adlers  nicht  aus  seinem  haupte  sondern  aus  seiner  mitte  kam ; und  zählte 

11  die  zahl  seiner  gegenflügel,  und  es  waren  achte. 

12  Und  ich  sali  wie  einer  von  seinen  flügeln  zur  rechten  Seite  sich  erhub  und  über  * 

13  die  ganze  erde  dabinüog;  und  nachdem  er  geflogen  kam  ihm  sein  ende  und  seine 
spur  ward  nicht  gefunden.  Dann  erhub  sich  der  zweite  und  flog  aus:  und  dieser 

14  andere  herrschte  auf  lange  zeit;  doch  als  die  zeit  seines  endes  kam  daß  er  dahin- 
15. 16  ginge  wie  der  erste , kam  zu  ihm  eine  stimme  also  „höre  der  du  über  die  erde  so 

1"  lange  zeit  herrschtest,  dies  melde  ich  dir  bevor  du  umkommst:  daß  nach  dir  keiner 

16  so  lange  herrschen  wird,  ja  nicht  halb  so  lange  wie  du“.  Und  der  dritte  erhub 

19  sich  und  herrschte  wie  die  beiden  vorigen,  und  auch  dieser  kam  um;  und  ebenso 
erhüben  sich  die  übrigen  flügel  der  eine  nach  dem  andern  und  gingen  unter. 

20  Und  ich  sah  wie  zu  ihrer  zeit  folgend  die  flügel  sich  zur  linken  seite  erhüben  3 
um  ebenfalls  zu  herrschen:  und  einige  von  ihnen  herrschten,  kamen  aber  bald  um; 

21  und  andere  von  ihnen  erhüben  sich,  doch  auch  sie  herrschten  nicht  mehr.  Und  ich 

22  sah  nachher  wie  umgekommen  waren  die  zwölf  flügel  und  zwei  kteinfliigel , und  wie 

23  nichts  übrigwar  an  des  Adlers  leibe  als  nur  seine  drei  ruhenden  häupter  nnd  die 
sechs  kleiullügel  welche  sich  aus  den  zwölf  flügeln  heraus  erhoben  halten. 

24  Und  ich  sah  wie  von  diesen  sechs  kleinflügeln  zwei  sich  trennten  und  unter  dem  i 

25  rechtsgekehrten  haupte  weilten,  viere  aber  an  ihrem  orte  blieben.  Und  ich  sah  wie 

26  diese  vier  kleinflügel  sich  zu  erheben  und  zu  herrschen  dachten:  und  ich  sah  wie 
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einer  sich  erhub  aber  sogleich  verschwand,  und  ein  anderer  ebenso,  aber  noch  schnei-  27 
ler  verschwand  als  der  erste. 

5 Und  ich  sah  wie  die  zwei  noch  übrigen  sich  zu  erheben  und  zu  herrschen  dacb-  23 
ten , und  wie  als  sie  so  dachten  eines  der  drei  ruhenden  bäupter , das  mittlere  wel-  29 
ches  größer  als  die  beiden  andern  war  und  jene  andern  beiden  häupter  an  sich  30 
nahm,  sich  mit  denen  die  mit  ihm  waren  umwandte  und  mit  den  zweien  den  einen  31 
der  zwei  kleinflügel  fraß  welche  zu  herrschen  dachten  : und  diesos  haupt  beherrschte  32 
die  ganze  erde  und  unterjochte  die  darin  wohnenden  mit  großer  drangsal,  und  zwang 
die  weit  über  alle  die  kleinflügel  welche  dagewesen. 

6 Und  ich  sah  nachher  wie  auch  dies  mittlere  haupt  ebenso  wie  alle  die  Hügel  33 
bald  umkam,  und  die  beiden  häupter  übrigwaren  welche  ebenfalls  übor  die  erde  und  34 
alle  darin  wohnenden  herrschten.  Und  ich  sah  wie  das  haupt  zur  rechten  seitc  das  35 
zur  linken  fraß,  und  hörte  eine  stimme  mir  sagen  „blicke  vor  dich  und  erkenne  was  36.  37 
du  siebest!“  Und  ich  sah  wie  ein  löwe  brüllend  aus  dem  walde  sich  hervorstürzte, 

und  sah  wie  er  mit  eines  menschen  stimme  anhub  und  zum  Adler  sagte  „höre  mich  38 
dich  anreden:  so  sagt  der  Höchste  dir:  Bist  du’s  nicht  der  übrigblieb  von  den  39 

vier  Thieren  welche  ich  schuf  zu  herrschen  in  der  weit,  damit  durch  sic  das  endo  40 
der  Zeiten  käme?  du  nicht  das  vierte  der  du  kommend  alle  die  vorhergekommenen 
tliiere  besiegtest,  die  ganze  weit  mit  viel  drangsal  unterjochtest  und  so  lange  Zeiten 
weilend  den  erdkreis  mit  list  beherrschtest  und  über  die  erde  nicht  nach  Wahrheit  4t 
richtetest,  die  Sanften  quältest  und  die  Dulder  verleztest,  die  Gerechten  haßtest  und  42 
die  lügner  liebtest,  die  schuzwehren  der  Unschuldigen  zerstörtest  und  die  mauern 
derer  die  dir  nichts  böses  thaten  wiederwarfest?  So  stieg  denn  dein  frevel  auf  bis  43 
zum  Höchsten  und  dein  hochmuth  auf  bis  zum  Allmächtigen : und  der  Höchste  blickte  44 
auf  seine  Zeiten  und  siehe  sie  sind  zu  ende  und  seine  frevel  und  siehe  sie  sind  an  45 
der  grenze ; und  deshalb  wirst  du  Adler  verschwinden  mit  deinen  sckrecklichen  Hü- 
geln und  deinen  häßlichsten  kleinflügeln  und  deinen  bösesten  hiiuptcm  und  deinen 
quallvollsten  krallen  und  deinem  ganzen  ruchlosen  leibe , daß  die  erde  sich  erhole  46 
von  deinem  drucke  und  frei  werde  deiner  last,  und  auf  das  gericht  und  erbarmen 
ihres  Schöpfers  hoffe. 

7 Und  als  der  Löwe  alles  dies  zum  Adler  geredet,  verschwand  jenes  allein  noch  12,  l 
übrige  haupt;  und  die  zwei  flügel  welche  zu  dem  größeren  sich  hingewandt  hatten  2 
und  aufstanden  zu  herrschen,  deren  herrschaft  aber  schwach  und  unruhevoll  war, 

die  sah  ich  verschwinden  und  den  ganzen  leib  des  Adlers  verbrannt.  3 

1)  Und  die  erde  erzitterte  gewaltig , und  vor  heftiger  unruhe  und  höchster  furcht 
erzitterte  auch  ich,  erwachte  und  sagte  zu  meinem  geiste  „du  hast  mir  das  alles  4 
angethan  weil  du  des  Höchsten  wege  erforschest !“  Noch  bin  ich  in  der  seele  er-  5 
schöpft  und  im  geiste  sehr  schwach , und  habe  auchnicht  die  geringste  kraft  in  mir  0 
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7 vor  der  großen  furcht  die  ich  fühlte  diese  nacht.  So  will  ich  zum  Höchsten  flehen 
daß  er  mich  vollends  stärke  bis  zum  ende“.  Und  ich  sprach  „0  Herr  tiottl  wenn 
ich  gnade  vor  dir  fand  und  wenn  ich  bei  dir  beseligt  bin  und  wenn  mein  gebet  vor 

8 dein  angesicht  kommt,  so  stärke  mich  und  zeige  deinem  diener  die  deutung  dieses 

9 schrecklichen  gesichts , daß  sich  gänzlich  tröste  meine  seele  1 Hast  du  mich  doch 
für  würdig  gehalten  mir  die  Vollendung  der  zeit  und  das  ende  der  geschicke  zu 

10  zeigen.“  Da  sagte  er  „dies  ist  die  deutung  und  erläuterung  des  gesichtes  das  du 

11  sähest:  der  adler  den  du  aus  dem  meere  aufsteigen  sähest,  ist  das  vierte  reich 

12  welches  im  gesichte  deinem  bruder  Daniel  erschien,  aber  ihm  nicht  erklärt  wurde 

13  wie  ich  es  jezt  dir  erkläre.  Siehe  es  kommen  tage  und  ein  reich  wird  sich  auf  der 

14  erde  erheben  schrecklicher  als  alle  die  reiche  vor  ihm;  und  herrschen  werden  in 

15  ihm  zwölf  Könige  der  eine  nach  dem  andern , und  der  zweite  wird  zu  herrschen 

10  beginnen  und  wird  längere  zeit  herr  seyn  als  die  zwölfe:  dies  ist  die  deutung  der 

11  zwölf  flügel  welche  du  sähest.  — Und  die  stimme  die  du  reden  hörtest  doch  nicht!) 
aus  seinem  haupte  sondern  aus  seiner  mitte  heraus : das  bedeutet  daß  aus  der  mitte 

18  der  zeit  jenes  reiches  keine  geringe  Unruhen  hervorgehen  werden,  sodaß  es  wankt 
zu  fallen : doch  wird  es  dann  nicht  fallen , sondern  auf  der  erde  zu  seiner  frühem 

19  hcrrschaft  sich  erheben.  — Und  daß  du  acht  kleinflügcl  aus  seinen  flügeln  hervor- J) 

20  gehen  sähest  bedeutet : erheben  werden  sich  in  ihm  acht  könige  deren  Zeiten  übel 

21  und  deren  jahre  und  tage  kurz  seyn  werden.  Und  zwei  von  ihnen  werden  bald  ver- 
schwinden : doch  wenn  die  mittlere  zeit  erscheint , werden  viere  sich  ihre  zeit  lang 

22  halten  da  seine  zeit  6ich  zum  ende  neigen  wird ; und  zwei  werden  bis  aufs  ende 

23  bleiben.  — Und  daß  du  drei  ruhende  häupter  sähest,  bedeutet : in  seinen  endtagen  4) 

24  wird  der  Höchste  drei  könige  erstehen  lassen : die  werden  vieles  erneuen  und  die 
erde  und  die  auf  ihr  wohnenden  mit  vieler  drangsal  quälen  mehr  als  alle  die  vor 

25  ihnen  waren ; deshalb  beißen  sie  häupter  des  adlers  weil  sie  seine  frevel  aufs  haupt 

20  und  sein  ende  zum  gipfel  bringen  werden.  — Und  daß  du  das  größere  haupt  ver-  5) 

schwinden  sähest,  bedeutet:  nur  einer  von  ihnen  wird  auf  seiuem  bette  sterben,  wie- 

27  wohl  mit  grimmen  schmerzen , und  die  zwei  noch  übrigen  werden  durch’s  schwert 

29  fallen,  des  einen  schwcrt  wird  den  geführten  fressen,  doch  er  selbst  durch’s  schwert 

29  zulezt  fallen.  — Und  daß  du  die  zwei  kleinflügel  hinüber  zu  dem  nach  rechts  ge-  6) 

30  wandten  haupte  sich  beugen  sähest,  bedeutet:  diese  sind’s  welche  der  Höchste  zum 
tiefsten  untergange  erhalten  wird , wo  das  lezte  ende  zum  anfange  stimmt  und  alles 

31  voll  höchster  unrulie  ist.  — Und  jener  löwe  den  du  sähest  aus  dem  walde  brüllend  ;) 
hervorstürzen  und  zum  adler  reden  und  ihm  alle  seine  frevel  vorwerfen  mit  allen 

32  den  Worten  welche  du  hörtest:  dieser  ist  der  den  der  Höchste  bis  zum  ende  erhal- 
ten wird,  und  er  ist’s  der  kommen  und  mit  ihnen  reden  wird  über  ihre  Sünden  und 
sie  überführen  wird  ihrer  verbrechen,  der  ihre  raubgelüste  ihnen  vor  die  äugen  häu- 
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fen  und  sie  zwar  lebend  vor’s  gericbt  stellen  daun  aber  nachdem  er  sie  überfuhrt  sie  33 
vernichten  wird.  Das  Überbleibsel  aber  meines  Volkes  werde  ich  befreien  mit  gnade  34 
und  mitleid,  die  welche  erlöst  sind  in  meinem  gerichte,  und  sie  werden  auf  meinem 
heiligen  berge  sich  freuen  bis  die  Vollendung  des  gerichtes  kommt  wovon  ich  dir 
früher  geredet  von  anfange  an. 

Dies  ist  der  träum  den  du  sähest  und  dies  seine  deutung ; und  du  allein  wur-  35.  36 
dest  gewürdigt  dies  geheimniß  des  Höchsten  zu  wissen.  Schreibe  also  das  alles  was  37 
du  sähest  in  ein  buch  und  lege  es  an  einen  verborgenen  ort,  lehre  es  aber  die  38 
Weisen  von  deinem  Volke  deren  herzen  du  weißt  wie  sie  es  fassen  und  diese  geheim- 
nisse  bewahren  können.  Du  aber  harre  hier  noch  diese  7 andern  tage , damit  dir  39 
erscheine  was  dem  Höchsten  dir  zu  zeigen  gefällt.“  So  ging  er  von  mir. 

7. 

1 Es  geschah  aber  als  alles  volk  hörte  daß  jene  7 tage  vorüber  und  ich  nochnicht  40 
in  die  stadt  zurückgekommen  war,  so  versammelten  sie  sich  alle  vom  jüngsten  bis 
zum  ältesten , kamen  zu  mir  und  sagten  also  „Was  haben  wir  gegen  dich  gefehlt  41 
und  was  dir  unbilliges  gethan  daß  du  uns  verlassend  hier  verweilest?  Bist  du  uns  42 
doch  allein  übrig  von  allen  proplieten,  wie  eine  traube  vom  Weinberge  und  wie  eine 
leuchte  am  finstern  orte  und  wie  der  hafen  als  rettung  des  scliiffcs  vor  der  flui. 

Oder  sind  uns  die  übel  nicht  genug  die  uns  trafen?  und  verlassest  du  uns,  wie  viel  43 
besser  wären  auch  wir  in  Sion’s  lohe  verbrannt!  da  wir  doch  nicht  besser  sind  als  44 
die  dort  gestorbenen“.  Und  sie  weinten  laut:  ich  aber  erwiderte  ihnen  und  sagte  45 
„Vertraue  Israel , und  laß  dich  nicht  betrüben  Jakob’s  haus ! denn  euer  andenken  46 
ist  vor  dem  Höchsten,  und  der  Allmächtige  hat  euch  in  der  Versuchung  nicht  ver-  47 
gessen.  Aber  auch  ich  werde  euch  nicht  vergessen , noch  mich  weit  von  euch  ent-  49 
fernen,  sondern  kam  hieher  nur  um  wegen  Sion’s  öde  zu  beten  und  um  mitleid  zu 
flehen  für  die  scbmach  unsres  hciligthums.  Nun  also  gehet  jeder  in  sein  haus , und  49 
ich  werde  nach  einigen  tagen  zu  euch  kommen“. 

2 So  ging  das  volk  wie  ich  ihm  sagte  in  die  stadt:  ich  aber  blieb  auf  dem  feldeso.  51 
die  7 tage,  wie  er  mir  befohlen,  und  aß  nur  von  des  ackers  blumen  und  von  kräu- 
tern  hatte  ich  meine  speise  in  jenen  tagen.  Nach  den  7 tagen  aber  hatte  ich  einen  13,1.2 
träum  nachts,  und  ich  sah  und  siche  vom  meere  erhub  sich  ein  wind  daß  alle  seine 
wellen  erzitterten,  und  ich  sah  jenen  wind  aus  des  meeres  herzen  einen  emportreiben 

der  wie  ein  mensch  aussah.  Und  ich  sah  jenen  menschen  mit  den  wölken  des  liim-  3 
mels  fliegen:  und  wohin  er  das  gesicht  neigte  und  blickte,  erzitterte  alles  vor  ihm;  4 
und  wohin  seines  mundes  stimme  6ich  wandte  bebte  alles,  und  es  schmolzen  die 
seine  stimme  hörten  wie  wachs  wenn  es  feuer  fühlt. 

3 Und  ich  sah  nachher  und  siehe  von  den  vier  winden  des  himmels  versammelte  5 
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6 sich  eine  zahllose  menge  menschen , um  den  zu  bekämpfen  der  aus  dem  meere  auf- 
gestiegen. Und  ich  salie,  und  siehe  er  bildete  sich  einen  hohen  berg  aus  und  flog 

7 auf  ihn.  Ich  aber  suchte  die  gegend  und  den  ort  zu  erkennen  wo  der  berg  ausge- 
bildet war,  und  konnte  es  nicht. 

8 Und  ich  sah  nachher , und  siehe  alle  jene  die  sich  zu  ihm  versammelt  hatten  4 

9 ihn  zu  bekämpfen  fürchteten  sich  sehr,  doch  wagten  sie  zu  kämpfen.  Und  siehe, 
als  er  das  andringen  der  herankommenden  menge  sah , hub  er  keine  hand  auf  noch 

10  ergriff  er  einen  speer  oder  irgendeine  kriegswaffc,  sondern  nur  sah  ich  daß  aus  sei- 
nem munde  wie  ein  feuerhauch  fuhr  und  von  seinen  lippen  wie  gischt  von  lohe  und 
von  seiner  zunge  wie  sturmsprühende  funken,  und  wie  alles  sich  zusammen  mischte 

11  der  feuerhauch  der  lohende  gischt  und  die  sprühenden  funken,  wie  es  zum  sturme  wurde 
der  auf  jene  ihn  zu  tödten  rasend  anrennende  gewaltige  menge  fiel,  und  alle  ver- 
brannte daß  von  der  zahllosen  menge  nichts  übrig  blieb  als  der  staub  ihrer  asche 
und  der  dampf  ihres  brandes.  Und  ich  erschrack  heftig. 

12  Doch  nachher  sah  ich  noch  träumend  jenen  menschen  herabkommend  vom  berge  5 

13  und  zu  sich  rufend  eine  ganz  andre  ihm  friedliche  menge;  die  kamen  zu  ihm  einige 
aussehend  als  vielduldende  andere  als  glückliche  einige  als  frohe  andere  als  mit  ket- 
ten gebundene  andere  ihm  bringend  mannicbfaltige  gaben. 

14  Da  ward  ich  von  maßlosem  beben  ergriffen,  erwachte  aus  dem  träume  und  be- 6 
tete  zum  Höchsten  sagend  „0  herr!  du  zeigtest  schon  früher  deinem  diener  deine 

15  wunder  und  hieltest  mich  für  würdig  meine  bitte  zu  hören:  so  zeige  mir  die  deutung 

10  auch  dieses  träumest  Ja  ich  meine  in  meinem  sinne:  wehe  denen  welche  in  jenen 

tagen  übrig  sindl  doch  noch  weit  mehr  wehe  denen  welche  dann  nicht  übrig  sind! 

17  Denn  die  welche  nicht  übrig  scyn  werden,  sind  traurigen  herzens  weil  sie  nicht  cr- 

1S  kennen  was  für  die  jüngsten  tage  aufgespart  wird  zu  denen  sie  nicht  gelangten.  Die 

i <j  aber  welche  dies  erkennen  weil  sie  noch  leben  und  alles  erfahren , wehe  denen  daß 

20  sie  so  große  gefahren  und  drangsale  erleben  wie  ich  in  diesem  träume  sah.  Aber 
doch  ist’s  besser  vielgefährdet  in  diese  weit  zu  kommen  als  wie  die  wolke  durch  die 
weit  zu  gehen  ohne  zu  sehen  was  in  den  jüngsten  tagen  geschieht. 

21  Da  erwiderte  er  mir  und  sagte  „Sowohl  die  deutung  des  Gesichtes  will  ich  dir  ^ 

22  sagen,  als  auch  über  das  was  du  eben  sagtest  dir  aufscliluß  geben.  Was  du  über  i) 

23  die  sagst  welche  übrig  scyn  werden  oder  nicht,  so  gilt  davon  dieses:  die  welche  in 
den  gefahren  jener  Zeiten  leben  werden,  sich  aber  unter  deren  drangsalen  selbst  be- 

24  wahren  nicht  in  die  gefahren  zu  fallen,  sodaß  sie  gute  werke  und  glauben  an  den 
Allmächtigen  Höchsten  haben  — ja  wisse  daß  diese  als  überlebende  glücklicher  sind 

25  als  die  vor  ihnen  gestorbenen.  Die  erkliirung  des  Gesichtes  aber  ist:  daß  du  einen  2) 

26  menschen  aus  des  raceres  herzen  emportauchen  sähest  — der  ist  jener  welchen  der 
Höchste  seit  vielen  Zeiten  zurückbehalten  hat,  der  durch  welchen  er  seine  Schöpfung  er- 
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3)  retten  wird,  und  er  wird  über  alle  die  verfügen  welche  übrig  seyn  werden.  — Und  27 
daß  du  sähest  wie  aus  seinem  munde  feuer  und  lohe  und  kohlen  wie  sturm  hervor- 
drang, und  wie  er  keinen  speer  noch  andere  kriegswaffc  hielt  und  doch  die  angriffe  2S 
derer  brach  die  ihn  zu  bekämpfen  gekommen:  das  bedeutet  daß  wenn  die  tage  kom-  29 
men  werden  wo  der  Höchste  die  befreien  will  welche  noch  übrig  sind,  schrecken  und  30 
Wirrwarr  über  die  erdenbewohner  kommen  und  sie  sich  untereinander  au  bekriegen  31 
denken  werden,  stadt  gegen  stadt,  land  gegen  land,  volk  gegen  volk,  reich  gegen 
reich;  und  wann  dies  in  die  erscheinung  treten  wird  und  die  Zeichen  die  ich  dir  zuvor  er-  32 
klärte  sich  ereignen , dann  wird  mein  Knabe  *)  sich  offenbaren  den  du  als  einen 
aus  des  meeres  herzen  emportauchenden  menschen  sähest;  und  wenn  dann  alle  völ-  33 
ker  seine  stimme  hören , werden  sie  jedes  in  seinem  lande  ihren  krieg  unterlassen  34 
und  sich  übereinstimmend  zu  einer  zahllosen  menge  versammeln,  wie  du  sie  heran- 

4)  kommen  sähest  um  ihn  zu  tödten.  — Und  daß  du  ihn  einen  berg  ausbilden  sä- 
hest**) bedeutet:  er  wird  auf  dom  gipfel  des  berges  Sion  steheu;  Sion  aber  wird  35 
kommen  und  allen  erscheinen  wiedergebauet  und  neugerüstet,  wie  du  den  felsenberg 
ohne  hände  sich  bilden  sähest;  und  mein  Knabe  wird  die  Völker  zur  rede  stellen  36 
wegen  ihrer  bösen  gedanken  die  sie  erfanden:  ihre  eiteln  thaten  wird  er  wie  einen  37 
sturm  vor  sie  werfen,  und  sie  in  strafen  stürzen  welche  den  lohen  gleichen  und  sie  38 

5)  mühelos  durch  ihre  sünden  vernichten  welche  den  feuerkohlen  gleichen.  — Daß  du  ihn  39 
aber  sähest  wie  er  eine  andre  friedliche  menge  zu  sich  versammelte : das  sind  die  40 
zehntehalb  stamme  welche  aus  ihrem  lande  fortgeführt  wurden  in  den  tagen  königs 
Hosen  den  der  Assyrische  könig  Salmanassar  gefangen  nahm  und  sie  über  den  fluß 
führte  daß  sie  in  ein  andres  land  versezt  wurden;  sie  aber  faßten  unter  sich  den  41 
rath  daß  sie  die  menge  der  Völker  verließen  und  in  eine  entferntere  gogend  wan- 
derten  wo  noch  nie  menschengeschiecht  wolmte , um  dort  im  einsamen  lande  ganz  42 
allein  zu  seyn  und  ihre  sazungen  zu  halten  die  sie  in  ihrem  vaterlande  nie  gehalten- 

Sie  zogen  aber  durch  die  engen  furten  des  Euphratstromes  ein:  denn  der  Höchste  43. 44 
gab  ihnen  Zeichen , und  hemmte  des  flusses  adern  bis  sie  hinübergingen;  der  weg  45 
aber  durch  jene  gegend  ist  anderthalb  jahre  lang,  und  jene  gegend  heißt  Arsareth. 
Damals  siedelten  sie  dort  bis  in  die  jüngsten  Zeiten : wann  sie  aber  zurückzukehren  46 
beginnen , wird  der  Höchste  wiederum  des  flusses  adern  hemmen  daß  sie  hindurch-  47 

*)  d.  i.  mein  kuecht,  wie  aast:  so  hier  und  v.  37.  52.  14,  9 richtig  bei  dem  Araber;  an  leztcrer  «teile 
lieft  aber  der  Aetbiope  den  Menschensohn. 

•*)  Diese  paar  Worte  fehlen  zwar  jezl  in  allen  drei  quellen,  müssen  aber  weil  die  erklörung  hier  zu  etwas 
ganz  neuem  übergeht  nothwendig  hier  einst  ihre  »teile  gehabt  haben. 

Die  engen  furten  des  Euphrat  ».  43  »ollen  offenbar  nicht  da  seyn  wo  diese  stamme  nach  r.  4t)  auf  den» 
gewöhnlichen  wege  zuerst  über  den  fluß  gingen  bloß  um  nach  Nineve  nnd  dessen  umgegend  zu  kommen,  sondern 
die  des  nördlichsten  Euphrat  schon  mitten  in  Armenien:  denn  dabin  führt  auch  der  name  des  noch  weiter  im 
norden  liegenden  landes  Arsareth  wohin  sie  gingen.  Dieser  ist  rein  geschichtlich. 
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gehen  können.  Deshalb  sähest  du  die  friedliche  menge  kommen  sich  mit  denen  zu 

49  vereinigen  welche  von  deinem  volke  übrig  bleiben , die  sich  innerhalb  meines  gebie- 

49  tes  finden  werden:  denn  wann  er  die  menge  der  Völker  die  sich  gegen  ihn  sammeln 

50  vernichten  wird,  wird  er  die  schüzen  welche  von  seinem  volke  übrig  sind,  und  dann 

5t  ihnen  viele  wunder  zeigen.  — Da  sagte  ich  „0  herr  mein  herr!  zeige  mir  warum  6) 

52  ich  den  mann  aus  des  meeres  herzen  emportauchen  sah  ? “ Und  er  sagte  mir  „Wie 
du  das  nicht  erforschen  noch  wissen  kannst  was  in  des  meeres  tiefe  ist,  so  wird 
niemand  auf  der  erde  meinen  Knaben  scliauen  oder  die  Seinigen  mit  ihm  außer  zur 

53  frist  seines  tages.  — Das  ist  die  deutung  des  traumes  den  du  sähest;  und  deshalb  7) 

54  bist  du  allein  erleuchtet  dies  zu  verstehen  weil  du  das  Deinige  verlassen  und  mü- 
dem Meinigen  dich  gewidmet,  in  den  geboten  meines  Gesezes  geforscht  dein  leben 

55  für  die  Weisheit  verwandt  und  die  Wissenschaft  deine  mutter  genannt  hast.  Deshalb 

56  zeigte  ich  dir  dies,  weil  dein  lohn  beim  Höchsten  nicht  verloren  geht.  Und  nach  3 
andern  tagen  will  ich  über  anderes  mit  dir  reden  und  anderes  wunderbare  dir  er- 
klären ! “ 

57  So  ging  ich  hin  und  durchstreifte  das  blumenfeld,  viel  denkend  und  den  Höch- 

58  sten  lobend  über  die  wunder  welche  er  allezeit  thue , und  wie  er  seine  Zeiten  leite 
und  das  was  in  die  Zeiten  eintritt;  und  verweilte  dort  3 tage. 

—8. 

14,1.2  Doch  während  ich  am  dritten  tage  unter  einer  eiche  saß,  siehe  da  kam  eine  l 
stimme  mir  gegenüber  aus  einem  dornbusche  und  sagte  „Ezra,  Ezra!“  Da  sagte 

3 ich  „hier  bin  ich  o herr!“  und  hub  mich  auf  meine  fuße.  Und  er  sagte  mir  „Wohl 
offenbarte  ich  mich  auf  dem  dornbusche  und  redete  zu  Mose  als  mein  volk  in  Ae- 

4 gypten  diente,  entsandte  ihn  das  volk  aus  Aegypten  zu  führen,  und  führte  es  aus 
ihm  in  die  wüste,  brachte  es  zum  Sinaiberge  und  ließ  es  viele  tage  unter  meinem 
schatten  wohnen , offenbarte  ihm  viele  wunder  und  zeigte  ihm  der  Zeiten  geheim- 

5 nisse,  enthüllte  ihm  das  ende  der  tage  und  befahl  ihm  „diese  worte  sollst  du  offen 

6 sagen  und  jene  verhüllen!“  Jezt  aber  sage  ich  dir:  die  Zeichen  welche  ich  dir 

7.8  zeigte  und  die  träume  die  du  sähest  und  die  deutungen  die  du  hörtest  bewahre  in 

9  deinem  herzen ! denn  du  wirst  aus  den  menschen  aufgenommen  werden  und  die 

10  übrige  zeit  bei  meinem  Knaben  und  den  dir  gleichen  leben , bis  der  Zeiten  fristen 
sich  vollenden. 

11  Denn  der  weit  ist  die  jugend  verloren,  und  die  Zeiten  nähern  sich  dem  alter: t 
ist  doch  in  12  theile  die  weit  gespalten,  und  vorüber  sind  9 und  die  hälfle  des 

12.  13  loten,  übrig  aber  sind  2 und  die  hälfte  des  lOten.  Bestelle  also  eifrig  dein  haus, 

Koch  einmal  erbebt  sieb  die  rede  14,  13  f.  zu  ihrem  höheren  sebwunge  um  in  7 gliedern  vom  ende  EziVs 
zu  reden:  die  4 ersten  glieder  geben  nur  je  einen,  die  3 folgenden  je  zwei  &öze. 
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ermahne  dein  volk,  tröste  die  Gebeugten,  lehre  die  Weisen,  entsage  dem  leben  die- 
ser vergänglichen  weit  und  laß  die  sterblichen  gedanken,  wirf  von  d»r  die  menschlichen 
gewichte  und  ziehe  aus  dieses  schwächliche  wesen,  lege  zur  seite  die  dir  schmerz-  14 
lichsten  gedanken  und  eile  aus  diesen  Zeiten  zu  wandern!  Denn  welche  übel  du  15 
jezt  kommen  sähest,  noch  schlimmere  werden  aufs  neue  kommen;  werden  doch,  je-  16 
mehr  die  weit  altert  und  gebrechlich  wird,  desto  stärker  für  ihre  bewohner  die  übel  17 
sich  mehren.  Denn  immer  weiter  fliehet  die  Wahrheit  und  immer  näher  kommt  die 
lüge,  weil  die  frist  des  Adlers  eilt  die  du  im  Gesichte  schauetest“. 

3 Da  erwiderte  ich  ihm  und  sagte  „Laß  mich  reden  vor  dir,  o herr!  Ich  werde  16.19 
hingehen  wie  du  mir  befohlen,  und  das  gegenwärtige  volk  belehren:  doch  wer  wird 

die  warnen  welche  später  wiederum  geboren  werden  ? Liegt  doch  die  weit  in  fin-  20 
sterniß,  und  sind  doch  die  sie  bewohnen  ohne  licht:  weil  dein  Gesez  verbrannte,  so  21 
weiß  niemand  was  von  dir  gethan  ist  oder  welche  werke  du  thun  wirst.  Finde  ich  22 
also  gnade  vor  dir,  so  sende  in  mich  den  heiligen  Geist  daß  ich  alles  niederschreibe 
was  seit  der  Schöpfung  in  der  weit  geschah  und  in  Deinem  Geseze  gesclirieben  war, 
damit  die  menschen  deinen  weg  finden  und  die  in  den  jüngsten  tagen  leben  wollen 
durch  deine  geböte  leben!“ 

4 So  erwiderte  er  mir  und  sagte  „Geh  versammle  das  volk  und  sage  ihnen  daß  23 

sie  dich  40  tage  lang  nicht  suchen ; bereite  dir  aber  dann  viele  schriftrollen , und  24 
nimm  mit  dir  den  Saroa  Dabria  Salamia  Echan  und  Asiel,  diese  fünf  welche  fertig  25 
zu  schreiben  gelehrt  sind;  und  komm  dann  hieher  und  ich  will  in  deinem  herzen 
eine  leuchte  von  erkenntniß  auziinden  die  nicht  erlöschen  wird  bis  alles  was  dir 

zu  schreiben  nötliig  vollendet  ist!  Ist  dann  alles  vollendet,  so  wirst  du  einiges  bc-  26 

kanntmachen,  anderes  verbergen  und  den  Gelehrten  übergeben.  Und  morgen  um 
diese  stunde  wirst  du  zu  schreiben  beginnen!“ 

5 Da  ging  ich  hin  wie  er  befohlen,  versammelte  alles  volk  und  sagte  „Höre  Israel  27. 28 

diese  wortc ! Wohl  wohnten  unsre  Väter  anfangs  in  Aegypten , wurden  daraus  be-  29 

freit  und  empfingen  das  Gesez  des  Lebens:  aber  sie  hielten  cs  nicht  wie  auch  ihr  30 

es  übertreten  habt.  Und  wohl  gab  er  uns  das  land  zum  erbe  und  Sion  zum  schmucke:  31 
aber  ihr  und  eure  Väter  habt  unrecht  gethan,  und  dio  wege  nicht  gehalten  die  er 
euch  befohlen.  So  nahm  der  Höchste  es  euch  als  gerechter  richter  wieder  was  er  32 
euch  zeitig  gegeben:  und  nun  seiet  ihr  hier  gefangen,  und  euere  briider  dort  weit  33 
von  euch  wie  ihr.  Bändigt  ihr  also  euem  stolz  und  züchtigt  euer  herz  , so  werdet  34 
ihr  in  achtung  und  ehre  leben  und  erbarmen  finden  nachdem  tode;  denn  nach  dem  35 
tode  w’ird  das  Gericht  seyn  wann  wir  ein  anderes  mahl  leben  werden:  dann  werden 
der  Gerechten  namen  offenbar  und  der  Gottlosen  thaten  nicht  verborgen  werden. 

Zu  mir  aber  komme  niemand  jezt,  und  suche  mich  nicht  bis  arf  40  tage!“  36 

6 So  nahm  ich  mit  mir  die  5 männer  wie  er  mir  befohlen , und  wir  gingen  ins  37 
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38  feld  und  blieben  dort  Am  folgenden  morgen  aber  kam  eine  stimme  und  rief  mich  also 

39  „Ezra , Ezra ! löffne  deinen  mund  und  trinke  womit  ich  dich  tränke!“  Und  ich  öff- 
nete meinen  mund  und  ein  voller  becher  wurde  mir  gereicht,  der  war  voll  wie  was- 

40  ser,  aber  seine  färbe  wie  feuer.  So  nahm  ich  ihn  und  trank : und  als  ich  ihn  ge- 
trunken, schwoll  mein  herz  über  von  einsicht  und  mein  Inneres  quoll  von  Weisheit 

41  und  mein  geist  behielt  das  gedäclitniß  frisch;  und  geöffnet  ward  mein  mund  und 

42  nicht  wieder  geschlossen.  Der  Höchste  aber  gab  den  5 männern  verstand,  daß  sie 
schrieben  was  ich  ihnen  sagte  nach  der  reihe  der  wohlgeordneten  dinge,  auch  die 

43  Zeichen  die  sie  nicht  kannten.  Und  ich  blieb  hier  40  tage  während  sie  täglich 
schrieben  nachts  aber  speise  nahmen,  ich  aber  täglich  redete  und  nächtlich  nicht  schwieg. 

44.45  Geschrieben  aber  sind  in  den  40  tagen  94  büclicr.  Und  als  die  40  tage  vol-t 
lendet  waren,  redete  der  Höchste  zu  mir  und  sagte  „Offen  lege  die  24  bücher  vor 

46  die  du  zuerst  geschrieben , damit  Würdige  und  Unwürdige  sie  lesen ; die  70  lezten 
bücher  aber  behalte  dir  vor  den  Gelehrten  deines  Volkes  zu  übergeben  weil  in  ihnen 
die  ader  der  einsicht  und  der  quell  der  Weisheit  und  der  ström  der  Wissenschaft 

47  ist“.  Und  ich  that  so  im  4ten  jahrenach  der  Sabbatjahrreihe  5025  nach  der  Schöp- 
fung ; am  12ten  tage  des  3ten  monates  des  j.  92  (meines  lebens). 

Damals  wurde  Ezra  aufgenommen  und  in  das  land  der  ihm  gleichen  Unsterbli- 
chen geführt.  Er  schrieb  dies  alles,  und  wurde  genannt  der  Schreiber  des  Gesezes 
und  der  Erkenntniß  und  Wissenschaft  Gottes , dem  die  ehre  und  herrlichkeit  sei  in 
alle  ewigkeiten! 


Anhang. 

Bei  der  hohen  Wichtigkeit  der  Aethiopischen  übersezung  unsres  bu- 
ches  wird  es  manchen  lesern  gewiß  vom  ersprießlichsten  nuzen  seyn  die 
folgenden  Varianten  zu  Laurence’s  ausgabe  (Oxford  1820)  nach  Dill- 
mann’s gütiger  mittheilung  zu  berücksichtigen.  In  obiger  übersezung 
sind  sie  schon  benuzt. 


l,  io  HAAnr-wm  für  haao: 
i,  12 

fehlt  in  vielen  C’odd. 


1,  13  adde  post^f70©’ 

1,  IG  OlAf™:  oder  fürH^ 

1,  22  statt  UJCT: 


Digitized  by  Google 


DAS  VIERTE  EZRABUCH. 


223 


i,  24  (Djp-nA-:  för  ©.p-nA: 

I,  25  f.  ö^POAICD^^T'l': 

für 

1,  32  entweder  A^i'nr'ntf3:  oder 

H'PA^’S'n.Af^s: 

1.  35  OaA>l:  für 

2, 10  't'fiAA'fu:  für  i'hAAi: 

2,  18  adde  a)(D’i1<1':7J^^:A.öZ:*M 

nach  A.0Z7>: 

2, 21  mn:  für  iaa: 

2,  25  adde  nach 

2,  27  adde A nach  (DYl^Lh: 
2,  30  ai^AOA-l’.*  für  (DH(D’frP: 
2.  33  HA4<l>Cn:  für  HA 4-<P£l 
2.  34  0t74tAl’;f  ®T7I?-4t: 
2,  37  A.PA'1^:  für  (PA/MfhU/: 
2,  39  CDAJ?'!'.’  für  'pa>AJ?^\* 

2.  40  adde  UJ^P:  «ach  Af^V'fUi’: 
2,  46  0>AwE?^rh:od.(DA.E{3>Ü^: 
od.  (DA^E{(DYh:f  (DAjJi^: 
2,  48  adde  nach  a>.ßaA^: 

2.  50  j\AA£:  für  AAAi: 

2,  51  Am*i:  für  .EffcWn: 

2,  53  adde  AlHI  post  A*FI: 

2,  61  adde  ■‘PAP^C^t’.’  vel  'PAP^Zi 

P:  nach  flAlPfi:  1°. 

3,  i oa.ß:  für  oap: 

3,  io  für  jjujmnp: 

3,  14  adde  7'fPPl  nach  (DAÖCSlPi.: 
3,  17  adde  C^<E'p;  post  fHlAl 
3,  21  ViOn:  1°  fehlt. 

3,  24  /J.Ail'P.PA: 

Afh'H'n:  für  AArhH*fl: 


3, 25 

3,  29  adde  Adl#  vor  ÖÄ,?: 

3, 30  n^harCP:  für  n^hapCPiq» 

ap^: 

3,  31  Qfrl.4  fehlt  in  eiuigen  Codd. 

3,  35  Arh*H*n:  für  AAftiH-fl: 

3.  36  A-flH-Jl:  für  APW1H-V?: 
OJE-PilK  für  (oo^ars'iK 

3,  38  adde  cp^c^.*  vor  nA’SpTl't:: 
3,  41  hf^OiKDAJ^Yi:  fehlt 
3. 45  yiö»:  für  am«?3: 

3,  49  *4.1*1:  für  {^»VP:  in  einem  Cod. 
3,  53  für 

3.  58  AP^AJFKJA.*  für  AP^SHJA: 
3. 64  cd41"AP:  für  CiiAp:;  dann 
fügen  einige  Hdschriften  hinzu: 

A^>^;p:A.'o?:Ai:'5j2A:,n^: 

PeaiPAV^P*: 

3,  66  hpo)A.e:  für  ParAJE-: 

3,  67  adde  Q/tipI  nach  (DAA.¥l.* 

PE  A.*  2°  fehlt. 

3, 69  ne*}.:  für  nö®i: 

4,  1 (DA'iZU'ft: 

4.  4 

4,  n jbi*ia:c:  f«r  jba**jb: 

4,  12  C*cPp;  für  0,AP°: 

4.  13  AAr.EPPPö0*:  fehlt. 

4,  14  adde  <f)'* APP:  AP.E^tLI  (PP? 

hH,:  vor  <w?<aih: 

4.  15  n4\E^i>:  fehit. 

4. 16  x-irf:  für  xiä: 

aypS’u-xda.sik  für  atps*: 

AEiK 

Ff2 
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4,  19  adele  (DAarWii:  vor  (P-EH, 
Ai: 

<fKA4>t:  für  (ftt  A3>A:  in 

vielen  Codd. 

4,  21  adde  AOA:  nach  PrflÜX’^ö^*: 
4.  24  (DP<tiJBCD»:CDJBJt*{lx,A-: 

4, 28  iWf-:  für 

4, 32  für  ö°*A’t': 

oder  xe^-nH- 
ri:  für  Xf^*:*H,5'fc: 

4,  34  H'J'P:  für  n *?*!:: 

4. 36  «oon:  für  amen: 

adde  nach  Xfl^0: 

4. 37  x*fir\E: 

A/P^CDACDA:  für  A/PACDA 

JE*: 

441  A^j»:a)<^je*C: 

'P  Mi/.:  für  *p7*nc: 

: A*?  *i*:**i*ä>a  a: 
(DÄA^Y-:*70  AX:  für  cd^ 
— (Df*3  AX: 

4, 42  <i)Ä'P:.E*nA:  für  (dK’A^'p: 
— (PJB'flA:  vgl.  m.  lex.  p.  484. 
ndde  nach  AAP:20. 

4,  47  für  tfMA^W*: 

4, 53  ah:ua>:  für  ah: 

4,  55  adde  fl  vor  fl'fldl'tYl.’ 

4.  60  l’^^je*:  für  -TÄtp£.: 

4,  ei  ^<m\:  für 

ü)  aotz.:  a^jb:  f cdaöy^: 

4,  62  ü)<7=>lno'J{:  fehlt. 

adde  YY*A:  post  H’J't*: 

4,  64  adde  Yfh:  nach  1°. 


'q^cda^T!*:  fehlt  (vor  cd 
jbxhi:) 

adde  X7H.A:  nach  (DJBXRi: 
fftK  für  Ü)£*IK 

(DYue.{:  für  (D't*,opje.{: 

4,  65  A*5^ö°*:T/h^P:  für  All*: 

y^p: 

<par  aä:  für  cpaj?*p: 

4.  66  A.*J(DCfi:  für  A.0>4hi: 

5.  1 adde  A’J'P.*'}  A4A:  nach  A A. 

Y1:  in  1 Cod. 

6.  3 -OrfvC  für  QfhC  in  mehrem 

Hdschriflen. 

(Dfl4:rh^:jBA't::  fehlt  in  ei- 
nigen. 

adde  (DAö°P:H^4>^:J20A: 
<D*ii'i*:jjA't:riAiC:  (*nrh, 

£;)  nach  AAT. 

5,  4 adde  ^pcpjhje*:  nach  JBA'tr: "° 
in  einigen. 

5,  6 (D  vor  'A»V1*:  fehlt. 

5,  8 f fchlt- 
adde  \ vor 

<3°Ä,-n*n:  für 

5, 12  ®4ih-i  : cd^  AX : 

5. 2i  (dh:  für  (d*h: 

X^A/P^Hf.:  für  AJBY'Q» 

{{.: 

5. 25  ho^y:axa:o^4>ö°*: 

| 5,  32  adde  t^Af**:  H AAP:  Aö°.* 

U:  nach  ^{^>u: 

5,33  a)f^»^*Ci : :P7*nx : x a:  für 
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(D^je-CiXD^A:  in  einigen 
Codd. 

adde  A'fl.Pi’A:  vor  .P7-nA: 

5,  36  CD^-HA: 

5. 40  (DA/M>arp^:  für  (DA.-l’iar 

6,  14  CDA.TrO: 

6,  16  adde  Ofht »ach  HAiflA: 
für  in  mehrern  Cod. 

6. 18  AA:uA(D.:(DPo^>n-:;t’AH 

hyi: 

6. 19  arA'fe:H'i'(DAJ?: 

6,  22  Af^.EAH>:  fehlt  in  einigen. 

6,  28  ••pcDAJtlP*: 

6,  30  adde  CP"*  A.'jrA^'flC^:  nach 
A^-n^C:  in  einigen. 

6,  32  tfrAsPAl  für 
6,  34  (DACir^Ai:  fehlt  in  mehrern. 
6,  36  adde  ^'PA'51  nach  JE^^TA*: 
6,  38  ,p’5*Q.  für  in  einigen. 

adde  ■OlAA^'JV/M  »ach  H 
TLCR'iX: 

6,39  adde  A YPJB;  nach  A*fllin  einigen. 
A/TAf^C  für  5*Af*>C  in  ei- 
nigen. 

6,45  {DfrVHftMUK  für  (DYY-ii 
LK  in  einigen. 

6,  46  adde nach 

6, 47  öTtc^mf:  für 

6,  48  U)AY^:  für  CDA.'Oi: 

6, 50  aa:^^M>{{.:  für  hjp"M>{*?: 

6, 56  ']}A>7*:7'nc:  in  einigen  für  ^1 

/h^rnAiT-: 


6,  57  adde  nach  CD'^AA'lP: 

6,  58  adde  nach  H^Pf70.* 

6,  63  JBQ.A  für 

6,  64  (D.E (Djh^Tö^-:  für  (DJßCDil 
^öo-; 

6,  71  adde  JPCA^T^rHYlö3.' «ach 
UATtf°\* , und  dann  JBACü: 
6,  72  AHA’*fc:  für  HAt: 

6,  76  (DAdr^AJ.:  fehlt. 

adde  fin-ö:  vor  (PAf^U: 

6,  78  tAHA:  für  '1PAH*HP: 
.pCAp^:  für  i>CAP*: 

6,  so  jBfi-pjjrf- j>fiYi-n:  in  einigen. 
6,  81  adde  fiA.AI  nach  HJB51A: 

6,  82  (DAtf3*-^:  für  CDAA.<7=»f,^:, 

in  einigen  fehlt  es  ganz. 

7,  2 adde  An^irA^0:  nach  nA 
7,  3 A^ll:  für  Amu: 

7, 7 f^>cp.;P:Tiö0:jß/hP<D’: 

7,  9 J2n<f*ö:  für  JBfpp-A: 

7,  io  i° 

fehlt. 

7,  13  ^YlOC  für  -MlÖÄ 
7,  16  1°  fehlt. 

7,  19  für  CDcp^fi: 

7,  21  adde  H.Ed°/fA:  nach  q»A <&: 
7,  22  adde  A.7flCS:  nach  UJS*P:  in 
einigen. 

7,  24  adde  "iß*]}:  nach 
7,  32  HAa:  für  H'l'fi: 

7, 33  ■t'^ar  a:  für  cpa: 

je43Mi:H'Hi:  für  A..E451 
•n:HAa: 
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7,  35  nW°:  oder 

für  n7\^:2°. 

7. 39  n*a^:  für  nA’J'P: 

7,  40  (D’A'fc.’  fehlt. 

A.JJ^t'A.HH-:  für  Jß^AHH*: 

7.  42  Af^  für  (PA^I 

8.  7 ’Kf^nx-n:  für  A^'pn-n: 

8,  SArt^O: 

adde  A>*fc.*  nach  Ajß*P(DU*n: 

8,  10  n t-Ac**:  für  (DVY-iV: 

8,  12  "PAW  für  *1 '/&£' 
(Dt'7-nc:  ^ '17*04: 
(D^AJPAP*: 

8.  14  addenAOA*:nach(I)*f^frXC: 

8.  15  nKX'ty'iY.  für 

nrh^m:  in  einigen. 

8. 19  f7Cn:  für  ncnr: 

8,  22  addeX^H:Xi1f^>0:(v..Pi,if^ 
ü:)  /hl: am» At™:  nach  vja^>: 
8,  20  ox-fm: 

8. 28  a>/f  .^:fiP^o,n:  für  whix 

bis  fidyj'.  inclus. 

8,  30  ** AP:  für  UiVl 

8,  34  adde  A*H:  «ach  n*fl4-U: 

8. 40  ^f^>cc: 

8,49  adde  ,K‘?7ClO  nach 
8,  51  für  (D'Ä^li: 

8,  55  adde  ©'fTP:  vor  *H5ii;: 

1 Hdschr.  addit  Af^OA.ü,<^: 
(D'A'fe:  nach  OjAf70.’ 

8,  58  adde  CAO'fi:  nach  (I)A.4lXE 

tu: 

8,  62  0)tt5lA:  für  0t5lA: 


8,  64  (IPp-J-flA^P .*  für  m-flAK 
8,  65  J^KJT-A’: 

8, 66(D^^:^Co*f*:  für  mzi: 

4.4"+:  in  einigen. 

8,  67  ®yxj?y<^:aaMW: 

8,  68 

9,  5 j>a:  für  jmia: 

9,  6yij?ik^aö°’X:aao.a: 

amtf?iKAAOAi: 

9,  7 cpj^aa: 

9,  io  4.cu^p:  für  pu-co^p: 

9,  ii  a^pa^x: 

9, 13  ,pAf^4-i: 

9,  17  oäjx:  in  einem  Cod. 

9,  18  <^TÖA.IK  ohne  n: 

9,  22  rh>A\A<^*P:für/h7'A:<D’ 

A*fe: 

9,  24  Einige  fügen  A/t*!  nach 
ar'fp:  bei. 

9,  25  AAA:  für  aa: 

9,  27  (DÄA.E'n:  für  cdaa.: 

9,  32  A/Prh>A:  oder  AJB'PfhPA: 

9,  37  A<7°:  für  Af7Qlfl<^:,:20. 

9,41Adm:  für  Arvn.: 

10,  5 'P*}uiap: 

7J?f^:  für 

io,  6 U7CP:  für  U7C: 
io,  9 A/P4ARf.:  ohne  (D: 

adde  HrflH^UiVilfPAi:  nach 

YY*A5: 

10,  10ü>/hH’5”J:lfh{:  fehlt  in  ei- 
nigen. 

10, 12  '1'OAAX: 
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io,  14  A’nf-A’tf'**:  für 

io,  16  nxi-K-nFW:  zu  streichen. 

■l’-nA.j.:  für  ^*nA^: 
io,  19  HCDua:  fiir  HCDvn: 
io,  25  cDAj’narxif.  a>A_E7*nx: 
io.  26  ha*:  für  ha.: 

10,  31  für  hW. 

10,  38  (D’hf^Hr^m-fürCD^m- 
10,  39  adde  X*5H : vor  Xih,A..’ 

adde  ^3Jp;<D’X'fc:’H‘?*t:: 
oder 

Ä(D’7nt’i:  nach  Xrh,A.: 
10,  40  nach  U7C  fügen  einige  ein  cp 

10.43A7QX:  für  XQX: 

10,  44  adde  (DflK  vor  (F>R A: 
io,  49  adde  x*m:  tntf3:7*ft't\*AJB 

nach 

io,  55  (DjeX'ti'i:  für  (Dje7\H.A: 

10,  58  statt  f>  hat  ein  TheilCodd.  £gjs, 
ein  Theil  £q 

AAP:Hjpnarx:  für  ajph 
arX: 

10,  59  statt  P entweder  [q  oder  £q|> 
10,  60  adde  (DAJ?:  nach  JBX't: 

io,  ei  (DTn-fcsrirt’ftA'n:  für  a> 

H'J't’i: 

10,  62  adde  nach  /fClrfl*.’ 

io,  64  acapti:  für  (PACAPYi: 

10,  65  U7C:  zu  streichen. 

10,  67  t-^xx: 


10,  68  am  anfang  des  v.  hinzuzufügen  : 

Xh^.A^E^YlUA.’lJ^: 

Mä 

10,  72  <d+aö°jbyi: 

10,  73  /J.XP:  für  CA.P: 

10,  74 

11,  4 (D-XlsrACXfl^:  fehlt  in  ei- 

nigen. 

In  2 Hdschriften  lautet  der  v. : 

(DariVP:  AOtfrtiK  *11 

ii.  5 XA5i*fc:  für  g 

11,  6 adde  (D'X'fcl’i:  nach  (DQfh*fc: 

11,  7 entw.  JBACC.n^l^lK  oder 

JPACCftS/LlK 
hj’I'T^a:  für  hjb^cd^a: 

11,  8 (D  von  CDXf^H:  felüt. 

11,  9 adde  4 ft/.',  nach  A/t'^'JlK 
ii.  io  (DCAjfr^z^:  (?•  p^D'P 
OIi:  (v.  Xf^XA5l*t:add.). 
n,  n *oaa:  haben  alle. 

11,  12  CD-IhvA^:  oder  &-**>&<&>: 

11.  13  5114.:  für  5154,: 

fehlt  in  mehreren. 

ii.  i7HXH/?(im: 

ii,  18  (DA.c^m{:  für  cpAf^'n*: 

n,  22  für  2H.IK 

für  Pö7*5:  in  einigen. 
11,  25  (DB  ACAiVP:  Od.  (DXA^fl'fe: 
AChhT:  (für  omAA*: 
AChirt-:) 

HX!  qa:  £ acamik  Aa: 

.P4t 
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u , 27  (D^^arrrr:  für  ®Af*i*H: 
A?°®’iirP: 

adde  ®A*4:  nach  R 

li,  29  'f <mu 

11,  33  r statt  R in  einigen. 

11,  36  CD®’^:  ohne  yjl 
11,  37  UjA^5: 

31*54:  oder  3154: 

11,  38  g für  AA311::  2°. 

11,  40  adde  nach  HJBfLA^.* 

11, 42  adde  h:  vorjeaA'n: 

11,  43  jenX'rh:'5A<l>'P:tf3TÖA: 

11,  44  ®<^Ä.A.'  (für  ©^/fA:) 

11,  49  adde  AOA:  nach  ®iACö°': 

11,  50  für  OjAf70:  in  einigen. 

12,  1 £S*\A\  für 

A ®'  A*t:  für  ®vA*fc: 

12,  3 ®jB’MJa)3i-:n^:4zirc^: 
12, 11 

12. 10  H3K3HCHCA.Yi:PüC7: 
3i^:A5:jßAR:A43iCA,n: 
12,  17  adde  AÄir*:  vor 

cm\ 

12,  18  adde  ® vor  *1^571«: 

12,  20  nach  H.E®X*A:  haben  einige 
VIAAI  (für 

12,  21 

12,  22  haben  einige  : ©’il'l’: 

pvmr:  (f.ar":f^":f^n- 
12, 23  ®n*m:HCA.3i:  (für 
3vt£:) 

12,  24  31{4U’Ö°':®  zu  Streichen. 


12, 26  a)¥<v'}a7iXJJ'*t':  jB^to4>rt: 

in  einigen. 

12, 29  adde  ©'fltlM  nach  JBih^A-: 
12,  34  am  Ende  fügen  alle  hinzu:  ®Ä 

12, 37  ®*H*5-fc:{7CHA<flöln: 
®Af^5:  für  'hW. 

12,  38  arA-fc  ohne  ®: 

4^0^:  für  4^0^: 

12, 40  jBa*HTö^:nf?Q/h4't:: 

in  allen:  J?®AP:  für  J?,ß3P: 
12,  42  für  4‘a4LP.  AA\Af^:  haben 
die  meisten:  *H3-t:  rhA^ 

•n:  HCA.31:  ®3i^*H : ar 
•x*fc:4vUi>£.* 

12,  43  JB31A'.*  für  .E31UAY.* 

12,  44  (hZ.:  für  |*G 

12,  45  für  A.PX3P: 

12, 51,  ®<7P^:aäp-3: 

12, 53  'pA^:i?<E<P:.PO<l>*n:®A 
■t*A\’H5.:a'p:AAZ,AA: 

12,  54 11A..EZA05: 

A.P3^-731ö^:  für  \J>/.hV 
310°’.* 

12, 55  wuA:n/h<ftf^:nA*?'p:;P 
4VtJftvrP5: 

12,  56  adde  YY*A3lÖ°’:  nach  A^P®*: 
adde  ® vor 

12,  57  A'PüK  ohne  ®: 

adde  U7ZI  vor  0310°: 

13,  1 ®'/lKA£A.:  für  (D’KZK: 

io. 
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13, 2 or'hi: : *n  Aa:  A : J^S* 

13,  4 .E'*t^i*i(D\'  für  JB^YA.* 
13,  5 für  .EA^".* 

13,  8 Oder  A^AjEt:  für 

in: 

13,  9 JEA-flAp:  für  JEOlÄAp): 
i3,  io  a AijEe-OA  y:  f.  jE/t-fi  a$d: 

AOAUö°*:  für  AÜAIK 

(DAJPaoa:yy*^: 

13,  17  qO,££h?W: 

13,  19  lautet  :<Dp:A^(D>lVt'f’Ö^: 

• (i)o:A^a>’A't 

rhH-V?:  <DP:Af*=> 

13,  20  f|Ärh£:  für  fl* Uli',  in  ei- 
nigen. 

13, 22  ntnö°A:AA'rhn*n: 
nA^ii::  für  nj^z: 
A.UACI>.:  für  uaü).:20. 

13,  24  lautet:  a)AAAA:UAO).:AA 


13, 43  (PV 1AA^:  für  (D'OAA.*  in  ei- 
nigen. 

13,  51  AAA’Jl'fc:  für  A*fnt.‘ 

JPA*5<Pö^:  oder.EÄdr^Pö^: 
für 

13,  53  A5:  fehlt. 

13,  54  nach  Q/tiO  ist  einzusezen  AA 

a a niiiK'yi  a : | 

A(DA^:A^A:A^fhJP(D\-  für 
AtDAA*’.’  in  einigen. 

13,  58 

i3, 59  A<?=>tn: 

13, 64  jB7-nc:  für  .Enar*?: 

14,  4 lautet  (PAjß.PÖftfDö^K^fl 

m : ^toa  : a>  aje.i.’üsi 

JDöö-IÄ'JÄH  w.: 

14,  5 in  einigen  (DAn,A,ö°\‘  für  (D 

aha: 

14,  6 ^*AP°C.*  in  allen. 

<DfhA<3°*ru: 

14,  7 in  den  meisten  dT’A’JP’P.’  für  (D 


^:ü)^a:aa  <7°cp:: 

i3, 26  für  ; tun? *>: 

AlnA:  für  Af^il  in  einigen. 
13, 30—31  nA^l-fe^TOA:  - ar 

fehlt  in  einigen. 
13,  31  a)AK-*JO:CDAA^C 
13,  33  p-fc:  für  yVi^: 

13,  36  A<^:  iür  *0^1 

axD’A^p:  A^z:  für  cpar  A-fc: 
(P.E^^'P  A*:.  nicht  >E''Ptf»'l'iV: 

13,  38  adde  (J)  vor 

13, 40  <dj**>äA:ä’P'*5:  fehlt. 

(p'tvSAm:  für  a y\-a&/.: 

13,  42  adde  ffXUK  nach 

AfiAf^ffPG 

Hist.-  Phil.  Classe.  XI. 


a,pp: 

14,  8 AO/Af^jfi: 

14,  10  (DAfrt'4.*x,f|'öcs:  A/hH5*i 


cim*74.: 

14,  16  adde  tn<??LK  vor  tflH'J: 

14. 23  uAcim:  ohne  Hi 

14. 24  ATrh^:  für  AAM: 

14,  27  jftAf^J*:  für  fi^AJ1: 

A™,h,A:>furÄftA'h/5; 
K fh.4  .'  für  cVXrti^: 

14,  29  PH^V^ZlX.'ÜlP: 

14,  35  adde  cPfVli!  nach  X\P’efJi 

für 

Gg 


Digitized  by  Google 


230 


H.  EWALD,  DAS  VIERTE  EZRABÜCH. 


14,  39  %.  für  £ in  allen. 

14,47  (PfiCYuftC*i:#^4.:ü>.E 
nAoi’hSiA: 

14,  49  theils  5(D5.  theils  5(Dö:. 
theils  'A’(I)§ 

14,  50 

ln  der  Unterschrift: 


■t*: 

WWfi:  (nicht  *Oi i:) 

ä<t°:  I a/ca<^:  ui  Ah:  (POfcüiö 

Al'**",  (v.  (1)<^<PÖA.IK  v.  (D 
<ja*v:)  3(D8  (v.  5 (Do)  a»*: 

adde  'Jfll  nach  'Odw:: 

für  Ärfi z.: 


Zusaze  und  Verbesserungen. 

Zu  s.  7 anmerk.  3.  Ich  kann  jezt  auf  den  aufsaz  in  den  Gott.  gel.  Am.  1863  s.  641 
651  verweisen,  und  bemerke  nur  daß  dort  s.  647  z.  15  die  Worte  der  glieder 
hinter  Verrenkung  durch  einen  druckfehler  ausgefallen  sind. 

S.  18  z.  9 lies  könnten. 

„ 21  „ 1.  Wenigstens  ist  die  Arabische  iibersczuug  welche  auf  der  Vaticana  be- 
findlich seyn  boII,  meines  wissens  noch  nie  untersucht. 

„ 24  „ 7 lies  iOa:>.Is , z.  2 v.  u.  iALJ , letzte  z. 

„ 26  „ 4 lies  , z.  1 1 v.  u. 

„ 27  „ 16  lies  ^fdü. 

„ 28  „ 11  v.  u.  , z.  9 , z.  3 eVi-fcl 

„ 30  „ 8 £öö 

„ 31  „ 3 «Ul *yi,  z-  9 \+Sj9,  z.  11  v.  u.  , z.  5 eküü,  z.  2 

„ 32  „ 4 für  JJi. 

„ 33  „ 9 aaßb»,  z.  10  a*ÜUD. 

„ 35  „ 9 z.  10  <ük>iy , z.  11 

„ 36  „ 10  ist  das  der  hdschr.  wohl  aus  verdorben. 

» 4i  >»  8 jw- 
„ 42  „ 10  v.  u.  jSa/ I. 

„ 45  „ 8 ^Ui. 

„ 51  „ 17 

„ 52  „ 2 — anmerk.  z.  5 f.  lies  Behemoth. 

,,  66  „ 1 ekW}. 

„ 58  „ 5 v.  u.  für  — anmerk.  z.  4 lies  aus  für  auch. 

„ 75  zur  anmerk.  Sollte  auf  1 Sam.  7,  5 angespielt  seyn,  so  wäre  wenigstens  die 

lesart  des  Aeth.  und  Arab.  «n  den  lagen  Saul  s unpassend. 
n 956  z.  4,  966  z.  4 und  996  z.  11  seze  £)  üir  un<1  976  z*  7 (IT  üir  Q),. 
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Die  Gedichte  des  ‘Urwa  ibn  Al  ward. 


Von 

Th.  Nöldeke. 


Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  Konigl.  Geaellecbaft  der  Wisscnscliailcn  am  2.  Mai  18G3. 


Einleitung. 

Urwa  b.  Alward  b.  Htlbis  war  ein  Mann  aus  dem  Stamme  *Abs , also 
ein  Stammgenosse  *Antara’s.  Seine  Genealogie  wird  mit  geringen,  fast 
nur  durch  Auslassung  einzelner  Glieder  bewirkten,  Abweichungen  gleich- 
lautend angegeben  im  Anfang  seines  Dlwdn’s,  im  Kitilb  al’agäni l) , von 
Abil  Ilaiyits'  zur  Hamdsa  228  (wo  u-jIä  für  u-ol»-  und  für  öj®  steht, 
wohl  erst  durch  Versehen  des  Herausgebers)  und  in  Wüstenfeld’s  genea- 
logischen Tabellen  der  Arabischen  Stämme  H.  Sein  Vater  Alward  b. 
Habis,  als  tapferer  Mann  von  'Antara  besungen  (Hamdsa  206  f.) , spielte 
eine  Rolle  im  s.  g.  Kriege  der  Dahis,  in  welchem  sich  die  beiden  nah 
verwandten  Stämme  cAbs  und  Dubydn  gegenseitig  aufrieben  (vergl.  z.  B. 
das  Prooeminm  zu  Zuhair’s  Muallaqa  u.  s.  w.).  Seine  Mutter  war  dagegen 
aus  dem  fremden , wenig  geachteten  Stamme  Nahd  (wahrscheinlich  dem 
Qudaa-Stamm  dieses  Namens,  Wüstenfeld  I,  17),  was  ihm  vielen  Kum- 
mer machte.  Er  suchte  sich  zwar  gegen  die  ihm  deshalb  gemachten 
Vorwürfe  zu  vertheidigen  (Diwdn  Lied  IX  v.  8 ff. ; XX),  aber  zuweilen 
musste  er  es  doch  selbst  anerkennen,  dass  die  Ruhmlosigkeit  des  Stam- 
mes seiner  Mutter  auf  ihn  einen  Schatten  warf  (XIX;  auch  XVI  ziehe 
ich  hierher,  obgleich  sich  diese  beiden  Verse  zur  Noth  auch  anders  auf- 


1)  Dafür  setze  ich  gewöhnlich  die  Abkürzung  Ag. 

Gg2 
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fassen  Hessen;  auch  das  Schelten  ‘Urwa’s  auf  seinen  Oheim  von  Mutter- 
seite, welches  Qais  b.  Zuhair  ihm  verweist  Xa,  wird  sich  hierauf  beziehen). 

Ueber  ‘Urwa’s  Person  haben  wir  nicht  viele  geschichtliche  Nach- 
richten. Die  Ueberlieferungen  über  ihn  widersprechen  zum  Theil  ein- 
ander oder  den  aus  seinen  Gedichten  erhellenden  Thatsachen  oder  sind 
ganz  anekdotenhaft l).  Die  Quellen  sind  hauptsächlich  die  Nachrichten 
des  Scholiasten  zu  seinem  Diwdn  und  die  vom  Verfasser  des  Ag.  zusam- 
menges teilten.  Dazu  kommen  dann  noch  einzelne  andere  Nachrichten 
z.  B.  von  Abil  RaiyAs'  zur  Hamäsa  a.  a.  O.  u.  s.  w.  Der  von  Ibn  Qutaiba 
in  dessen  Dichterbiographien  (cod.  Vindob.  N.  F.  391  fol.  141)  unserin 
Dichter  gewidmete  kurze  Artikel  enthält  nur  Abkürzungen  von  Berich- 
ten , welche  uns  in  den  beiden  Ilauptquellen  vollständiger  voriiegen. 
Alle  diese  Ueberlieferungen  erhalten  ihre  rechte  Beleuchtung  durch  den 
Text  der  Gedichte. 

*Urwa  lebte,  wie  aus  seinen  Gedichten  hervorgeht  und  auch  sonst 
ausdrücklich  bezeugt  wird,  noch  in  der  Heidenzeit.  Aber  doch  muss 
sein  Leben  dem  Siege  des  Isläm’s  nahe  liegen.  Er  erlebte  noch  den 
Tod  des  Qais  b.  Zuhair  (XIH , 6) , eines  Hauptanführers  der  ‘Abs  im 
Dähis-Kricge,  der  ungefähr  in  die  Zeit  zu  fallen  scheint,  in  welcher  Mu- 
hammed  zuerst  als  Prophet  auftrat.  Er  hatte  mit  ‘Ämir  b.  Attufail  zu 
thun  (Schol.  zu  I,  1),  welcher  nicht  lange  vor  Muhammed  starb;  auch 
‘Uyaina  b.  Hisn,  mit  dem  er  zusammen  erwähnt  wird  (Caussin  de  Per- 
ceval,  Essai  sur  l’histoire  des  Arabcs  II,  537),  spielte  noch  zu  Muham- 
med’s  Zeit,  Anfangs  als  dessen  Feind,  später  als  dessen  Bundesgenosse, 
eine  hervorragende  Rolle 2).  Ueber  die  Zeit  von  ‘Urwa’s  Tod  steht 
Nichts  fest. 

Von  ‘Urwa  werden  nicht  eben  grosse  Thaten  erzählt,  sondern  es 
sind  von  ihm  nur  einzelne  Züge  und  Anekdoten,  grösstentheils  zur  Er- 
läuterung seiner  Lieder,  aufbewahrt.  Wir  sehen  in  ihm  einen  echten 


1)  Wie  die  beiden  Geschichten  im  Ag.,  welche  Almanstir  erzählte. 

2)  Ueber  die  Nacbricbt,  dass  ‘Urwa's  Frau  zugleich  mit  den  Annadir  von  Mu- 
hammed vertrieben  sei,  siehe  unten. 


Digitized  by  Google 


DIE  GEDICHTE  DES  'URWA  IBN  ALWARD. 


238 


Beduinen,  der  beständig  mit  den  härtesten  Entbehrungen  zu  kämpfen 
hat,  der  aber,  sobald  er  nur  Etwas  besitzt,  alle  Gäste  willkommen  heisst, 
und  den  der  Mangel,  wie  er  in  der  Wüste  durch  das  Ausbleiben  des 
Regens  so  leicht  hervorgerufen  wird,  nur  darum  so  schwer  drückt,  weil 
er  dadurch  ausser  Stand  gesetzt  wird.  Anderen  zu  helfen.  Wenn  er  nun 
so  in  Noth  ist,  dann  ergreift  er  ein  echt  Arabisches  Mittel,  dieser  abzu- 
helfen: er  zieht  auf  Raub  aus  und  nimmt  den  Fremden,  um  den  Seini- 
gen  geben  zu  können.  Und  dieser  Raubzüge  mit  ihren  Gefahren  und 
Entbehrungen  rühmt  er  sich  laut,  und  in  der  That  ist  nach  der  An- 
schauung des  Wüstenarabers  ein  solches  ritterliches  Räuberleben  durch- 
aus ehrenvoll. 

Uebcr  einen  solchen  Zug  besitzen  wir  ausführlichere  Nachrichten 
in  folgenden  Quellen : im  Diwdn  zum  Gedicht  V ff. , bei  Abu  Raiyds' 
a.  a.  O.  und  im  Ag.  Abd  Raiyds  stimmt  fast  wörtlich  zum  Diwdn , nur 
dass  er  S.  229,  Zeile  14  (von  s,„c  an)  bis  25  (bis  den  Anfang 

der  Geschichte  weniger  genau  und  mehr  verallgemeinert  noch  einmal 
erzählt,  während  diese  Stelle  im  Diwdn  fehlt.  Aber  im  Ag.  (Ibn  Al’a'rdbi 
nach  Abd  Faqas)  stimmt  der  Anfang  der  Erzählung  gerade  mit  der  im 
Diwdn  fehlenden  Wiederholung  überein.  Der  Schluss  ist  bei  allen  dreien 
wesentlich  derselbe.  Im  Diwdn  haben  wir  die  Geschichte  in  der  ver- 
hältnissmässig  ursprünglichsten  Gestalt,  wie  sie  etwa  von  Ibn  Al’a'rdbi 
oder  einem  noch  Aelteren  erzählt  ward.  Der  zweite  Anfang  ist  bei  Abd 
Raiyds'  und  im  Ag.  durch  Vermischung  mit  einer  andern  'Tradition  ent- 
standen. Eine  kürzere,  gleichfalls  auf  Ibn  Al’ardbi  zurückgeführte,  Er- 
zählung der  Sache  finden  wir  noch  im  Ag. 1).  Alle  diese  Ueberlieferun- 
gen  gehen  auf  dieselbe  Urerzählung  zurück.  Zwar  sind  wesentliche  An- 
gaben derselben  als  geschichtlich  anzusehn,  doch  sind  die  einzelnen  Aus- 
malungen unzuverlässig,  und  eine  genaue  Betrachtung  der  betreffenden 
Gedichte  berichtigt  mehrfach  die  Erzählung.  Diese  Lieder  sind  nach 
dem  Diwdn  V — VIII;  das  Ag.  zieht  mit  Recht  auch  IV'  (vergl.  beson- 


1)  Ein  Zug  daraus  mit  einer  der  von  Almnnsur  erzählten  Anekdoten  verbunden 
gleichfalls  im  Ag. 
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ders  v.  6)  hierher,  und  wahrscheinlich  spielen  auch  XXX  und  IX,  8 
auf  dies  Ereigniss  an.  Aus  der  Betrachtung  der  Ueberlieferungen  und 
der  Gedichte  gewinnen  wir  folgendes  Ergebniss:  Bei  einer  schweren 
Noth  stellte  sich  rUrwa  an  die  Spitze  seiner  Geschlechtsgenossen,  welche 
elend  in  einer  Hürde  zu  Mdwan  (auf  dem  Wege  von  Alkdfa  nach  Mekka, 
nicht  sehr  weit  von  Almedina)  wohnten,  und  veranlasste  sie  durch  sein 
energisches  Auftreten,  sich  aufzuraffen  und  mit  ihm  auszuziehn,  um  durch 
einen  Raübzug  in  die  Ferne  ilire  Umstände  zu  verbessern.  Bei  dieser 
Gelegenheit  machte  er  das  Lied  IV.  Einige  Zeit  später,  als  sie  schon 
ausgezogen  waren,  aber  noch  Nichts  erbeutet  hatten,  folgte  V.  Nun 
begegnete  ihnen  der  Fazärite  Malik  b.  Him&r  und  suchte  rUrwa  zu  be- 
wegen, mit  ihm  nach  Harsan  zu  gehn,  aber  er  verschmähte  es,  als  Schutz- 
genosse eines  Andern  in  Verhältnissen  zu  leben,  welche  ihm  nicht  ge- 
statteten, den  Nothleidenden,  die  zu  ihm  kämen,  nach  alter  Gewohnheit 
zu  helfen,  und  zog  daher  weiter.  Doch  blieb  er  Mdlik  für  seine  gute 
Gesinnung,  welche  er  auch  durch  Mittheilung  von  Nahrung  an  *Urwa’s 
Gefährten  bethätigte,  dankbar  (XXX).  Mit  Rücksicht  auf  Mdlik’s  Vor- 
schlag machte  er  das  Lied  VI1),  noch  ehe  sie  Beute  gemacht  hatten. 
Endlich  thaten  fern  im  Lande  der  Balqain  (im  äussersten  N.  W.  Ara- 
biens) die  halb  Verhungerten  einen  reichen  Fang,  von  dem  sie  nun  lu- 
stig lebten.  Als  aber  später  'Urwa  einmal  w'iedcr  in  Noth  war  und  sich 
an  die  Genossen  dieses  Zuges  um  Unterstützung  wandte,  welche  damals 
nur  durch  sein  entschlossenes  Auftreten  aus  der  Noth  befreit  waren,  fand 
er  sie  undankbar.  Darauf  bezieht  sich  das  Lied  VII,  welches  nach  v.  1 
(in  dem  das  Wort  oder,  wie  die  Var.  hat,  nicht  auf  die 

Beute  sondern  nur  auf  den  durch  gute  Witterungsverhältnisse  erzeugten 
Wohlstand  zu  beziehen  ist)  und  v.  3 ff.  durchaus  nicht  auf  dem  Zuge 
selbst  gemacht  sein  kann2).  An  der  Geschichte  von  dem  Streit  über 
die  Beute,  besonders  über  die  gefangen  genommene  Frau,  mag  etwas 
'Wahres  sein;  doch  giebt  das  Gedicht  keinen  Anhaltspunkt  dafür. 

1)  Auch  VII,  13  ff.  bezieht  sich  hierauf. 

2)  Ebenso  kann  man  die  Verse  VIII  mit  dem  Schoiiasten  auf  die  Undankbarkeit 
seiner  Gefährten  beziehen. 


235 


DIE  GEDICHTE  DES  'URWA  IBN  / LWARD. 

Auf  einen  Kampf  mit  den  cAmir  bezieht  sich  X;  eines  Kriegszuges 
gegen  die  Tai  rühmt  er  sich  den  'Arnir  gegenüber  XXIV.  Vergl.  zu 
beiden  Gedichten  die  Scholien.  Andere  Kriegszüge  werden  mehr  dun- 
kel angedeutet. 

Dass  cUrwa  unter  den  'Abs  eine  angesehene  Stellung  annahm , zeigt 
sich  auch  darin,  dass  er  es  wagen  konnte,  dem  hoch  angesehenen  Qais  b. 
Zuhair  entgegen  zu  treten.  Die  Beschuldigungen,  welche  beide  in  Versen 
gegen  einander  schleudern,  indem  sie  sich  gegenseitig  Geiz,  niedrige 
Gesinnung  und  Feigheit  vorwarfen,  dürfen  natürlich  nicht  wörtlich  ge- 
nommen werden  (Xa — XII).  Nach  dem  Tode  dieses  stellt  *Urwa  ihn 

dagegen  ehrenvoll  mit  Arrabf  b.  Ziydd  zusammen  (XIII,  6),  den  er  im 
Liede  XVIII  laut  preist.  Vielleicht  hängt  übrigens  jener  Streit  mit  Qais 
damit  zusammen , dass  er  den  Arrabf  so  hoch  hielt , denn  diese  beiden 
lebten  nicht  immer  im  besten  Einvernehmen'.  Auch  sonst  gebraucht 
rUrwa  seine  Dichtergabe  als  scharfe  Waffe  gegen  Andere.  So  tadelt  er 
seine  Stammesgenossen  im  Liede  XXX  (die  einzelnen  Umstände  sind  nicht 
klar),  und  heftig  tritt  er  VIII,  XXV  und  XXXI,  4 f.  gegen  den  Geiz 
von  Leuten  auf,  von  denen  er  in  der  Noth  vergebens  Unterstützung  er- 
wartet hatte. 

Neben  jenem  Zuge  von  Mdwan  nach  dem  Gebiet  der  Balqain  tritt 
hauptsächlich  noch  ein  Erlebniss  *Urwa’s  in  der  Ueberlieferung  hervor. 
Dies  ist  die  Geschichte  mit  der  Frau,  von  der  er  sich  halb  widerwillig 
trennte,  und  von  der  sich  getrennt  zu  haben  er  nachher  bitter  bereute. 
Hierüber  giebt  es  2 Hauptversionen.  Nach  der  einen,  welche  im  Ag. 
auf  cAmir  b.  JiVbir  zurückgeführt  wird,  hatte  cUrwa  ein  Weib  vom  Stamme 
Kinäna,  welches  an  einen  Mann  von  Muzaina  verheirathet  war,  erbeutet, 
liess  es  sich  aber  (bald  darauf;  von  den  Jüdischen  Annadir  in  der  Be- 
trunkenheit wieder  abscliwatzen;  das  Weib  blieb  bei  diesen  und  wurde 
später  mit  den  übrigen  Leuten  dieses  Stammes  vom  Propheten  vertrieben. 
Damit  stimmt  Ibn  His'din  653  überein , welcher  die  Frau  Umm  'Amr 
nennt  und  sie  zu  den  Gifdr,  einer  Unterabtheilung  der  Kinäna,  gehören 
lässt.  Die  andere  Version,  im  Ag.  auf  Abd  *Amr  AsYaibAni  zurückge- 
führt, welche  auch  in  der  Einleitung  des  Diwän’s  und  abgekürzt  in  Ibn 
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Qutaiba’s  Dichterbiographien  vorkommt,  lässt  die  Frau,  genannt  Salmä 
und  Umm  Wahb,  gleichfalls  eine  Gefangene  von  KinAna  sein,  über  10 
Jahre  bei  ihm  bleiben  und  es  dann  durch  List  bewirken,  dass  sie,  als 
er  nacli  einer  Wallfahrt  in  Ya/rib  bei  den  Annadir  weilt,  wieder  zu  ih- 
ren Stammesgenossen  kommt.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  man  meinen, 
beide  Erzählungen  handelten  von  ganz  verschiedenen  Ereignissen.  Aber 
dies  ergiebt  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  falsch.  Gemeinschaftlich 
ist  beiden  die  Trennung  *Urwa’s  von  seiner  Frau  im  Gebiet  der  Annadir, 
welche  nach  I,  v.  7 wirklich  Statt  fand.  Dass  nun  diese  die  Frau  für 
sich  erworben  hätten,  ist  ein  aus  diesem  und  den  folgenden  Versen  ge- 
flossenes Missverständnis,  welches  das  weitere  veranlasste,  dass  sie  durch 
die  nicht  viel  später  erfolgte  Vertreibung  des  Stammes  mitbetroffen  sei1). 
In  der  zweiten  Version  ist  dagegen  die  freilich  ganz  unwesentliche  Wall- 
fahrt nach  Mekka  ungeschichtlich;  denn  offenbar  liess  man  den  cUrwa 
nur  über  Mekka  nach  Ya/rib  gelangen,  weil  man  die  muslimische  Sitte 
vor  Augen  hatte,  erst  nach  Mekka  und  dann  nach  Almedina  zu  pilgern. 
*Urwa,  der  nach  XIII  auch  mit  den  Juden  von  Chaibar  verkehrte,  wird 
geradezu  zu  den  Annadir  gegangen  sein,  wohl  des  Handels  wegen,  wie 
ja  auch  die  Ueberlieferung  andeutet.  Die,  welche  die  Frau  auslösten, 
waren  gewiss  ihre  Verwandte,  welche  nach  dem  Liede  I und  II  bei 
Mekka  und  im  nördlichen  Yemen  umherzogen.  Die  Einwilligung  zur 
Trennung  gegen  ein  bedeutendes  Lösegeld  gab  *Urwa  in  der  Trunken- 
heit, besonders  auf  Zureden  seiner  nächsten  Verwandten  Talq  und  Jabbär 
(I,  11  ff).  Die  Frau,  SalmA  oder  Umm  Wahb  mit  Namen,  hatte  ihm 
längere  Zeit  angehört,  aber  die  Erzählung,  dass  er  durch  sein  zu  grosses 
Vertrauen  auf  ihre  Liebe  zu  ihm  getäuscht  wäre,  wird  durch  die  Gedichte 
nicht  bestätigt;  vielmehr  liess  er  sich  nach  diesen  nur  durch  die  Höhe 
des  Lösegeldes  bewegen,  sie  herauszugeben.  Nach  II,  9 hatte  die  Frau 
verächtlich  von  ihm  geredet.  Möglich  ist,  dass  SalmA  auf  dem  Zuge 
gegen  die  Muzaina  erbeutet  war,  auf  welchen  sich  die  beiden  Verse  des 
Ag.  i-ij  beziehen.  So  bleiben  von  beiden  Versionen  einige  Züge 


1)  Der  Name  Umm ‘Amt-  mag  durch  irgend  eine  Verwechslung  hierher  gezogen  sciu. 
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übrig,  aber  die  Gedichte  klären  den  ganzen  Zusammenhang  erst  auf1).  — 
Wenn  nun  im  Ag.  (nach  Ibn  Ala' rdbf)  die  Erzählung  von  der  ver- 
ächtlichen Aeusserung  der  Frau  mit  der  im  Scholion  zu  I,  1 nach 
Al’asma'i  erzählten  Geschichte  von  Lailä  bint  Sa'wd’  verbunden  wird, 
indem  sogar  der  Name  in  den  Text  von  II,  1 geräth,  so  entscheidet 
dagegen  schon  die  Auktorität  des  Diwän’s ; durch  die  Verwirrung  dieser 
Erzählung  verliert  dann  die  Angabe,  dass  die  mit  '.»Xa-Ij  0I  anfangenden 
Verse  dem  'Urwa  angehören , alle  Zuverlässigkeit  2).  Die  Erzälilung  des 
Al’asma'i  mag  ihre  Richtigkeit  haben , doch  hat  sie  keinen  Bezug  auf  den 
Vers,  zu  welchem  sie  erzählt  wird  (I,  1).  Dass  Salmd  dem  'Urwa  länger 
angehört  hatte,  zeigt  z.  B.  der  Anfang  von  XXJLII,  und  da  im  Liede 
XIII  das  Diminutiv  von  v.  9,  doch  gewiss  dieselbe  bezeich- 
net. wie  (•'  v.  3,  so  wird  auch  XIII,  4 dieselbe  Frau  bezeichnet  sein. 

Freilich  ist  in  dem  Verse,  welchen  das  Ag.  zu  IV  hinzusetzt, 

= ,.1,  der  anderen  Frau  *Urwa’s,  aber  hier  möchte  doch  eher  wieder 

im  Ag.  eine  Verwechslung  von  Namen  anzunehmen  sein,  als  im  Diwdn. 
Umm  Hassdn , die  Tochter  Mundirs  (III , 1),  lebte  zur  Zeit  des  grossen 
Raubzuges  (IV,  1}  und  noch  später  (IX.  1 vrgl.  v.  8).  ward  aber  nachher 
gleichfalls  von  ihm  getrennt  (IX,  1 ff.).  In  dem  Verse  Hamdsa  692  kommt 
noch  eine  Umm  Mdlik  vor,  welche  aber  nicht  nothwemlig  'Urwa’s  Frau 
zu  sein  braucht. 

„In  den  Ländern  umherzuschweifen , um  Besitz  zu  erwerben“  und 
ihn  dann  an  die  armen  Stammesgenossen  zu  vertheilen , ist  der  höchste 
Ruhm , den  'Urwa  in  seinen  Gedichten  in  Anspruch  nimmt.  Ueberall 
sehen  wir  den  stolzen , entschlossenen  Mann , der  zwar  selbst  immer  mit 
der  Noth  des  Lebens  zu  kämpfen  hat,  aber  Allen  hilft,  welche  ihn  um 
Hülfe  bitten,  während  er  sich  nur  selten  entschliessen  kann,  die  Güte 
Anderer  in  Anspruch  zu  nehmen.  Um  seinen  Unternehmungsgeist  und 

1)  Was  wir  im  Ag.  vom  Betragen  der  Frau  gegen  ihren  spätem  Mann  lesen, 
können  wir  auf  sich  beruhen  lassen. 

2)  Dem  Reim  und  Versmaas  nach  könnten  sie  allerdings  mit  dem  Bruchstück 
XXX  aus  einem  grossen  Liede  sein. 

Hist.-  Phil.  Classe.  XL  1111 
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seine  Freigebigkeit  besser  hervorzuheben,  bedient  er  sich  der  von  den 

Arabischen  Dichtern  oft  mit  guter  Wirkung  angewandten  Form,  die  Frau 

einzuführen,  welche  ihn  vergeblich  von  den  gefahrvollen  Zügen  und  der 

Verschwendung  abzuhalten  sucht1).  Er  ist  der  Beschützer  und  Anfüh- 

• > 

rer  der  Armen,  daher  sein  Beiname  Dass  er  seine  Tapfer- 

keit in  der  Schlacht  und  noch  andere  Tugenden  von  sich  rühmt,  versteht 
sich  bei  dem  alten  Beduinen  von  selbst.  Einen  eigenthümlichen  Stolz 
zeigt  das  merkwürdige  Lied  XIII. 

Es  weht  überhaupt  ein  stolzer,  selbstbewusster  Geist  in  den  Liedern 
dieses  Dichters,  der  um  so  mehr  anzuerkennen  ist,  da  er  sich  offenbar 
gewöhnlich  in  ziemlich  kläglichen  Umständen  befand.  Seine  Gedichte 
imponieren  oft  durch  Grösse  der  Gesinnung,  die  sich  darin  ausspricht 
Gewöhnlich  ist  der  Ausdruck  ziemlich  schlicht;  künstliche  Bilder,  wie 
VII,  3 f.,  sind  sehr  selten,  dagegen  finden  wir  manche  kurze,  treffende 
Vergleichungen.  Mit  einfachen  Worten  giebt  er  sehr  lebendige  Schilde- 
rungen (vergl.  z.  B.  III,  13  ff.).  Doch  wir  wollen  liier  weiter  keine  Cha- 
rakteristik seiner  Gedichte  geben,  da  diese  ja  selbst  vorliegen.  Nur  darf 
man  den  Dichter  nicht  nach  unserer  Uebersetzung  beurthcilcn , welche 
mehr  ein  Ilülfsmittel  des  Verständnisses  für  den  sein  will,  welcher  der 
Ursprache  kundig  ist,  als  ein  Ersatz  der  Originale  für  den,  welchem 
letztere  ganz  unzugänglich  sind. 

Der  Werth  der  Gedichte  *Urwa’s  ward  frühzeitig  anerkannt.  Die 
*Abs,  welche  in  rAutara  mehr  den  Helden,  als  den  Dichter  sahen,  er- 
kannten in  jenem  ihren  Musterdichter,  wie  ein  Mann  von  ihnen  im  Ag. 
erklärt:  8 j;*>  Uf.  Das  Lied  III  wurde  von  dem  grossen 

Kenner  Abi\  rLbaida  (f  um  210)  in  die  dritte  von  7,  aus  je  7 Qasiden 
bestehenden,  Reihen  (ol&~b)  aufgenommen,  welche  die  besten  aller  Qasi- 
den umfassen  sollten  (Jamharat  as'Mr  afarab,  cod.  Spreng.  1215). 

Das  Verdienst,  die  zerstreuten  Lieder  'Urwa’s  zu  sammeln,  so  weit 


1)  Wenn  XXXTII  wirklich  von  ‘Urwa  sein  sollte,  so  wären  darin  die  Rollen  ge- 
rade umgetauscht,  indem  hier  die  Frau  den  Dichter  antreibt,  sich  durch  kühne  Züge 
aus  der  jämmerlichen  Lage  zu  befreien,  in  die  er  durch  Armuth  gerathen. 
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es  damals  noch  möglich  war,  und  mit  Erklärungen  zu  versehen,  erwarb 
sich  Ya'qilb  b.  Ishäq,  genannt  Ibn  Assikkit  (f  243,  244  oder  246). 
Einen  Theil  des  Textes  und  der  Erklärungen,  vielleicht  das  Meiste  da- 
von, verdankte  er  seinen  Lehrern  Abil  'Amr  As's'aibäni  (f  um  210)  und 
Ibn  Al’a'räbi  (f  231).  Wenigstens  wird  die  einleitende  Erzählung  bei 
Ibn  Assikkit  vom  Ag.  auf  Abil  'Amr  zuriickgeführt,  und  ein  anderes  von 
Ibn  Al’aräbi  hergeleitetes  Stück  im  Ag.  (und  bei  Abü  Ilaiyds'  — -j-  349  — 
zur  Haimtsa)  stimmt  zu  einem  Theil  der  historischen  Erklärungen  in  un- 
serem Diwsln.  (Vergl.  auch  die  wörtliche  Uebereinstimmung  der  Scho- 
lien und  der  kurzen  Worterklärungen  bei  Abü  Ilaiyds',  welche  gleichfalls 
auf  die  gemeinschaftliche  Quelle,  Ibn  Al’a'rdbi,  zurückzuführen  ist).  Wer 
der  Gelehrte  ist,  den  Ibn  Assikkit  einigemale,  ohne  ihn  zu  nennen,  ein- 
führt (mit  Jä  Einleitung  zu  X und  zu  XXIV,  XXV,  3 ; mit  zu  I,  16, 
III,  11,  VIII,  3)  ist  nicht  gewiss;  vielleicht  ist  es  der  einige  Male  na- 
mentlich citierte  Al’asmarl  (f  210  oder  etwas  später),  bei  dem  jener  gleich- 
falls gehört  hatte1). 

Aus  der  Geschichte  der  altarabischen  poetischen  Litteratur  wird  es 
klar,  dass  die  Gedichte,  als  ihr  Text  von  den  Grammatikern  festgestellt 
ward,  sich  schon  vielfach  von  dem  ursprünglichen  Text  entfernt  hatten, 
und  diese  Erfahrung  machen  wir  auch  hier  wieder.  Kaum  eins  dieser 
Lieder  ist  vollständig,  von  den  meisten  fehlt  der  Anfang,  einzelne  Verse 
stehen  ganz  abgerissen  da,  und  von  einem  grossen  Theil  der  Lieder  ha- 
ben wir  nur  noch  kurze  Bruchstücke.  Hier  entsteht  nun  die  Frage,  ob 
nicht  vielleicht  einige  dieser  Bruchstücke  ursprünglich  zu  einem  Gedicht 
gehört  haben.  Bei  dem  eigen thüm liehen  Bau  der  alten  Qasida  lässt  sich 
eine  solche  Zusammengehörigkeit  allerdings  nur  selten  genau  nachweisen; 
denn  die  aus  verschiedenen  Theilen  des  Liedes  genommenen  Stücke  zei- 
gen im  Inhalt  oft  gar  keine  Verwandtschaft.  Möglich  ist  es  aber,  dass 
die  Lieder  II,  X,  XXXII  oder  dass  doch  2 von  ihnen  einst  einem  grö- 
sseren Gedicht  angehörten;  ebenso  verhält  es  sich  mit  XXI  (wenn  dies 


1)  Auch  Allihyäni,  der  Famulus  Alkisai’s,  den  er  einmal  (zu  XXJH,  11)  citiert,  war 
sein  Lehrer  gewesen. 

Hb  2 
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wirklich  von  *Urwa  herrührt),  XXVI,  XXVII.  Dagegen  können  XIII 
und  XVÜI  trotz  der  Gleichheit  von  Versmaass  und  Reim  nicht  aus  ei- 
nem Liede  sein,  da  in  dem  einen  derselbe  Mann  noch  als  lebend  geprie- 
sen wird,  dessen  Tod  im  Schlüsse  des  andern  erwähnt  ist.  Von  den 
ausserhalb  des  Diwän’s  erhaltenen  Stücken  ist  es  möglich,  wenn  auch 
unwahrscheinlich,  dass  Hamdsa  519  zu  VTI  und  Haradsa  692  zu  III  ge- 
hört hätten.  Bei  allen  übrigen  streitet  schon  Reim  oder  Versmaas  gegen 
eine  ursprüngliche  Verbindung.  Vergl.  jedoch  oben  S.  237  Anm.  2. 

Wo  der  ursprüngliche  Text  solche  Einbusse  erlitten  hat,  da  werden 
auch  die  einzelnen  Textworte  nicht  unversehrt  geblieben  sein.  Freilich 
können  wir  nur  selten  es  wagen,  über  die  Recensionen  der  alten  Arabi- 
schen Philologen  vorzudringen.  Bei  der  Herausgabe  unseres  Diwdn's 
musste  unser  einziges  Ziel  sein,  den  Text  des  Ibn  Assikkit  möglichst  treu 
wiederherzustellen. 

Zu  diesem  Zweck  stand  uns  nur  eine,  aber  eine  gute,  alte  Hand- 
schrift zu  Gebot.  Es  ist  dies  die  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Hof- 
raths v.  Gersdorff  und  des  Herrn  Prof.  Krehl  bereitwillig  mitgetheilte 
Handschrift  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  D.  C.  354  (aus  der  *-cS;), 
ein  Sammelband,  welcher  unseren  Diwän  auf  Bl.  11 — 34  enthält.  Hinter 
ihm  steht  auf  zwei  Seiten  ein  Bericht,  der  also  beginnt1 2):  «IM  ,**o 

JuoiJt  ^jt  (jwwkjjll  LiJu«  oty> 

yiJZ  i.fSS  ^ xäc  »11t  pt,>t  ^ ^ 

^ # > A) 

sÄP 

und  dann  folgen  noch  mehrere  Titel  von  Büchern,  welche  er  vor  diesem 
Lehrer  gelesen  hat.  Darauf  bezeugt  dieser,  mir  übrigens  ganz  unbekannte, 
Mann  (g-It  dem  Schreiber  obiger  Worte  ^ (in  anderen 

Zeugnissen  heisst  er  vollständiger  ^ je  ^ ^*+2»  fX'  ei- 

genhändig, dass  dies  wahr  sei.  Nun  sind  aber  ähnliche  diesem  Manne 
in  diesem  Bande  von  anderen  Lehrern  gegebene  Zeugnisse  datiert  vom 
Muharram  484  (fol.  91  r)  und  vom  Rabf  II,  492  (fol.  10 r).  Ein  Stück 

1)  Ich  ergänze  die  grösstentheils  fehlenden  diakritischen  Punkte. 

2)  Er  wird  erwähnt  bei  Ibn  Challikän  ed.  Wüstenfeld  nr.  160. 
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des  Bandes  (fol.  91 — 102)  hat  Chamis  selbst  geschrieben  (nach  fol.  102  r). 
Der  Schluss  des  5.  Jahrhunderts  der  Hijra  ist  daher  der  termiuus  ad 
quem  für  die  Handschrift  des  Diwdn’s.  Wahrscheinlich  ist  dieselbe  aber 
ein  gutes  Stück,  50 — 100  Jahre,  älter,  denn  Chamis  ist  nicht  als  Schrei- 
ber derselben  anzusehen,  und  mit  welchem  er  die  Handschrift  ver- 

glichen hat,  ist  nicht  die,  aus  welcher  die  Abschrift  genommen  ward,  wie 
die  in  den  Glossen  (welche,  wie  die  Randbemerkungen  xLlttil 

und  ähnliche,  dem  Chamis  zuzuschreiben  sind)  angemerkten  Varianten 
(vrgl.  zu  IV,  2 ; XHI,  3)  ergeben.  J-oSI  ist  wahrscheinlich  das  Exemplar 
des  Lehrers.  Auf  alle  Fälle  gehört  aber  unsere  Handschrift  zu  den  äl- 
testen Kaschimanuskripten. 

Dieselbe  ist  bis  auf  einige  weggeschnittene  Buchstaben  von  Wörtern, 
die  am  Rand  ergänzt  waren,  wohl  erhalten.  Die  Schrift  ist  ein  deutli- 
ches, doch  zuweilen  stark  in  einander  gezogenes  l)  Kaschi;  einige  Buch- 
staben sehen  einander  oft  zum  Verwechseln  ähnlich  (z.  B.  auslautende 
0 und  e)  und  J).  Selrr  viele  diakritische  Punkte  fehlen;  doch  wird 
dadurch  nur  an  sehr  wenigen  Stellen  die  Aussprache  irgend  zweifelhaft2), 
und  ich  habe  daher  jene  Punkte  durchgehends  stillschweigend  ergänzt. 
Dagegen  ist  die  Vokalisation  sehr  reichlich  und  sorgfältig ; falsche  Vokal- 
zeichen kommen  im  Kommentar  selten,  im  Text  fast  gar  nicht  vor. 

Der  Text  der  Handschrift  ist  überhaupt  sein-  gut;  nur  in  den  Scho- 
lien herrscht  an  einigen  Stellen  noch  einige  Verwirrung.  Wer  den  klei- 
nen Anhang  aus  den  Nawddir  des  Ihn  Al’ainlbi  zu  dem  Diwdn  gesetzt 
hat,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Jedenfalls  nicht  Ibn  Assikkit  selbst. 

Für  einen  grossen  Theil  des  Diwau’s  können  wir  andere  Quellen 


1)  So  wird  die  Konjunktion  } oft  so  an  das  Folgende  geknüpft,  dass  man  sie 
von  dem  punktlosen  ei  nicht  recht  unterscheiden  kann. 

2)  Die  unpunktierten  ^ und  ^ sind  oft,  das  unpunktierte  b selten  durch  unter- 
gesetzte  kleine  Buchstaben  von  den  punktierten  unterschieden.  Dagegen  fehlen  ähn- 
liche Bezeichnungen  für  ^ ; «>.  Dem  auslautenden  J ist  zur  Unterscheidung  von  sd 
zuweilen  ausdrücklich  j.3  übergeschrieben,  was  bekanntlich  auch  sonst  in  alten  Hand- 
schriften Yorkonmit. 
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vergleichen , welche  auch  einige  in  jenen  nicht  aufgenommene  Verse  und 
Bruchstücke  darbieten.  Durchgängig  sind  die  Texte  des  Diw&n’s  zuver- 
lässiger. Man  vergleiche  nur  den  Text,  den  die  Jamhara  vom  Liede 
III  hat.  Hier  ist  z.  B.  gleich  durch  den  Ausfall  von  v.  3 Text  und  Sinn 
des  vorhergehenden  Verses  ganz  entstellt  u.  s.  w.  Das  schliesst  natürlich 
nicht  aus,  dass  nicht  an  einigen  Stellen  andere  Quellen  bessere  Lesarten 
haben  können,  aber  es  wäre  auch  dann  unkritisch,  diese  in  die  Redak- 
tion des  Ihn  Assikkit  aufzunehmen,  ausser  wo  es  sich  um  Verbesserung 
blosser  Schreibfehler  handelt. 

Den  Text  der  Jamhara  habe  ich  durch  Wright’s  Güte  aus  der  Lon- 
doner Handschrift  (Add.  Ms.  19403)  erhalten;  die  Berliner  Handschrift 
(Spreng.  1215)  habe  ich  vor  Kurzem  selbst  verglichen.  Die  Londoner 
Handschrift  hat  einige  unbedeutende  Scholien  l).  Uebrigens  habe  ich 
die  meisten  der  Varianten  unserem  Text  nicht  beigeschrieben,  welche 
aus  blossen  Schreibfehlern  entstanden  sind,  und  an  denen  namentlich 
die  schlechte  Berliner  Handschrift  reich  ist. 

Die  Vergleichung  einzelner  Stellen  aus  Leydener  Handschriften  ver- 
danke ich  grösstentheils  der  Freundlichkeit  de  Goeje’s.  Die  Stellen  aus 
Albekri’s  geographischem  Wörterbuch  habe  ich  aus  der  Abschrift  des 
Herrn  Professors  Wüstcnfeld.  Die  Erklärungen  Albekns,  wie  seine  Les- 
arten, stimmen  im  Ganzen  sehr  mit  denen  des  Ihn  Assikkit  überein,  ohne 
dass  er  sic  darum  geradezu  aus  dem  Diwän  genommen  zu  haben  braucht. 

Fast  ganz  denselben  Text,  wie  den  des  Diwdn’s , bieten  die  einzeln 
in  Aljauhari’s  Sihdh  angeführten  Verse  unseres  Dichters.  Diese  Ueber- 
einstimmung  rührt  gewiss  daher,  dass  er  dieselben  mittelbar  oder  un- 
mittelbar der  Sammlung  des  Ihn  Assikkit  entnahm,  dem  er  ja  überhaupt 


1)  Nur  in  der  Londoner  Handschrift  wird  vorne  im  Eingänge  der  mir  ganz  un- 
bekannte Abu  Zaid  Muhammed  b.  Alchattäb  Alquras'i  als  Verfasser  genannt.  Die 
beiden  Handschriften  scheinen  sich  überhaupt  mehrfach  zu  unterscheiden,  wenn  sie 
auch  wesentlich  dasselbe  Werk  enthalten.  Der  erzählende  Theil,  welcher  in  der 
Berliner  Handschrift  auf  die  7X7  Gedichte  folgt,  fehlt  in  der  Londoner  und  gehört 
gewiss  eigentlich  nicht  zu  dem  Werke.  — Das  Buch  fehlt  bei  Ijtäjji  Chalifa. 
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einen  grossen  Theil  seiner  Worterklärungen  verdankt.  Ich  hoffe  nicht, 
dass  ich  einen  Vers  'Urwa’s  im  SihAh  übersehen  habe;  denn  ich  habe 
das  ganze  Werk  in,  zum  Theil  vortrefflichen,  Gothaer  Handschriften 
darnach  durchsucht. 

Um  die  Variantenzahl  nicht  verwirrend  zu  machen,  habe  ich  die 
Abweichungen  des  Ag.  nicht  beim  DnvAn  bemerkt;  der  Leser  kann  ja 
leicht  in  dem  hier  selbst  abgedruckten  Text  des  Ag.  nachsehn. 

Den  letzteren  Text  verdanke  ich  der  aufopfernden  Gefälligkeit  von 
Wright  und  Pertsch.  Wright  übersandte  mir  den  vollständigen  *Urwa 
betreffenden  Artikel  des  Ag.  aus  dem  Ms.  Brit.  Mus.  9657  (fol.  159  ff), 
nach  dieser  Probe  zu  schliessen,  der  besten  bis  jetzt  bekannten  Hand- 
schrift des  Ag.  Leider  Avar  es  mir  neulich  nicht  möglich,  die  beiden, 
übrigens  ziemlich  mittelmässigen , Berliner  Handschriften  dieses  Werkes 
zu  vergleichen,  da  sie  bei  meiner  kurzen  Amvesenheit  in  Berlin  gerade 
verliehen  Avaren.  Einigermaassen  ersetzte  diesen  Mangel  der  mir  von 
Pertsch  geschickte  vollständige  Artikel  s.^c  aus  dem  Gothaer  Aus- 

zuge (375  ff.).  Derselbe  enthält  fast  den  ganzen  Text,  nur  kürzt  er  liie 
und  da  etAvas  ab  und  lässt  einige  Absätze  ganz  weg.  Ich  habe  nun  da, 
avo  er  den  Text  nicht  absichtlich  verändert,  seine  Varianten,  (mit  Aus- 
nahme blosser  Schreibfehler)  getreulieh  angegeben,  dagegen  nicht  seine 
absichtlichen  kleinen  Verkürzungen,  da  ich  nur  einen  Text  des  grossen 
KitAb  al’agAni  hersteilen  Avollte,  nicht  des  Gothaer  Auszuges.  Mit  die- 
sem Gothaer  ist  offenbar  identisch  ein  Londoner  Auszug  Taylor  23441 
(fol.  675  ff);  Avenigstens  stimmen  die  mir  daraus  zu  Gebote  stehenden 
Stellen  zuweilen  bis  auf  auffallende  Schreibfelder  überein.  Einen  ganz 
anderen  Auszug  enthält  dagegen  der  ebenfalls  in  London  befindliche  Co- 
dex Rieh.  7339  (Pag.  191).  Aus  beiden  Londoner  Auszügen  hat  mir 
Wright  die  Varianten  zu  den  Versen  notiert.  Ich  hoffe,  dass  der  durch 
diese  Vergleichungen  geAvonnene  Text  verhältnissmässig  rein  ist. 

Ausser  den  iin  DiwAn  und  im  Ag.  vorkommenden  Versen  ‘TJnva’s 
habe  ich  noch  folgende  ihm  zugeschriebene  gefunden: 
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Hamäsa  519  1 }: 

>3^  ***  iS^- 

>1,1  >.  •«  • « e# 

öy^'  *i  L- **!•« 
Ilamasa  692 : 

ijjf? 5 ißj'*]  cW  i!j'  ^ 

* 

i # > > c-R 


-_  <•  > - , 

j*-*-4  qjO>  M 


j*l*l  J>*jl  j 

9*  ) • t fr«  • « C,  fl 

iULt  al  U«i3jt  y^JI 


täXJL«  j»l  hä  ^L« 

• * * 

I >&»  )8 

J,»  «I  2 3 4 5)  l^»s  .A-ot 


Während  diese  beiden  Verspaare  ihrem  Inhalt  und  Ausdruck  nach 
sehr  gut  zu  den  übrigen  Gedichten  ct.'rwa’s  passen,  weicht  folgendes  aus 
der  Hamäsa  Albuhturfs  (cod.  Lugd.  889)  Cap.  164,  Pag.  367: 

OjjJt  8J;C  Jö 

) « « *6*  • / • ) ('S  o«.  * > 

^^Ui!  i~iU=»  ,Jacb  J^yl  >^*** 

* 0 + 0 * * - - 

d^evi  \ü*  j!  U 5j  ii) .»i?  Li  V qÜ  K }.ac  w\ls * 

* * . 

viel  mehr  von  den  übrigen  ab,  und  da  nun  die  Hamäsa  Albuhturfs  keine 
besonders  zuverlässige  Quelle  ist,  in  der  andern  Hamäsa  629  aber  diese 
beiden  Verse  mit  unwesentlichen  Varianten  einem  andern  Dichter  zuge- 
sehrieben  werden,  so  bleibt  die  Verfasserschaft  *lrrwa’s  für  dieselben  sehr 
zweifelhaft.  In  Kreytag’s  prov.  Arab.  H,  pag.  408  wird  noch  folgendes 
Sprichwort  von  *Urwa  hergeleitet: 

6 - oi  o 

,,aber  in  S'a'fain  warst  Du  ohne  Milch“.  Vgl.  hierüber  Freytag  a.  a.  0. 


1)  V.  1 wird  ohne  Variante  (vielleicht  aus  der  Ilamasa  selbst.)  unter  ‘ürwa’s 
Namen  citiert  im  cod.  Lugd.  564  (einem  grammatischen  Werke  des  Ihn  Al’anbäri)  p.  78. 

2)  Freytag  *i* 

3)  Im  Text  , am  Rande  in  verbessert. 

4)  Die  Handschrift  ejyLiJI 

5)  So  am  Rand  verbessert.  Im  Text  ^ 
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• • # O.  >o 

yi  V1  P? 

* > > < » .V  . 

v-Ä^  3'  iU^o 


• # I O 

£jsmuI  / 


CP1“'  O*  V>‘ 


ÖäJ 


8U1  vUo»  o-!^  o*  o*  (*>  ^ o*  o*  ^p*  o*  ®?P  otf 

^ tA^I  *J  OtXi^  Kam»  8 j!— r A~nj  bvXäc  vi>5X^  jumaAäJ  L^Aj>' j I^Xj  JÜIäX  ^yw.  qb 

• • O # » • • * 

<— jj  _^J  *J  o*JB  käw>  Ki  £ yj^f. Sy  rf)I«3  u*  Kjy«  ^*i  (_/»UJl  Lfjl  iCÄj 

m 

v_».Sj  JaJUfe  qLX»  iUjvXil  ,3!  ß KX<«  L^j  j^li  Cfj  LA*1 

II  > • e > 

f jsl  Jj>A  151  ikjtyil  uti)  fai  151  glXi»!  151  »jy*o.ijy  ^ 

Lfi^ä  I4J  j^j  q'jÄÜ  & iUi"  AÜl  Sj/5  ^jjl  _^5  Ule  Wc  yiyAjSl 

8<^«l  Oyo  ^1  ^1  .^Jl  ^pC.  q!  J-3  Ki’  oJ'JU  (i^l  Jk=»0) 

»,  • 9.0  m m m » 

«jäli  lvXs*l  fcXLü  jUä»i  'Sy  ö.»l  j,t  H xili  «yU  iU*»«  *3.^** 

i>XÄl  kil  jjk£.  j?tj>Ui  X^x  ^*£1  ^1  L$J  ^A^Ui  Ulä  UÄ^>Laj  Jj  liAli  «I  t^lB  Ji 

fts  c^-*Bl  ^♦^UÄ’l  U^»*a35  yia  UXXJ»  5.1  wo*  vi^JÜLloil  »JjUii-l  qIs  ^1  ^Ulo 

j^c  c^SJt  8ly«l  ^^JLfil  'S  ^jt  Ul  \ty-l6y  o~*Slj  Lfl^l  e»jl£>b  L Pyyf.»  L^lo'ö  llii 

a 

w^AÄe  w^*X  Ai»  J,c  Uj  c^JLc  U OwAJ j iAIU^  <ü>a6j>  L~«a?  ^51  iXU 

Cr«  3'  «A»*p  ^ 8ly*1  ^v.1  0I  eL&l  yS’\  JS  j,l  ^ yi^>\  cW  «l^ait  tj.  A<  ^aJ>I  O^X1  j3j  >1 

U>jaä  'Sy  lAjl  ikAjlftiic  >^>y  A yi»j\  'S  *Ulj  'Sy  ».Xjifw  "X'  'lVXj  lAX  Hj/®  iUl  \i^.lS  J*flj  j?^e 
# 0 

tjkxi}  ^>“jB  '^4^*  äJ55  £^*l  ca5  Ai 

1)  Hdschr.  Uäai>U>,  aber  Ag.  und  Ibn  Qutaiba  haben  v_i.  2)  Verwischt. 

3)  Hdschr.  ohne  y.  Vergl.  Ag. 

Hist.- Phil.  Classe.  XI.  Ii 
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^ 85.®  Jjü  L 

- © > c v#  o-  • o»  ) « I 

» m t ) • I I 9 W 

w>l*öt  Aj!  SwXjUhofiJf  SwX^J  ftJ^d  waa*w  Glf  ^>»^1  ^ J++J<kA  jfJasljmA}  ÄÄJ^Xll^  uXL  [j~*C 

iP’ioli  Jd  liUj  »cXÄc  ^I^juä  O'^J  ^v-fci  L4J  JLäj  JblP  Stylt 

6 • 6 10  O - > K • o.l 

j4<e  oJv-Xi  lf^>  CT*  OÄÄÄa^I  q!  CJ*  CP 

0 « © o«  > » I * o » © I /« 

•I^jl £ cm  Äs»ls  KcU»  »U**l  I3iX.:>Ij  01 2)  U"~°  1^#  er  |)^> 

S #*f  ){  © * O S » « • « ) 0#  » «|| 

V»«!-*'  try'j  *!**-*  i«  CJ*  U LÄ^WO^  yC^I 

' _ <®  * # > * 6 « * 4 «#  O **  > O > 

^XjvXS  qsJl3  toi  f 

# • 

- » . • - O . t • » * o> 

yVjJI^  ^\  ^ iüCi  Q*  vXjA$$  j 

qJ*£  ^}  q*  >3  ^<Uj  »UÜ  i lXj'c  OuiXj  t“ 

» 0 • 0 

jjjj'»  ,i£.j  LfjS  Liü\j  ^Uuüt  >ÄjI*«5j  iXic  oiÜ.&Cj'  (_jl 

. « > . . » a • 1 

(_yoL*Aj  «>|**»  £ jfrX  ».^.£4  ^Aj  jvXaa4  3 L^jvXj 

1>*J  W'j  '**»-  cfcLs-ji*  £*>  -ä£Jtj  Ifftis-jJ  >Aj  ^1  _,j.*£j  U-ku  ^ (j«X'> 

iXjI*JI  ZAao  o» 

• * * • • « I > » i # • «bl  I©*  I # 

x*j~M  c^As-  W ^JL  ^Ä~5)  f 

jCjUi-  jsj  ^ 

* #•«  . H I • * • öS  ©Sc 

}*$ > 8j*'  ü>#  ttUPlj  L^c  [jo\f  u^A>-  '<31  o 

* * • & 0'  * ^ 

*Oj  uj?  Jjl^t  U ^.=-  Ö.J.J  i^.f5!  vjö  «üuy 

^ » # » • • # 9 ^ 

V'W  v^jAXJt  (j^It  ^ 


*^5Äji  ^4*«!  ^>1  *1  qi  i;U^  oi*j  1 

* . # • -v 


1)  Verse  aus  diesem  Liede  siehe  im  Ag. 

2)  Vergl.  Ag. , wo  diese  Verse  dem  ’Urwa  selbst  zugeschrioben  werden. 

3)  Vers  f und  0 bei  Albakri  s.  v. 
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( o • 

*Ut  M jSb  *b  pf*y*  jt™'  ^ 

« * ••»  > a , > »#  •<  . o*  ) 8 

(5>y>  u*.ju«  s_*4.  ,.i  q»  a^ju.  .s»ij  v 

*-SiAti  ciJa  j Oy/5*  'M*'1 2  er  es-3 4"  >^5  «A»AU  (JJ^:  J^Sh 

.31  LkJÖ^t  ^1  tl«J  U vilv.lS}  A 

' * r * u 

•tft  > £»  U>'  ^ '>‘i  «Uy  v>-^  ;^'  ^ ß «M 

# • • * #0,1  >>  » i ^ 

jAAOJlit  ^Aüv!^  wXgJU  Lf#0  wjLaO^  v^OvX^l  jCaajI^  1 

Jt  y/*Ä3  Jij  ^LafeJi  O*  %fA J ^ 

& l^vlai  ij+L»  £;*&*  U a) 

ly^  £LaO^,#4  ^«ä<**aj1^  c-tiXs^i  cVi>^  lX^.j  g'wA#3C  ^ t^Lbi  \<ß5y?} 

k # <1,  >#  0 

a3  J£  aLüajtil^  *^wJi  ^p  Jpöt  y>\#£>  ^wb?^  aLoac  A-owVit 

qi  St  *LM  yyw^  ^ ^<\jt  'dl^AMwt  ^Jl  ^l^Jt  (b  qo  vj^j  U ^Jl  «!^Ä 

V/**H  ^ jAmJI  l_5r^-‘'s  Vr"*^  ^ q^  C»$  tlv«-! 

i^e  l^iyü5  BAcLmwi  ^’Aojl  iX=»U  ^(«Aji  c^jiLI  «LUm  »Lac  ji  l.^liiJ  Jöj  tlU 


,3'  Ljj^i»-  j 3^  ,A».|  ljJL>i\^  ^ tjA.uu  «uac  ^ I^LLis  *J^S  tiUAs 

® * * • 

s^ao  *^*5  £A0pU  i vi  *j*&y 


)>j>  CT  8l«Xe  j,yuXj  _j4  ÄV^“  II  *) 

lA>l  Ci^  ^Ail  V— A^l  ^l«Mjl  ImÜ  ^.Qj.  Jf  JJUjI  Uöl  I#  rf^^Ajl 

.fJb  'S}  tikjAj  U £jbf.  ^*Ju»  »lAä  Aaj  iü~-~>J*  iyäj  Ir 


1)  Dieser  Vers  im  Sihäh  8.  v.  ^31  mit  der  besseren  Lesart  1^5,  (vergi.  das  Ag.). 

2)  Albakri  s.  v.  — J\  mit  den  Varianten  und  lJ;La» , aber  die  zweite 

Hälfte  citiert  er  auch  mit  der  Lesart  l^lui 

3)  Hier  fehlt  Etwas  in  der  Handschrift,  entweder  $1  oder  o (vgl.  Marasid  s.  v.). 

4)  Im  Siliäh  s.  v.  i i 


Ii  2 
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i 0*5  c*;'*'  tt**1 2 3) 

t^jL»  y ^ L*  (JiC  V*^5  (•'  vü*XU  Ul  If 

* » * 

Lj'  o^  JJLij  L^Sjbl  >i  J^Sj  oXLt  ^*^JI  vX~*^j  «*Äf  t,l 

BjlAmit  er*  L»  l9j«t  gUw«  «u«ä&  L^sXauOt  *)  Ul  10^*1  *)JU 

^ i)4l  H ^XaJI  yjXi  «OyXj.1  J-o'jitj  IjItXiJtj  ^iit 


{Jjt>**°  *9^4}  *{S“  \fi°  wa^jlfe®)  vO**S”  Io 


Oe  s+  o*  0~**  Js*^'  J8>  I J>j-X  L**J  Ul,  ^1  gi  Ä3UU-I  «sölf  Ul 

*>^*i  I|>*  «m*»*«5  Js  cfc^L^Jf^  «j?W  jV=  li*  j-/=  X*ui  5I  gX»JI  0«L  U J6E  ^yül 


i$5  kX+“  ^^5  ^J^lil)  fiX  (j<X*Jljj  J.*ig  »^juI  jyf  Ijit 

*15“  O**^'  vi^Uc  J^L|  (3^*5  Ü <^X>5  U^-l  i ^«A^j  (joj^iiJI  J^LSvU, 

»oUi  j jOui  if  a*A>f  jüi 

j«^l  o*  <i  0*5  '>j'-!^5  Ui»  *^*o(b  jJ±S  I4  Hl  H 


'-M  J^S  J *J  UftLu.  «Uiu  fi  ^VSt  L.  Ul  0UUI3  jLÄJUdl  UÄ*  ^11 


o*'> 


*-»  «*. 
V*’1  5^5 


«55*Jt>5  1L 

IjkM»!  c«J'  ilil^  L$*le  l0>>^  js>.  ^^JL.  ^1  |6J 

&*  Jk  ^14  'S»  LfU  i)-^>  'S  ^ji  tLmi  fc*-.yil  <j»ysi  XU3  l^ku«33  l^j'l  ^*. 

f^r*  ^'5  ^53  <*>4*  i «I  JUj  gL~hl 


1)  V.  13  — 15  in  Ibn  Qutaiba’s  Dichterbiographien. 

2)  ^1  j.e  0tf  S3J3  Ibn  Qutaiba  (lies  ry6X  ^J,). 

3)  irF  Ibn  Qutaiba.  4)  Handschr. 

5)  ^mL>\  Ibn  Qutaiba. 

6)  Vers  1,  3,  10  im  Ag. 
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1yo5>-I3  kLm  %\J  V*  |M) 

" • * • 

i^A  Kaaj  Vjya’&A  »As>  j<jA  l j"3  A*.'5l  üA;aj  (j50j5  ^5  ÜJ3vX£  l03\5  ^c-Jl  bAS>  tl  3^ 

l|jti>jt  ^y*>  ^A^e  ^jahaJ  j/toyil  IkÄP  ^ *>1^13  ^AjLL»JI3 

* ) # (• 

lfij3  y«a^2)  AaaJ  Jyi  JJU  y>}  <jU3  ^j^iol  Ljjui)**  ^IJ'I  o’ 

or  L^>*Lri  o'  J? ;5'^<ö  (Jk*1"  t5'  '-4^'/?' 

# • ) * • O ^ t # • * • * > # • # ) • • « 

IXL«  U=»-  .si^la.  ^»5  IfjjO  As3  L^-jJ  »Ju J" 3 I“  5) 

Ü";^  u»)1  q*<v»';  \ l5'  LfiLftj'J  J.®  j-XSl  bli  CjUäu  t*s>-  J.fi^ 

t^A«£»*j  ^^öl  sl*£j3  £Laj>  lAPj  \^äa  £1»»äj  4)  1^j3A«&äj  u«CaJI3  u\yi  yij  A ^1 

jt&  ^ If?  ^J)2\  ^Olj  J*£  u»;' 

I.Aao.*  ^jAcwaJI  ijo\} c ü'j  j.O  j,l  Ul  dAe’S'  ^LÜaj  f 

tXwl  ü,  <Jb  fvX^  ,?U*^>I  AS  a^s  ul  tlAcJI  *.*»  Lauo^*  J,  J»{L» 

* * 0 * 

/AaöII  tjajijm}\  j&2  A~^l  c»j  er»  jAaoIIj  ^^jAcUiJI  (jö^jä  iXj;j  ^jAcLmJI 
l-Ä»l  Q^flJi  1*31  «ij^l  83A*JI  «I  lUi*  i.t>5U»  rfl/il  Jt&yt  o 
Aj^l  8jA*it  »J  *J f'iy  *äZa  Jai* <o  «^«aSilS  (j»LjJLll  AmHI  lAff  tSf^i  *1^1 

y , m , ») 

^y.fiJl  «J  ,.2=Uol  131  HjAftJt  BjOIaJ  ,<v>  *1^  ®jy»  Vü**!,!  'i  iXkmW  Jy&j» 
l/*J  ^Ail  *^Lii  QA  (Xfipl  ol^  0^  1 

» m » - + * * • 

'—’y°i  «A-«*>^l  jAJj  K^j?  *-aJ  Jf  OkuJ  JLSjj  iAc^JI  cyaj  aä*^?3  A—Ul  »~aÄ 

I X^*°i  _j®a<ÄjI  Jä  IvA#  <l>mI  U3  AßjJlj  spiUütil  a3>  Jlttj  ol^ii  i^lfiaJI  v^ÄjdL^j  Ac^JI 
(j^1^  Al^l  q-AJ'j  B^ljH  »^»Aa.«  *^j*Ilj  il'Sf®  £/* 

iÜUj  Ja)  HiXwU  (JW^I  ,a®3  iC»>^l  v_ÄJ jXJ l3  (JaaJ  131  ^xl^l  ^jÄaaJ 


1)  Vers  2 und  3 bei  Albakri  s.  v.  t\J  (wo  ausdrücklich  angegeben  wird,  dass 
t\ ^ scliwach  dekliniert  — o^acul»  — sei). 

2)  Muailaqa  V.  66. 

3)  V.  3 noch  bei  Albakri  s.  v.  0*^'i  und  zwar  an  dieser  Stelle  mit  oj5L>. 

4)  Vergl.  den  Vers  im  Ag. 
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z cS  a « i *•  > «.o» 

U CT  LJ  Ot>j£  ^yi & 131  V 

• > • 

v/*y'  er  «^5  ^ u^.**  es'  ^ er 

»oft*«#«  o » • < » o * « 

t^ol$  U 131  e5;**0>  &*..;*  i5^  twX*  a 

im  > C > 

q-vä-j  e^^ya  ,>«  «*U  !*Xf  ^5^5  >31  jjy»^l  i c^,i«3  eTf“*  u5' 

^33  1,  '3$ 

'_)*=»■  4 jjä^u»j  q'  U IfSjL^  vfj^»  er*l  H *W~^*  cr°l  1^) 

fl  * « 

«jji* ' i ijX  131  Jlfij  4yfi»jl  j^ll  IvXp  ^ ^>^1}  Ifl^ä  er**'  ^li  er  er**'  U e5s^j 

j-Oyi'  lvX#  JJU  iS  il  JULj  'Sj  aVäc  yiW  v\i  d-4*-?  (_r**»t!  b*  i^l  <j£v£*ri  o'  ^ 

oft  ■ mm  )»  (i  R 

Ia  I^aJU»!  JwJÜ  ^ xji  c^aÜ  1»\P  c>*JwXhS>5  j^>I/  lA®  ^ ^ J*Al 

^j:  IfJwUvl  J^äj)  >$  tkftic  jU>1  J.ljd  JJic  IJ*J  U vyJlSs  J jjhü 

««»  «o»  oft«  ft  • « - ) o S «ft«  :«• 

l^yvcc  |.jj  ^*ä**S*=“  lc  ^E  ü«<vXj  e5;^’  o'  1-*^  üXUJ 2)  I* 

« a « «•  • 

tdüttji  eL^iL^  ^iä+A^  x-U  jyoa£  Ja 

üL  A y »pt  i*  * > o’  " 

- - - - ' « ' ' 

a » 

ü^ijC.  e5-f v^ü  es-^  4 o*X*H  Lfc3*  >ev\j  «w,t 

jUü^i  Sjir  lm  uj  3^  *ü'  £ <a«5  «■ 

tllÄjl  tL>  131  J^fij  J-*li5l  J>^*vl  131  aJ^äj  *111  tlfij  iXj .i  >UI  <v=5  i^J'31  Jö  **itf  !*— *ä 
Kä«mJ1  ti*x»v^  o^'s^ll  ^ ^**£**«3  £duii!  Ow>^»*i4  ^i.aäII  er^''  .4^*31 

*>j.'4yll  ^1  'i  QjÜl  u1“^'  '•*'  i^3vX^5  l3k_S'  qW  I3li  Oja^Slj 

*XoJt3 

y*Ä>l  A1  X*1»  L5X>  lijv»,  l>^r»  ii“ 

i|^Xl  e$k'  3[>^'  qWi'^c  J*c  «^vXjil  q!«^1  3 (_5^  *-kj  i_5;^> 


> o « > o«oft 


1)  Ohne  Variante  im  cod.  Lugd.  597  (Jj>lAJ3!  «^jJefjj  pag.  398.  Die  Erkliiriuig 
der  Veranlassung  wie  hier. 

2)  Vers  10  bei  Albakri  s.  v.  )y<ai 
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Ul  iX*ÄLi  pXll  £jC.  ^*OM  ,-jyel  ^ÖyJ 

» • . . I 

*Xa^  j^as»\  Oj*H  jJ-'uÄJI  Jjpfr  AÄ— J'  - ;=fe  ^5^»-  v^-yü'j  ,_j.sl  Jj'  yi 

(j»j^l  A**JI  O'^ 

. .•>  » * > >>  s.t«  li<i  - * • .* 

U-l  kUTH  oty  ^ef  Ul  Ali&JI  ^äl  If 

C5*^  ü^~*  (W  i_J^Xic  U;  oLuo'Sl  0.31  iU-UI  oXÜl5  tUUiJI  qK  Ul  J^Sj 

J9)  KÄWI  v1-*3 4 5 6^  &*  vi^s  L?'  J)j*a  i^bu  <►&***  jfiM 

*•*•“-'  Jjj  J-c  *5*  w jÄ~\}  ^bÄj  P&t*0  CT  r^V  j**J  *)  r*^' 

Jj*j'  *>**>  1 8 9J;C  iJ*a  2)  III. 

t5xf~^  ry^1  o ♦***’'  ^ o’j  l ,A**  's>**t  ^ 3)  (*5^’  * 

jäw» * j**-i  eU**l  TH  I^j  •>)  o1^  fl  ^)  ^ 

^5-Xaj  ^-iOls«.|  o»ftS^  läl  Utj  iUj7)  Jl*»-  ^ '*W*  ^j**’a  J*~'  ®)  i>i*j^  Jjfii 

«■  • »I  • . ( 

Cf — **9  \S^S>  k*!4s  o^t  J^s-r.  0'  J~i  öfyM/l  i Ljj  ^-.1  ’S  ääj  .A 


Co  . 


Tlj  Ui.  q'  ebL«l  Tii  o^*l  q'  ^5'  ^ ^*i<«  ^col^) 

cl.iJ’  liU^I  TH  ^il  J^öj 


1)  Handschr.  ^ju 

2)  Dies  Lied  steht  auch  in  der  V/*Jl  jU£l  Sj4^»-.  Die  Londoner  Handschrift 
enthält  v.  1.  2.  5 — 15.  17  — 19.  21.  20.  25;  in  der  Berliner  (cod.  Sprenger  1215), 
welche  sehr  fehlerhaft  ist.  fehlen  hiervon  noch  v.  10.  13  b.  14  a.  Ich  bezeichne  die 
Varianten  der  Londoner  Handschrift  mit  L,  die  der  Berliner  mit  B.  Drei  Verse 
aus  diesem  Liede  im  Ag. 

3)  Äub  L.  B. 

4)  0'u*=>.  (►'  in  der  Handschrift  am  Rand  ergänzt. 

5)  ^ jül  ^TH  e)JL»1  Ji  0t  JUi  1*1  B.  L.  ebenso , nur  US"  für  U flies  l$J) ; dabei 
6teht  aber  /»  AL.«  TJ  0\  j*I 

6)  Handschr.  ^äj'j  ^/ül 

7)  Hier  ist  wohl  einzuschieben 

8)  Hier  ist  der  Text  in  Unordnung,  denn  diese  Lesart  ergäbe  Unsinn. 

9)  Wahrscheinlich  zu  lesen  Lf~k*^ 


252  TH.  NÖLDEKE, 

«•*«•«•  1 © * - » > I I © ..  * € 

JÄ40  (35^  ^ yK, C ^AÄjU  ^4{J  t** 

$ _jl»J  kVwS>  <uU  g..iX4  ^ÜÜt  qI  «Xjj  io«U>s  ywi^*  »ly»  Ja»  t» 

«yyJI  yuuj  (»äxU  l»jj  t)..Jx=£tf  BjL5>  ^k*aJ'j  jlILPL»!  «J*bj  c-^i.  'Jc£j  ^£ä 

BjUS-  q.  J.«up  Bjiha-  ®>^?"  *«*^  yEÜ  *#;*»»  Sy» 

»jlj  i_3j;*<*  A'  (joliXJI  I wj.  us-'  f 

\ü*2jto  '«51  Lfjl  Joy  (JkIaXJIj  ^,UJüt  ^1^1  iütLfJI  b«Xs>1)  uj.Ls7  JialP  y»l  ^1  «JaaS  (jl 

Ql)  1«5t  Jl>-  ^ ^ oyaj'  ,^1  j£**)  »ly  '->)•**  «K  «i^  {£**»2)  1lX*sJI^  <j»U£J1  l-|Äjl>1 

A»  crs  >-jj*j'  er 

> o « 5 ©4  • # 4 m • * o • a 4 # 

• © 

q!  q*  *>*"  v*jä  ii)^ixl3  ^.IäJ  £^LJt  3  1  2 *)  J©äj 

R^UXll^  viLLc  ^äju  t^ax^  \3f^ 

f\y*~  ex*  ^♦>-  v\i  lf.  Läa^>^  k!JLa1>  lÄfiltai  aI^&T  ^©^La«l 

E I«  > - o . » » I«  • « 8©«.  • © 

^^1^4  ifMÖ  ^y£Z  ^»>3  ^ fft4"  J&  1 

^UaJI  9 iX£  ^ *-++*»  2;*^*  M vV^4  1*^  W 

o’j  O^'  ^ VI>4iä  (_$>  ^cy  jyts  *^-U  £;Bt  «Xuy  bLsMIj  .Aii''  *)  0%  ~:£> 

> » > 

«****  ^*L~j  q'j  cjI  t^*i—  j* 

O^AaJI  ' wii=»  (*ü  iXclli  ^ytl  fjjs  ^-*4—  q'j  V 

• ■ ) 

^ÄaaüJI  J'5  O^Jt  «Aäc  vAclö/©  tf)^«3  ^^{JXlS  JjÄJ 

*J  J^fii  ,_y^1  j^«>1  »Ääli  ^Ul>  U;«AaÄA~<«  il>  ysjj  vi>*^y'  J«>  «j  <^*5j  ÜS 

iÜ«  «ü»A^j  «Xi  LyLc.j  *)  J«JÜ  «ü»AäcB  (^**  '”■ *4^** 


1)  Hier  steht  in  der  Hnndschr.  noch  ein  überflüssiges 

2)  Handschr.  ^«.l  3)  Ilandschr.  jlixj 

4)  Vergl.  Freytag,  prov.  arab.  H,  pag.  328. 
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^ O * ♦ •*  , f ) 6-  t.6  o . > o-  ) . 

*,t>  'jyJÖ  Jp  ö^byt  «iU  oyü1)  .-  A 

Jyiü  löt  U*>  JUj5  Ljüj  Üäj  J'Jb  ^jyölll  f^u43vl 

jl^  lLsü  *41  U^o  «äl^b  *i>ä,  Jt*2b  J.»  J.JÖJ  8^a  jjij  0'  <d,t  va*j'  JP 

J>A*  *jV  LmmA  (^-(W  ijtj  Jl  fcfcJ&AJl  JJJJ  L*^Pj  ;-»ÄU^Pj  KjA)  JaU^ 

A»iä  ti)Jo  yüf!  wutfiBj  jjfl  k,^>ljj  LoV.äsaI  (j«AäjS7.  _>ktaii 

AA^a  »UyV>  viUil  Jk£  llll^i  ,_^.il  J.l*jl  lÄJU  (3  ki>.AA«A»Aj  1 
'S  «iXlli  S q!  tiLA*  JÜ  ^Uül  (jjaäj  <f)jä  o4l  JP  A^jlSSt 

JkA  *£&  Liü  J.«  «äBjl  ,jl  AA*  t-Uj»e  jIaäI  LJk»  «illjt  *Jyij  ,JL«J  ifttjjS  \_A*£i2 3 4)  j'jj 
^1  IPjuial  ^1  ÄiUÄl  tUyoJIj  A,ti»LÄll  jÄfijii  ,Uii  Jä  ^ jL«  lAP  Lflj  ^ho 

q«At!  U jA»*i  _^Pj  ^AAJI  jJCi  ^^äJI  AAil.  l{»-fc  Jueioj  vX**»Äi  IfJUi  £&* SÄftJ 
£ »AP  JA»  J&AJl  J ^5  cf'  I £$Pb  ^USl  ^ ^)jh_  ^ *-a*j*,  Vj*^  jAÜ  CT 

Ä.al.^ll  IlXp.  eVsl 


c5>r<> 


.,  .•  •_  liLkAAaj'  Iplo^  *Üj*  (j^UaJI  JPS  f^.y^  '• 

L?'  ^ **P5 6AjI  j>5  *-U/aJI  £y?*  Üj*  cfc^UoU  Uf#  £}^  ^5-j, 

L{lP!f  Jji‘  v^t  aI^«5  qJlXJI  jjÖ  "J  ^ ö^ull  ja4  i^jaJI  Aac  0y>.«4l.  (jy^Uajlji 
• k ;_  i-e4»  CT  olÄ  i_5>  iPl^ 


t £}***  6 j «diAoij  ij.  5J  (jäii^.1  1 II 

Kjt.S  o*  iAäAu  ^ tfluiij  ÄCkXJI^  (jiv^iAl  jjiaAA  q«  jAJi  !Ap 


1)  V.  8 und  25  citiert  von  Attibrizi  zur  IJanutsa  54.  V.  8 ferner  citiert  Talit/lb 
al'alfaz  (cod.  Lugd.  597)  S.  41. 

2)  Handschr.  ^S3> 

3)  ^jv^Uail  Ljj  L. 

4)  qi>^'  jjA  'S  in  der  Handschrift  am  Rand  ergänzt. 

6)0<B. 

6)  ys»Lsil  L.  B. 

Hist.-  Phil.  Classe.  XI. 
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TH.  NÖLDEKE, 


U yi  wiJail  ^ oXmi  0li  *•' JUJI  er  tiXjyXl  er  '-^y'  Ji'j 

*TnX^I  er  o<X|»  I4I1  tXiji  ,^«>Uil  t-\s*y  jf  er>  *^3  **ly>  *4  ^ Ü**»  q>/ü 

yj  Ul  iXÄjla  lfM>&  (^j*oj  Jiy  tj*®  er*)^*  \jr& 

0 

• # # o • • * « *9»«  •»  « . • 

*3  ,^-wX.il  JS"Ij  * l+>'  (jaa-y  AjZy  j+~4  I j**i  LfJ  j*»iS  yi,  1-H^I  i>“V 

j ,a£j>-  Ul  BiXü  er  j»«a'.*B  * Uy»  Ln^l  Jttj  erj^  B^x £ i »vXS1 

Jiuai 

• <*  # *«04  00  m/0  ll  *60-  m*0*9 

«ä>*L,U>  Jäh  *1  jut  ^S2)  8^1  vXj:  !)  ^4^*3  ff 

»00  » 

suA^L«M»lj  ou#  vJut}  ^|Ltf«4l  ^5  Kjlys  ^0  er  er  u1**^  er#^  ^4*4 

KA^i  er  jS*j  »*j!  *X?j  *^S;  K^LaJI  *IL«JI  vüU*»^>-li  cy.fthci  3) 

er  A*j  »ü'j  <J-**&.  '^s 4)  e^AJi  tAs>  h3.c  <X^  «Ct3 

jAäl  "llj  «I  äJLoJI  er  U (_5vX.*c  1X^1  ^Li  oyi'3  ej«^JI 

» )#»  • 

(*>Js  ej'  (**c  aJLi«  ü)^aIc  xaJC»u«I.  I ^5  cj]t-L*r«-  ^Oili  »Jjäj  *ll=*j  *Äjlyü  «0^ 

q|^äS  Ji5  B^o  J8  qLaä3i  J5  Kaas  J5  Qfj  J^Ä.»  ä)U*^l 

0 0 * « 

Jf  lüf  eAUwit  iuJe)  fcXlj  Ul  bfjiiU  I5l  ^ 5)  ir 
A £xJI  _*i  M y^  e5^j'  £*>*'  ^ *J  5l*#  ^1  e>Ui*  Al—  *Jy 

JfU 

]"*£*  ^j\X*o  8j  er  L>ly»  iüuJ  Vj9£  er  ^)  kX»J  If 


1)  IJkJ,  L.  B.  2)  u B. 

3)  Dies  Wort  am  Rami  ergänzt. 

4)  Handschr.  Ijk£>  ohne  s. 

5)  V.  13—15;  17—21  Haruäsa  207  ff. 

6)  Jfükil  er1-*“«  A L.»  dazu  die  Erklärung  0L^I  jy&ttj 
In  B.  fehlt  dieser  und  der  folgende  Halbvera. 

7)  cjyi  *~~Jü  A L.  ju»AJ  er  Ham. 

8)  ,).*i>  L. 
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J»*5l  «A3  *JL*«  er  *»'j5  X«  UM 

aljl  *Ai#  aB  LaojI  Jl5j  qX  cLä  o^AAj  iXi  uU> 

ytäxU  &aÄ>  q*  ^«a^l  2)  ka^k*)  g»-yaj  >J  '*!—»»  f U^  Jo 

cT^*  £j**  * L*5  ***^“  cf  ^ g*>*  rr*5*^  lt^  4*** 

■iiSi **•  Vt  «MjJt  {juL*jL}\  n. 

6 " * * * ' " " I 

j.,aJ  |»^J  5)  JJL.SI  jßf  lütf  fcoottJ  j^fijl  **h»  SL4  I»J1  Jy&j 

* * o * > 0 #•  « ’ • • »*  »*» 

*?  jrf  4r*  .**  er4)  u^l 

w.  tf#f»  * # • » , • I • « ••  • #*  ) ^ ' 

",  jAäaJI^  L^yJLö  ^ Hi»Ä#«.1  Li  *L— O 0VM  lv 

»itf  i^vJl  er  i*®!  jö  ^aaaas  aäj^m  er  **!'  er^^  '-**4  cfc“*  ,k^  ij' 

o « 

>».***»•  e5’  3**i 

^^oUiJI  vL^  ^<»S"  Af>j  7)  Ia 

*DI  »Lai  'S  »4>j  IvXXP  ^Sj  iXjj^ 

^-Ä.11  10)  gyill  9)  £U=aUaJ  JulAfil  Xcm  8)  fl 

e5*  »J5;^jj  *J,s.  ^kIc  l^Jb  jjuu.  Jdx«  iJ^I  ?5j*J  e55  &/"“•  <j'  ^3>* 

jL*äaaj  ^yüij  S>r^'  £*/"’  — ‘ ^'s  *i  v/°  ^ rfr»  ^ N 

^tXÄA  a-^aaj  gtXiJI  liXö1  ^ J^JU  ijö  *C>M1  'Slj'jd'a  »«A»-Ua  A>  ö*i  2 *4  v/“** 


1)  'vXc6  L.  B.  1~*a13  Ham.  2)  Ujii  B. 

3)  Vergl.  Freytag,  prov.  arab.  H,  pag.  909. 

4)  Vergl.  ebend.  H,  pag.  671  ff. 

8)  y*  B. 

6)  Ham. 

7)  Ham.  L. 

8)  J-Lia  L.  JJaj  B. 

9)  ^iai  L.  B. 

10)  j»AU  l. 
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TH.  NÖLDEKE, 


i e$'  £+**  £,vXä  O*^*  Ö*^ 

^Lf~Ji  *j  j££j  l^i  ^ *>aI^  äJ  (j-^5  1£a*B  g>Äli$  **?«» 

•&IxM  srOÜJI  JjM  <Jy£ö2)  Ji'  oy*b  ^ *9^*^  o^1)  **• 

# * * * ^ * 

^5  ^5^4  ^vXju  aL*j  A 8,'wX.c!  i\»J  4?®*  d®  CTJ  ***•*!  3®  ****  •J®  CT 

Aft;i  £u*l&  fwvaj  ^ jjClu i wö*it  jiaüj  ur  iuu  Jf  4 p*l  «du 

.;.  •:  - •*-  .--  ' ,:  - • • V/-  *o-  ’ •-  . \ •.  • 

- - U^l  -y»Ä<«0  Q^5  ^4.  (3^l!  o'  ^ 

JüV>  i «i  4yui  L-i  *Ju  ^#il  0«,  vvikH  j J~Us  /Xa  £^>5  <j'  /*>& 

/ _.  AJyf  vXjUj 

^ ‘ ^ ^ 

* •>'*••  » • * * - «,  < •*.  2*«»  j °.*»f jr\  Lju 

. Jai*  ^^vAi  ij  L»^,»  v^Xi  ,»31  ^iji  |***^  «äXljJi  3)  ff 

* * * * . 

0 0 o 4 . ( q , “ • 

J^r*-  ybL>lj  £>li  0'Ä3*  j ‘äXXjjt  Jyi,t  er*«  er  o^**®  ***>  i*^ 

I 

* . UftlS»  v_OUlSj  ‘JUjJ  l$J  jb\J>-\  t_rA j i5  (.5'  ^v1  u^ÄJ  i>  4^' 

yui<  \J  USLä  'S  er  £ j*""  ^ 

lö^feT  ^ iV<4»  j-~y  ’S  01  ^Joi  er*  »***  gJ4-  «V^ 

^äw«  o'»J  0^45  ..UiiV  Jjl  ^ 

s-  ..  • y>jCj  vi>-*  e>l*i  u10^  **^9  ?)  tiiOl  o^lej  °)  f° 

• 0*0  - ' ' * 


1)  ül  Ham. 

.<  -•  - ' ' - - — r** 

2)  v_äjL5-*  oy«^'  L.  (die  Glosse  erklärt  üy*j  durch  (_r=>-JiJ' : ^ <-iv-  Qy^) ; 

3)  Dieser  Vers  im  Sihäh  s.  v.  w<Jü  und  im  (cod.  Lugd.  44fi)  cap.  5. 

(Diese  Handschrift  erlaubt  ausdrücklich  ^»\  und  zu  lesen  u.  bemerkt  als  Var.^'). 

* * • ‘ • 

4)  Handschr.  0etki 

5)  Dieser  Vers  bei  Attibrizi  zur  Ham.  54. 


6)  B. 


» 

fr- 

7)  fyij  B 
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..  ! \ ^ jiA > 

. ^ V V • 

£Ji  £1,^1  S v'^  W rl-p  J*4  n ... 

u;l — jilii  tUi<  KiäUU 


«i  j3^'  v^'j  vlÄ^'  <S^J>  & &y^  j" 

j^JwVll  .£*+l\y  Jl»*h  l CJnXS  SvXi  ^ ^5  e*$?.j*4 

.'  * • .i.  •_■  \ . -*  . V.  |.  ~ 

^sL*  JU  L>,L « ^U5  >X>U  o'Uao'  d-dN  (>c  *** 

£.*j  ^li  t^Jt  ii  ji  l^<i>*Ä»  Jkj'Slj  ^_3U*o^51  L|£i  f\^  j_pLI  vü'*^^  J^Sj 

- . ...  *.•  /,  .t  . ' • *.*  L4*&  «A*4 

5 : . : ,-  JjijI  ao  «ft  l4**j3  *jT»l  Ua^l  HSjt>  Jöj  IV. 

vj^>t  »lAcfi  tfjySP  äicJJul  yjj I..,  I1)  . 

wslAxil  aJLPI  jj  mOUoj  * Uj*UI  2)  LUi^r»  jJtJ  f 

^SUkit  *&&j  iUyo  iü5J  Jls*  ^Jtll  *U>  cXä  v^iä  kM  , t" 

* ‘ • ~ »■*''■ 

.jjäp  yjk»*)  aXjLoI  ^ *L>3y*J  -f  . ^ 

KLail  j J^kla  jyi  ^1X0^  ^ h*  3 jäuÜ'  CT  J>ÄJ  K^l»  «I  <^1  »1^-  *1 

*Äs»  er  IvX?  ^afiji  ^ ik?'  i_5*  tt5*-  CT* 

--  - s 

'-0?f  l55;^3  Vj^'s  *^u  ^ «j«5 

» •,*  »,  #0  ) »«  > O»  ,0  > > fr>.  » 

r ‘S^y&A  iPuXc  iC*** * i O^LaÜ  ö ^ 

l?i>4^  ^1  yKj^l  sA?  ÜLuw«  vXi»l  J,!  Jyb  iPJkji^  «SLil«,  li<  ,_jl  ^ 

(jjytojKI  ^ U üiUfcl^ 


‘ ti^ili 


9 4«  , 


' •'  '(|  »*  * * # “>  J ')  9 4 • V»—  « ivJB* 

Jo-3  3U^aj  K*ol'ioe  ^aIx:  ^.J  1 

. - ; • ‘ * «A  ^ - 4^.W  Mii  » • 1 


* ,'**J*W 


1)  V.  1 — 4 Hatnusa  751  f.  V.  1,  2 und  ein  im  Diwän  fehlender  im  Ag. 

2)  Glosse  Lotj, 

« • * a. , _ -~<  " * — 

3)  Attibrlzi  zur  Hamäsa  führt  die  Lesart  (Freundschaft)  an. 

4)  Ham.  5 . . : ..  .;  , . , ..  . ; .;  ;, 
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TH.  NÖLDEKE, 


er  Jy*  U £ l«y*  'jjj1-?-  Wb  'iy  '>«**1  (^-5  y*  Jjfii 

£uU  k.yi5  kjyf  J4SI  (_r*oB<  Jy3  ^51  KSL11  Jj^5  lf*il  OJ50  j>J  ki>— y »iS  jäü 


) ■«  I # . * J *•« 

LJykj  q* 


u-UJI  er  *1*^1  er  fy-*0**  oy0*^  cS1  **>’>«»« 
cy1*^  i jjl ij»  y L>y l)  « 


Jjiy*H  ^ (»t-Ä  er  <*4ß  cS’y^1  er  v-i^lau  caXi 

•-  - _, 
y>2; 


• » # • • • • 
uX«u4  er  0Uda£  \tsolfj  *<AikX«  ikV^>-  (j*Le!l  JaC  ojuL&S 

v u*+90  vXJf  i.üt.v*  £l>  .4  i-o'.i  wÜj  ^ B* j£  q14j  (yo^SI  ÜjjlX^  Jjijt  u»LaJ1  wSj,  Sl>. 

yS^’j  juu*  ^^-yjc.4  iL»  (JU>+j  VpfcXÄi  ii*®  fcJL®  ^ä«4  CT*®3)  ^4  ^ Jl  tU>j  JiL^j  xbi 

I ■• 

K*Uoi  ü»y  iXrfy.j  Zj£»y  jjUo  »-c;y  I.***  oSäy  J>\  ^ >*  ;fc>SL-  \yl?y  'y*ju 

«sXj'-yaj  (j^1^  0=*'  ^’1-  **  ***  u AS»  ^lyli  ^ idJic  eßiü  o“)*  J>*» 

«*•4^  V eU*'  j/ic»  ,**11  0i  »4  u ju*a»ii  0i  Js  <u**>  ®s.i» 

• > * • •#•# 
j,»l>  tvM  »JOyo  ^ ^yot  y*  Ja  £u*  e,y.r*  JP  */■»■  uv-r»- 


■yaU-Ul  *4jXf  ^»JÜ  ^lA*l  'S  li>  ^S  JS  5J  <i)jU®  ^)t  yi  tii  <f)yA**J  j\XjÜ  J8  ^iyZc'y 
AjJÜj  y-=-Ju>  e^>  *-»'•**>  o'i1^-  er?  '-^^=-!'  J^'  bXä  / n»-c  Juü  V, 

*"  Ir^r*"  «i^  Ä* 

0*5U  ^ ^)  • l^j  j'  wA*äXJI  ^fti  <oi»  — I ß) 


1)  Im  Sihah  a.  v.  wird  von  einem  ungenannten  Dichter  der  in  seiner  er- 
sten Hälfte  ganz  ähnlich  klingende  Vers  angeführt: 

I « & « ) ft  « , » fr « , m • * 

£*v>*  ***fcl$  ^ üAi  pl  »lil 

(mit  den  Var.  o.i‘1  ftir  caXc  und  für  cwbü  citiert  im  cod.  Sprenger  1005,  Kom- 
mentar zur  Lämiyat  al  ‘arab). 

2)  Vergl.  Abü  ßaiyas'  zur  IJamäsa  228  ff. 


3)  Glosse  Ä>  ium  ^ 41  Handschr.  fhu> 

6)  fehlt  in  der  Handschrift,  steht  aber  bei  Abft  Raiyks'. 

6)  V.  1 — 4 Harnäsa  227  f.  V.  1 und  4 im  Ag.  7)  L üö  Hanr. 
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Ula&N  Jo  0\yl>  tlD  ü)Ji  *-li!  kJLc  ^U»  Buk^Jlj  ^ L**i  3U  Jtj  0'5U 

<-  • (WjtA*  #<ÄP  q'jL*»  CW  t*<$4  er 

j»<«  *L£b ^ ^ I_jJUj  r 

o*^'  er  £yi  c#^''  cp  U»'yt-^  c>' 

^ <£i  gft  c5^!'  ^U«J(5  £y£t  lAs>  er»  I^jÄm***  (^vAJI  q^Uj 

J **» ^ c-^4)  er  '^*5  J'**  ^ ^ cr>  I“3) 

* > 

J-Jä^  Aä* 

Ol  IO  . * » •#  I •»  • • « I ••  * # »o* 

L^Xä  i/»Aj  £***}  ^cXc  £L**J  f 

o > ^ ^ ^ 

y>*u  >i  U«»j  ^1$  s^LLu  Ul"j  Jk^ji  elliXl  £**Cj  U^ol  ^ji  ^»Uail  gj^5  JyÄa 

IiXp  y*p  er  c)li  lijiVc!  J ö L>y  KjjLc  ^Aj  ^ij  tyJLIxit  A*&j  LÄjjj£  ^ v^w 

SfAÜai!  I^c  iAx&j  fj  cJi5*"  g ^ Ai  »Jtf  qÜ’.  l$yXc  m»Jtj  er  jlj  Ai  q^ 

< •« • •>  # « I t « O#  ) O « l>  J I > 1»» 

grillt  J..5U  »Lo*JI  oL*i  c^1  '“♦  Aju  '_jO=JLjoj  q<  ,*^Jl«j  o 
• * * * * # 

^Jjl  Al U VrI^AJ^  SLiOaJt  »LüOäJI  Vyl^'j  »L»*it  VjAjl  <J}}&) 

JAo  J-ot  Ai  jl  g~LL>  er  *1  ^*11  -S’  Ä er  qK  L*  J£  sLäjajIj  .£>&*» 

yl^f  jhi  CT  ^j5  ^iiAi  KmJ  A.~>_yi  tljJI  ül  t5Jjl  Aäj 

UJ"  r&*y£-  er  \s}  *-•  ****  oy^*“'  ^ 

. . . iry-frH  Alu  sUnnjl  giX>  v^SÜxa 

»fr  er  r^*  ’^A6)  f^y  oj>^  1 

^Amu  jfj>  0$  ^a^>  er  o>;'xBsi  wA«^'  v1^' 


1)  ^Ail  Ham.  2)  ^17  Ham. 

3~l  V.  3 und  4 ohne  Variante  bei  Freytag,  prov.  arab.  n,  pag.  220. 

# . o } 

4)  Glosse  £,fcuj  jAu  e>j^j.  Der  letzte  Buchstabe  des  zweiten  Wortes  ist  halb 
weggeschnitten  und  kann  auch  ein  ^ oder  j gewesen  sein. 

5)  Zu  lesen  v^1»?  ‘ ' -■>  ' 

6)  Diese  zweite  Vershalfte  ohne  Nennung  des  Dichters  im  Sih&h  8.  v.  gJL». 


260  TH.  NÖLDEKE, 

j,»>l  13  *S®j5*  Ki'iXi  jfM*  er  3y*a* 

gilt,  er 

U>,'  Jsi^i  iuXJI  <je)i  ?j  cfc&’  Ü»>'  i1  ^'^p'  Ck*  t'*~M  'j**#  *^JL*  *Liiisli 

»Uf  'JeS>  er  ^tiT  m\»  jJU  \ß\  juJU  ^g'.i  *U  t*-9  ,j<y&  (j^5'-i  ä»W> 

i_*xa-l  13'  ,.iW'  ^uiJi  er  '••  c*^'  i>?  u»;'  A>  (3);  oj^4  o'  /s>‘*i  '^**6 

JfUU  .Xi>uil  U«o  'yiAJ  Jw^ai  pule  0^5  J U*i  »5ja  v'^1  »#'»  k**  Ir*^  er^1 

8.  .0  ^y*^Li  '_jbu>j  y«>*i  »>5  _jÄi  bL'  ik\*j  q'j  *iP'  ^5;^»  '31  |«Xjl  y*b  e£r*>!*-  .'  U>J  *«i* 

, m 0 

b5ro  «*!'  Kj '*a  ^'5  £w*J'j  <-X^'  *«*  3-^.iS  '-fs*  tr*^9-  ****  3^'  0l>;3> 

»<j»  J'  ^ä»-  w^wt,  3^*'  «j/>  (3'^-*>  ^ifr*  >;3->  er  *^‘r*‘' 

uU3  S »£**  VI. 

^.u-a5  er,i'x*’  ^,L*i  u**51  Vf'  o cT1^  er«"'  ' *) 

Utfjt  Jm  ^o'j  qj>'  0I  &**!*.  0'  5 lt-*^  1^' 

0 

l.  > •!  » o > » >•  « (I  o*  »#  « * 

li'-itf  q'wVS^JI  i5'~»*ü«  $ <****;"  j**  ^ 

• * « * * - # * 

J^BaJ  pUiJi  3' J'j  ^Ixä'  3ub  «^*ä  g jA  'i  vi  er*2/*  ^ '^fisi 

iuUi  3*  ü* 

. «JjfN  er  .t*4*"2)  f^*  W**  o**  1*^)  ^ i5^  *** 

•-o'o  3*^3’  Sj*  3«-fij  £>Li' 3)  Jj^'j  J/f!*3  *5  3j*j'  !h=?“3  es'  Ir**5'  "3* 

l)3^'  5)  Ijji  ^^Äi»-  4)  1)  »fr  or*  f 

» • I ' 

3v^^  U?'  33^'  3*^'  33^'  c^v  3^äJ' 


1)  Dies  Lied  bei  Abu  Raiyäs'  zur  Hnmäsa  a.  a.  0.  Verse  daraus  im  Ag. 

2)  Die  Lesart  bei  Abü  R.  ~jä,  war  schon  von  de  Sacy  in  ^ verbessert. 

3)  Dies  Wort  fehlt  in  der  Handschrift. 

4)  ^ Abü  R. 

5,  jä»I  Abü  R.,  welcher  aber  auch  die  Lesart  3a*l  kennt. 
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3 J*3äJI  eluP  k*4>'}  Jj'SI  i>»*<  y&  ^ü-aj  ^Jejt 

V^i  J**'  i^c  ;**'  l5*  3^  ü»>’  3i  VrS! 

• I ^ i • > fr  . « •»  # O,  I O ) o.« 

^ ^ O^Xj  131  OlytJt  m^jS  ^ls  ö 

# 

■A»  er  "ly  jA I ^ 8^i  ly  8,1,^  ^ U*"*^  O'^aJI  j_gt  jjÜl  (_r»  bl^il  .«jlL*  J3S^ 

wXie  8,5  ~i  Z*y  JO  "iy  £.Äj  "iy  yj  ^j,  BlXÄA  .*£*  ü B JjAy  jiu»  yS>y  H,  jLji', 

* - O 1 O)  o « * •.  . fl  fr  0.0«  ) o . « 

JA*  *fr*J  l_r^'^i  JP1,  C>3jP  üUU  Ja  Öl  0-V-.;>  Jo:  O-«».  1 

...  . » - a 

AM  o'  »M  ***  (JV~y>  i^c  ^ *1  Jä  (j\»  _,Lr  ^ äUU  jUj 

9 » . 

JUb  iXäj  ol,  ^jAj^y  *-<t*^4  <3®  JP,  JA*  Ni*j  t^*  J-Pj  J3 


•I  üy*^ 


3 ^bLoit  3*J  v 

* « ^ • A • 

M & o t O ). 

Oy*  vAi  Dif  13!  Jw^  JUP^KS  ja:  Ij,'9  aK  131  Kla>j  ,3  3»,  Jiäj 


■ » 7 O « > » fr  . » . «fr»  »«fr.« 

l~f*e  *«^\P  Vj  3'  ^ a 

o**Jl  ew  u gy  ^JeJi  3^1  Sy i J5  IfALe  L^Ls\j  'i  L^Äs  ji Aj  j_g!  t$.io  jsIAj 


Ci*ilj  13b  3?^1  AJU3»  ^_f\  KAjiO  ^AijU— J!  Jl  y*E  Ä*»*«.»  VJ»«Jb  131»  jA.«il  31 

o . • • | 

KiL<  i*3l5  j»^  «bJü(  BlX^XP  jLiU  ^ob  jS^m!\  8 j£mj\  cfc**^*^ 

ß ^1  Jal  e)>,  g>  ^ Uk«l  3* 

J^>-^i,  y«j'^V  CS*^2)  131  tP^j,  W^U3,  M^!r‘  1 

# » * ' 

^Ujt  Lfj  (jk-^9  t-pjjlw  W iP^^ÄJ  er  3*13 

^Ijl  ^ lL*'  \J£  “^5)  Ä ^ U »3«  l. 

. ...  . * « 

iktuOy  3 ü^Ui  3*°'  ajÜ  JA»  xjt5  U«aX*^  sl ^.a  3 »'3  U#Jj  Ui*J 


1)  Wohl  zu  lesen  «Aia»  2)  Glosse  gy> 

3)  Abü  R.  KiyLj 

Hist.- Phil.  Classe.  XI.  LI 
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) • » 9 > - > 


jJu  kijhj1)  »UntJl  {Jop>\  & wJA»  |t 

tUaftJt  (>o;1H5  &j-rf2 3)  ^ y*?  USy3  Usrl  AS3  ,y»y  J^i 

JA»l  jPylA*^  {?J^L  o»  lyJ  1*31  Js>  jM?  >3  ^J  LfJLss  Jj*?J  ,Wty  B3j» 

Sl^ll  J**^*  \S‘°y*  ^ *Mlj  * yJUii  ju>»ääJ  Sl^R  j?A^I  y-jifli  JA*  tX<>13  ^Ui 

/ ÄX,!  y <JU*  U £yJ3  ^*U  J-4-ae  q'  jt*  B33*  J*»=^  **4~  CT  ck-~  q3  l*fr»aj 

^1  J^St  ^»«»ln  *>y  qI  Jf  jdä  £+*o  ^ U «A— i!  tAJ3  Jji3  qI  aüt3 

er  J**^  ><y*  y>j  vAXili  <✓•>*!  i^U'  Jjt^p  0t  $1  lyli  *Jiyl  U*L>  J^s-I 

0 

m mm  m 

ISO,  L{ab  ^iü> I töi  iLs^Jwi  »^1  L|^  « ^1  S?y  lPJb'3 

«*U  ^*lydt3  v_a**XJ*  v^'  /Aj  B3jc  JAs  VIL 

lyy'j  1^*40^!  U ,_>»l*JI  Ui'  *_juÄ£Jt  lyA^l  q!  IM 

' « 

er  -»*4*®**  J-#^  Ui"  (»(«U  yLfe»»-  £3  j^ei  er  >»A«ä£}1 

«Aj^j  U3  (j.UÄ  f()A»}  Ajy 

JI«Äj  4)  Jlj  31  ^s"is  i>  ^jKXt  2*5  P 

0 * A * 0 0 

l*Ä>-&  o'  ;AÄJ  'S  J3fij  ,_y-*F  >31  Af^-I  8AÄ  er  *i jf  f 5 qIjU  y*  4^ 

W^f5  '3jä  '*3'  tf*®“  '^S  v_ÖJWail  93«  er 

*«*  yif  e5^1  er  |»t*U  e5*\ll  bl3  j(j*>  ery  vXc^l  (_^*UJ!i 

Uli  y>**J  0«  jy*  ÜJ.P  v^’s  B.y  jy*  o5yflJ5  ay-Aa  ^5  i yf3V 


BjjUij 


1)  Haiutechr.  Ufa,  aber  die  Erklärung  durch  ».*10  bezeugt,  dass  hier  mit  Abu  R. 
^Ljj  zu  lesen  ist. 

2)  Sehr  zweifelhaft.  Die  Handschrift  hat  ay»  oder  by. 

3)  Das  Lied  bei  Abu  R.  a.  a.  0.  Verse  daraus  im  Ag. 

•*)  JuJUA  Abu  R. 
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4 »0*  0#*»*  • C , O • 1 9 ) O 

U LfU»,  Lfcjc  *4^?-  ^jjil  1)  g^  u Jt3  r 

m 

oLyoJIj  XAy+  cL»^  5l  ü^L*  er  &Ji  KäjIj  L*Lc  .31 
>»$  luUJI  j£ uXj  (jie^c  ülj  ol^-wJI  ^3  llyJ  Ljj^s  0~U~j3  Lp-J 

^wX5  ejl  Äiy>  *Ly«  0-^'  Uftla  J ^'3  ol^-iuüV  ,^L(  ,*4^  JJSrf 

L^J^  ^b^JI  U»L»  jIj  1 jir>^  L|*Io  j*43  u«  ^«»S\D1  x<UUo  1^*3  g.»i~ii  tlOy«. 

c\j\  ül  l»3Ud  LfSyi  •>;*  yi;  jfcXftil  er  LTJ-Sj  jÄ\j'  ^5  Lfrie  6 y&  ’S 

JäjL^I  JkO  tf)^3  gJx~.il  ju>  Jyu  U3"  jj.&jl  mX»  j.o  dyf  ^1 


o - 0,0. 


lXaöj  wijLi  <I;A>  ^flA*ajl  3j  **3^.*  f 

t^j^j  ^ JU^-I  yii  qLaÄ^I  L?j  (j^fift«a-l  xuSja  Jlfis  xiUili  L4Ü4  ^>Afijl  UUSj 

o3UiJ'3 

> a » 9 * 0*0*  O*  9900  O*  O o* 

L^a-U-??  j P**-J  ^ o'^^'  CT  ^4*^*)  0 

^Ä*Jt  ®)  J^lj^lj  Ql|>-«aJI^  oU~y.il  q»  kX5  er  L^j  '^tcH.y  «3^&(i 

'*bii  OJy^^ 

^1^16)  er  |*4>*Lxb  x*ü  bUo*j  |>l  k Lf5  üjJ l»3  1 

er  (*f*'»*i3  »UXi  oi3lS>  ^l  K*äJ3  ol«»^  j»l  Lj  jjliii  ISPU 3"3  ol.>^-»  yAfiil  i—JaLs?.  oUa*j  fl  b 

j*oaII  j3‘)  ,-ÄJJt  ^-»UJs  0'j^’  J 1*i‘*  “A?*1’  ^ >»‘XÄ^{ 

• # # - M,  O#  0.6)  * ' . ö * 

Jwc  qo  jsAf  »^JLju  *ii\  ^äa6m*o  8)  er  *)  v 

^ä— Jl3  fcä^i  er  o'j^kX^'  kMj  ui  Jyij 


1)  er1^'  ß- 

2)  iJ>d5  Abu  R.  (vergl.  das  Scholion). 

3)  Abu  R.  4)  L^tXJ  Abu  R. 

5)  Handschr.  lyI*JIJ 

6)  e5°  Abu  R. 

7)  £*-aj  Abu  R.  8)  qU—JI  Abu  II. 


LI  2 


264 


TH.  NÖLDEKE, 


* ' * * • 
i j-  vüölXi  ja**o  iXJ^  Lfj  8(^*1  JJUX  ^jw«  J^fij  >_ft.£*XJl  UX# 


**o8  « { 


IMJ&J 


l£j>-  y+&  8^5  ^iAAj  8y*  »Jl«a>)  L^aäac  t-U  *J  c^wtlot  XJ>XXj  xXcf'j 

jo»1  ti)  j‘j  w^hig  &!  lÄ(j>  vi^JLölj  J.o  fit  g)jj'  <^*>'5  ^ Wl 

U ^Ü1'  (ja**  LfJ  u~-^  L^j  Jji  li  kX»  J>®  xIC»  ci*i*5t  LfjUit  U otj  üli 

«I  l^JS  ^k-=>  s-Ä**iJl  iwil^P'  JeU*.  aUU«  ivX5>  LrfU  £**®t  U ^.XJ.  JjJüi  vX®j  >5  ^*«®j 

*•  » 9 0 m 

Ktm&i  >*  £**®J  ®Lft  er  ljkf>t$  l(JUu>-t  jt  B'^Ll  Und 

>4  m 

^**40  ^V«*ä'j  3)  ^p  J^Ä*i 

Jäxj  xX-JiX>  4J  ojI  luLjfcj  fc*Aj  UÜ  1 

jj^jj  L*jli  U ^^>yi  U4.0  6)  gjbttjlt  iXai^  ^joLi  l. 

>4  «,  m»  * 1 O > © ©*.  0^*1  »-  r 

© • ’ -*  v 

o'  5'  »^»V'  er  ^^5  k*»'  Oj^;  D'  jS>i  L~J  er  e5* 

Lj-irf  stXÄc  y ! 


> *0-  • » * y ©-  » > © * • c * ~©  • 

^-^^*3  ^jA  LaaIaJ^  L^w-Li  ^^äj!  cLa£*«>  W 

•>  s,  © « oO«  • 

vi>ij  Ul  ^>1  £ao%*  ^ <y*^  ^ Jji  L 5\5  £ä3  K^l»>  tU-yä 

^Laa^v  äIaIj  ojü  L^äLJ  L^^aXib  L^>«^ 

• > 

8u>  Xl^Jj 


1)  j.*j  Abu  R.  2)  yj?)  Abu  R. 

3)  Wohl  iX^ji  K5  zu  lesen. 

4)  Glosse  3J  ^>ii  JL>Jo  (das  Uebrige  weggesebnitten)  d.  i. 

5)  JL«  Abu  R. 

6)  iüX®  Abu  R.  (cfr.  Schol.  zu  v.  8). 

7)  Der  Pferdename  wird  sonst  j*^5  gelesen , z.  B.  Amra-alqais  ed.  Slane  28,  4. 

8)  Die  Worte  von  ®L**£  bis  XJLL  o<öV  am  Rande  ergänzt;  ys*\  £*oy>  4 in  rasura. 
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- > I « 


i I 


VUi.‘l  «WTi  l‘  ^  * *  5 * * *)  J1-  W2)  *j  J>*'  i r 1) 

« • » » 

^*j's 

J^Äj  JiLit  6j  lÄÜill  ^|*  Lfj  5)  ^.j  «ilX'j  q!  U If 

• * ' » • 

tal^J  l*  U —AAA3J  ^ 8.ft&J  ^ 

jjaj  l^a!  8j  V 7)  1$,  ,f)ja  o\ji  otf  jüs  io 
L*£jli  UaJIj  dUö  iX«j  l/uol  B.Sj  9)  gJü  l»*5  JUb  wAaaXJI  j,  mu  l&  ^'JL>  J B.;c  Jö5  VIII- 

Jüö  bLa!j«j  I^.a^.» 

J^Lij  8 fi  gJ ? »Ä»j  cr^  u*US'  c?'  1 10 * * 13) 

^Uusi  b .*£  Jb«  --A JjO  (U  J^JLb  jö^j 

# . # >o  > o 6o.  • > o#.*B  st 

iUi  l^-ö  LfÄij  XcjOj  ^^aäJI  ^ iiyc'  ** 

Läa^vaÖ  s-ajJI  UK<  Li  I.aaS'  IaJLs*  o^JL»  o^jil  qI^ac  äc^Oj  «l)  i 

«tJuI  ^*5  JsaÄ  ^$4  £&, h I“ 

r1^0  o^"  tV*’  »->’  -ta^°  o^5  ^ er4'"-4  Ä3L*i  a^'>4  £^’  o*'  ^ C*^’  cj*  v5s^> 

KaIaIH  L^.JwÄ©*  ^) 

• * 

* • * > O •*  .~  0 * 0 & * m ° • 

^*Ü.J  ^OyA  KXA  f©^*0  l^UU 


1)  Dieser  Vers  bei  Albakri  8.  v.  2)  ^ u Albakri. 

3)  dkit  Abu  R.  (Schreibfehler).  4)  jjuli  Abu  R. 

5)  1*5  Abu  R.  Vorher  hat  die  Handschr.  ^ j|.  6)  Abu  R. 

7)  'i  a\  Abu  R. 

8)  U«4  Abu  R. 

9)  Handschr.  hier  und  im  Gedicht  »j  Albakri  s.ä. 

10)  V.  1 bei  Albakri  8.  v.  JiLb  }ö 

11)  Handschr. 

12)  Hierin  steckt  eine  Variante  für 

> 

13)  Hierüber  geschrieben  vLä-JI 
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TH.  NÖLDEKE, 


>4.  . 9 , 


.1.  » .. 


I • 


jfjü  "i  *T(i  ip«  jy00®  j*'  er  t»*ijp  ll) 

OÄiS } K*\j£-  OÜj  i\  »Ä^xll  (J^J  L*j>i  AaÄ3  j+ JOD 

j)*X+a  LfLPl  (/I  LilaJI  Jy-O)  iJjLL«  Lp-«  »1 ®)  I* 

**l*L£t  kJ  *h~*J  jt3S  qL^4  <_j'  j.iXj  jlo  tr  J50U* 

>-•«  2 , Oo  » • s >•  - • * . 

^i^«3  tfU»**  »->1^  ttVJ  «31  Iä^aJ  I“ 

Lf!  4^1  ^ uiLi^  vIh^  l^>4>j  Ja  Ui  U^A/ö  i>ty  £*olj  e)J  U ^■■^•>  «31 

jfili  tikjUj.  3)  ;C5  Ju>  tlyi  *SA)  ^LX^i  ciUi>  vl^  *^*4  ‘■Mji  * J*^X'  «uujt  5t  lp£ 

* * * * * 
otXJt  1$Uj  f—0  i Lj£>  f^jt  pÄä  er  Vj  Lj  tfkäX* 

jtaÄA  tflt.3  qä  (jx-o  iJLj}  Hagl^  L»jl  qLwJ»-  f»t  Lj  ^.«laj  ^ f 

Jjjm  «äJIÖ  J5  »jtf  Uau  U*b«j  v^l  *ijUU  LiuL>  Jl^  UxJLä- 

fjÄll  ^ Lg*  <W«J  tiiLU'  jytj  o 

li  i^**C  U jA3  ,i  LjLUt  0^i-  0t  ,$  y*  Sj&i  üilisit  £*op  AaJI  K^*3  Jf  ^*2  »J,5 

LJ  Jfjta» I qIJ*)  >JL*J  «Itl  kJöj  l«it  J->y'  jja»>t  Jju  l/-»*3t!  t»t  (jwUJI 

' < ' 

» ft»  »ft«  ft«  «#  ft  « « « ft  « 

jOaä*  tot  xjyo»l  Jjy  jjL»  jjoiu  ^«JuJI  L^  j_5j^j  ^j^JI  er  ;*»**~t 

ijkA  LiUit  tpU*.!/  L£^>l  KJjjs?  L0>tO,  »I^cj  1 

« « • » 

(jmLüI  Qft  1^X1  ^ Qft  LP^i>l  i5^i  ü|ui^  iUw 

^tJ  wAftj'  iLjL*^  XJÜ3-  J3t  ^ s^Lit  «sU  Lp  oJtloj»  V 
öjjiJt  iüljk^Jtj  ^aaXjI  ü^Ltitj  i^L*9  jL^LZä  ^«««»t  ^jvj^Li>  U g^L>t  dL-L 

y4'  i v»y  e»'  *!>ä3  ti^ä  5)  '^*J*  Lp  iXJ^j  ßL|Jt  »Ä#5 


1)  V.  1 und  2 bei  Albakri  s.  v.  ^ysac 

2)  So  Albakri  richtig;  die  Handschrift  3/ju3  (s.  v.  ^Ajt  sagt  jener,  dass  dieser 
Ort  dicht  bei  tyül  läge). 

3)  Sur.  74,  4.  4)  Sur.  2,  192.  5)  Dies  Wort  am  Rand  ergänzt. 
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Kftl  « ■ 6©  * » ^ . o«  #»,  . 

K *1  »1  (3/*  07^>  #L«*  L*  vX*j  I j^c  si)j!uVj  a 

Äg^Xjj  *«»l3  *-•!  er  3t«»U»l  er  (3^®  4?®  *)  is*}*  i/~^c  er*  e>S*i»*3  &*U»13  <3^© 

vJy^Ä 

**-  * • - • »4  . ■ • - »j 

*X>L«  ( «^j3  qS  vijj*®  (•  1 

> o>  B <».  ■»  >••»  . • « 

yüU  Ul  >31  jäill  vXä3  **«♦:>  yjp»-  JLt'  0ö3  I. 


i3/**  tr*^  cf^  J>;AC3  11 

o*  r?  o*  **  *^3  y»**a2)  r^’>  er  (jkW  'i  U aaLe  J3 

t±)^AM  L»  d)*U»  (Jfi=!  >J  U ^Skttü  (äLjt  jw>J  y~}*^  *A#©. 

>.•  , .^.  t>  - __  i >>•>  •»  e . I - 

^ jj  o>**aD  iXä3  *XiU>  qJ  »Us>-I  ^s»-  II* 

o*  '3^J  er 

JwSt  >T  U & V yß£'  *3  '*“ 

© *#  * A 

»>l  Lj  t^LXJi  i_>,m  ,3  BjU^wTil  a^mAj  v^Jc  Aj«'  L^*  jUp  Sl  ^jjl  Tl3  t_53jii> 

# # © 

£*Vj  >-  L55  ^ ^ «JWte  "J11  **  M'  L5^>  U^*J'  j*F  ^ 4*»  L^-J{ 

4» 

a,JI  gL2s»l  'if  3,^5^  ltX=»l  kX^I  Ti  J^Tij  Sj-e  «i-v??.  eU>3  ^*31  TS  O^LJI  3 

öjll  JSäjI  (_5>3JI  (jä-k»jl  ji>l  Lj 
0*3  j*f3)  i ?;&*  ty yXij  ^ al  05^.  ^j^3)  ^r!  jyLilac  yJc  ^ Oj*  Jä 

# «>  • • • 6 4 . . © 3 m 

-^**7*  er  'taä/ö^  ^i^X)Ü  ^50  i^äJ  ^ 

liXJj  ^4v©3  oU  ^2jI  ^m*ö^  I^L«w  0k5  ^1  ^ 

,j;jl  r>!  3 L*J15  vJ»üjj  liSsn  JÜT  x. 

I < ) »O  • O B , 3 O »•#«  • • O - - > • # 

Ij^ao^  £w^)  31  l.^ie  lÄ'^jd  vIT^1  ^ 


1)  Handschr.  ^*3  2)  Lies  '3^*^ 

3)  So  die  Handschr.  Nach  den  Maräsid  scheint  es,  als  wäre  y^ä  zu  punktieren. 
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La  iAjU  ÄÄ4  U ÄJ^Lcj  <ä\Jo  I utMjfj  ^.Lu>ol\  £4  ?U~»  I LfcSVö 

v^'  iVf^'s  d4^'.S  er  *Jj»U  ^>5  j^ai»  »Xju  U*b  jjluki  *i5l 

j,uil  vr^1 

« 08  • * «p  * *»  O » 64«  C * # O 4 9 m 9 

.b  <xä  ^bi-l  er  q^j  X4*  3*^#  f 

^j»5j  Jlfij  aliXs*  »liÄÄj  {jyt?)  iX^_»  iX*£*  i^jO" ^i^ol  ii*Xj  j?Les^*ö  *>'y 

9 » ♦ # ) 9 « 9 - 

0“äj*3  U^j®5  sr**^3  f r^c3  f ^ 

vX^iXSÄjl  q—  vXä  jb  vXä  gla  Jl  q*  bjiil  ü^in  <Xj;ii  q*XJ  «ly»)  CfcSjtiJl  aV**> 

> # I • t • • # 

%&*£ y$\  vX5j  fcüLx^  ^***31^  v\Ä^Ji  ^1  vXä^x  *•&?**. \ 

t«3b  o^a,}^  L|ajLc  ^ 

>$3  .£»3^  iäa  jy  Li  vXi^Jt  er  3y.  *&x)  Ix&il  ^yü'j  *'y»  e?'  pl**k 

9 9 • H»  • # ■ • 8^8  • «8  • 

- cjUJ  jj,I  J,'y}  jy3  J,'j'_j  j^l  a*tJ*  •+*  S$>*  U3  L*ili- 

^«icl  U^l  \ü»s?  ^JÜiUj  ^U._^tü  ^yui?  31  l" 

jyaJU  J*-*j  v^1  & OyaJt  Ifc^  (JU^il  <&&L3«  CT  ^ jXcl  0K  ^1 

lyis»-  (_5iÄjl  ül  "31  jüU=>-  JJifi  jjtLa  iUj  f 

» 

0tf  ejÄlt  j&  Ü!3  w (j-üST.  q'  «X,)^  ^XJl  iXfin  iXÄ-i  ^U.  ^^1^1  J^5j 

k—ai  JXs  Xfii  o^t 

o^  85^  ü*  er**  J*5 

* • * ».  • o < a>  , # o ) ) &»  o-  0 ft*# 

cX^uXaU^j  L«^J^  *L£^\  Ö^jJtJ  3j  jJU>  bj^x:  pjLÜ*  LaaJl^  yoöl  \ 

*Q  O.  o , 6 . » 4 4 3 4«  f )oQ, 

(Xiyj  v-4*ä  J-ai  j jiy;  ff1"  °y^  f 


1)  Dies  Wort  am  Rand  ergänzt. 

2)  V.  3 bei  Albakri  8.  v.  j ebenso  bei  Cau3sin  de  Pcrceval,  Essai  sur  l’hist. 
des  Arabes  II,  538  mit  J fiir  31. 

3)  Glosse  bei  beiden  £*y*. 
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(hJWI  pö.'aJI  U jf\s  ü*l  <6^  ^\y»\  otttl  ^ SSt 

Bj/»  *^14  XI. 


9*04  » 00 


9 u 


*X^lj  ^Xc  jy»I  ^>oIj  *■{ j£  ^jljl  «je  jyt  «jt  1 

* , ' » ' » 

^LmjI  rf-'ijo  ^1»  U»Ä*J  U*J  1L.I  Jyärf  kaS  «^U yiu  ^ ^ ^Ul  i® 

^t  kX»tj  gXilit  «j!e  5ja(  ci-jlj  ^vXÄc  y?  ^1  ^ »U  ,£*».£>  »J  1.(^4.  <*k-U  vX»j 
ijU*0^  lijÖl  Lii^  ®.  £iy£i£i  iljLjyol  Q.vi  <iJ-X.J»-j  uU~aäJ 

{^t,  (JÜt  <j~*  3 *)  ^r1 »  2)  o'  ^ l^1  r 

yj^r.i  *J^H*  J>*3  *-»A»  »j3ya*  M^Iaj  ^£l  0'  tfUö,  (j-Ujl  1X4^.  Ji^Öj  ^XP^a-  *^ä 

i)**3  O*  Lf^'  t-JS^S  i>-»'-*Ji  ^ Jl  XUj  sfb  ^\Il  j-'jXÜ  »UI  -^i^)  j» 

X^IyJ  fci>^  Ql  UI  Axlc  .iitflil  ^jwUJi  «X^^vl  3)  d®  *>»-X4>  tiX-Ä) 

^ ADj  *UI  ^-'.S  SjAAi"  £S :>  «j  ^y^VfcS»  J.~-jI  I“ 

^U^aqJI^  jÄ>  ,5-*^  er)  u*?*  «e^Us^  kj  vjtbl  q'  cX^I  U ^*-öl  J^6j  Kttimb  U0J> 

«Mi  »LUSJI  i ^1  cUIj  «Jy>,  »yi  3,  kUIä.  * «jrJÖi  c'.iül  Ui',  »UI  c»y 

(»«■h  U ^maI  «MjJt  UI  (^Jfci'clj  ^.Ij&it  »UI  ^J|aÄäIj  Iji  t.J»  yjl  Jä  fcXÄl 

- * 

yt?j  & lTä*  ^ H)jc  $)  XII. 

> » , I O B • 60.  O > mm 

J U «Io  UpU»  0I  »i’s  ^r*5  * 

^ o * 

<i)AÄo  ^y^UU  omac8^  u»yf!  äU  caoUö  iu  j«aUj  y.'SI  I.XP  e^*I.c  JaajI  q'  J^Sj 

' jfc.1I  qi  ollujaill  o^jj  UI 

I . •&>  a . A>  (.  • ..-  > *. 

QfcAOj  Kt  viaU  vJ^aJI  ^.Ic  Iuää  GjU  OjUj  I* 


1)  Diese  3 Verse  Hamasa  723  und  bei  Ibn  Qutaiba  a.  a.  0.  Vergl.  Ag. 

2)  0l5  Ham.  Ibn  Qutaiba. 

3)  Oy^i,  Ham.  4)  Dies  Wort  [^j  in  der  Hdschrift)  ist  wold  zu 

streichen.  3)  Dies  Wort  am  Rande  ergänzt. 

Hist.-  Phil.  Classe.  XI.  Mm 


Digitizsd  by  Google 


270 


TH.  NÖLDEKE, 


Uajl  »UL-JI  l<äj'  iW  UPO 

3^0t  Jo- 

JwJL«  aI  q*.d«4  <J  tüljf  U Ul  L|»l«»6  1 1— .!'  gL*la  1“ 

«I  <i)!ai  Ay».  gi-Jt  <Jo>(  |jujl 

^jlj  jml\  j»bj  Ü»lt>j  ü,U  y y ^t  0\i  o 

0 

s^»«»jaJI  Jfl  .mäjI  ^1  jmi\  (jisljj 

Jjji'  'i  u«^Jf  u Ul  <J~-*v  yiLi^j  !i»l^j  oJu^l  1 

(•yJ'  <fM*  J'-k  v^'  6;jj  1 ojl»  «xi?  u--^l  er  0^**  Jy*4 


V»  Ja,  XIII. 

£.yj  er  j**» * *  5 6 7 8)  K (jft^s  v^' 2)  I *) 

*rjaj  °'/*  (J^Hj  er  !r^j  W**  er 

£ij^  ^J'  (jj^j  e>^  er  Ojix®)  ef^5)  ***) 

£***•  J j 0UXj»>I  x*4'  ^ «U  1,  Jlyüji  Jos  bli  i*  7) 

*x»l,  «yy,  j^eilj  £ j.1*  ^U^-Si,  j^l,  jjjii,  ^u'i,  ^ "i  *J\S  iü 

^*JI  j9y  8J 

* , * 9 . • * •{  * *-*..  I »e.  ... 

£*U.  vXXil,  «X5j  vjuü»  f 

* * « 

ü**^-JI  jJl  0-Jl  ^j3,  *»-,.5  njlS  «UJ(,  5 CJ3  Ul  ^.jüt  J'Jj 

fcXiÄl^  c»j;>  iXäj  e5>ji*>  o*”'  ^ J «S^^j 


1)  Dies  Lied  mit  Ausnahme  von  v.  1 bei  Alqazwini  cd.  Wüstenfeld  EI,  61. 

2)  ^>1  Alqazwini.  3)  «Ca*  Alq. 

4)  Im  Sihäh  s.  v.  J±m  mit  Xi*»  für  X^>  5)  0I  Alq. 

6)  Glosse  ^4*11  CJ)V> 

7)  V.  3 bei  Albakri  s.  v.  ^Ij^ä-'JI  mit  c^t  fiir  ^>öl 

8)  Glosse  gx>  ^ 
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• - ,,  , 5 - o o • - • 

*«*»  *)  (^jL<>  o^~3  0U*J  o 

^**5  0UJ  Jj»  £*UJ|  jZi  J £,-*> 

&*»  Üi3)  y^ä  «_*L.  LäJ  Ai5  t 

»*)  o*  £*A  j**j  o*  <-r** 

b>3«  35J  XIV. 

U k$l  iXic  jü/  ^ v^JUr  iÜ  | . 

^ *****  # * 

zX*  g1 * * * 5 *^’  r>^»  1>*^4)  *Ji  ,V^i  Ju*  r^*  r 

* « A **  * # V/  , V # 

Js^  XV. 

pjji7 *)  »£*•***  ®)  *-U  1*H  1 ®) 

■’>•  8J  ,j,  o^.lU  F 

»Jö  oLü  qj'  U0l> 

— 5 j*=-Ji  ^*10)  kLu_«3  r 

9 • # • f » » . 

ä*oj.o  ^L_^$\_i_JI  iu_£tkX«  f 


• > « • . 


A^i»  wAL*J  Jby  A^JLa 
*^U«  v^j'9)  iy*  crj  ';*W 


*>’  , . « -»■  -;.•>.  > » o - 

*ylÄ»aJI  jL-kJ 

Jt— «_i_J|^  AÄC  Ivil 

Aj^Lft  «Ul  » ^*,1  )f  aö! 


I # . > * I # » *>o« 

^ Jji-i  vu*<£»c  jjl  üi  0 


1)  »IjB  9^j  Alq.  2)  "jr  Alq.  Die  Handschr.  ^ 3)  Ui  Alq. 

4)  So  die  Handschr.  (genauer  I^aaä).  Aber  die  Lesart  kann  nicht  richtig  sein. 

6)  V;  1.  2.  3.  kommen  Hanmsa  156  f.  in  einem  Stück  vor,  welches  dem  Abü- 

nnasnäs  zugeschrieben  wird  und  in  dessem  dritten  Vers  dieser  sich  auch  selbst 

nennt.  Wahrscheinlich  ist  das  Verhältniss  so  zu  denken,  dass  aus ‘Urwa’s  Gedicht 

einige  Verse  wegen  des  gleichen  Versinaasses  und  Reimes  und  wegen  des  ähnlichen 

Sinnes  in  das  des  andern  Dichters  geriethen;  oder  alter  der  spätere  Dichter  hat  den 
früheren  geradezu  bestohlen. 

®)  er*“1*  ^am-  7)  ^ j Ham.  v •„  8)  no.«ä  Ham. 

9)  Glosse  Ajl.^  Jj'S'j  ^.*>1 1 aj }1~*a  oI»j.  Jene  Lesart  berücksichtigt  das  Scholion, 
diese  findet  sich  auch  in  der  Hamäsa. 

10)  Ham. 

Mm  2 
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•tjU* *  (Jh*-  ^ d ^ ^!l  -UUjxIj  'Sf  1 

• > " °#(i#J,  fc*  * * > Vi  r mm  9 • « »tf  m 

o^ilxj  L— (.  «j>>j  Oj.il  =»  ^Ij  v 

# • > « ^ * . * ‘ 

Kj^  L^Ux>Lj  ,&jt  ,i  kXäit.  Ki  o»«.93  <jjl  gu  Jl  Ojit  131  J^Sj 

xn. 

• ® . © « © > - 
IU  ^1  U Jafc  ? I 

l>X>U  (J-y.»  £ “f 

«,j*  3^  xvn. 

&aaj  ^aaaJIj  wÄAAaaJt  | 

L5/^'  CT  vi*J»\äil  qI  iwkX^I  r •* 


* * * • O * • ^ v m • 9 » 

£ liXfö  *DjUi  ^1  j+i 

0.».  * ■ . 8 0.0.8 

yu»»1  «513  'V  ,-  ' oj'lj 


« »->  6 . 


£iiu  Jl^£  Ki«  V5V-*_1_J  Jb3 

* - © «■  -*  • » •#  V«  • » Ci» 

£>Ht>  c-»y*  *3' 


8 ■»  » •»  * 1mm 

£— *S»L-*il  ,J^»»  IiwXa-»} 

> y.  • « bt 

«ywjai  131  j,l  l - g..icl 

C mm 

> ü»  > mt  m m I 

131  3'_j=*l  q'  i^5 v*- 
* * 

’ «y  » > ©t  x 

*^=®!  cS^j^i  o’  tM* 


Ob» 


t_r?'j  -»H — *-3  ^Ij 

>-*  W*  5Ä 


» © i 

t> *1 


• )»  » © » 


i.ti  *r  . * •»  •#  - 

t*'^'  jft*  i 

^jjc  v_A;^JI  oLs?  J~}jh 


XVIU. 

»t  o . 6 « » I ■ » 

*3>ä-*!!  IX*»«  u»li'  J.frni  I 

• *9 

^jö^l  131  P 

8j;c  3s7  XIX. 

*■■  * »-  l.f  3i-»l  j!c  ^ U I 

* » "rnm  * * 

» «.-  * . » »(-  » * 

I*  iXä^l  oijl  U 13t  P 

**-ij*°  ~S  ^.-Aä3!f  ^ W3  I“ 

g4-i'  0!3  0ly«Jl  V^S  i ^Jui  f 
• * * 

t5!  Vr^'  *>*y  ~y3 

■a^  3^  xx. 

® -#  *1  - * MOa»  I 

*"*’!> — * O*  LT5^^*'  1 

^ £ Sl  />*  u3  p 


1)  Die  beiden 
rimi  zugeschriebon. 


Verse  Hamäsa  750  dem  ’Utba  b.  Bujair  oder  dem  Miskin  Addä- 
Der  Anfang  lautet  daselbst  o*^.  , sonst  ganz  gleich. 

* m 
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» * « r • » 

äu*ai  m,  & /c  £iL'A  & £ jlsjj  XXI. 

t « O#  V*  • ) • , o > o * o # » o , 

gjtp  ejyS-'  s'5^>  ^jC  u»3  v^c  vXä^  **JT  I 

i J6»*.  # 0 *■  *-•  > • o,  9 «« 

£_3t/  JU  0l— «a— s»  F 

fc.  ■■*?«■&  £^=>iy  (J+  «*AA  LJ  I“ 

o*  i***® *)  8>j*^  >5  ^ gMj  qj  0*5^  o*  xxn. 

J^ju>  er  * U’Uw.uo  J*>ui  i'  • - 4 

• * • 

^,as>-  o'3  ys^l  *lj«I'5  £*>_>-•  vV*5»s  ^»-^5  Nf  ^ J 

^flkA— J1  ^S'ij  y)^.j  U«  «ülJ  ^ F 

j,»2)  U3"  <Ax*^  er  üM*  _AI  ^b  <jUL»f  Jb»  J^öj 

m 

l+£ü,*j  fci®  >ik£Uo>  t3^>  iXijiXSV,  l;Äj>  0y.5U  e^wUJi  ^ 

Oyw  e?'  tdJj  J,  A^rs?  cijj*!'  Al  c»*.b<ab 

J^4j>  jjS  L^ä*^L«  ^Ääjli  w«^Ij  'i  o*i^j  t“ 

• * ~ 

l^U>,  Lfxl^j  !*&£  £ jj>JI  iU-oi  4I1  Jjärf 


J>*Ul  £~*  *ut  Jlc  l>LiXs>-  o^b3  L^Läj  cm>1)  f 

(jaJ^I  clllj  jlc  ^All  iV*H's  Lp-Ai  o^-aa  «*- >5 

8.jÄ  35  XXIU. 

vi>**a^  w«Äb  L*jUku  *J  *- . Ij*fi4  IPLäS^v»  ^>1)  ^1  I 
* • 

. r # V •»  # > 

ujUb}  wjIJoIj  vT*ijb  jjb  3 *jy*>  £_(wi  ^5*  c**®^ 

> • •-  >*  fr  * 0*0  «#•  •>  fr« 

oyb  3 U jA&ZZl}  HAi!  Ka^W  KjLatt^  F 

* # 

l^<4«  v»ä  oc  y?^** } v3>t* 


1)  Ich  wage  es  nicht,  diesen  Namen  durch  diakritische  Punkte  zu  bestimmen. 


fr») 


(** 


wie  U.  8.  W. 


Möglich  ist 

2)  Dieser  Vers  im  Sihäli  s.v.  mit  dem  vorhergehenden  Ui.!>  ^li  glUi  Ifjj  b. 
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^*J1  *i*S  Juy  JtiflAJ'  er*  ******  ut>  Jö  *^3K  yi  cS^Xl!  civAÄj'  v^jOlCil 


k^J  o>^’  'a*^  ^ V»*3  fl  o’  «>4 

CJ*A^  '"‘V**  tr«^  ^***5”  ^ 

JjV  •**  cr*'*^'  J*4“7*  ^ vA  Vr*a^  *2**?  >t*  *4  <AJ>i  iV*S  Ul*  v^  Vji  *U«J1  o^t 

pt5»  *A*  »)**<?£  UU  jjjjj  ^ ^Ail  *~»i  Ulj  *&•  lijUi  KS.\j  "i  Ujio  !k? 

Ä&m>  J-UJ  ii) Ji  ütj  yJ^j 


> # f • * • >OC  c.  # • •» 

vi>^^  LfJ  ^jü  c*iL->»  UA4  l$a$  0^31  £*~~  0^5  ö 
*^*j  & Ll  Jj  ^4i*J  ^ £~äJI  £*j**  '»'A*®  UuU>-  l-f*3  cxJji  KiftJ  c>J^ 


t*1^*^  er 

I*2 3«*»»1)  ^Jb  «k*JI  I ySb  eVij 

® » , * > • « # « 
O^1  ^1  »tXJt  _«_■'>  ^ ^**»üi» 

OjXj  J — t'j  ^1 — tr-i> 

fj**j 

) f • # « 

C*Jy  ylj  tf»^tlC  qI  lf|^.a> 

» - *-  . » * 

«“**9  *£*>  5^  ‘y*U! 


jUlÄJI  v_j.»4  ?5  »*,  jja  er  o1*^'  '^f*  h 

JU»-  4i-^'  ^ JyM  1 

2 > • «I  • c * m » o> 

er*-'  ^ oJütf  v 

Jijl  £«»'  yi  ^jli  I i4  Ul  A 
* 

m 

(Ojl  jiAil  ^ (_jl  *Xü—l  >J  ^jul»  l»il  JjÄä 

.✓•jUI  /i  '^1  •>';& 

1 • a Io.  » o . . 

LT*'j  O*  ViJ^if  *^J  1 

9 I # (*)  » • • 

e>lj  I'  ^ li'a  *• 

eßr»-  »ik  II 


1)  Handsclir.  ^**1».  Aber  Glosse  I^Jlb  ^jjJl  yi  ,3'. 

2)  Hier  ist  der  Text  nicht  in  Ordnung.  Wahrscheinlich  ist  nach  Jt  •Xij.  ein 

Akkusativ  ausgefallen,  durch  welchen  erklärt  wird;  dann  folgte  vielleicht 

gleich  gJI  iLoX«. 

3)  Glosse 
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»öl  er  JU^Uil  JUS,)  JS5  v_Mäi  lVjiA^ÖLi  >Mjl 

• m • 

Jo±U fr!  ilytil  ^LpCÄl,  ^ 1'3  |l>^  Jl  £*  ^l  Jb-  Jä  1^5  3^> 

* * 

y^*  A '•f03" 

Ul  U JU- »Ij  «Ic  L»  if*^ l>  17 

* » * ' ^ 

^xD  ffXMjkXi  Jkxil  er  dl:>}lfr  lilx«  l^xxö  BjÄxc  L»  «A«j  IxaL  u*ax«  jxj  Oje  J8 

*-*L  (JS^1  q?  /*!“  eTA®  Al  «L*Uj|f  Ljl=>-}  (&L^-  J,l  j? ji>j  u*aS  ^Uij'JSä 

vX5^  r^w  iU  (J-o  Gtj  CijxJö  U*ie  Gl  «A>  Sl  liöl  f^jJal  «Ul  «5 J K J3  B^Äxc  Jjü» 

OAjlifllj  er  I^Jjj  l^A>  BjiJI  «AJU  JÄ*  \S^°  CT  jLx'Äj  Ql  (j~^a  o-jiSj  V;*^ 

Ia|Ä>L>  (j*;0 

«*U>  A ^ V*  3S*  XXIV. 

li^lji  JäUbit  jl»>  »i^üj  uXfii  Lfixftj  ^1  \yJc  m^jJü  jJjl  I 

« 

I l^lyij  fp1a  xEiLAl  er  JbUbll  ;U 

LPjLAcj  ls>jy.c  sLwxJI  ^lb  JLx>1  Jl. ->-^1  er  Lä1>j  f 

0,'i  ^3l  jLA»J!3  sUJÜI  X^O^I  jGo  Jus-I^JI*  JbSI  i l$>5  at5lü  0tA?  10,LAoj  UU^c 

o »»  . » 

£öj'*  a^*»  vM*5*-  j-UxäJI  er  oi^b  ^oj  0i  ^,*1 

l^liA/o  JLA  U!  ijyju  xiab  yjPj l^*JI  »Looxj  J£  (_5j«  t“ 

' » ' 

J«-i  Ul  U>jl^X«o  , jökij  XxbJI  Xx3=»  Jl  X^cLaJ!  XIäLjJIj  w&f>l^xaJl  er  y»^«Jl 

L>jtX*o  Bi  AI  «xxJLj  j\  Jk*aU.  JÄjy  e?l  (^?^l 

jllll  3-7  er  vGi^-  Ul  IflG'J  3 * i GGG  vX»,  f 

- ' • , 

0^J  wl  B^liJi  0l  0I  er  *>Cji  kXä5  L#J  A v^x*.  Ifitf 

gy-«bl  *^>_5  A 

J;G5l  v^>l  0«  xJLJ  b^ü;  XXV. 


_.  rT  9r».  9,o>: 

1)  Handschr.  «J^ai. 
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TH.  NÖLDEKE, 


jW  CT*  ^4^WÄA  OlXit  I 

ty'  ij*  £-*aaIj  *äax:  vj  *M  <is****^  '>^'  q^3  Ü&**4  jW  t^?  CJ*  i^?)  «✓*■ 

,^1  Ljlslju«  l^I^E»  jl>ai  LjS^U,  (j^ö  W OiX^l  Juki  SÜL?'  ^ LfÄ4  l^3*i!  3'  (j^*-  t^j^ä 

* • 

^JS3  1^11$  *>  l«äf  &}  k>^“  i'  >>  ou3*  v4S  O?  ^ *jr> 

* * ' m * m > t t t 

.jIäaojI  ^ l *-X^=>!J  ^ aZIa^^]  JkJ 

••  # ^ ^ 

« > . > •-*  • »J  6 - > >*»•  °**t 

O-^J-  cXJLj  ^^^XÄajJ  lXA^  t1 

> * • * • 

,*Kä*  wool  (*As  i3^tj  ijyij  i(J  *£j.;*.*  Jjäj 


«O  • « • ) O • 0 » 

.*9  öl  .., 


^y^s>y  JÜLÄ  Q*m+S>-  Ltf\öJ  l“ 

LäaJ  J.5I  ijL>l  JfÜ  ^iul  JöSl^  J®  *J-«a»jl  jj«  qJ-as 

j'a>  j£  y^f  ^j*ol  L»{«&  3®^'j  8^l£«JI  IJJtÄ.«  f 

8,^  35  xxvi. 

I «04  O • o oC  I » 

Sj^'  CT1  3*^'  t 

• 6 > ~ O « 6 i 

Q'jf  ^«-Ul  £»y  «£aacUw  t* 

t^iAöl . . . C»^il  vL*3  u«}»l  t“ 1) 


;*c  er*/ 

#r  # # 


6; 


> « .<  X • t 


9 o • 1«  o I 8 & « « o > 

£<•'>>  ^y>l  öi  Jjäil  l$i 

«.aIc  ^awju  'S  yOJI  ^ 


«v. 

5t  Jl 


W >«* 


I yuoU«  >j  i'SI 


> -•»  -6-  # •« 

jiU  ^«\— Jl  £Ä*  IÖI  ^.3) 

>•  • • 6 >6  > • 
jjL— +0  uXic 


) o « fi 


f y — ®-*  1^*^= 

ji>8  Sj^sAJI  <_>o^ö>g  viAJkXi- 


iX>L«  fikXÄ  oV^'  'öl  f 

• ' * 

UjÖ  lyuoL»  (jyül  Jty  (jvil 

»5^  35  XXVII. 

O ••&#  I O #.  6 > «6f. 

u**^H  J.^1  'öl  ,^'^9'  Juuf  I I 

t P 

ic^Ji  ^ ^ii  ^ (jaj  '»Jy»  r 

u^i  ii  ^xs*  o-^i  ^1  g j^ä  iöi  r 

*■  * 

«Ö^J  gJitf  ^yu- II  OP»  (_^^=4  f 


I)  Dieser  Vs.  ist  am  Rand  ergänzt,  das  Wort  nach  (od.  ^s>  ',  ist  weggeschnitten. 
Zu  lesen  ist  etwa  '<Xj.  Zu  yrf’^»  vgl.  bei  Taabbata  sdrran  .«^c  >'jj  (Kitab  al’agäni). 
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> ..  I « 

>-1  gL^caJI  o^.witj 

Cp  *!  * # 

^ ’jÄÄii  <m»i  ü liT  'ii 
lj*  Jyi — St  jt*i 


cJs  s!^^— ^ 

^äJl  il_Rj  O^aaS 

) « io»  © 9 

c’jiH'  ®y'  o's 


&.  - O - > Hl 

BJiIaj  L-äP,  ^LS-ty  AfS^yili  o 
vJ;«c  *Äc  cÖ  wä—JI— ^ 1 ■ . 

" „ V 

- • » > O . 2 « • C 

W&Ämw«  y;^l  0.>  U lit  bis  V 
0 0 

. 0 O 0 0 

«?vVuiJ  gU»ll  iXiC  'S.  A 

V>  3S5  xxviii. 

&Ä}Ä*l»  wX—lU  wSUl  !)  Ul  t 

KlX^  ^is  ^5vllc  Jjlj  I* 

0 

O»  > o O - » O« 

{•y>  #Lü  uäj*  <*+*7*  ^ 


0 

C £ 


HiUS"  ^ er  ^ *Jdy  j *U!  tLÄ  L Ua*Ji  ^c.  vyjt  tiyi  Aaj  <**&•  u i}*  0I 
LpLx^lj  *,1^1  SJLi  gj+J?  »*j&  *;Ac  “SU  er  »Jt  &£^>  ^| 

L*JÄ  £,  IffwJj  ’J 


öy*-&  JL-U,  i** 

* • 

> © - o*  t tim 

<Xj  0*£U  2 j ^ Öl  1X0I3 

£ 

> • - & » i 0 

>>j-t  • «*  (>jli  er 

» o 0 i O » , 0 

ö)d<£=XA  Ai^yw*  C^=-‘S 

» X - # - 

lyAwÄÄj  er^  wwLj  ,_^j 

• * 

»•.**.  © • '°f  © » > 

^01X4  LgÄo  (»vX^ 

* # * 

v-^Xj  e^'  |*£*Jb*  jö  *i  jöj 


XXIX. 

0j~-<4  Je  »Ijä-Jü  u 1 

».*•0  i lß>»‘itO  ^iki  ^ jJ  P 

90  m 0t  0 t/0  0 0 •<  < 

*l*i  d<9  o;*x>I  Ul3  t" 

• m 0 0 t II  O»  i O00OM 

IxAiX«  ^gj\  OjöÄil  Ulj  f 

(_^aa®  er  vX^  b^jC  XXX. 


LjtlU  C^»/i3jC  Ul  LaS'Ij^’)  li  l 
1^1  j\0  Jüija*  i f 

kju^  ^ ,/.j  ^j'5  1" 

# 0 O iO  0 0 m 0 >*l  O 

j*^*P  l^8  y**  oü  f 


1)  Hdschr.  eJui. 


2)  Glosse 

3)  Abu  ‘Ubaida  verlangt  in  solchen  Fällen  die  Aussprache  lls\j  ohne  Tanwin. 
(Siehe  Sihäh  s.  v.  u»^®). 

Hist.-  Phil.  Classe.  XI.  N n 
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TH.  NÖLDEKE, 


JsÜiAJI  jLi  il  pUA  qIj  o 

* * # • 

}£a  1A?3  (J’iXf&i  qj^Ai  O)^3**  5^*  tyt.  ^***^  V^’ 

yiyOAJ  ^ \j*\j  (J--**  (A*ij  o®  CP  ^'.jft^  (Jh^Ai*  ’ 

ju»Ij  AJ3  jJU-j  J>  \j*  \Jy«JI  l5>^  Cily^V 

.^35  xxxi. 

t30Ü*1  <^£l  4U3  C)i  «äUU  l#i  mvT  /3  ui/ 1,*»-  *5t  * 

m M * 

obLil  A I^a&jjI  ^jl  IjOnuol  dy 


LXiJj  ^fill  131  üui  JSj  »1  UJU  q!  üju  i^  i,j5  f 
^*1'  tXii  •?*  ydl  '31  d>*3  KÄM  «dis  i\  j3j5  *U»1  Ul  «Üüj  sS;  o^)  ,Ull  Ul 

i*j*M  >*"  o*  dV>  *h 

kXiüüi  1)  »yLu  y«i  131  p+S y»  CT*  (Uyl  vi  VyU  J4*  I" 

o/*"  J5  ö*  ^ 

Jut**s  jftoö  tiUjÄ  »>33  ^»{l*^*.* 1  Ä®  ^ 

i?j<Stl  K^Ijl  A*j  ijmaII  j33  k^lälj  UjjA  (_5U^  ® 

*jJaj  i lc  1 1 fciUi  (^A j Jay**  v^^AJ'  Alyu'  q*1H  yj 
JiVuoi  jjaxi2)  \jy°)  ^3  g3l>A*  ^»**U  Al  U*  q!>  U3  “ 

J,^}  *_*>*!  U-4-»  <>*-*  K^Jy  y#  y>3._JI5  L(ÄJj  v 

.Xa*»1I  q.  oX**ail'y  J»,  £*> 

ÄiiU  ^jJI  Kt*>U  i pXJ  yZli*  lU>y»  y&Ai£aJI  y’^  ^^5  A 
oüU1  jyl  3^1  63;o  yÄ  .»!  <A» 

iAad  J!3  Qil^l  Qil  v5®  CJ^  ^ 4^  ^ °^^3> 


. «o.  - 

1)  Die  Lesart  der  Hdschr.  ist  J1»-. 

2)  So  die  Hdschr.  Nach  den  Marasid  ,*W  Glosse  in  der  Hdschr.  0^U»  0Ul>. 
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W^jujuoit  8_JjX:  yd\.S>  S-Ls'w^j!»  0^>l  \^XfS  (J»L*D  cAv* 

JyM  y^5  ^**11  0>;y' 


iyÜ5  j>  ^j^jvXaoJI  jöAjt  IXm 

• # • #«  « • 

LX>i  ^1  Ql 

* 

# O ) # # # o # 

Ij\A»*4  o^c  j!  jl-Mtj  Ii3  y*»j 


Jj  LiüJ  ^ibi'  ^ <jlt  Ul  t XXXII. 

o « « bF  S « o , o B # 

K*>s  # er  ob-bit  .Jjlb  L,  I** 

• - * * • 

I^ÄÄit  <il  OÜj  ^ jt*A  f 

O*  SiJ^  5 V^H  O*  ;*^  XXXIII. 

> - » *»  » » . «I.  » i > . 

£.—j jä  <li  v-jjOJi  L— Ä»«  i_j^>  J>U  olj  «31  yioU1 2  o.— !3  1 

(_$Jk.i__!l  A w5btf  l^oj  L>v£aÄ4  ii  Ab  f 

^*3  AI a«J!  £»  — !l  q!  K*jkÜ  «^^mj  ^5"  üL~-4aj  JoL>  t“ 

— jy  X .llV*  ILftJ  j— fi«.» Jlj  *— i SpJ  fc—  jl— {.«  »~o  jl^ .11  f 

*a\jijO)  4M  A*ä  ^MkAsJI  Oj^l  qj  Sj^c  yui  >•' 

*i!.  (_c.*jl  \^+&\A 


1)  Diese  beiden  Worte  am  Rand  ergänzt. 

2)  Da  man  mir  die  Handschrift  des  Diwän’s  auf  meine  Ritte  gütigst  noch  ein- 
mal von  Leipzig  zugesandt  hat,  so  war  ich  im  Stande,  die  Korrektur  nach  der  Hand- 
schrift selbst  zu  machen  und  dem  Abdruck  dadurch  eine  Genauigkeit  zu  geben,  wie 
sie  sonst  schwer  zu  erreichen  gewesen  wäre. 


Nn  2 
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TH.  NÖLDEKE, 


jUH  ö-1 2 *) 

Cjyo 

o«  / 

(jC  Slaj».  SAy  ,y.  £,Uisvl.t  AjUI  ^ 

« ■•Ol  ü ~ ~ ~ OJ  -O-  1 Ol  « 

IftAfto  U^«M4^  l&l  *KA  (JVC  ll^xf  3><^^ 

# Ij  ^ *"  * 

Uxlai  *)  1^1  <sj\  *)  CJl?}  Aac  cHa!*Sä3  Aa*j  oUbl 

*+*>  vi  5)  *>y?  (^_JC  Vl1*  wi  *3/^ 

m I O » » 

^ Jr*  yk-.^L  £^&U  ^1^ 


1)  Die  longo  Verzögerung  des  Drucks  hat  den  Vortheil  gehabt,  dass  ich  inzwi- 
schen die  Stelle  iiber'Urwa  auch  in  der  einen  Berliner  Handschrift  des  Kitab  al’agäni 
(cod.  Spreng.  1175  fol.  131  ff.)  habe  vergleichen  können.  Dadurch  fällt  natürlich 
Einiges  von  dem  oben  S.  243  Gesagten  weg.  Ich  gebe  den  folgenden  Text  also  nach 
der  Handschrift  9657  des  British  Museum  und  der  genannten  Sprengerschen.  Letz- 
tere stimmt  in  ihren  Lesarten  sehr  mit  dem  Gothaer  Auszuge  (cod.  Goth.  532)  über- 
ein, woraus  sich  ergiebt,  dass  dem  Verfassor  des  Auszuges  ein  ihr  ähnlicher  Codex 
vorlag.  Daraus  folgt  denn,  dass  die  Uebereinstimmung  der  Berliner  und  Gothaer 
Handschrift  im  Allgemeinen  nicht  von  demselben  Gewicht  ist,  eine  Lesart  zu  stützen, 
wie  wenn  eine  von  ihnen  zu  der  Londoner  stimmt.  Wo  daher  der  Gothaer  Auszug 
selbständige  Lesarten  bietet,  habe  ich  diese  nur  dann  aufgefiihrt,  wenn  sie  irgend 
ein  besonderes  Interesse  hatten;  dahingegen  habe  ich  die  Varianten  der  Berliner 
Handschrift  dennoch  vollständig  gegeben.  Offenbare  Schreibfehler  habe  ich  aber  bis 
auf  wenige  ausgeschlossen.  Die  Londoner  Handschriften  Taylor.  23,441  (derselbe 
Auszug  wie  der  Gothaer)  und  Rieh.  7339  (ein  anderer  Auszug)  hat  mir  Wright  zu 
den  Versen  verglichen,  soweit  dieselben  in  diesen  Handschriften  Vorkommen.  — Ich 
bezeichne  die  Handschrift  des  Brit.  Mus.  9657  mit  3f,  die  Sprengersche  mit  A,  die 
Gothaer  mit  G,  die  Taylorschc  mit  T und  die  Itichische  mit  1t. 

2)  lj.iäj  A.  3)  I^äc  A.  4)  So  R.  1*a1ü  A.  M. 

5)  <üli  ^ fehlt  in  A. 
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14 

18 


V**1  er!  '• 

0+  0» 

urf  r^3)  ter!  f J*Z)  t -ji  er!  er!  *0  er!  :»*  er!1  •Hr  er!  *r>”  I tfi  «y*X) 

O-  o - • - o«  « o - » o+ 

/**-  er!  ö^4)  er!  ‘x*~  er!  6UIai  er!  er!  o**4!  er!  lt*c  er!  ««ü1»»  er!  er! 

S J «0 

(sJ^— £ja  ^1**3.  au)ut>l^.l  ^xLü ^1 

6)  *^'■6*5  (»AC'  ***4-  *'{*  y*l<  6^i  ******  5 * * *) 

*J^iJ  ^aSj  <Sjk*  Xj  uil*-.  ,jCi 

III,  13  $ L.ÜI  JLL&U  ,}  y-L.  *U  ?)  a*  lei  *111  yi 

+ + » + + f O + Z»  O + I i>  3- 

j'»**  '-**■*‘0  l^l^S  bylUsl  8^_di  jj»  ifivJÜI  tXKj 

* O A J # 0 O i • 

jy-*ÄW  jj<*jUUI  X-3E\Ä«J^j  «i)^llU9  A3J^ 

er!  »v**  >*  Jk'  W***  er!*  «j*  #*^!  •!***  **£  ^ ^ UJa».  $\*10)  *x*c  ^ j^Aari 

er!  >»**$*'  er!  ■J‘9‘*  & 1 — ^ er!  •*♦**  j/^* ll)  (►$***  S5y*  uj*  -xJ,  4j*N 

A*— « er!  ^ 'Va  erc  V*s*  er!  (►***/#'  er!  fW*  3*  <?^5'  gÄ5*xs»13)  Jl»  er**/12) 

*jre  **  J<x*j  (»J 1+)  ^ v^r***  i>  *«>»■*  ö*  jr^s  *-*  ö^r*  er! ,!^'  *HC  .Jt»  *«*?*  *1» 

-V»  ^ er! 

__  9 - ot  DO  - * 9t  O . 

XI,  1 A_».lj  «iX-->i_jl  jl_£  tp*\  «-IIjoI.  ’iSsj-JS'  y (l_»l  ^Lc  ^-^*1  jl 


1)  Hier  beginnt  erst  der  Artikel  in  G n.  T. 

2)  So  G und  Abü  Raiyäs'  zur  Hamäsa  228.  fj9  A M.  3)  ^el  G »Ji  A. 

4)  So  M und  G.  ßtebt  hier  geradezu  für  0^c  Lr-ö  oder  D^x>  ^ o*^», 

wie  A und  Abu  Raiyäs'  haben.  5)  \o^4-\  A.  6)  A.  G. 

7)  iOJ  M.  8)  U 131  A.  9)  ä**^p  G.  T. 

10)  A lugt  hinzu  ^ 11)  Der  folgende  Absatz  nicht  in  G. 

12)  uitji  M.  13)  U3Jk>  A.  14)  Beide  Handschriften  J,jdj  J 

Bei  Ihn  Qutaiba  heisst  es:  b}j*  'S!  er  l«A»l  qI  S;m 
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J i,*  m 9 «■  U \ * ß m t m i*0- 

2 tX£l>  i— iil  u***  tf j~J  <— ^iw  *) 

j u 2 • 3 o >*mI 

jJ| 


3 A/L*  A— *Jfj  'L_JU  j.1^1  ^ 

Jbi  wjUail  yf  (J  Jk'  ***  /$  c^**3,5)  /*>*N  ****  c^i  d/**' 

fr,  üjl*.  ui  in*  '■V  (J^  «-*6*3  ^ ‘-*JI  fr  .)&  fy*>  i fr4) 

■ ■ ■"■■!■  - « * -O-  03  «• 

drJ^1  al<0  urJ  2^/51  iL5**,  *»M  «,/*  /*£#  f^5)  V**  ***»  * 

' 3 

*ij  (j»Iä)I  -*.^cw^  Uri»  7)  ^!  jj,»  Jls  liüil  *ac  ^1  jüjj  Jb?  *aü  ^ lÄ3*=»  jl»®)  A^-l 

^ li/^’s 5)  '-'*?  M1  /*  ^As*  3-3“^  •***  U1-  A*‘l  V31*  W*  V 1^ 

* **lj  |Ä*l  dl»  »yJll»  jl  t^jj  j**s*  (ji  *U1  *ac  ^,1  ®)  t**«w  ,Jl¥  y~**£  ^ jjj*-«  Iäj^ä  Jfef^Äiy 

l 

•* 

l«t»  -}>**  v*5’  <tf#  *3/*  »*>***  r V* 

33i.  • 3 * • I O*  I 

p-£> j**  (j-tjJl  <jlj  c^-av^  t^v — Ä — AJ  l^ac:* 

ij*<N>5)  dl»  £^,4-'  «3ac  A^-1  p^U»,'  u*  J'  i^*0^  ^ ö'  3**4; 

/fW  ui  ^ CJ*  4?/*/'10)  61/*.  ui /V*il  "H*  t?3*»-  J&  yA*?  uri  5)  ^ ***  Utj* 

# 0,3 

d,*i  >^5  £»y,  l^SUwli  IäTU  XjUf  il^l  wUolj  Üj^-e  ^c  ijpl  4-ji  *5/e  /Ul  ^ 

«I  3 b.  U . OS.  30.  £•  i- 

— Xjlj^il  ( . ^.|»ll  ^ ( 5^C  »lÄjl^  v **  C-*^  l^*£  ^*j 

, C f ,03  3 0 . .4t  * ot  O.t  * 

^ L.  g aw.=>  jU  — vsl 

* - br  » * vi  3 

• » « • • 3 * 

\6>yX&yKOi\  J*.)  l*Xj  ^X*aiM  ^A,  j^jU«  ^A*l  »' 


^'is  j§*i  l^äS  l«Xs  «l—Äll  (j-.f-  fr- 

1)  o*.,a^>  M.  2)  A.  3)  L*3*>  A.  4)  So  Gr.  A und  M. 

5)  hinter  A.  G.  6)  A fügt  hinzu  jtyd \ Ou*  ^i. 

7)  Jio.  A (nicht  G).  8)  Fehlt  in  M. 

9)  Der  folgende  Absatz  fehlt  in  G.  bis  auf  den  Schluss,  den  er  so  wiedergiebt: 

_rAÄuüt  er  ^ o*  t*  <fr“?  »^*  ‘^'  J*0  o^3  ’ w0<^urc^  ein  8anz  fal' 

scher  Sinn  entsteht  (Dadurch  hat  sich  Freytag  proy.  arab.  Index  8.  v.  Ohrtca 
täuschen  lassen).  10)  A.  11)  *U*>  A.  12)  J^bLÄJ!  A.  18)  tj  A.. 
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I|  11  üt«5lt  fJ  y* ül  (jyiLm 

ül*iH  }ji  yA  /yAÜl  tfÄ#  3*  yl^*3)  ij*  £*•  f^4*;2)  gl*°  <sjiM  IaÄäI,1)  3b 

* * « 1(1# 

f*  ^ 3&J  1^*  *iUF  u*;  i>  *!r*'  v’-“’1  *5'  »v1  /**■  »> 

lf>l  ®)  «Adi,;  ^ ,£,  tay^l  «1  üj  AL,  JÜm.  8jm£  gAÄC  L^lli  3)  <%m»»a)  U> iXjST  Ij  4)  l^iÄxli 
äItjäII  $1  ^ g'*-  (*^^34)  tf^  & /«•!»  ^J* 7)  £»■?»*  >1  3>*j  t5*j  «*»  u«bll  v*jl 

[b*y*  J>'**  ,2>'  >*«*i^!j  S^'  ,il9)  *j>^V  tsV  V/*  3^!  1>8)  6^5 

J»1^i!  yf£JI  gyi=?  jjl  3a»  J jpLi  «il  (jaIw  ^gj  CJl*»  ^AAir  ,4>,  j*4i,jlj  &.J  ^kllk? 

* • 

JjAÄil,  Juam.  *Iasj^S10)  UAwJJI  gl^«1  £,£j  £l  y)**wj  j»Xjl  *,^A=il,4)  A»J1  l,Jl*Ii 

L»V*^>1*3j  GsU  *1  1,1b  3^  1»1*  ut^wll  I^iwi  *,j(j  liJ>5»l  AaXc^Iaä.1  V,  AJjljt  <jf  ^ *JU  «Ad 

l^ja.l»^  c-a^ij  Lull  u>,Lo  lili  üm.  £,kJ  ^1  ü«.  (JuJLe  ^1,  Äi„Jt«  UL»  uahuII  üLa^j  LgJli  5) 

j^Uati  6u  u. ,^r  6i  i^i  i^aii  j ^r*,  jjf  dti11)  ^ 31 « iX*xCö  uu  uji  i^i; 

lf.aU»,  “)  SlftMl  l«  2l  3b  iü  äHS  l^t»  l«  füüLil  <*0/^1  6»,  Lfc jJ,  Jl  cju  «uäUül 
*Ae  Afi,  ic»jl*JI  AL»1*)  LfjuaLj  *113)  1,11*5  L$jfAi  £ÄÄ«li  «,,l»  «x*II  t . ^ L .»li  Ia* 
^»5  IfL^I  til>|Usklj  Ijfcj^A^  l^j  K^alä  LU  U>blä,  glÄÄ»^1  ^c  j».U  iclj». 

u_*^»ll  t>  ilfrfl  U «Ul,  vJiil  e£x»jli  ^1,  3>*l  ^}l  L«l  »ff  L»  ü^lUi  **1«  iuUol 

^C  y*  U,  jüuii.  !7)  I*Nj  ays.1,  LiÄ  3»^  U^Ü  u&fil  l6)  ^Asl  3*.  Je  lA^u.  iZJÜI 

1)  A.  2)  «JU,  M.  3)  ^ A.  4)  ui  A. 

5)  , A.  6)  *3  hinzugefiigt  in  M.  7)  Fehlt  in  A u.  G. 

8)  ^aäuJI  ^ >X«  3^1  u*  M.  vytj  3^1  ci*  ^»*11  Js  G-  9)  o* 

10)  Fehlt  in  A.  ius^  G.  11)  üUä  A.  12)  obl,  M. 

13)  iXi  A.  G.  14)  J^.  A. 

15)  tr  K*Ua.  üUAj  A.  ij*  KäU>  G.  16)  (jacl,  M. 

17)  lüJUfi^  A.  G. 
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^£taÄ«fc«  Ul$J  jj»  < — 5^ 

» m 0 

^_jAaJ!  ullxj^  lil 


o j tot 


ot 

Ul, 


_*~.5  *,-l  5)  0W  ^Ai»^ 

y-Ä-fc  ,>  ^ 

- >:  i 

yMAull  (<;Jj  yliXj  Lju>yX4 

JiT  Jl 

, . C - !(l.) 

^A*3*JI  i_*Äx3^  ^ill  iXaXj 


|_Ä{  uüiflc  csC*aC\ACj  ÜÄ»y? 

Io  - J . of  <o  • 1 . 

yiw.  yL 

tslj  o®)*-?  Ü'+) 

• # 

o - *i  * ^O«» 

v^i  ./•*  i>*  C^fi 

Ü~  «i  5 

UA^  *1  iX^t^O  ^y  C/cX=>^ 

• ' 0 

CsXü  iL&J  l*  1^3 bj 

J J A- 

1^a5  t_rla£>j  ü>J»X^i  X<u»jlj 

-Of 


L«^  .J&5  Jy*  ^ j>  ur  iuW'  ^ y£  V^'  (J*  öV1“  trt  & 

U ^Ju»  £ . *113^  *3  *lii  &2  u^}  ^1*»^  ®)  *-*11®  ***®  Cj^)  «3,>*J!  lAtgj  3^UI  lg~«^S  ,j3 


» * t • 

LiC  l*U  l^jlOki  Jl  <_iUl>  j£E. 3»«  *Xj  ü>ü  csv.«  AwÄJI  ^c  ÜÄlly  Ij>j3  jiZiJ  Y «iS^iarl 

0 

U äSJIj  »siil  CJU^  <^a)»-c  i£väj  ^c  yi\tj  doJdlj  äaIt  ItX^wj  ^v\i 

— *tyJ°  j$>15)  (^  Wö  ^lyAJI  (4**^  ^C  lji«>a>  lyj  A<*  J^Aai  *1)  ü^£ 

I)  X>  A.  2)  aaJ  ^ v,»?  A. 

3)  G und  T vervollständigen  dies  Stück  durch  die  1|  Verse:  *UI  slAc 

y.fi3  ekjvXl  U [so  beide  für  | ^^ir,  tliAJ  <a*j  c^**J  3^Jß5  .»jj 

4)  Die  folgenden  Verse  fehlen  in  G und  T.  5)  8y»ly  M. 

6)  lj^  M.  7)  \0j3H  M.  8)  äUü»  [i  M. 

9)  JL&)  A 0U>a  G.  .10)  eU3  «ül,  A.  G. 

II)  3^jiAa  l*ynS  bL&4  eJ^SUoi  M.  ■ lyA<  o~S  bl^JL«  iLsuai  A. 

jtJ^A  i G.  12)  G.  13)  Fehlt  in  M.  G. 
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jj»  **5^1»  (jo^ZmU  «-»jtilj  3"*^  c?^V  sLfJI 

*£*S)  OsK  S.^c  (IXaXjI  Uf  yij'  l,>  j.l^'Jfi  j»2)  U^j»  l$J  3l»i  l$S 

>i“,  >»«^t  3^*G  wMI  ^ *sjy«J'5  üjiXlIj  Vj  «_aajÖc  i_iii  CAi  jlj  yÄiJiÄo  ^ *!  »lÄJlii^) 

d*l~4.»lj  y>*H  *?•>“*  3 irWj 7)  ^ i£c  „AAiJi 6)  y-_>i  (jJ^si  wt  oV1*^  <^a** 

C/i  n • * Uo 

Ir  *aLc  ^äSI  t . ^ ,3c  fjc  IÄA  ^jl  Is-Lao  l^^jl  tI>Ui'j  j*$a!x  £»i *y»  pä>j\.*axli 

oläc"  jiLkl  ^lÄi)  iXjlj  öliÄä»^(  oLsU'i  ^XäX«c  ,^1  .\U'j  iLÄJlij  aAt  CAaüI  ^.'j  ^Acl 

t < 

•iKacI  U 1^1  tys  *a)5  aa>^j  7)  ÜXs^-oSl  «_a>I^.I  3^^  &°l*  ^*9  öUäJ  *IaJ 

wt»  u«***j  **'  .Jk  tjrf'  V*^  CJC  J»*1'  uc 

0 

*J^-C  C-ÄaKjÖJIj  ^AA^  <J<ijyU  **—  Lf-^'  CjUjI  lil  SjyW  Sj^C 

* <* 

^»^aXc  ^.$1  (*^  *a£M  J *^/t“c  <3*  U*1^^  ö?5  er*  *Ia^'  £a^ 

- x * 

**-<  *;  g-^-  *7$»  v>*^  *-*Ä*i®  i*  i>»  *^*d  I3°?j*  (►$*-•  t?>*  i— «*äJj  t 11) 

x 

«ei  « 

V xl\  iiwll  v.‘V»Ad>^  l^IäJI  «— A>0.-i-l  lil^12)  IaaaöJ  ,j\l3  ^ ^jIaH  >^^UU 

*XaI  ja^aa  Ifzj-y  Mj  l^jy^  £,1*^)  aä<vax  ^aaaoS  *!  j»w>5  aI^Ij  ^Ia-JI 

aHä  tlXJLä  (jä«A  3 ^ijiüuaSI  iyjC  ytw  ^ÜÄÜ1®) 

VI,  7 3-=*y^C  äaWU  ^ <Aa»  tix.Aij^  ii^All  3 >j 

O J J XX  -O  . ••  «(!•  X c. 

8 ö^Wlj17)  l$Xc  Ä*3C'rf>  i_aj  3'  ^WAa«. 

• , m * 

• J ... 

^*^1  (j.VSlj  aXji\m  *Iä««  3 jJ5X4  yi*  £■*  yÄA»  aX'1  ^,1  ^ySf* 

1)  (jXaäaj  A.  &V>ääaj  G.  2)  ,ji  fehlt  in  A.  3)  A^j  A. 

4)  «ü*1S  A.  5)  awaIä  q(j  A.  6)  (j\jaaä1:  alle  3 Codd. 

7)  ö A.  G.  8)  ^UJI  A.  G.  9)  , A.  10)  b^l  A. 

11)  uu*J*  A.  G.  12)  U»  ^sa  A.  G. 

13)  Fehlt  in  M.  In  G.  fehlen  die  3 folgenden  Wörter.  14)  v_j  A.  G. 

15)  5 A.  16)  £iijo-  G.  T.  17)  J^sfül,  G.  T. 
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«jüll  li’  6^*  Cf*  f$<  .V**1*  & f*51**?1)  f**1*'*  '^'*X3‘' 

i>  *iU  *r»:>l<ö  *i  cAs* 5)  ö'  (►*  6 *5^*  **  ^*üz)  ’■•*  $yj  sijij, 

4y,  0.3  iäj  *jl^!5  *1A  xIäü  (j-liJI  ^*51  L*  Jjjl  ilJjj  «3^*2»  5)  ^ 3^(1 

Ja»I  l^ia  lit  csJä  IgAx  ^*.$1^,  (►$!  cJ^Sl  3>*W  jfc  (jJill  ®) 

l«A*aS  i^ll  3**?-  ts'Ä  uf°)*  ^ c>3Ulj  1^il£>  J>2»1  ti»»*i')  3***  <X2äIj  ^Äxj  7) 

» •»  m 

*ä*J>*>  ^Jl  y£  (►$*>•  3?**  f^1-***»  p&A*  ö*  f4i  3*4-  <*-*  tji 

Si»^>  ^1  — M*  (►$a!c  3jJ  ö*  4^'  (►4iW'  (►>  ^£il>  2*  *3J  U «X«»*!  ,ii}j>  y*i  Jjl  Ajlj 

£_l=*l^  *!  i*4-  3^f  >— iiXÄji  <i!a»  ®)  **lc  I^jU  aXaI;  oJt^A  j ®)  tjis»  s 1^.11  I^aXc  y*^. 

# *i 

l$!jf  isd!  AjOukoai  ,1113  3 *'/~  3^**  ^Ax^jj 

> o*  s * 

c.  *AÄU  I »__jl^fl  v( 

* 

J’  t) — ^ t)1*10) 

' / s 

•LI*)  jil  tfM  13)  rAÜ,  Jt5  «) 

/ i 

L$a&  |XS^  C.jU»16) 

o o-  o.  bl  )•  ■ 


vn,  l y?,  i,v»  ü (j-UJI  L ■♦*—3 

2 Vüi  ii)  il.  „£•  11)  jl  ^1^ 

8 <y«3r’j  iSJdu  t^juUtl^)  il.«  *ii*) 

b.  ) - • J k.j 

10  -W?,  L_ *JIS  L_* 


11 


C***J 

■ t . JO)  . J 


O^20)  1*11  *1  JÖH,* 


• • 

tirf  /-•^c  (j-*  *l^-«l  c^«-  «x»  i^x  t . Uäjl  ^ itüj 


1)  ^tU«)öa  A.  G.  2)  fehlt  in  A.  G. 

3)  M.  fügt  hinzu  ^Lu,  G ys>}  jo. 

4)  v^j ji  A.  G.  Beide  Lesarten  handschriftlich  bezeugt  bei  Abu  Raiyäs'  zur  Ha- 
rn äsa  S.  229.  5)  Abu  R.  ^fic.  6)  L~JI  A.  7)  A.  8)  (_^JL3  M. 

9)  A fugt  hinzu  eUi.  10)  5 A.  11)  3.  Person  masc.  sing.  G.  T. 

12)  Die  folgenden  Verse  fehlen  in  G und  T.  In  R.  scheint  das  ganze  Stück  zu 
fehlen.  13)  f}uU  A.  14)  r*J  M.  15)  l^uo  M.  16)  M.  o*£i  A. 


17)  A. 


18)  ^ M. 


19)  ^ A. 


20)  A. 
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»kx:  l$jl  a)  l)  A*aS.«  0Ä>J  liUj  *OJLe  Cakj  l$i  Jlij  S*aö»ao 

* m 

1-^3»  i«xsyy  a*.«  p ( » >'  »2*aI  aI^I  1«Xä  Lgj  tsva»  l$Jl4>l 

»-HkU*i  Ijl  <~*jX  t5«e  ■♦)  ^LJ  l,»  .JIsjS)  l$Ac  ^>51,  p-^Äc  ö^Aoil,2)  ^iüU 

• 0 0 

(5iMi  ^ Jlü  e?c  *>*5j  Ä^Ar  *S*^3Cail  o-5  JI^Jl  >*c  oll  U 

l_j*X*l  kILmSs  yiC  L^jAc  l_rf>s5X,  .js?  ^)  UL«J  jjl  jjjar"  ®) 

# *A  " 

•b  l o.  5«  - • * • i .o« 

V“*  9)  'ä=*  8)  <**,  kjos  ^*3  ^v"  ,-iPs 


ii,  i 
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10 


ljf-*a-c  iS'ifia« 

l$l  Mt  fcj^=~>  g*!11)  tJ-*  LT**  ^ (jj-*  «'/■**  <pi  Ö*  f^10)  *^ip°  «*3 

m 9 0 »00 

yL  __I*iloS!  ^ y»\z  t ^ ijjC  gX*i  IAÖ£äS«J  <s\ä  *1  ^AOoäs  «I^aJ  Ij  ^ l«wf 

£»J51$H  «y«£  CÄj  »0-i.L  (►Ä’i^^*i  **yc  ,)t*i  l^U  oUAj 

,.bt  o - - o-  Io.  >.A  . «.  ol  3 

o__*^»  ^XJ  Ö-ail*  Acl«.,_A.!j.»  iU-l  Ijöoilj  £l12) 

* • 3 

> -c£  ü u#  Ci  r • «o  i 0 o- 

*— -_AA*toi  f\yÄ*H  vllo J m V— l— 1 Aw >J 
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jb«  m O- 


c t Üj^OXx  A5^i)i  #l*Xr  Ujokl+T 

|Xj«X«M  1 C^IXiti}  j^A^LaC'I  KAM*  ^ O“**  oj*  0*0  V1*^  tri*  «5^3 

O * - 3 

IaajcI  OXaHimsII  LjI  Ij  l^llij  \ytjAO  Ai  ^«lil  **]  Ul»  AÄaj  j>L«\  Ij-JüL  Sjpl  J^i  Ü^jC  l^.'lj  y~}Jf 

— 0 + 

l . y AaXc  AÖj^ic“  ll  i\Jö  t . j-t  1!>)  aJI^*(  AÄ^Äi  Lil«-  >-«««,)  j»$j  }'pt}  Si^i  *V* 


1)  kj  A.  G.  2)  j A.  3)  v_j  A.  Vrgl.  zum  Folgenden  Schol.  zu  II,  9. 

4)  A.  5)  A fügt  hinzu  dys  6)  G.  T. 

7)  So  lese  ich  nach  dem  Diwan.  yf>.  M.  A.  G.  T.  8)  o>jU>  G.  T. 

9)  ,*a*j  (sic)  G.  T.  10)  A fügt  hinzu  Js. 

11)  So  G.  ohne  ^ A.  X~  ^ M.  12)  Vrgl.  Schol.  I,  1. 

13)  Dieser  Vers  fehlt  in  G.  und  T.  wie  auch  in  den  Scholien  des  Diwan’s. 
Auch  das  Folgende  fehlt  in  G.  14)  Ij^as#  A.  15)  eUö  fehlt  in  A. 
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^ji1)  ^ (J  £/'>»"  ^ i^C  ji  U>Uaii 
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1)  vX^jä  A.  2)  *J  A.  3)  > A.  4)  *JI  A. 

5)  Fehlt  in  A.  6)  L^,  A.  7)  ^3,  T. 

8)  cj-JUit  A.  (R.  wie  M).  * 9)  Das  Folgende  wieder  in  G. 

10)  ^ u>  A.  11)  G.  immer  iL*U>.  12)  Fehlt  in  A. 

13)  »A£vX»  .A/«l  W A. 
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1)  IPl^ä  M.  2)  o A.  3)  A.  G.  4)  Fehlt  in  A.  G. 

5)  sfuJ^  M.  6)  tsX^IJkjj  A.  Fehlt  in  G.  7)  A.  ^*Jo  G. 

8)  A.  G.  9)  eUL*  A.  10)  8^1  A.  G.  11)  ^1,  A. 

12)  f-i^  A.  G.  13)  y A.  G.  14)  2 Pers.  masc.  sg.  M. 

15)  o A.  G.  16)  ;5?j  A.  j&y  G.  17)  JS  ,_r-DI  «k*Ä» 5 A.  ö)Jlj5  (j«ykJ'^ 

^ Jl  JL>  G.  Der  Zusatz  in  G war  nöthig,  um  die  falsche  Lesart  von  M über- 

haupt in  den  Zusammenhang  zu  bringen. 
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1)  A fügt  hinzu  ^yiii».  2)  c»U  A.  Die  darauf  folgenden  4 Wörter  fehlen 

in  A.  G.  3)  c»if  «X»  für  jwä  G.  Ohne  oeä  A.  4)  o A.  G. 

5)  eVj'jA'  A.  6)  ujjiuolj  e)^o  A.  Von  bis  ^ ^s?:£>  fehlt  in  G. 

7)  > A.  8)  i»j  A.  . 9)  J!  eü  Jb  A.  10)  U c±U3.  G.  u eVJö,  A. 
11)  G.  fügt  hinzu  (d.  i.  u^'j).  12)  G.  ^Jcic  A. 

13)  j*»  G.  i iSa  ,t>  A.  14)  «JjLa  A.  15)  Von  Ji  bis  'JcP  ^ c_jibi  fehlt  in  G. 
16)  UAi*  A.  17)  Fehlt  in  A.  G. 
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1)  JA.  2)  ^ 3^sJ  A.  3)  Ls,  G.  T.  R.  4)  jo*  G.  T. 

5)  Diese  Bemerkung  fehlt  in  A.  G.  6)  So  A.  M.  "J  R.  "äJ  G.  T. 

7)  So  A.  M.  R.  3Lj  G.  J;ij  T.  8)  Alle  4 bis  auf  A haben  «L* 

(was  beim  Mangel  diakritischer  Punkte  sehr  leicht  aus  3i*  entstehen  konnte). 

9)  So  R.  (welche  Handschrift,  wio  auch  T,  Wright  zu  dieser  Stelle  fiir  mich 

verglichen  hat).  A.  M.  In  G und  T fehlt  cr.  10)  ? A. 

11)  UXs>  Juu  hinter  gl^Xt  M.  l*\iu  G.  12)  b_j  A.  13)  Ohne  s A.  G. 

14)  A.  G.  fugen  hinzu  15)  eljjj'  A.  G.  Die  darauf  folgenden 

Worte  bis  JJi  fehlen  in  A.  16)  Xi’J  G.  17)  «3JÖ  JJL«  G. 
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1)  Fehlt  in  A.  2)  A fügt  hinzu  vüJLS.  3)  L*^>  J'Aj  G. 

4)  bXj) -i  A.  G.  5)  aäaLa.ä«.I  G.  6)  Fehlt  in  A.  und  G. 

7)  r>«Jt,  A.  G.  8)  lit  A.  9)  Jbfii  A. 

10)  Fehlt  in  A und  G.  11)  ^1^*1  M.  12)  A.  13)  A.  fügt  hinzu  ^i. 

14)  G.  fcÄÄ^  A.  (Die  diakr.  Punkte  Hessen  sich  in  A auch  anders  vertheilen). 

15)  5 A.  G.  16)  »Ui.  A.  G.  17)  Diese  Worte  fehlen  in  A und  G. 
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U ebersetzung. 

I,  1.  Ich  bin  erwacht,  während  meine  Genossenschaft  im  Engpass  von 
‘Amq l)  war,  durch  einen  Blitz,  der  im  Niederland  dahinzuckte. 

2.  Wenn  ich  meine,  die  herabhängende  Wolke,  aus  der  er  kam, 

ergiesse  sich  über  Qudaid  (unweit  Mekka’s),  so  zieht  sie  sich  (lang- 
sam) wie  das  abgetriebene  Kameel  zurück. 

3.  (Der  Blitz  macht  es)  wie  eine  schwarzweisse  Stute . die  eben  ge  ■ 

boren  hat,  wenn  sie  sich  aufdeckt,  um  die  männlichen  Rosse 
von  einem  (d.  i.  ihrem)  Füllen  abzuhalten , und  die  Füsse  hoch 
aufliebt2). 

4.  Möge  er  (der  Blitz  d.  h.  der  durch  ihn  hervorgerufene  Regen) 

Salmd  tränken  — aber  wo  ist  Salmi’s  Wohnstätte?  — , wenn  sie 
sich  niederlässt  nahe  bei  Assarir, 

5.  Wenn  sie  sich  niederlässt  im  Lande  der  Band  ‘All,  während 

Deine  Leute  (o  *Urwa)  zwischen  Immara3)  und  Kir  sind. 

6.  Ich  dachte  an  Wohnsitze  der  Umm  Walib  (=  Salmd) , als  der 

Stamm  den  untern  Theil  von  ZM’nnaqir  bewohnte. 

7.  Und  das  letzte  Mal,  als  ich  mit  Umm  Wahb  zusammen  war, 

war  es  in  unserer  Lagerstatt  etwas  oberhalb  der  Baml’nnadir4). 

8.  Und  sie  sprachen  : »was  willst  Du?»,  und  ich  sprach:  »ich  will  mich 

bis  zum  Morgen  vergnügen,  alles  Andere  hintansetzend, 

9.  Mit  einer  Frau,  die  sich  freundlich  unterhält,  und  deren  Spei- 


1)  Nicht  weit  von  Almedina  im  Gebiet  der  Muzaina.  Vgl.  auäser  den  Scholien 
dieMaräsid  s.v.,  ausserdem  Hamüsa  442  unten,  Kitab  al’agäni  cd.  Kosegarten  I,  228. 

2)  Vergl.  die  Scholien,  sowie  Diw.  Hud.  99,  10. 

3)  Auf  dem  Wege  von  Albasra  nach  Mekka,  nicht  weit  von  1 ariya  (Maräsid). 
Kir  ist  nach  dem  Sihäh  ein  Berg. 

4)  Die  Aufenthaltsorte  des  Dichters  sind  in  der  Gegend  von  Almedina  oder  öst- 
lich und  nördlich  davon,  die  der  Frau,  nachdem  sie  sich  von  ihm  getrennt  hat,  bei 
Mekka  und  bei  den  Kinäna.  Das  folgende  Lied  führt  sie  noch  südlicher. 

flisI.-Phil.  Classe.  XI.  Pp 
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chel  (selbst)  gleich  nach  dem  Schlaf  (duftend)  wie  die  ausge- 
presste Traube  ist«. 

10.  Ich  folgte  denen,  welche  mir  riethen,  mich  von  Salmd  zu  tren- 

nen, aber  sie  verloren  sich  (darnach)  in  den  Ländern  der  Wildniss1). 

1 1.  Sie  tränkten  mich  mit  berauschendem  Trank,  und  dann  umgaben 

sie  mich  als  Feinde  Gottes  mit  Lug  und  Trug. 

12.  Und  sprachen : »wenn  Du  Salmd  ausgelöst  hast,  so  wirst  Du  dann 

(durch  das  Ixisegeld  reich  geworden)  gar  nicht  mehr  aufzehreu 
können,  was  Du  besitzezt,  und  nicht  (mehr)  arm  sein«. 

13.  Aber  nein , bei  Deinem  Vater,  hätte  meine  Sache  wie  heute  ge- 

standen — doch  wer  macht  es  Dir  möglich,  die  Sachen  (zur 
rechten  Zeit)  zu  bedenken?  — , 

14.  Dann  hätte  ich  fest  am  Besitz  der  Umm  Wahb  gehalten  trotz 

allem  Groll  der  Herzen  (ihrer  Stammgenossen , die  sie  auslßsen 
wollten). 

15.  Aber  o Menschen!,  wie  überwand  ich  mich  zu  einem  Schritt. 

dem  doch  mein  Inneres  widerstrebte! 

16.  O hätte  ich  doch  Talq  und  Jabbdr  und  meinen  (andern)  Rathge- 

bern widerstanden! 

II,  1.  Du  sehnst  Dich  nach  Salmd  (,  die)  im  besten  Theil  ihrer  Länder 
(ist),  während  Du  doch  in  Almald  (als  sie  noch  Deine  Frau  war) 
mehr  Macht  über  sie  hattest. 

2.  Sie  wohnt  in  einem  unwegsamen  Thale  von  Kard’;  Salmd  strebt 

danach,  dass  ich  mich  fürchte  und  ängstige. 

3.  Aber  wie  kannst  Du  (o  rUrwa)  noch  auf  sie  hoffen , da  sie  ganz 

abgetrennt  ist  und  bei  einem  unfreundlichen  Stamm  in  Tai- 
man  wohnt. 

1)  Was  eigentlich  sei,  wussten  die  alten  Philologen  schon  eben  so  we- 

nig, wie  wir.  Alle  Erklärungen  in  den  Scholien,  bei  Albakri,  in  den  Maräsid,  bei 
Frey  tag  (unter  y*  und  unter  .A  sind  nur  gerathen  und  zwar  wahrscheinlich  aus 
diesem  einzigen  Verse,  wie  das  Sih&h  s.  v.  deutlich  zu  verstehn  giebt.  Die  Etymo- 
logie giebt  nichts  Sicheres  an.  Der  Gesammtsinn  scheint  aber  zu  sein:  „sie  ver- 
schwanden darauf“. 
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4.  Die  Feinde  wünschen,  dass  ich  entweder  der  Blutrache  zum  Op- 

fer falle  oder  einem  (Löwen)  mit  breiten  Schenkeln  und  starker 
Brust, 

5.  Auf  dessen  Nacken  beständig  das  Schilf  (zwischen  dem  er  wohnt) 

niederfallt,  der  den  ersten  Angriff  macht,  wenn  der  Gegner  im 
Felde  erscheint1). 

6.  Dessen  leises  Brüllen  dem  (fernen)  Rollen  des  Donners  gleicht, 

einer  von  denen,  welche  das  Röhricht  in  rA//ar  bewohnen. 

7.  Wenn  wir  die  Kühle  (der  Jahreszeit)  gemessen  und  unsere  Reit- 

thiere  zurüokkommen  und  unsere  Verhältnisse  (wieder)  günstig 
werden : 

8.  Dann  wird  Dir  (o  Salma)  meine  Entschlossenheit  und  Standhaftig- 

keit, wenn  die  Sache  (nach  der  ich  strebe)  zurückgeht  und  weicht, 
klar  werden. 

9.  Aber  was  ich  auch  Alles  vergessen  mag,  nie  werde  ich  es  ver- 

gessen2), wie  sie  zu  ihrer  Nachbarinn  sprach:  »er  lebt  nicht  im 
Klaren !«  5). 

10.  Vielleicht  wirst  Du  noch  einst  heimlich  Reue  über  Dein  dringen- 

des Verlangen  empfinden,  das  Du  am  Tage  von  Gadwar4)  an 
mich  stelltest. 

11.  Mögest  Du  in  die  Fremde  getrieben  werden,  wenn  Du  ihnen 

(Deinem  Stamm)  keinen  Bericht  (über  mich)  giebst;  denn  ich 


1)  Aehnlick  ein  Halbvcrs  im  Sihäh  s.  v.  töl  J.j'SI  üJJiJ!  ti 

2y  Die  erste  Verskiilfte  genau  so  bei  einem  andern  Dichter  Hamäsa  594  und 

bei  ‘Omar  b.  Abi  Rabfa  im  Kit.-Ag&ni  ed.  Koseg.  I,  117. 

3)  Die  Bedeutung  J.fic  für  (Schol.,  Lexiea,  yj.Ap')  ist  nur  aus  die- 

ser Stelle  gcrathen , aber  ziemlich  richtig , wenn , wie  ich  glaube,  ursprünglich 
„weiss“  (vom  Auge:  „dessen  Weisses  sehr  gross  ist“,  wozu  dann  noch  andere  Be- 
stimmungen kommen),  dann  „hell,  klar“  ist  (daher  »der  Planet  Jupiter“). 

4)  Gadwar  muss  ein  Ort  gewesen  sein,  an  dem  sich  ‘Urwa  öfters  aufhielt.  Vgl. 

IX,  1.  Die  Erklärung,  es  sei  eine  Wasserstelle  der  Tai,  passt  nicht  gut  zu  der  an- 
dern, nach  welcher  es  zwischen  Almedina  und  der  Gegend  von  Mekka  läge.  Jenes 

scheint  mir  richtiger.  Vrgl.  Hamäsa  619,  Amra-alqais  ed.  Slano  26,  20. 

Pp  2 
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weiss , dass  heute  Keiner  mich  besser  kennt . noch  von  mir  be- 
richten kann , als  Du. 

12.  Ich  beschwöre  Dich  *) , sowahr  Gott  lebt : weist  Du  (nicht) , dass 

ich  edel  bin,  wenn  die  Finger  (zur  Winterzeit  beim  Feuer 
schwarz  werden , strahlend, 

13.  Geduldig  beim  Betteln  der  Schützlinge,  und  dass  ich  (durch  Frei- 

gebigkeit) meinen  Ruf  schütze,  bis  (im  Frühling)  die  Pflanzen 
(wieder)  grün  abgeweidet  werden ; 

14.  Dass  ich  fleischlos  und  mager  im  Winter  bin,  viel  angebettelt. 

wenn  die  Kinder  der  Elenden  (Geizigen)  im  Staube  sitzen,  und 
leuchtend? 

III.  1.  Massige  den  Tadel  über  mich,  o Tochter  Mundir’s,  und  schlaf, 
oder  wache,  wenn  Du  nicht  nach  Schlaf  verlangst2). 

2.  Lass  mich  mit  meiner  Seele  allein,  o Umm  Hass&n ; denn  ehe  mir 

das  Erwerben  (durch  den  Tod)  unmöglich  wird,  erkaufe  ich  damit 

3.  Berichte  (über  mich),  welche  dauern,  während  der  Mensch  nicht 

ewig  ist5),  wenn  er  ein  Todtenvogel 4)  auf  einem  Grabstein  geworden. 

4.  Welcher  den  Widerhall  der  Steine  von  Alkinds  erregt  und  jedem 

Bekannten  und  Unbekannten,  den  er  sieht,  entgegenklagt. 


1)  Für  die  Beschwörungsformel  kommt  nach  Almarzüqi  zu  den  Mufadda- 

liyat  (Berliner  Hdschr.  cotl.  Wetzst.  66  fol.  418)  auch  *JJ!  und  jüJt  dljui  vor; 

er  erklärt  a*«2»  durch  LiL».  nach  Sur.  50,  16  und  ergänzt  Die  wörtliche 

Uebersetzung  wäre  also  „Deinen  Beisitzer!“  d.  h.  „bei  dem,  der  bei  Dir  sitzt!  *, 
worunter  ursprünglich  wohl  nicht  Gott  verstanden  wird.  (Bei  Freytag  wird  Ju*j 
unter  Andern  auch  durch  „pater“  wiedergegeben).  Die  betreffende  Stelle  der  Mu- 
faddaliyät  lautet  iütüL  J 5l  (Mutammimb.  Nuwaira,  sein  Weib  anredeml). 

2)  Vergl.  das  Lied  d.ss  Zaid-Alfawiiris  Ilamasa  732. 

* * * 

P*  ?l’_  r ^ 

/An,  jdt  ^ 

4)  Dies  bezieht  sich  auf  den  bekannten  Arabischen  Glauben  von  der  Verwand- 
lung des  Gefallenen  in  eine  Eule.  Uebrigens  bedeutet  das  Wort  ursprünglich 
bloss  den  Schädel  des  Todten  (wie  auch  des  Lebenden). 
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5.  Lass  mich  in  den  Ländern  umherziehn,  ob  ich  Dich  vielleicht 

(durch  den  Tod  von  der  Verbindung  mit  mir)  frei  mache  oder 
Dich  (durch  reiche  Beute)  von  einem  Übeln  Wohnsitz  neben 
Anderen  erlöse1). 

6.  Kommt  nun  dem  Geschick  ein  Pfeil  heraus2),  so  bin  ich  darob 

nicht  voll  Gram:  giebt  es  denn  einen  Aufschub  dafür? 

7.  Kommt  aber  mein  Pfeil  heraus,  so  befreit  er  Euch  aus  der  Lage. 

hinter  der  Rückseite  der  Häuser  sitzen  und  zusehen  (zu  müssen, 
was  wohl  für  Euch  abfallt). 

8.  Sie  sagt:  «wehe  Dir!  willst  Du  nicht  aufhören,  Dich  bald  mit 

Fussgängem,  bald  mit  einem  Reiterschwarm  (den  Tag  über  auf 
dem  Raubzug)  an  der  Erde  zu  verstecken? 

9.  Und  willst  Du  Dich  nicht  dies  Jahr  ruhig  mit  Deinem  Vermö- 

gen beschäftigen?  Wahrlich  ich  sehe  Dich  auf  den  Sätteln  einer 
Kameelinn  mit  abgeschnittenen  Eutern,  welche  (nur)  männliche 
Junge  gebiert3), 

10.  Welche  die  Angehörigen  der  Edlen  (derselben  durch  den  Tod)  be- 

raubt und  leicht  niederstürzt,  von  der  zu  fürchten  ist,  dass  Dich 
von  ihr  der  Untergang  treffe:  drum  nimm  Dich  in  Acht!« 

11.  Nicht  kann  ich  still  hier  sitzen,  während  (flehend)  zu  Dir  kom- 

men Verwandte  und  alle  Frauen  mit  schwarzen  (schmutzigen) 
Handgelenken , bettelnd, 

12.  Und  Gabenverlaugende,  deren  Vater  Zaid  ist4),  so  dass  ich  nicht 

sehe,  wie  ich  sie  abweisen  sollte;  drum  erwirb  Dir  Bescheiden- 
heit5) und  sei  geduldig. 

1)  Vergl.  v.  7. 

2)  „Gewinnt  <las  Todesgeschick  in  dem  Pfeilspiel  (yw**)  um  Leben  und  Glück“, 
d.  h.  „muss  ich  bei  diesem  Wagniss  sterben“. 

3)  Die  Gefahr  wird  hier  unter  dem  Bilde  einer  solchen  unbändigen  und  (weil 
sie  weder  Milch  giebt,  noch  weibliche  Fohlen  wirft)  segenlosen  Kamoelinn  dargestellt. 

4)  Die,  wie  ich,  von  Zaid  (Wüstenfeld,  Stammtafeln  H.  19)  abstammen. 

5)  Diese  Redensart  genau  ebenso  bei  'Antara  in  de  Sacy’s  Kommentar  zu  Alha- 
riri  272  (2.  Ausg.)  und  cod.  Lugd.  889  pag.  20;  ferner  llamäsa  171,  Ibn  Hisäm  637, 
Zeile  6 v.  u.,  Kit.-Agnni  ed.  Koseg.  I,  96.  Vergl.  Hamftsa  443: 
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13.  Gott  strafe  einen  Armen,  der  wenn  die  Nacht  (die  Erde)  deckt, 

sich  das  Mark  aussucht  und  sich  an  jeder  Schlachtstätte  aufhält. 

14.  Und  von  seiner  Lebenszeit  jede  Nacht  als  reichen  Erwerb  an- 

sieht, in  der  er  von  einem  wohlhabenden  Freunde  Gastfreund- 
schaft geniesst, 

15.  Der  Nachts  schläft  und  dann  Morgens  (wieder)  hungrig  ist1),  in- 

dem er  beim  Aufstehn  die  Steinchen  von  seiner  bestaubten 
Seite  abreibt, 

10.  Der  nur  wenig  nach  Nahrung  sucht  ausser  für  sich  selbst,  wenn 
er  Abends  (in  seiner  Schwerfälligkeit)  der  umgeworfenen  Bude 
gleicht, 

17.  Der  den  Weibern  des  Stammes  alle  Dienste  leistet,  die  sie  von 

ihm  verlangen,  und  dann  Abends  müde  ist,  wie  der  abgetriebene 
Kam  eelli  engst 2 3) . 

18.  Aber  (ganz  anders  ist)  3)  ein  Armer,  welchem  die  Fläche  des  Ant- 

litzes wie  der  Glanz  der  Flamme  des  Feueranzünders  ist, 

19.  Der  seine  Feinde  überfallt,  dem  sie  in  ihrem  Gebiet  zuschreien, 

wie  man  dem  herausgezogenen  Spielpfeil  zuschreit4), 

20.  Vor  dessen  Herannahn  sie  nie  sicher  sind,  wenn  sie  auch  fem 

sind  (sondern  den  sie  immer  voll  Angst  erwarten) , wie  die  An- 
gehörigen des  Entfernten,  Erwarteten  (sehnsuchtsvoll  diesem)  ent- 
gegensehn. 

21.  Wenn  nun  so  Einer  das  Todesgeschick  findet,  so  findet  er  es 


1)  Andere  Lesarten:  „(noch)  schläfrig  ist“;  — „(wieder)  dasitzt“. 

2)  Getadelt  wird  hier  der  Mann,  der  sich  aus  Armuth  herbeilässt,  gemeine  Ar- 
beit zu  thun , die  nur  den  Weibern  (und  Sklaven)  zukonunen , statt  ritterlich  auf 
Raubzüge  auszugehen. 

3)  Die  Lesart  des  Ag.  jJJ  ist  eine  blosse  Erleichterung. 


4)  Vergl.  das  Scholion  und  die  Verse  von  ‘Ainir  b.  Attufail 


16«  • © • 2,  O* 

£*}  er  ;s)' 

(Ibn  Qutaiba's  Dichterbiographien 


s.  v.).  Almaznüq  ist  das  Pferd  de»  Dichters. 


Digitized  by  Google 


DIE  GEDICHTE  DES  ‘URWA  IBN  AL  WARD. 


299 


ruhmvoll,  und  wenn  er  einmal  reich  wird,  wie  sehr  verdient 
er  das *  1 } ! 

22.  Sollen  (die  Familien)  Mutamm2)  und  Zaid3)  umkommen,  ohne 

dass  ich  nur  einmal  eine  kühne  That  ausgeführt  hätte,  während 
ich  doch  die  Seele  eines  unternehmenden  Mannes  habe? 

23.  Wohl  sollen  nach  der  Furchtlosigkeit  (Leute),  welche  vor  uns 

nicht  bange  sind,  erschreckt  werden  durch  (Rosse),  welche  ver- 
folgend hinter  der  aufgescheuchten  Heerde  (jener)  hcijagen , 

24.  Indem  wir  die  Ersten  der  Leute  (Feinde)  von  ihnen  (den  Rossen) 

mit  Lanzenstichen  abhalten  und  mit  blanken,  leichten  (Schwer- 
tern) von  deutlicher  (glänzender)  Farbe4). 

25.  So  (geht  es)  bald  zum  Hochland  und  zu  Zügen  gegen  dessen 

Bewohner,  bald  im  Lande,  wo  das  (bittere  Kraut)  Saif  und  Berg- 
cypressen  wachsen  (auf  den  Bergen  des  Hijäz), 

26.  Indem  sie  (die  Pferde)  über  die  Kiesel  traben  mit  den  schon  er- 

grauenden, edlen,  kraftvollen  (Reitern)  durch  die  Bergpfade  des 
Hijdz  mit  dem  aus  Riemen  bestehenden  Lederzeug  am  Huf. 

27.  Die  (einbrechende)  Nacht  (wenn  die  Kameele  von  der  Weide 

kommen)  bringt  mir  die  Gäste  eines  Ruhmreichen.  Edlen  (näm- 
lich meine  eignen),  aber  mein  Vermögen  ist  (Morgens),  wenn 
sie  (meine  wenigen  Kameele)  zur  Weide  auszichen . das  eines 
Güterlosen. 

IV,  1.  Ich  sehe,  dass  Umm  Ilassän  mich  heute  Abend  tadelt,  indem 
sie  mich  vor  den  Feinden  bange  macht,  während  die  (ihre)  Seele 
(selbst)  sehr  bange  ist. 

• l*  ®o« 

1)  kurz  für  »o 

2)  Wüstenfeld  H.  13. 

3)  Ebend.  H.  19.  Die  Glosse  des  Isläh-almantiq  (vergl.  den  Text)  stimmt  in 
den  Genealogien  mit  Wüstenfeld  überein,  aber  albern  ist  die  Bemerkung 

^UÜi  S ^ •>)»»  er. 

4)  Da  eigentlich  nicht  vom  Schwerte  gebraucht  werden  kann,  so  hegt  hier 
ein  sog.  Zeugma  vor,  eine  Figur,  für  welche  die  Araber  gewöhnlich  das  Beispiel 
ui1..  ÜL»  ljjju*  oder  tS;l*  '<Uj  Uö-  UxAc  angeben. 


300 


TH.  NÖLDEKE, 

lb. *)  [Sulaima  sagt : »wenn  Du  zu  Hause  bliebest , so  erfreute  uns 
das«;  und  sie  weiss  nicht,  dass  ich  umherziehe,  um  (wenn  ich 
genug  erbeutet,  bei  ihr)  bleiben  zu  können]. 

2.  Vielleicht  wird  das,  wovor  Du  uns  (als)  vor  uns  (liegend)  bange 
machst,  der  treffen,  welcher  unter  seinen  Leuten  zurückbleibt 
(statt  auf  Kriegszüge  zu  gehn). 

3.  Wenn  ich  meine:  »jetzt  ist  der  Reichthum  da!«,  so  tritt  (hindernd) 
dazwischen  ein  abgemagerter  Vater  kleiner  Kinder,  der  über  die 
Armuth  klagt, 

4.  Dessen  Noth  so  (gross)  ist,  dass  keine  Verpflichtung  (die  ich 
gegen  Andere  habe)  dagegen  in  Betracht  kommt  (sondern  dass 
ich  ihm  nothwendig  helfen  muss),  ein  Edler,  den  vernichtende 
Schicksale  getroffen  haben. 

5.  So  wandre  ich  nun  mit  einer  Schaar  fern  in  die  Länder  und  ver- 
schaffe mir  selbst  eine  Entschuldigung  (wenn  ich  bei  der  gröss- 
ten Mühe  doch  Nichts  finde)  oder  ziehe  (immer  noch  weiter)  umher. 

6.  Ich  sehe,  dass  (mein  Geschlecht)  die  Söhne  Lubnd’s z\  die  Blicke 
(vor  Noth)  niederschlagen  müssen,  und  dass  ihre  Häuser  unter 
den  Wohnenden  (keine  ordentlichen  Zelte,  sondern  blosse)  Hür- 
den sind.  — 

7.  Ich  sehe,  das  Umm  Sirydh  unter  (mehrerenj  Sänftenfrauen  wegge- 
zogen ist,  um  Einen  zu  erwarten,  der  in  das  clrdq  eingedr ungen 
ist,  und  dass  sie  umherzieht1 2 3 * 5). 

V,  1.  Ich  sagte  zu  abgemagerten  Leuten  in  den  Hürden  am  Abend, 
als  wir  bei  Mdwdn  verweilten:  »zieht  aus!, 

2.  So  werdet  Ihr  erreichen,  was  Ihr  wünscht,  oder  Euch  selbst  zu 
einem  Orte  bringen,  wo  ihr  von  quälender  Noth  frei  seid  (zum 
Tode). 

1)  Ergänzung  aus  dem  Ag. 

2)  Name  einer  Frau,  von  der  sie  abstammen. 

3)  Dieser  Vers,  der  mit  den  vorigen  gar  nicht  zusammenhängt  und  offenbar  aus 

einer  grösseren  Stelle  herausgerissen  ist,  stand  wahrscheinlich  ursprünglich  im  Ein- 

gang der  Qasida  (im  Nasib). 
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3.  Und  wer,  wie  ich,  (viele)  Hausgenossen  hat  nnd  (dabei)  arm  an 

Vermögen  ist,  der  treibt  (um  sich  aus  diesem  Zustande  zu  be- 
freien) sich  selbst  nach  jedem  fernen  Ziele  hinaus, 

4.  Um  eine  Entschuldigung  zu  erlangen  oder  eine  erwünschte  (Beute) 

zu  gewinnen:  denn  wer  für  sich  selbst  Entschuldigung  erlangt, 
steht  dem  gleich,  der  sein  Ziel  erreicht. 

5.  Vielleicht  wird  es  Euch  nach  dem,  was  ich  (jetzt)  sehe,  noch 

(wieder)  gut  gehn,  wie  die  aufsprossenden,  ausschlagenden  Dorn- 
büsche (wieder)  wachsen  (nachdem  sie  verdorrt  waren)«. 

6.  Sie  schleppten  sich  (vor  Hunger  kraftlos)  mit  den  Händen  fort, 

während  ihre  beste  Speise  (Nichts,  als)  das  Ueberbleibsel  von 
fettem  l)  Fleisch  eines  geschlachteten  Thieres  war. 

VI,  1.  Steht  mir  nicht  eine  Zeit  bevor,  wo  ich  am  Stabe  schleichen 
muss,  so  dass  meine  Feinde  (dann  vor  mir)  sicher2 3)  und  meine 
Angehörigen  (meiner)  überdrüssig  sind, 

2.  Wo  ich  jeden  Abend  an  die  Vertiefung  des  Hauses  gefesselt  bin, 

die  Kinder  mit  mir  spielen  und  ich  tripple , wie  ein  junger 
Strauss  ? 5). 

3.  Richtet  auf,  o Söhne  Lubnä’s,  die  Brust  Eurer  Thiere4)  (setzt  sie 

in  Bewegung,  um  auf  Beute  auszuziehn) ; denn  das  Todesgeschick 
der  Leute  ist  besser,  als  (vor  Hunger)  abzumagern! 

4.  Denn  ihr  werdet  meinen  Hochsinn  und  meine  Klugheit  nicht 


1)  So  der  Scholiast  und  Aljauhari ; Näher  läge  die  passive  Aussprache  und  die 
Uebersetzung  „gesalzenem“.  Doch  ist  mir  der  Gebrauch  des  gesalzenen  Fleisches 
bei  den  alten  Beduinen  nicht  bekannt. 


2)  Var.  »(über  mich)  voll  Schadenfreude.« 

3)  Vergl.  zu  diesen  beiden  Versen  Labid  (Hamäsa  Albuhturis  S.  298): 


jjUa'SI  UaaJt 

l— * — & 


^ 05/^'  jh**S  if” 


>t 


4)  Vergl.  den  Anfang  der  } in  welchen  aus  unserer  Stelle  sogar  die 

Lesart  für  ^1  j**  gedrungen  ist  (cod.  Spreng.  1005). 

Hist.- Phil.  Glosse.  XI.  Qq 
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eher  ganz  einsehn,  als  bis  Ihr  den  Ort  erblickt,  wo  die  Tama- 
risken l)  wachsen  (den  Ort , wohin  der  Raubzug  gehen  soll). 

5.  Wär’  ich  nun  ein  Mann,  dem  das  Herz  beklommen  (eigentlich 
»beschneit«)  ist,  wenn  sich  die  Länder  der  Feinde  zeigen,  der 
weder  bitter  noch  süss  machen  kann2), 

6.  So  wäre  ich  nach  Harsdn  zurückgekehrt,  als  Mdlik  sagte:  »Du 
bist  verloren«.  Aber  wird  ein  Mann  wie  ich  wegen  seiner  Un- 
ternehmungen gescholten? 

7.  Vielleicht  werde  ich  dadurch,  dass  ich  durch  die  Länder  schweife 
und  fortziehe  und  an  der  Brust  des  Reitkameels  den  Sattel  be- 
festige, 

8.  Eines  Tages  zu  dem  Besitzer  einer  Kameelheerde  gebracht,  wel- 
cher sie  durch  Lieblosigkeit  und  Geiz  vertheidigt  (Nichts  davon 
abgeben  will), 

9.  (Einer  Heerde),  der  nur  wenige  (Vertheidiger)  folgen  und  für  die 
nur  Wenige  Rache  (an  den  Räubern)  zu  nehmen  suchen , wenn 
ich  sie,  von  Reitern  und  Fussgängern  umgeben,  anschreie. 

10.  Wenn  wir  dann  zu  einem  Wrasserplatze  an  einer  bedenklichen 

Stelle  kommen,  so  senden  wir  einen  Späher  aus  (der)  auf  den 
Warten  wie  ein  Pfahl  (steht) 

11.  Und  einen  Blick  über  das  weite  Land  sehweifen  lässt,  während 

sie  (die  Kamcele)  ausruhen  und  unser  Kessel  siedet3). 

VII,  1.  Ja  ich  habe  die  Leute  der  Hürde,  nachdem  sie  (durch  ein  frucht- 
bares Jahr)  begütert  und  wohlhabend  geworden  sind,  gefunden 
wie  die  Menschen  (gewöhnlich  sind)! 

2.  War  mir  doch  ihre  Anführung  in  Mdwdn  übertragen,  als  wir 
gingen  und  als  wir  (vor  Mattigkeit)  hin  und  her  schwankten, 


1)  Var.:  „die  Datteln“.  Das  wäre  Ya/rib  (vergl.  z.  B.  für  die  Gegend 

von  Ya/rib,  Ibn  His'am  pag.  612).  Zu  der  Erzählung  stimmt  besser  die  Textlesart. 

2)  Diese  Redensart  gebraucht  zur  Bezeichnung  der  vollkommnen  Schwäche  auch 
ein  alter  Dichter  bei  Almawardi  (ed.  Enger)  184  Z.  4. 

3)  D.  h.  „während  wir  in  Ruhe  einen  Theil  der  Beute  verzehren“. 
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3.  Und  als  der  Stamm  Abends  (statt  der  von  der  Weide  heimkeh- 

renden Kameele)  eine  verstümmelte , schwarze  (Kameelstute  d.  i. 
der  Kessel) l)  hatte,  an  der  ihr  Sattel  (die  Steine , auf  welchem 
der  Kessel  steht)  schwankte,  ohne  je  gelöst  zu  werden 2), 

4.  (Eine  Kameelinn)  mit  eingetriebenen  Seiten , eingefallen , hoch 

sich  erhebend,  welche  bei  ihnen  bald  angebunden , bald  wieder 
reisefertig  gemacht  ward. 

5.  Neben  ihr  waren  die  Kinder,  die  Ihr  saht,  und  an  ihrer  Seite 

gingen  arme  Wittwen. 

6.  Da  sprach  ich  zu  ihr:  »O  Mutter  des  weissen  (Fleischstückes), 

hier  sind  Männer,  deren  Speise  aus  den  Kesseln  das  schnell 
Zubereitete  ist3), 

7.  Das  Fieicli  von  den  alten,  bejahrten  Kameelen,  und  erhitztes 

Wasser  (Suppe),  zu  welchem  wir  (immer  wieder)  anderes  von 
oben  auffflllen«. 

8.  Ja  Ihr  macht  es  mit  mir,  wie  der  (Sohn)  der  Mutter,  welche  ihm 

(selbst)  das  Wasser  ihrer  Augen  geopfert  hatte,  Segenswünsche 
für  ihn  sprechend  und  ihn  tragend; 

9.  Als  sie  nun  hoffte,  Nutzen  von  ihm  zu  erhalten,  da  er  in’s  Jüng- 

lingsalter gekommen,  da  trat  ihr  in  den  Weg  eine  andere, 
junge  Frau  mit  schwarz  bemalten  Augenbrauen. 

10.  Da  brachte  sie  die  Nacht  auf  den  Spitzen  ihrer  Ellenbogen  lie- 
gend zu,  stöhnend  ob  ihres  Geschicks  und  jammernd, 

11.  In  der  Wahl  zwischen  zwei  Dingen,  die  beide  unerwünscht  wa- 

ren : es  wäre  die  Kinderlosigkeit , wenn  sie  sich  nicht  (bei  dem 
Vorzüge  des  Weibes)  beruhigen  wollte  (ohne  dem  Sohn  durch 
ihren  Fluch  das  Leben  zu  rauben).  — 


1)  Der  Vergleich  des  Kessels  mit  einem  Kameel  auch  Hamäsa  663,  743,  750. 

2)  Bezeichnet  wird  v.  3—7  der  Zeitpunkt,  wo  sie  von  der  gemachten  Beute 

lustig  lebten  und  den  Armen  davon  mittheilten. 

3)  Sie  sind  so  hungrig,  dass  sie  nicht  warten  wollen,  bis  es  langsam  gar  ge- 
worden ist.  Vergl.  Alhädira  cd.  Engelmann  S.  8 des  Arabischen  Textes. 

Qq2 
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12.  Wie  in  der  Nacht  von  Saibä’1),  welche  ich  nie  vergesse , und  in 

unserer  Nacht,  als  (das  Ross)  Qarmal  uns  seinen  Dienst  erwies. 

13.  Ich  sprach  zu  ihm2 3 4):  »O  Mdlik  — möge  Deine  Mutter  kinderlos 

sein ! — , wenn  sie  (die  Kameele)  bei  Afih  angebunden  werden, 
so  werden  sie  gefesselt 

14.  In  einer  Einöde,  in  der  man  die  hochgethürmten , gewaltigen5) 

(Kameele)  vor  Wassermangel  kaum  harnen  sieht«. 

15.  Die  Zeichen  der  Länder  sind  dem  Mdlik  unbekannt  geworden, 

und  er  hat  gesehen,  dass  er  Nicht  darüber  reden  darf. 

VIII,  1.  Auf  welchen  Menschen  soll  ich  mich  noch  verlassen  nach  (-  dem 

ich  getäuscht  bin  von)  Balh  und  Qurra,  meinen  Genossen  in 
DA  Tildl? 

2.  Haben  sie,  nachdem  (die  Ziegen)  Bark  und  Dira,  ihre  Tochter, 

viel  Milch  in  den  Kübel  gegeben,  mein  Thun  vergessen? 

3.  Sie  (die  Ziegen)  sind  beim  Frühlingsfutter  fett  geworden  und 

sind  kräftig,  und  sie  mäckern  laut  unter  den  Lämmern. 

IX,  1.  Leer  ist  nach  unserm  Fortgang  Grad  war  *)  von  Umm  Ilassdn 

geworden,  aber  in  Arrahl  ist  ein  Zeichen  von  ihr,  das  sich  nicht 
verändert. 

2.  Und  in  Algarr  und  Al£arr<?  sind  Wohnungen  von  ihr,  und  rings 
um  Assafd5)  ist  ein  Ort,  den  ihre  Angehörigen  umwandelten6) 


1)  muss  hier  ein  Eigenname  sein,  schon  weil  »UJ  sonst  nicht  bestimmt 

wäre  und  nach  sich  haben  könnte.  Uebrigens  fehlen  vor  diesem  Verse  gewiss 
einige  andere.  Ebenso  wohl  auch  nach  demselben.  — Zum  Scholion  vergl.  die  An- 
merkung zu  de  Sacy’s  Alhariri  S.  418  (2.  Ausg.). 

2)  V.  13—15  scheinen  sich  auf  den  Zeitpunkt  zu  bezichn,  wo  ‘Urwa  das  Zu- 
sammentreffen mit  Mälik  b.  Himär  hatte. 

3)  Die  Verbindung  (•}&<,  welche  Abü  Raiyäs'  hat,  finden  wir  im  Schol. 
zu  XXV,  1 wieder. 

4)  Siehe  oben  II,  10. 

5)  Nicht  das  in  Mekka. 

6;  Ob  wirklich  zu  religiösen  Zwecken? 
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3.  In  unseren  Nächten,  als  ihr  Busen  Dir  (o  *Urwa)  noch  wohlge- 

sinnt, und  als  ihr  Duft  durchdringender  Moschus  und  Ambra  war. 

4.  Weisst  Du  nicht,  o Umm  Hassdn,  dass  wir  beide  zwei  sich  tren- 

nende Genossen  sind,  — das  lässt  sich  nun  nicht  vermeiden ! — 

5.  Und  dass  die  Todesgeschicke  auf  jedem  Passe  lauern?  Darf  das 

aber  die  Menschen  von  dem  abschrecken,  was  sie  aufsuchen? 

6.  Wohl  hab’  ich  mit  einer  staubbedeckten  (Schaar),  für  die  man 

den  Untergang  besorgte,  die  (selbst)  gefürchtet  ward,  deren  Mit- 
glieder sich  allen  Todesursachen  aussetzten, 

7.  Das  Schwanken  des  Zweifels  (eigentlich  «den  Zweifel  des  Schwan- 

kens«) abgeschnitten , ohne  erst  einen  feigen  Unglücksvogel  zu 
fragen:  »wozu  räthst  Du?«. 

8.  Den'Aud1)  hat,  nachdem  sie  schon  Uebeles  in  Mdwdft  dachten, 

ein  strahlender  Spross  von  Usdma 2)  wieder  aufgeholfen. 

9.  Sie  tadelten  mich,  dass  meine  Mutter  eine  Fremde  sei:  aber  liegt 

in  einem  Edlen,  Ruhmvollen  Etwas,  das  zu  tadeln  wäre? 

10.  Haben  sie  mich  ja  doch  getadelt  ob  des  Vermögens,  als  ich  das 

sammelte,  getadelt  ob  der  Armuth,  als  ich  Mangel'  litt, 

11.  Und  getadelt  hat  mich  mein  Volk  ob  meiner  Jugend  und  meines 

langen  Haars:  ja  das  Geschlecht  eines  Mannes  findet  immer  Et- 
was zu  tadeln,  wenn  es  will. 

12.  Einen  Stamm  aller  Stämme  fasst  (als  Stammvater)  zusammen 

Sutair  b.  Chdlid  3),  und  J & far  (b.  Kildb4))  strebt  nach  der  Beute 
eines  Andern  (stellt  ilnn  an  Ruhm  nach). 

13.  Und  ich  suche  keine  Unterstützung , als  bei  einem  gastfreien 

Wirth:  denn  was  ist  das  Ende  des  Lebens,  das  ich  erwarte?5) 


1)  Wüstenfeld  H.  14.  Dazu  gehört  'Urwa  selbst. 

2)  Wahrscheinlich  das  Geschlecht  von  ‘Urwa’s  Mutter.  Die  andere  Notiz  des 
Scholiasten,  dass  Usiima  ein  Zweig  der  'Abs  wäre,  ist  schwerlich  richtig. 

3)  Wüstenfeld  E.,  bei  dem  zwischen  Nufail  und  Kilüb  noch  *Amr  ist.  Wahr- 

/ 

scheinlich  sind  v.  12  f.  einem  Manne  aus  Sutairs  Geschlecht  zu  Ehren  gemacht. 

4)  Ebend.  • 5)  Das  Scholion  zu  diesem  Verse  ist  verderbt. 
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X,  1.  Wir  tränkten  Morgens  die  'Amir , als  sie  sich  (an  uns)  rieben, 

mit  einem  wiederholten  Trank  von  Speeren  und  mit  kräftigem 
Hieb 

2.  Mit  jedem  (Schwert)  von  scharfer  Doppelschneide,  von  Indischer 

Arbeit,  und  mit  (jeder)  Chattischen,  gewetzten,  rothen  (Lanze). 

3.  Ich  wundere  mich  über  sie,  da  sie  sich  selbst  erdrosseln,  während 

sich  ihr  Tod  im  Schlachtgewühl  doch  besser  entschuldigen  liesse. 

4.  Der  Verständige  von  ihnen  schnürt  die  Schlinge  seines  Strickes 

(selbst)  zu : kommt  denn  (so)  nicht  gerade  das,  was  man  gefürch- 
tet hätte  (der  Tod)? 

Xa.  Qais  b.  Zuhair  : 

1.  Ist  es  unsre  Schuld,  dass  *Urwa  seiner  Mutter  Bruder  bald  in 

Gurrat  Ahs'ä*  und  bald  in  Badbad  schilt? 

2.  Ich  sehe,  dass  Du  Dich  (als  Schmarotzer)  an  die  Häuser  von  Fa- 

milien hältst  und  unaufhörlich  (voll  Gier)  die  Hand  in  den 
Ueberbleibseln  einer  Schüssel  oder  eines  Kruges  hast. 

XI,  1.  Ich  bin  ein  Mann,  von  dessem  Gefass  Mehrere  (viele  Gäste)  Ge- 

nuss suchen,  und  Du  bist  ein  Mann,  von  dessen  Gefass  (wegen 
Deines  Geizes)  nur  Einer  (nämlich  Du  selbst)  Genuss  sucht. 

2.  Spottest  Du  über  mich,  dass  Du  fett  geworden,  während  Du  an 

meinem  Leibe  den  Eindruck  der  Pflicht  (welche  Anderen  zuerst 
Nahrung  giebt  und  mir  Nichts  lässt)  siehst?  denn  die  Pflicht 
greift  an ! 

3.  Ich  vertheile  meinen  Leib  (die  ihm  gebührende  Nahrung)  in  viele 

Leiber  und  schlürfe  (bloss)  das  klare  Wasser,  während  es  (noch 
dazu)  ganz  kalt  ist 

XII,  1.  Qais  wünschte  meine  Entfernung;  aber  ich  fürchte  (für  Dich), 

wenn  Dich  fortnimmt,  was  Du  sagst 

2.  Und  unser  Wohnsitz  fern  von  Euch  wird  und  die  Scheide  des 

Schwertes,  durch  welches  Du  tapfer  warst  (ich); 

3.  (Dann,  wenn  wir  Dir  nicht  mehr  beistehn)  nimm  den  Frieden 

und  schliess  ihn,  wenn  Dich  eine  Nacht-  oder  Mittagsbehausung 
dahin  einlässt, 


Digitlzed  by  Google 


DIE  GEDICHTE  DES  ‘URWA  1BN  ALWARD. 


307 


4.  Da  (dann  selbst)  der  Geringe  Dir  unbezwinglich  ist,  sodass  Du 
endlich  (flehend)  zu  ihm  kommen  musst,  und  der  Elende  Dich  auffrisst. 

5.  Denn , wenn  des  Krieges  Mühlstein  sich  drehte , die  Stärke  sich 

ausbreitete  und  der  Geringe  verfolgt  würde, 

6.  Dann  würdest  Du  hinter  uns  (Dich  duckend)  das  Leben  am  Zip- 

fel festpacken,  wenn  die  Sonne  fest  steht  und  gar  nicht  unter- 
gehn will  (um  die  rettende  Nacht  herbei  zu  führen). 

XIII,  1.  Und  sie  sagten:  »kriech  und  schrei,  so  wird  Dir  Chaibar  nicht 
schaden«1);  aber  das  ist  ja  eine  Thorheit  aus  dem  Glauben2 3) 
der  Juden. 

2.  Bei  meinem  Leben,  wollte  ich  aus  Todesfurcht  wie  ein  Esel  auf- 

schreien5),  so  wäre  ich  ein  Feigling! 

3.  Nicht  mögen  drum  jene  Seelen  (die  Seelen  derer,  welche  sich 

diesem  Brauch  gefügt  haben)  gerettet  werden , noch  allzumal 
nach  der  (fruchtbaren)  Au  von  Al’ajddd  kommen. 

4.  Wie  (sollte  ich)  denn  (wohl  so  handeln) , da  ich  doch  schon  her- 

angereift bin  und  meine  Seele  erstarkt  ist,  o Sulaijjiä , und  bei 
mir  ist  ein  Gehorsames  und  Folgsames , 

5.  (Nämlich)  eine  Zunge  und  ein  schneidiges  Schwert  und  Ehrgefühl 

und  ein  Verstand  welcher  den  der  (aller  andern)  Männer4)  nie- 
derstreckt! 

1)  Bedeutet  das  Schreien  und  Kriechen  vielleicht,  dass  er  eine  jüdische  Gebet- 
formel  sprechen  und  sich  dabei  prosternieren  sollte?  — Ueber  die  Fieberluft  Chai- 
bar’s  spricht  auch  ein  Dichter  Haiuasa  345.  Vergl.  Alqazwini  a.  a.  0.  Für 

liegt  es  nahe,  nach  dem  freilich  wenig  zuverlässigen  Text  Alqazwinis  zu  lesen, 
doch  finden  sich  bei  alten  Dichtern  zuweilen  Beispiele  des  Indikativs  in  dieser  Ver- 
bindung z.  B.  Hamasa  651  gJuLs;  — u-  a-  m-  Vgl.  von‘Urwa  selbst  den  Vers 

im  Ag.  jTU 

2)  Dies  ist  die  einzige  unverdächtige  vorislamische  Stelle,  in  der  ich  in  der 
Bedeutung  „Religion“  finde. 

3)  }&.o  (eigentlich  „zehnmal  aufschreien“  vergl.  das  Sihäh  s.  v.)  ist  das  eigent- 
liche Wort  vom  Schrei  des  Esels.  Vergl.  Diw.  Hud.  92,  35. 

4)  Var.  „der  Thoren“. 
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6.  Sie  macht  mich  bange  vor  der  Unbill  des  Geschicks,  während 
wir  doch  schon  Vorgänger  (im  Tode)  haben,  Qais  zugleich  und 
Rabfi). 

XIV,  1.  Hast  Du  nicht  (nach  mir)  alle  Söhne r Aildn’s  (alle  Qais-Stämme) 

gefragt  bei  den  unfruchtbaren  Jahren,  wenn  der  Wind  weht? 

2.  (Dann  habe  ich)  zwei  Kröge,  einen  für  die  Kinder 'des  Stammes, 
wenn  sie  *hungrig*  sind,  und  einen,  welcher  den  Angehörigen 
der  Schützlinge  geschenkt  wird. 

XV,  1.  Wenn  der  Mann  kein  Vieh  auf  die  Weide  schickt  und  ihm 

Abends  keines  heimkommt  und  seine  Verwandte  sich  ihm  nicht 
zuwenden, 

2.  So  ist  der  Tod  ihm  besser,  als  dass  er  in  Armuth  leben  und  da- 

bei vor  den  Weiden  seiner  Vettern  Widerwillen  haben  muss1 2 3). 

3.  Wohl  fragt  bald  ein  Mann,  bald  eine  Frau:  »wohin  zieht  man?«  — 

aber  wer  fragt  den  Armen,  wohin  er  schweift? 

4.  Raum  zum  Schweifen  für  ihn  liegt  darin,  dass  die  Bergpfade  breit 

sind,  wenn  seine  Verwandten  mit  Wohlthaten  gegen  ihm  geizen. 

5.  Aber,  so  lang’  ich  lebe,  werde  ich  die  Brüder  nicht  dem  Verder- 

ben überlassen , wie  der  Trinkende  das  Wasser  nicht  verlässt. 

6.  Und  nie  wird  mein  Schützling  je  Unrecht  zu  leiden  brauchen, 

und  nicht  wird  man  sehen,  dass  ich  denen  gleiche,  deren 
Skorpione  (Verläumdungen)  Nachts  gegen  den  Freund  ausgehn. 

7.  Und  wenn  Winde  meiner  Nachbarinn  Haus  umwerfen,  so  sehe 

ich  weg  (um  ihre  Schamhaftigkeit  nicht  zu  verletzen),  bis  das 
Haus  wieder  durch  seine  Seitenwand  gedeckt  ist 

XVI,  1.  Nicht  tadle  meinen  Alten ; denn  ich  weiss  an  ihm  nichts  (An- 

deres auszusetzen),  als  dass  er  in  Verwandtschaft  zu  den  Nahd 
trat 5). 


1)  Arrabi'  b.  Ziyäd,  einer  der  Hauptführer  der  'Abs  im  Dähis-Kriege. 

2)  Var.  (welche  wegen  v.  6 nicht  ursprünglich  zu  sein  scheint):  „und  als  dass 
die  Skorpionen  i Stachelreden)  seiner  Vettern  über  ihn  utnherschleicken“. 

3)  Indem  er  eine  Frau  von  ihnen  (die  Mutter  ‘Urwa’s)  nahm. 
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2.  Er  war  angesehen  und  ruhmvoll  unter  den  Qais,  und  da  kamen 
(leider)  die  Nahd  zu  diesem  Anselm  hinzu. 

XVII1},  1.  Mein  Lager  ist  das  Lager  des  Gastes,  das  Haus  ist  sein 
Haus , und  nicht  lockt  mich  von  der  Sorge  um  ihn  eine  ver- 
hüllte Gazelle  (Frau)  weg. 

2.  Ich  unterhalte  mich  mit  ihm,  denn  die  Unterhaltung  gehört  zur 
Bewirthung,  und  meine  Seele  weiss,  dass  er  (darnach  gut)  schla- 
fen wird. 

XVÜI,  1.  Alle  Menschen  haben  einen  Häuptling,  den  sie  kennen,  und 
unser  Häuptling  ist  bis  zum  Tode  Hab*. 

2.  Wenn  mir  meine  Frau  räth , (gegen  ihn)  die  Pietät  zu  verletzen, 
und  ich  ihr  nicht  unfolgsam  bin  : ja  dann  bin  ich  ein  Verderber! 

XIX,  1.  In  mir  ist,  meine  ich,  keine  Schande,  die  ich  kenne,  ausser 

dass  die  Nahd  meiner  Mutter  Brüder  sind,  wenn  ihr  Geschlecht 
untersucht  wird. 

2.  Wenn  ich  nach  dem  Ruhme  strebe,  so  ist  ihr  Ruhm  zu  gering, 

und  es  wird  mir  (dadurch)  nicht  möglich,  den  Ruhm  zu  erreichen. 

3.  O hätten  sie  doch  keinen  Antheil  an  mir,  und  wäre  ich  doch  ein 

Sklav  unter  ihnen  oder  eines  Sklaven  Sohn2)! 

4.  (Sie  sind)  Füchse  im  immer  wiederausbrechenden  Kriege ; aber 

wenn  er  gedämpft  und  das  Schlimmste  vorüber  ist,  dann  sind 
sie  die  Löwen! 

XX,  1.  Tadelt  Ihr  mich,  dass  meine  Mutter  eine  Fremde  war?  Und 

kommen  denn  edle  Söhne  unter  den  Leuten  von  anderen  als 
fremden  Müttern? 

2,  Und  ein  Rachesucher  ist  kein  Anderer,  als  der  Sohn  einer  Freien 
mit  laugem  Schwertgehenk,  offen  daliegenden  (nicht  durch  Fleisch- 
massen verdeckten)  Adern  auf  der  Hand. 


1)  Ucber  ‘Utba  b.  Bujair,  dem  diese  Verse  in  der  Ilamusa  zugeschrieben  wer- 
den, ist  mir  nichts  bekannt.  Miskin  Addärimi,  den  Andere  als  Verfasser  nennen, 
lebte  unter  Muäwiya’s  Regierung. 

2)  Weil  ihre  Sklaven  edler  sind,  als  sie  selbst. 


Hist.- Philol.  ('lasse.  XI. 


Rr 


I 
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XXI,  1 x).  Die  Frauen  nennen  mich  gealtert,  da  ich  lange  gelebt  habe,  wäh- 

rend sie  nach  mir  verlangten  mit  Vernachlässigung  ihrer  Gemahle, 

2,  (Damals,  wo  ich  war,)  als  wäre  ich  ein  edler  Hengst,  von  dem  {we- 

gen seiner  Glätte)  die  Decken  heruntergeglitten  sind,  mit  einer 
Blässe,  ein  edler,  von  den  Stuten,  die  eben  geworfen  haben, 
umgebener , weidender. 

3.  Aber  nicht  ward  mein  Haupt  grau  von  Jahren,  die  auf  einander 

folgten,  sondern  die  schweren  Ereignisse  haben  es  grau  gemacht. 

XXII,  l1 2).  Zum  Hakam3 4)  hin  traben  ihre  {der  Kameelinn)  Hufen  über 

die  Kiesel  des  steinigen  Bodens  zu  beiden  Seiten  von  Haqil. 

2.  Früher  hab’  ich  Dich  (o  Ilakam)  doch  nie  um  Etwas  gebeten, 

aber  ich  folge  den  Spuren  des  Wegweisers  (der  nach  Dir  hin- 
geht, um  Deine  Güte  zu  gemessen). 

3.  Und  sie  (meine  Frau)  pflegte  mich  sonst  nicht  zu  tadeln,  aber 

mich  erweckte  jetzt  (wo  sie  Hunger  litt)  ibr  Tadel  trotz  (ihrer) 
schönen  Zärtlichkeit. 

4.  Aber  sie  tröstete  sich  selbst  und  schnürte  ihre  Eingeweide  zu- 

sammen bei  klarem  Wasser  und  in  der  Asche  gebacknem  Brot. 
XX.1II,  1.  Also  um  ein  altes  Kameel,  welches  wir  einem  Armen  ge- 
schenkt haben , der  unter  unseren  Zeltseilen  ein  tönendes  Seil 
hat  4), 

2.  Und  um  einen  Rest  von  Fett,  welcher  zu  ihm  hinging,  während 
das  Meiste  von  dem  ihm  Gebührenden  doch  so  ist,  dass  es  ihm 
nicht  wieder  entgehn  dürfte, 

1)  ‘Ämir  b.  Wäfila,  dem  Andere  diese  Verse  beilegen,  starb  nach  dem  Jahr 
100  d.  H.  als  der  Letzte,  welcher  den  Propheten  gesehen  hatte  (Wüstenfeld  N.  19). 

2)  Da  der  andere  'Urwa,  dem  dies  Lied  auch  zugesebrieben  wird,  weniger  be- 
kannt ist,  als  unserer  (ich  habe  nichts  Näheres  über  ihn  finden  können),  so  ist  es 
wahrscheinlicher,  dass  unser  ‘Urwa  in  der  Ueberlieferung  durch  Verwechslung  an 
seine  Stelle  trat,  als  umgekehrt,  und  dass  das  Lied  mithin  unserem  Dichter  kaum 
zuzuschreiben  ist. 

3)  Vrgl.  Wüstenfeld  H.  20;  Freytag,  prov.  arab.  I pg.  53G.  n,  150,  830. 

4)  Der  zu  den  Unsrigen  gehört,  wie  nicht  zu  verbergen  ist. 
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3.  Bleibt  Umm  Wahb  die  Nacht  auf  den  Ellenbogen  und  murrt, 

während  die  Augen  der  (anderen  Menschen)  schon  eingeschlafen 
sind? 

4.  Ja  (der  Gebrauch)  unseres  Schlauches  soll  (mir)  ewig  verwehrt 

sein,  wenn  der  Nachbar  unserer  Wohnung  nicht  auch  einen 
Schlauch  hat. 

5.  Und  wie  manchmal  habe  ich  vor  mir  selbst  eine  Hand  gesättigt, 

welche  kam,  während  ein  beredter  (Mund)  für  sie  bittend  auftrat 

6.  (Mit  den  an  mich  gerichteten  Worten:)  »der  Stamm  sagt:  »»ihn 

(den  cUrwa)  aufzusuchen  ist  schön««,  und  so  suchten  sie  Dich 
auf  und  vermissten  nicht  (was  sie  wollten)«. 

7.  Da  sagte  ich  ihm : »auf  lebe , da  Du  ein  Freier  bist.  Du  wirst 

in  Deinem  Leben  satt  werden  oder  sterben«. 

8.  Wenn  mir  jetzt  (die  Ausübung  der  Pflicht  gegen  ihn)  entgeht, 

so  kann  ich  (das)  mein  Leben  lang  gegen  ihn  nicht  wieder  rück- 
gängig machen ; aber  die  Tadelreden  werden  mir  nicht  entgehn. 

9.  Und  wohl  weiss  Sulaima,  dass  mein  Sinn  und  der  des  Geizes 

verschieden  und  getrennt  sind. 

10.  Und  dass  mir  kein  Sinn  den  Geiz  vorzeigt  (d.  h.  anräth)  gleich- 

viel, ob  ich  durstig  bin  oder  mein  Durst  gestillt  ist, 

11.  Und  dass  ich,  wenn  sich  die  Lanzen  kreuzen,  von  gewandtem  ‘) 

Geist,  einsichtsvoll  und  angesehen  bin, 

12.  Und  dass  mir  für  das,  was  ich  weiss,  der  Reichthum  meines 

Wissens  genügt,  und  dass  ich,  wenn  ich  Etwas  nicht  weiss,  den 
Kenner  frage. 

XXIV,  1.  Melde  bei  Dir  den  rAmir,  wenn  Du  ihnen  begegnest,  — 
denn  wohl  ist  das  Haus  der  Ehre  auf  seinen  festen  Grund  ge- 
kommen — (Folgendes:) 


1)  Wie  hier  Jt*>.  für  so  finden  wir  ^.*»*11  für  ^ .«äJI  bei  'Omar  b.  Ab! 

Rabi'a  (Kitäb  alagäni  ed.  Kosegarten  I,  71),  und  so  ufcJL#uJI  ^ — t im  Sihäh 

s.  v. 

Rr  2 
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2.  »Wir  zogen  fort  von  den  Bergen , den  Bergen  der  Tai’ , indem 

wir  die  Weiber  (vor  uns  her)  trieben,  solche,  die  eben  geworfen 
hatten,  und  solche,  die  noch  hochträchtig  waren1). 

3.  Man  sieht  jede  zarte  gefangene  Frau  mit  weissen  Seitenzähnen, 

wenn  das  (Gestirn)  Simdk  aufgeht  (im  August)  ihr  Brustkleid 
aufreissen  (vor  Hitze  bei  der  Sklavenarbeit). 

4.  Und  wohl  weiss  sie,  dass  es  keine  Rückkehr  zu  ihrem  Wohn- 

sitz giebt,  wenn  sic  einmal  am  Ende  der  Nacht  ihr  Haus  verlässt«. 

XXV,  1.  Die  trächtigen  Kameele  haben  ihre  Festungen  eingenommen2) 

einer  Gesellschaft  von  den  Band  Anmär  3)  um  den  Ihn  Ak/am  herum. 

2.  Wohl  bin  ich  zu  Euch  gekommen  in  finsterer  Nacht,  und  wohl 

bin  ich  zu  Euren  Häuptern  am  Tage  gekommen 

3.  Und  habe  Euch  als  Milchkameele  gefunden , die  auf  (dürrer) 

Chull-Weide  festgebunden  sind,  während  sie  nicht  gemolken 
werden,  aber  doch  keine  reichliche  Milch  ansammeln. 

4.  Sie  (jene  Leute)  verweigerten  mir  Beides,  grössere  und  eben  erst 

geborne  Kameelfüllen ; aber  erst  recht  geizig  sind  sie  mit  der 
Mutter  jedes  Füllens  (d.  h.  mit  den  alten  Kameelstuten) ! 

XXVI,  1,  Sie  sprach : »lass  doch  etwas  ab  von  den  Kriegszügen«,  und 
das  "Wort  begleitete  ihr  klagend  ein  weinender  Blick  aus  dem 
Gazellen-Auge. 

2,  Ich  will  Dich  von  der  Wiederholung  des  Tadels  befreien  durch 

einen  festen  Entschluss,  zu  dem  der  Fügsame  sich  nicht  erhebt, 

3.  (Einen  Eutseliluss),  der  die  Kleider  des  Todes  anlegt,  wenn  4)  sich  ihm 

zeigt,  was  er  erstrebt,  weidende  oder  dem  Gebähren  nahe  Kameele. 


1)  Die  verächtlichen  Ausdrücke  sind  vom  Gebähren  und  der  Trächtigkeit  der 
Kameelstuten  hergenonimen ; auch  in  ^ liegt  schon  die  Behandlung  der  Gefan- 
genen wie  einer  Viehheerde.  Doch  sind  solche  Ausdrücke  bei  dem  Araber,  der 
immer  mit  den  Heerden  zu  thun  hat,  nicht  so  verletzend,  wie  sie  hei  uns  sein  würden. 

2)  Ausser  den  im  Scholion  zur  Erläuterung  dieser  Redensart  angeführten  Stel- 
len vrgl.  noch  Hamusa  728 

3)  Wüstenfeld  II  11.  4)  Ich  lese 
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4.  Wenn  ihn  (den  Besitzer)  die  Tapferkeit  eines  Ruhmreichen  der 
Hunderte  (von  Kameelen)  beraubt,  dann  halten  ihn  die  Leute 
zurück,  welche  dort  kämpften1). 

XXVII,  1.  Stellst  Du  mein  Vorgehn  (im  Kampfe),  wenn  die  Rosse  zu- 
rückscheuen, und  mein  Umwenden, wenn  Niemand  den  Rücken  deckt, 

2.  Gleich  dem  Benehmen  dessen,  der  das  junge  Pferd  in  der  Schlacht 

nicht  vorgehn  lässt,  und  dessen  Rücken  im  Getümmel  (auf  der 
Flucht)  verloren  ist? 

3.  Heisst  es:  »vorwärts,  o Sohn  Alward’s , zur  Schlacht!«  so  folge 

ich  der  Aufforderung  und  treffe  auf  einen  gepanzerten  Gegner; 

4.  In  der  Hand  halte  ich  ein  ererbtes2 *)  (Schwert),  dessen  Farbe 

(glänzend)  wie  das  Salz  ist,  das  eben  noch  unter  den  Stahlklin- 
gen blank  gemacht  ist,  ein  schneidendes. 

5.  Und  ich  lasse  ihn  (des  Gegners  Leiche)  in  der  Vertiefung  liegen, 

an  eine  Stelle  gefesselt,  wo  die  hinkenden  Hyänen  ihn  nach 
einander  hinnehmen, 

6.  Sich  mit  einer  Vertiefung  befreundend , von  der  er  (früher)  weit 

entfernt  war;  aber  das  Verhänguiss  des  Mannes  trifft  ohne  Ab- 
wehr ein. 

7.  Drum  klage  ich  nicht  darüber,  was  der  Krieg  herbeiführt,  noch 

bange  ich  davor,  was  die  Zeit  bringt. 

8.  Und  nicht  sieht  mein  Blick  im  Kampfgewühl  (ängstlich)  nach 

oben,  als  ob  ich  ein  flüchtiger  Kameelhengst  wäre , welcher  die 
trächtigen  Kameele  verlassen  hat. 

XXVIII,  1.  Wenn  Dein  Vermögen  Dir  lästig  wird,  so  wirf  es  als  werth- 
los dem  darum  Bittenden  zu,  wenn  der  Lagerplatz  (des  Viehes) 
auch  leer  (von  Kameelen)  ist  5). 

2.  Und  geht  es  Dir  verloren  und  findest  Du  es  nicht  (wieder),  so 
(sei  Deine  Nahrung  bloss)  das  Kraut  der  Erde  und  das  klare  Wasser. 


1)  Die  Uebersetzung  von  v.  3 und  4 gebe  ich  durchaus  nicht  fiir  sicher  aus. 

2)  Von  den  Erklärungen  von  als  Beiname  der  Schwerter  scheint  mir  diese 

am  richtigsten  zu  sein.  3)  Vrgl.  Diw.  Hud.  79,  4. 
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3.  Denn  zum  Ekel  macht  das  Leben , sich  an  den  Hof  (anderer) 
Leute  zu  halten , wenn  sie  Dich  auch  unterstützen ; aber  der 
Tod  ist  eine  Befreiung! 

XXIX,  1.  Nicht  durch  Reichthum  ist  jeder  Reiche,  Gefürstete  Fürst, 
sondern  durch  das  Wohlthun  ist  er  Fürst. 

2.  Nein,  nicht  will  ich  meinem  Genossen  in  seinem  Wohlstände 

schmeicheln,  und  ich  verlasse  ihn,  sobald  in  seinem  Leben  Man- 
gel eintritt  (um  ihm  nicht  lästig  zu  fallen). 

3.  Aber  wenn  Du  es  untersuchst,  so  ist  meines  Schützlings  Antheii 

an  dem  mir  zu  Theil  Werdenden  und  meinem  Gewinn  zu  bemerken. 

4.  Und  werde  ich  arm , so  sieht  man  mich  (doch)  nicht  demüthi» 

einem  Reichen  gegenüber,  von  dem  nur  schwer  Gewinn  zu  er- 
langen. 

XXX,  1.  O Reiter,  kommst  Du  vorbei,  so  melde1)  den  Baml  Nds'ib2 3) 

und  Allen,  die  sich  zu  Nds'ib  rechnen5): 

2.  »Wählt  Jeder  von  Euch  ein  Haus  aus,  das  er  (gerade  selbst)  be- 

wohnt,  und  verlässt  eine  verfallue  Hütte,  welche  keinen  Vertei- 
diger hat«? 

3.  Und  melde  den  Band  'Aud  b.  Zaid4)  eine  Botschaft  des  In- 

halts 5),  dass  sie,  wenn  sie  mich  schelten,  Lügen  gestraft  werden. 

4.  Wenn  Ihr  nur  wollt,  so  haltet  Ihr  Eure  Thoren  von  mir  zurück 

und  sagt  ihm  Euer  Verständiger:  »wohin  gehst  Du?« 

1)  Die  erste  Vershiilfte  kommt  genau  so  auch  bei  andern  Dichtern  vor. 

2)  ‘Urwa  gehört  selbst  zu  den  Nds'ib. 

3)  Zu  der  Bildung  vcrgl.  „zu  ‘Abs  gehörig'1  Hamasa  205; 

2 5#^  # # 90* 

t^j „gehört zu‘Amri‘Diw.Hud.  106, 3;  crs  Dü  rrumma  im  Sihah s.v. 

3)  Wahrscheinlich  eine  Seitenlinie  von  'Urwa’s  Ahnen  Zaid. 

5)  Zu  KjU  vergl.  bei  Suhaim,  dem  Negersklaven: 
uJt  cj«-L>  U xjly  ,^4  b 

(Hdschr.  der  Leipziger  Univ.-Bibl.  D.  C.  33  f.  57,  r)  und  bei  Abu  Taswad  Adduali: 
kLä-  . j^U;  tob  liijl  31  (Dieselbe  Handschrift  f.  55  r). 
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5.  Wollt  Ihr  aber,  so  bekämpft  Ihr  mich  bis  zu  einem  (fernen)  End- 

punkt; dann  soll  Euch  das  schwierige,  weit  entlegene  Ziel  lästig 
werden, 

6.  Und  der  die  Güter  erlangen,  welcher  ihrer  würdig  ist,  und  sol- 

len die  * Abs  wissen , wessen  Haupt  sich  beugt. 

XXXI,  1.  Vergelte  Gott,  so  oft  sein  Name  genannt  wird  l),  Gutes  dem 
Vater  Mdliks,  wenn  jener  Stamm  hinaufzieht, 

2.  Und  statte  mit  Gutem  aus  den  Mdlik;  ja  Mdlik  hat  unter  uns 

eine  Zuflucht,  wenn  die  Leute  (sonst  auch)  überdrüssig  sind. 

3.  Soll  Euch  denn  in  Aufreguug  folgen  (ein  elender  Mensch) , den 

Ihr  verlassen  habt,  bei  dessen  Aufstehn  eine  Grösse  sich  über 
ihn  erhebt,  so  dass  er  sich  (wieder)  niedersetzen  muss? 

4.  Die  Band  Zabbdn  zogen  von  uns  ihre  Wohlthaten  zurück,  und 

Sarik  wünschte,  dass  wir  fortziehn  sollten  und  er  so  ferne  (von 
uns)  wäre2). 

5.  Mögen  dem  S'arik  sein  Schlauch  und  seine  Milchkühe  und  der 

abgekühlte  (Trank)  im  Kübel  nach  dem  Schlafe  wohl  bekommen  3j! 

6.  Und  nicht  waren  — das  wisst  Ihr  ja  — die  Abhänge  des  Dil 

Kadwd,  *Azm  und  Sindid  uns  eine  Wohnstätte4). 

7.  Aber  das  sind,  da  ja  die  Zeit  (ewig  wechselnd)  aus  Tag  und 

Nacht  besteht,  Länder,  in  denen  es  Obsternten  und  Jagdgebiete 
giebt. 

8.  Und  ich  sagte  den  Bewohnern  der  Hürde:  »ziehet  aus.  denn  hier 

in  der  Fläche  des  Wohnsitzes  ist  kein  Platz  zum  Sitzen  für  Euch“. 
XXXII,  1.  Wenn  der  Mann  nicht  für  sich  selbst  Lebensunterhalt 
sucht,  so  klagt  er  über  die  Arinuth  oder  tadelt  fortwährend  den 
Freund, 

1)  Wahrscheinlich  muslimische  Acnderung  einer  ursprünglicheren  Lesart. 

2)  Jenes  ist  wahrscheinlich  Zabbün  b.  Saiyür,  dieses  Sarik  b.  Iludaifa;  Beide 
gehören  zu  den  Faziira  (Beide  Wüstenfeld  II.  20). 

3)  D.  h.  „Möge  diese  Familie  ihr  faules  Wohlleben  weiter  führen“. 

4)  Dü  Radwa  ist  wohl  = Radwa,  dem  Gebirge  westlich  von  Almedina;  öindid 
und*  Az  in  liegen  bei  Clmibar. 


136  TH.  NÖLDEKE, 

2.  Wird  den  (ihm)  Nächsten  zur  Last,  so  dass  die  Geschenke  der 

Verwandten  ihm  endlich  beinahe  ganz  verweigert  werden. 

3.  Nur  der  Mensch  strebt  wahrhaft  nach  Erlangung  seiner  Bedürf- 

nisse von  allen  Seiten,  welcher  eifrig  und  thätig  ist. 

4.  Drum  zieh  in  den  Ländern  Gottes  umher  und  suche  nach  lleich- 

thum,  so  wirst  Du  als  Wohlhabender  leben  oder  (dabei)  umkom- 
men und  entschuldigt  werden. 

XXXIII,  l1).  Tumädir  sagte,  als  sie  sah.  dass  mein  Vermögen  ver- 
schwunden war , die  Verwandten  lieblos  wurden , und  da  (ihr) 
Herz  (davon)  verwundet  war: 

2.  „Warum  sehe  ich  Dich  in  der  Versammlung  niedergebeugt  und 

gedrückt,  als  ob  Du  in  ihr  ein  gestossenes  Thier  wärest? 

3.  Wage  Dein  Leben  daran , auf  dass  Du  Beute  erwerbest ; denn 

(zu  Hause)  bei  den  Kindern  zu  sitzen  ist  schmählich. 

4.  Im  Vermögen  liegt  Ehrfurcht  und  Ansehn,  in  der  Armuth  Er- 

niedrigung und  Beschämung“. 


Uebersetzung  der  Verse  'Urwa’s,  welche  nicht  im  Diwdn  Vorkommen. 
Hamasa  519. 

1.  Lass  mich  in  den  Ländern  umherzichn,  ob  ich  vielleicht  Reich- 

thum erwerbe?),  in  welchem  die,  gegen  welche  ich  Pflichten 
habe,  Erhaltung  finden. 

2.  Wäre  es  nicht  etwas  Gewaltiges,  dass  ein  Unfall  herannahte, 

ohne  dass  man  sich  hinsichtlich  der  (Unterstützungs-)  Pflichten  auf 
uns  verlassen  könnte? 

Hanulsa  692. 

1.  Frage  den  spät  ankotnmenden  Nothleidenden , o Umm  Mälik, 
wenn  er  zu  mir  tritt,  zwischen  meinem  Kessel  und  meiner 
Schlachtestätte , 

1)  Annamir  b.  Taulab,  dem  dies  Gedicht  wohl  mit  grösserem  Recht  beigelegt 
wird,  als  dem  ’Urwa,  ist  ein  nicht  unbekannter  Dichter  aus  der  Zeit  Muhammed’s. 

2)  Vrgl.  III,  5. 
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2.  Ob  mein  Gesicht  sich  dann  (nicht)  aufheitert?  denn  das  (das 
freundliche  Gesicht)  ist  das  Erste  bei  der  Bewirthung.  Und  ich 
schenke  ihm,  was  ich  Angenehmes  habe,  nicht  mein  Unange- 
nehmes. 

Kitdb  al’agdni. 

Wohl  war  ich  einem  Freunde  das  Auge  der  rechten  Leitung, 
wenn  es  sah,  und  ein  aufmerksamer  Hörer  (für  ihn). 

2.  (Doch)  er  wandelte  in  seinem  Irrthum  umher:  da  kehrte  ich 
mich  von  ihm  ab  und  sprach  zu  ihm:  „ich  sehe  eine  schlimme 
Sache“. 

— 

1.  Lass  mich  nach  Reichthum  streben1),  denn  ich  sehe,  dass  der 
Arme  es  von  (allen)  Menschen  am  schlimmsten  hat. 


L Suche  die'Adi  auf,  wo  sie  ihre  Ansiedlungen  bewohnen,  und  die 
Band  *Auf  unter  den  früheren  (ausgestorbenen)  Geschlechtern2). 
2.  Und  wenn  ich  die  Aus  nicht  erreichte,  so  genügte  ich  ihnen 
doch  (als  Feind)  in  der  Vertiefung  ATaudTs  von  Du  ’ssaldsil 3). 


Hamdsa  Albuhturfs : 

1.  Ich  bin  auf  männliches  Wesen  gegründet,  mit  leichten  Knochen, 

unter  denen  sich  die  Gelenke  (leicht)  biegen, 

2.  Und  einem  Herzen  (d.  i.  Verstände),  vor  dem  die  Zweifel  sich 


1)  üeber  ftir  vrgl.  oben  zu  XIII,  1. 

2)  Er  spottet  über  die  versprengten  und  vernichteten  Feinde. 

3)  Da  letzterer  Ort  doch  wohl  mit  J—iLJ'  o'ö  im  Lande  der  Judäm  in  der 

nordwestlichen  Wüste  (Maräsid,  Ihn  Hisam  984)  identisch  ist,  so  kann  JeAl  hier 
nicht  der  auch  genannte  Ort  dieses  Namens  im  Gebiet  der  Tarnim  sein  (vrgl. 

Maräsid  und  die  Anmerkung  dazu).  — Die  drei  Stämme  gehören  wohl  zu  den  Mu- 
zaina  (Wüstenfeld  J.  8),  bei  denen  Wüstenfeld  wenigstens  einen  Aus  (J.  9)  und  ei- 
nen *Adi  (J.  10)  aufführt.  Freilich  sind  alle  drei  Namen  6ehr  häufig. 

Hist.- Phil.  Classc.  XI.  Ss 
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TH.  NÖLDEKE, 

auf  klaren,  und  welches  Dir,  wenn  Du  willst,  ganz  in  der  Ver- 
borgenheit angeben  kann,  was  Du  thust. 


Uebersetzung  der  in  den  Scholien  des  Diwdn’s  vorkoniraenden  Verse. 

I,  1.  Ungenannter  (nach  dem  Ag.  *Urwa  selbst): 

1.  Wenn  Ihr  Asmd’  gleich  im  Augenblick  (zurück)  nahmt,  so  ist  es 

doch  noch  mehr  zu  bewundern,  wie  wir  Laild  bint  Sa*wd’1)  weg 
nahmen. 

2.  Wir  haben  ihre  (nun)  vergangene  Jugend2)  genossen,  und  sie 

ward  dem  Sa  \vd’  zuriickgegeben  mit  ergrautem  Haupte, 

3.5)  Wie  wir  eine  Schöne  wider  ihren  Willen  Wegnahmen,  während 
ihre  Thränen  am  Morgen  von  Alliwd,  als  sie  geraubt  ward,  nie- 
derströmten. 

I,  5,  Ungenannter: 

Gemach,  o IhrcAU,  deren  Mutterbrust  uns  gegenüber  ja  abge- 
schnitten4},  aber  deren  Liebe  erheuchelt  ist! 

I,  15.  Abd  TIaiya  Annumairi5): 

Zu  Hülfe  Ihr  Macadd!  zu  Hülfe  alle  Menschen!  zu  Hülfe  die 
Abwesenden  von  ihnen!  zu  Hülfe  die  Anwesenden! 
Ungenannter: 

Und  (o  "Wunder)  ob  des  feindseligen  Thoren,  der  mich  mit  den 
schmutzigen  Heden  beschenkt;  ja  so  Etwas  reibt  mich  auf  und 
zehrt  mich  ab. 

I,  16.  Ungenannter: 

Wenn  der  Rathgeber  Dir  nicht  folgt  und  Du  ihm  nicht  folgsam 
bist,  so  weisst  Du  nicht,  wie  Du  mit  ihm  Rath  pflegen  sollst. 

1)  Ag.:  ,. Laild  alß  Jungfrau“. 

2)  Ag.:  „Wir  haben  eine  Zeit  lang  ihre  Schönheit  und  ihre  Jugend  u.  s.  w.“. 

3)  Ergänzt  aus  dem  Ag. 

4)  D.  h.  welche  sich  gegen  uns  nicht  als  Verwandte  zeigen. 

5)  Dieser  Dichter  hiess  eigentlich  Alhai/am  b.  Arrabi*  und  w ar  ein  Rawi  von 
Alfarazdaq’s  Gedichten.  Er  war  ein  grosser  Lügner  <lbn  Qutaiba.  Dichterbiographien 
s.  v.).  Zwei  Verse  von  ihm  Ham&sa  578. 
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II,  6.  Ungenannter: 

Und  den  Sachr  erreichte  eine  ungestüme  (Lanze),  deren  Rauschen 
dem  der  Mündung  eines  (ausströmenden)  Schlauches  glich. 

■ III,  5.  Ungenannter: 

Und  wir  machten  seine  Gemahlinn  frei 1)  und  nahmen  alles  Vieh 
mit,  welches  er  gesammelt  hatte. 

III,  11.  Ungenannter: 

Wenn  die  Schöne  ihre  Hände  nicht  zu  waschen  braucht2)  und 
sich  den  Blick  durch  keine  Verhüllung  mehr  beschränkt. 

III,  19.  Ihn  Muqbil 3) : 1 • ,r  ' 

(Ein  Spielpfeil,)  welchen  Segenswünsche  begleiten,  für  den  man 
seine  Kinder  hingeben  will,  der  (von  Anderen)  verflucht  wird, 
ein  Ausgestossener  unter  den  Pfeilen,  ein  gewinnbringender,  den 
man  sich  leiht. 

VIII.  3.  Ungenannter : 

1.  Das  Söhnchen  eines  zärtlichen,  mäckemden  Greises, 

2.  Der  an  ihm  die  Stelle  des  duftenden  Halsbandes4)  beriecht. 

3.  Als  wäre  es  Moschus,  ohne  dass  er  sich  parfümiert  hat5). 

IX,  3.  Ungenannter: 

Sie  (die  Männer)  warfen  sie  (die  Frauen)  mit  leichten  Kleidern 
und  ich  weiss  sie  mit  Nichts  zu  vergleichen,  als  mit  den  auf- 
gescheuchten Straussen.  «d  nlÄY. 

Desgleichen : 

Wie  mancher  abgelebte  Greis  von  Lukaiz6), 

’ : ' C-'I  . fj'Uft-)  f,'\  if 

1)  D.  h.  wir  lösten  ihre  Ehe  auf,  indem  wir  ihn  tödteten. 

2)  Wenn  sie  nicht  nöthig  hat,  sich  nach  dem  Essen  zu  waschen,  da  sie  kein 
Fett  mehr  isst,  also  beim  Essen  reine  Hände  behält. 

3)  Dieser  Dichter  lebte  zur  Zeit  des  Heidenthums  und  des  Anfangs  des  Ial&m’s. 
Sein  eigentlicher  Name  war  Tamim  (Ibn  Qutaiba  a.  a.  0.  s.  v.) 

4) 

5)  Das  Ganze  ist  die  scherzhafte  Beschreibung  eines  Zickleins. 

6)  Wüstenfeld  A 11. 


S s 2 


320 


TH.  NÖLDEKE, 

Der  sich  eine  Wallfahrt  auferlegte  in  schmutzigen  Kleidern1). 
IX,  11.  Ungenannter: 

Ja,  wenn  Du  mir  Etwas  aufträgst,  was  ich  nicht  vermag, 

So  werden  Dir  meine  Eigenschaften  d-ie  Dir  gefallen,  zuwider 
werden. 

XI.  3.  Abü  Chirds'  2 *) : 

Und  ich  nehme  das  klare  Wasser  zum  Abend-  und  Morgentrank, 
wenn  der  Geizhals  (ordentlichen)  Vorrath  zur  Speise  hat. 
XXII,  2.  Ungenannter: 

1.  (O  Du  Schöpfender,  da  hast  Du  meinen  Eimer). 

2.  Ich  sah,  dass  die  Menschen  Dich  loben, 

3.  (Deinen)  Ruhm  verkünden  und  Dich  preisen. 

XXIII,  5.  Ungenannter: 

Nicht  kennt  den  (Zustand  des)  Durstigen  der,  welcher  lange 
zu  trinken  hatte,  noch  kennt  der  Satte  den  (Zustand  des) 
Hungrigen. 

XXV,  1.  Annamir  b.  Taulab5): 

Zu  Zeiten,  in  denen  meine  Kameele  weder  mit  ihren  Ausge- 
wachsenen noch  mit  ihren  Fullen  ihre  Waffen  gegen  mich  er- 
• griffen. 

Laild  Al’achyaliya : 

Nicht  ergreifen  die  hochgethürmten  starken  (Kameele)  dem  Tauba4) 
ihre  Waffen  in  den  eisigen  Unglückstagen  des  Winters. 

1)  Es  ist  kein  Grund,  in  diesen  Versen  und  in  der  Qoränstelle  mit  dem  Scho- 
hasten  dem  Worte  eine  andere  Bedeutung  als  die  gewöhnliche  zu  geben. 

2)  Chuwailid  b.  Murra,  ein  Hurüaiiit , starb  unter  der  Regierung  ‘Omar’s  (Ibn 

Qutaiba  a.  a.  0.).  Pein  Bruder  hiess  ‘Urwa  (ebend.)  Vrgl.  dessen  Gedichte  in  Di». 
Hud.  nr.  135  f.  3)  Siebe  oben. 

4)  Ein  Liebhaber  Lail&’s. 
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Verbesserungen  und  Nachträge. 


Seite  240  Zeile  22  lies  für 

— 240  f.  Ich  habe  mich  jetzt  überzeugt,  dass  der  hier  genannte  Cha- 

mis  doch  als  Schreiber  des  Textes  und  als  das  Exemplar 
seines  Lehrers  anzusehn  ist.  Die  Entstehung  der  wenigen  Va- 
rianten lässt  sich  auch  bei  dieser  Annahme  erklären. 

— 243.  Das  hier  Gesagte  wird  durch  das  auf  S.  52  Bemerkte  zum 

Theil  aufgehoben. 

— 244  Zeile  11  lies 

— 252  — 5 liesjCÜJ,. 

— 267  — 2 lies  ^l) 

— 267  — 10  [IX,  13]  lies  (die  Hdschr.  im  Text  und  Schol. 

— 277  — 3 v.  u.  [XXX,  2]  lies 

Ausserdem  sind  einzelne  diakritische  Punkte  im  Druck  abgesprun- 
gen und  einige  Vokale  und  andere  orthographische  Zeichen  etwas  ver- 
schoben. 


I . 
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JACOB  GRIMM. 


VON 
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Gelesen  in  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  den  5.  December  1863. 


GÖTTINGEN , 

IN  DER  DIETERICHSCHEN  BUCHHANDLUNG. 
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In  den  Tagen  da  man  überall  in  Deutschland  sich  anschickte  den  Tag 
zu  feiern,  der  vor  50  Jahren  in  der  schweren  Entscheidung  der  Schlacht 
dem  Vaterland  die  äussere  Unabhängigkeit  und  die  Möglichkeit  freier 
selbständiger  Entwickelung  zurückgab,  der  es  bewährte  und  besiegelte, 
dass  das  deutsche  Volk  aus  tiefer  Versunkenheit  sich  mit  neuer  Kraft 
zu  neuem  Leben  erhoben  habe,  ereilte  uns  die  Kunde,  dass  der  Mann 
dahin  gegangen,  der  unter  den  Lebenden  vor  andern  als  der  Vertreter 
deutschen  Geistes  erschien,  der  selber  den  bedeutendsten  Antheil  an 
der  Weckung  vaterländischen  Sinnes  gehabt,  der,  fast  immer  nur  in 
strenger  Wissenschaft  thätig,  doch  allem  Volk  bekannt,  ohne  Zweifel 
einer  der  populärsten  Männer  in  Deutschland  war.  und  dessen  Name 
zugleich  mit  Verehrung  und  Bewunderung  überall  auch  von  den  Frem- 
den genannt  ward,  wo  man  Interesse  und  Verständnis  für  wahre  Wissen- 
schaft hat. 

Mit  Jacob  Grimm  «st  einer  der  Männer  geschieden,  die,  wie  es  nur 
einzelnen  hervorragenden  Naturen  vergönnt  ist,  der  Wissenschaft  über- 
haupt neue  Bahnen  eröffnen.  Hat  er  aber  damit  auch  dem  geistigen 
Leben  seines  Volks  einen  neuen  Antrieb  gegeben . so  war  der  Charakter 
seiner  Arbeiten  zugleich  der,  dass  sie  mehr  als  andere  unmittelbar  dem 
Vaterland  zu  Gute  kamen  und  alles  forderten  was  wir  an  nationalen 
Gütern  besitzen  und  pflegen.  Im  vollsten  Sinn  des  Wortes  einen  Mann 
deutscher  Wissenschaft  mögen  wir  Jacob  Grimm  nennen:  es  hat  seines 
gleichen  in  dieser  Weise  nie  gegeben. 


1* 
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In  dem  einfachen  Wort  ist  aber  ein  Reichthum  an  Gaben  und 
Leistungen  beschlossen,  den  vollständig  darzulegen  eine  Aufgabe  ist,  der 
nicht  ein  Einzelner  genügt.  Männer  verschiedener  Studienrichtung  wer- 
den Gelegenheit  haben,  und  dieselbe  sicher  nicht  versäumen,  jeder  von 
seinem  Standpunkt  aus  hervorzuheben,  wie  Grimm  in  ihre  Fächer  ein- 
gegriffen,  sie  ausgebaut,  umgestaltet,  zum  Theil  erst  neu  begründet 
hat;  und  ebenso  werden  unter  denen  die  ihm  persönlich  nahe  standen 
der  eine  diese , der  andere  eine  andere  Seite  seines  Geistes  und  Wesens 
besonders  aufgefasst  haben  und  davon  auch  öffentlich  Zeugnis  geben1. 
Wenn  ich  an  dieser  Stelle  mir  einige  Worte  der  Erinnerung  gestatte, 
so  geschieht  es,  auf  den  Wunsch  verehrter  Collegen,  weil  auch  meine 
Studien  die  mächtigste  Förderung  durch  ihn  erfahren , weil  ich  ausserdem, 
wenn  auch  nicht  wie  andere  in  diesem  Kreise  durch  collegiales  Zusam- 
menleben ihm  verbunden , doch  seit  lange  seiner  freundschaftlichen 
Tlieilnahme  mich  rühmen  durfte  und  bis  zuletzt  in  Verkehr  mit  ihm 
geblieben  bin.  Wenn  aber  an  vielen  Stätten  ihm  ein  Nachruf  gebührt, 
so  gewiss  vor  allem  hier,  wo  er  einige  Jahre  der  schönsten  Thätigkeit 
verlebte,  wo  er  dann  schweres  Leid  erfuhr,  aber  auch  dadurch  sich 
nicht  entfremden  liess : noch  bis  zuletzt  hat  er  an  den  Arbeiten  und 
Veröffentlichungen  unserer  Gesellschaft  theilgenommen , die  letzten  Blätter 
die  er  selbständig  verfasste  sind  hier  bekannt  gemacht. 

Und  mit  ihm  erinnern  wir  uns  des  Bruders  Wilhelm,  mit  dem  er 
allezeit  auf  das  engste  verbunden  war,  so  dass  sie  in  ihrem  lieben  und 
in  ihren  Arbeiten  wie  zusammengehörig  erschienen,  der  ihm  dann  aber 
einige  Jahre  im  Tode  vorangegangen  ist. 

Jacob  war  der  ältere.  Geboren  am  4.  Januar  1785,  ist  er,  nach 
gemeinsam  verlebter  Jugend  erst  im  elterlichen  Hause  zu  Hanau  und 
Steinau,  dann  nach  dem  frühen  Tod  des  Vaters  bei  Verwandten  in  Cassel, 

1)  Da  diese  Blätter  schon  geschrieben  waren,  erhielt  ich  die  Worte  welche  der 
Neffe  Hermann  Grimm  bei  Veröffentlichung  der  von  Jacob  zum  Andenken 
Wilhelms  in  der  Berliner  Akademie  gehaltenen  Rede  über  beide,  namentlich 
ihr  späteres  Leben,  hinzugefügt  hat.  Noch  später  las  ich  einen  Aufsatz  in 
den  Greuzboten,  der  die  Hand  eines  kundigen  deutschen  Philologen  verrätb. 
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ein  Jahr  früher  als  der  Bruder  in  das  akademische  Leben  zu  Marburg 
eingetreten.  Hier  war  es,  wo  er,  der  sich  dem  Studium  des  Rechtes 
widmete,  durch  Savigny,  der  eben  anfing  für  die  tiefere  Begründung 
seiner  Wissenschaft  mit  glänzendem  Erfolg  thätig  zu  sein , die  erste 
höhere  geistige  Anregung  empfing,  wie  ihrer  nachher  auch  Wilhelm 
theilhaftig  ward.  Zwischen  dem  damals  jungen  Lehrer  und  den  vor 
andern  reifen  Schülern  entspann  sich  ein  Verhältnis  der  Freundschaft,  das 
durch  alle  Wechsel  des  Lebens  fortgedauert  hat.  Für  Jacob  ergab  sich 
die  Gelegenheit  auch  zur  Theilnahme  an  gelehrter  Arbeit , als  ihn 
Savigny  wenig  später  nach  Paris  berief,  um  sich  seiner  Hülfe  bei 
Forschungen  in  den  reichen  Schätzen  der  dortigen  Bibliothek  zu  be- 
dienen. 

Hier  in  der  Hauptstadt  des  neuen,  damals  schon  Deutschland  so 
gefährlichen  Kaiserreiches  — es  war  im  Winter  1805  — ward,  wie  er 
selber  bezeugt , ‘die  Neigung  zum  Studium  der  Literatur  und  Dichtkunst 
des  Mittelalters,  durch  Benutzung  und  Ansicht  einiger  Handschriften 
sowie  durch  den  Ankauf  seltener  Bücher  angefacht’. 

Die  erste  Anregung  dazu  hat  er  auch  schon  in  Marburg  erhalten. 
Die  wissenschaftliche  Richtung  der  der  Lehrer  angehörte,  der  diesem  nahe 
verbundene  Kreis  von  Männern  wie  Achim  von  Arnim,  Brentano,  alles 
was  sich  an  die  Schlegel,  Tiek  u.  a.  anschloss,  führte  zu  einer  Beschäf- 
tigung mit  der  altdeutschen  Literatur.  Aber  in  einem  noch  ganz  anderen, 
viel  mehr  wissenschaftlichen  Sinn  nahmen  Grimm  und  sein  Bruder,  der 
ganz  diese  Neigung  theilte,  die  altdeutschen  Studien  auf,  die  Jacob  auch 
dann  eifrig  pflegte,  als  er  nach  der  Rückkehr  von  jener  Reise  in  den 
praktischen  Staatsdienst  eintrat , bald  darauf  aber  die  schweren  Ge- 
schicke theilte.  die  das  Jahr  1806  auch  über  Hessen  verhängte.  Seine 
ersten  Aufsätze  erschienen  im  folgenden  Jahr  in  dem  Literarischen  An- 
zeiger : sie  gehen  auf  verschiedene  Gegenstände  ein , die  ihn  später 
weiter  beschäftigt  haben,  die  Nibelungen,  Minne-  und  Meistersänger, 
die  Bedeutung  der  Sagen.  Nach  einigen  Wechselfallen  finden  wir  Jacob 
als  Vorsteher  der  Privatbibliothek  des  neuen  Königs  von  Westfalen  und 
Auditeur  im  Staatsrath  wieder,  eine  Stellung,  die  nur  den  einen  Vortheil 
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hatte  leidliche  Müsse  zu  gewähren  und  ihn  mit  literarischen  Dingen  in 
näherem  Zusammenhang  zu  erhalten. 

‘Mit  herbstem  Schmerz,  schreibt  er,  sah  ich  Deutschland  in  unwür- 
dige Fesseln  geschlagen,  mein  Geburtsland  bis  zur  Verachtung  seines 
Namens  aufgelöst.  Da  schienen  mir  beinahe  alle  Hoffnungen  gewichen 
und  alle  Sterne  untergegangen ; nur  erst  mühevoll  und  langsam  gerieth 
es  mir  die  Faden  des  angelegten  Werkes  wieder  zu  knüpfen  und  daun 
wehmütliig  festzuhalten’.  ‘Das  Drückende  jener  Zeiten  zu  überwinden, 
erzählt  Wilhelm,  half  der  Eifer,  womit  die  altdeutschen  Studien  getrie- 
ben wurden.  Ohne  Zweifel  hatten  die  Weltereignisse  und  das  Bedürfnis 
sich  in  den  Frieden  der  Wissenschaft  zurückzuziehen  beigetragen , dass 
jene  lange  vergessene  Literatur  wieder  erweckt  wurde;  allein  man  suchte 
nicht  bloss  in  der  Vergangenheit  einen  Trost,  auch  die  Hoffnung  war 
natürlich,  dass  diese  Richtung  zu  der  Rückkehr  einer  anderen  Zeit  etwas 
beitragen  könne’. 

In  diesen  Jahren  erschien,  nach  mehreren  kleineren  Aufsätzen  in 
verschiedenen  Zeitschriften,  von  Jacob  die  Schrift  über  den  deutschen 
Meistergesang  (1811),  von  den  beiden  Brüdern  zusammen  der  erste  Band 
der  Kinder-  und  Hausmährchen  (1812).  Wie  diese,  aus  dem  Mund  des 
Volks  geschöpft,  auch  wieder  Eingang  in  die  weitesten  Kreise  desselben 
gefunden  haben,  ein  Schatz  geworden  sind  für  alle  Stände  und  Alter, 
ein  wahres  deutsches  Familienbuch,  weiss  jeder;  und  ebenso  wenig 
bedarf  es  besonderer  Hervorhebung,  wie  durch  diese  Sammlung  überhaupt 
der  rechte  Sinn  und  das  Verständnis  für  diese  Erzeugnisse  des  Volks- 
geistes  erweckt  und  in  den  beigefügten  Erläuterungen  und  literarischen 
Ausführungen  der  Grund  gelegt  ist  zu  einer  für  die  Cultur-  und  Völker- 
gescliichte  überhaupt  anziehenden  und  bedeutenden  vergleichenden  Be- 
trachtung dessen  was  die  verschiedenen  Nationen  auf  diesem  Gebiete 
geleistet.  Die  Abhandlung  über  den  Meistergesang  betrifft  einen  Gegen- 
stand von  mehr  speciellem  Interesse;  aber  sie  giebt  Gelegenheit,  feine 
Bemerkungen  über  Dichtung  überhaupt  auszusprechen  und  falschen  Auf- 
fassungen entgegenzutreten.  Es  folgten  mehrere  ebenfalls  mit  Wilhelm 
gemeinsam  ausgeführte  Arbeiten , die  Ausgabe  des  Hildebrandsliedes  und 
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Wessob nmner  Gebetes  (1812),  die  Jacob  zuerst  als  Gedichte  erkannte, 
des  Armen  Heinrich  (1815),  der  Eddalieder  (1815),  der  Deutschen  Sagen 
(1816).  Schliessen  sich  diese  an  die  Mährchen  an,  indem  sie  einen 
andern  bedeutenden  Theil  der  Volksüberlieferung  sammeln,  so  machte 
die  Ausgabe  der  Lieder  der  alten  Edda  einen  Versuch,  diese  auf  deut- 
schen Boden  zu  verpflanzen  und  deutsche  und  nordische  Studien  zu  ver- 
binden. Auch  eine  eigne  Zeitschrift  begründeten  die  Brüder  Grimm . die 
Altdeutschen  Wälder  (1813  — 16),  in  der  namentlich  Jacob  eine  Reihe 
von  Arbeiten  niederlegte,  die  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  für  diese 
Studien  neue  Gesichtspunkte  ankündigten , neues  Material  herbeischafften. 

Inzwischen  war  Jacob,  als  der  gewaltige  Umschwung  der  deutschen 
Dinge  auch  seine  Heimath  ereilte,  für  eine  Zeit  lang  in  den  Strom  der 
grossen  Ereignisse  hineingeführt.  Von  der  wiederhergestellten  hessischen 
Regierung  zum  Legationssecretär  bei  dem  Gesandten  ernannt  der  ins 
Hauptquartier  der  gegen  Napoleon  verbündeten  Mächte  ging,  folgte  er 
den  Heeren  auf  ihrem  Zug  bis  Paris,  wo  er  einige  Monate  verlebte; 
ging  im  Herbst  nach  Wien  und  wohnte  hier  den  grossen  Verhandlungen 
bei;  ward  nach  der  zweiten  Einnahme  von  Paris  aufs  neue  hierhin  be- 
rufen , diesmal  um  an  der  Rückforderung  der  aus  Deutschland  geraubten 
Schätze  der  Wissenschaft  Antheil  'zu  nehmen.  Es  ist  wohl  charakteri- 
stisch, dass  er,  da  er  später  hiervon  erzählt,  fast  nur  berichtet,  wie  er 
auf  dem  Zuge  nach  Paris  nicht  versäumte,  alle  Bibliotheken  zu  besuchen, 
und  jeden  freien  Augenblick  in  der  französischen  Hauptstadt  benutzte, 
um  in  den  Handschriften  zu  arbeiten,  wie  auch  die  Zeit  in  Wien  für 
seine  Arbeiten  nicht  nutzlos  verstrich , und  wie  er  dann  das  zweite  Mal  in 
Paris  wegen  seines  Auftrags  und  dessen  gewissenhafter  Ausführung  auf  der 
Bibliothek  nicht  mehr  die  frühere  Bereitwilligkeit  fand  und  sich  veranlasst 
sah  auf  weitere  Benutzung  derselben  zu  verzichten.  Wer  kann  aber 
zweifeln,  dass  die  Ereignisse,  deren  Augenzeuge  Grimm  war,  auf  das 
mächtigste  auch  auf  sein  Gemüth  einwirkten , die  Gefühle  der  Liebe 
und  Hingebung  an  alle  vaterländischen  Interessen  nährten,  in  ihm  Sinn 
und  Verständnis  auch  für  des  deutschen  Volkes  Bedürfnisse  in  der  Gegen- 
wart gründeten  und  befestigten. 
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Nicht  wenige  die  in  den  Tagen  der  Erniedrigung,  wie  Grimm  ein- 
mal sagt,  Trost  und  Aufrichtung  in  der  Beschäftigung  mit  einer  grossen 
Vergangenheit  und  ihren  Erzeugnissen  suchten,  sind  später  in  einseitiger 
Vorliebe  für  das  Alte  ohne  Theilnahme  oder  selbst  voll  Abneigung  ge- 
wesen für  die  Aufgaben  der  Gegenwart,  haben  verschwundene  Zustände 
zurückrufen , Abgestorbenes  neu  beleben  wollen , mittelalterlichen  Er- 
zeugnissen nicht  blos  in  der  Literatur,  auch  im  Staate  und  in  der  Kirche 
ihre  Sympathien,  ja  ihre  Bestrebungen  zugewandt  und  sich  dadurch  in 
Widerspruch  gesetzt  mit  dem  was  der  niemals  stillestehende  Gang  der 
Geschichte  heraufgeführt:  sie  haben  gemeint,  historisch  zu  sein,  wenn 
sie  eine  Phase  geschichtlichen  Lebens  festzuhalten  suchten,  das  Recht 
zu  wahren , wenn  sie  der  Rechtsbildung  enge  Schranken  zogen.  Nie- 
mals haben  die  Grimm  sich  solchen  angeschlossen,  diesen  Standpunkt 
getheilt.  Die  Beschäftigung  mit  der  Vergangenheit,  mit  dem  Alterthum, 
hat  sie  nicht  gleichgültig  gemacht  für  die  Forderungen,  die  Kämpfe  der 
Gegenwart.  Sie  lauschten  den  Aeusserungen  des  Volksgeistes  auch  wo 
sie  nur  leise  und  halb  verklungen  zu  ihnen  kamen;  aber  sie  gingen 
auch  nicht  in  vornehmer  Zurückgezogenheit  dem  aus  dem  Wege  was 
von  dem  Markt  des  Lebens  zu  ihnen  herüber  hallte , und  riethen  mit  und 
thaten  mit  wo  es  sich  um  öffentliche  Angelegenheiten  handelte. 

Zunächst  freilich  folgte  eine  Zeit , da  an  die  Stelle  des  freu- 
digen Aufschwungs  der  Freiheitskriege  im  öffentlichen  Leben  überall 
Stillstand  und  Hemmung  trat,  vielleicht  nur  um  so  mehr  aber  die 
Freunde  nationaler  Entwickelung  die  Aufforderung  hatten,  auf  dem  Ge- 
biet der  Wissenschaft  dem  Vaterland  zu  dienen.  Grimm  nennt  es  die 
ruhigste,  arbeitsamste  und  vielleicht  auch  fruchtbarste  Zeit  seines  Lebens. 
In  der  ihm  übertragenen  Stellung  als  zweiter  Bibliothekar  zu  Cassel, 
neben  dem  an  derselben  Anstalt  beschäftigten  Bruder , • wuchsen  jene 
Sammlungen  heran , die  wie  ein  Schatzhaus  auch  für  spätere  Arbeiten 
gedient  haben,  entstand  aber  auch  das  grosse  Werk,  das  seinem  Namen 
zuerst  europäischen  Ruf  verschaffte,  und  an  das  auch  nach  so  vielen  an- 
deren Leistungen  wohl  zuerst  jeder  denkt,  wenn  von  Jacob  Grimm  die 
Rede  ist. 
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Die  Deutsche  Grammatik  ward  1818  begonnen , schon  1822  erschien 
der  erste  Band  in  zweiter  Auflage , der  zweite  folgte  1826 , die  Fort- 
setzung und  der  Anfang  einer  dritten  Bearbeitung  später,  ohne  dass 
freilich  das  Werk  vollständig  zum  Abschluss  gebracht  worden  wäre. 

Ich  fühle  mich  in  keiner  Weise  der  Aufgabe  gewachsen,  hier  auch 
nur  anzudeuten , welche  Bedeutung  dieser  Arbeit  beiwohnt , welchen 
weitreichenden  Einfluss  sie  auf  die  Sprachwissenschaft  überhaupt  aus- 
geübt hat.  Ich  weiss  nur,  dass  liier  zuerst  der  Zusammenhang  aller 
germanischen  Dialekte  und  Sprachen  — nicht  weniger  als  14  sind  be- 
rücksichtigt — dargelegt,  ihre  geschichtliche  Entwickelung  gezeigt,  oder, 
wie  Grimm  selber  es  ausdrückt,  einmal  aufgcstellt  ist,  wie  auch  in  der 
Grammatik  die  Unverletzlichkeit  und  Nothwendigkeit  der  Geschichte 
anerkannt  werden  müsse;  dass  für  die  Umwandelung  der  Laute  Gesetz 
und  Regel  erkannt  und  uachgewiesen  ist  — man  könnte  die  Lautver- 
schiebung nach  Weise  der  Mathematiker  mit  Recht  das  Grimmsche  Gesetz 
nennen  — ; dass  zugleich  die  Stellung  des  Deutschen  zu  andern  ver- 
wandten Sprachen  bestimmt,  für  die  bis  dahin  so  rathlose  und  willkür- 
liche Etymologie  eine  sichere  Grundlage  gegeben,  überhaupt  einer  ver- 
gleichenden Grammatik  der  Weg  gebahnt  ist.  Wenn  für  das  Deutsche 
vorher  kaum  Anfänge  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  vorhanden 
waren , so  eilte  es  jetzt  miteinmal  den  andern  Sprachen  voran : sie 
alle  hatten  an  diesem  Werk  zu  lernen : neue  Gesichtspunkte , neue 
Gebiete  waren  der  Sprachwissenschaft  eröffnet.  Und  das  in  der  einfach- 
sten, anspruchlosesten  Form.  Aus  der  genauen  Darlegung  des  Einzelnen, 
aus  fast  unübersehlichen  Beispielen  wachsen  die  Regeln  von  allgemeinster 
Bedeutung  hervor.  Die  ersten  Auflagen  der  Grammatik  am  meisten 
haben  den  Grimmschen  Büchern  wohl  den  Ruf  eingetragen , dass  sie 
nicht  gelesen  werden  könnten,  nur  für  solche  geeignet  seien  die  sich 
ganz  in  das  speciellste  Studium  vertieften.  Doch  sind  dann  wenig  Werke 
eben  mehr  studiert  worden  als  diese,  und  wer  rechte  Hingebung  mit- 
brachte, fand  auch,  ohne  Sprachforscher  vom  Fach  zu  sein,  des  Anre- 
genden, Aufklärenden  eine  reiche  Fülle:  man  erfreut  sich  an  der  Fein- 
heit der  Beobachtung,  der  Schärfe  des  Blicks,  und  findet  aller  Orten 
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Belehrung  über  die  verschiedensten  Verhältnisse  deutschen  Lebens , aus 
den  Schätzen  einer  Gelehrsamkeit,  wie  sie  schon  damals  nicht  leicht  ein 
Zweiter  besass. 

An  die ' Deutsche  Grammatik  schliessen  sich  eine  Reihe  von  Ab- 
handlungen spraclilichen  Inhalts  an , die  einzelne  Gegenstände  behandeln, 
namentlich  solche  die  erst  in  der  Fortsetzung  des  Hauptwerkes  zur 
Darstellung  gekommen  wären.  Man  wird  hierhin  aber  auch  die  zählen 
dürfen,  welche  vor  andern  weite  Verbreitung  erhalten  und  bedeutendes 
Aufsehn  gemacht  hat : lieber  den  Ursprung  der  Sprache , zuerst  im 

Jahr  1851  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  erschienen, 
nachher  mehrmals  wieder  aufgelegt.  Gewiss  ist  es  von  dem  grössten 
Interesse , einen  Mann  von  dem  Geiste  eines  Grimm , der  sich  fast  sein 
Leben  lang  sprachlichen  Untersuchungen  hingegeben  und  der  Wissen- 
schaft der  Sprache  den  reichsten  Zuwachs  gebracht  hat,  hier  zu  den 
ersten  Anfängen  menschlicher  Rede  hinaufsteigen  und  sich  mit  einem 
Problem  beschäftigen  zu  sehen , das  von  je  her  die  Denker  und  Forscher 
in  Anspruch  nahm.  Mau  wird  auch  sicher  nicht  irre  gehen,  wenn  man 
hier  eine  Fülle  feiner  Beobachtungen,  sinniger  Gedanken  erwartet,  wird 
zustimmen,  wenn  weder  ein  Angeborensein  einer  fertigen  Sprache  noch 
ein  einmaliges  Geoffenbartwerden  zugestanden  wird , aber  doch  wohl 
finden , dass  auch  die  hier  gegebene  Ausführung  die  Frage  nicht  erledigt, 
dass  zu  sehr  auf  den  Standpunkt  Herders  zurückgekehrt,  alles  auf  ein 
mehr  oder  minder  zufälliges  Finden  oder  Erfinden  zurückgeführt  ist. 
ohne  dass  die  innere  Noth  Wendigkeit  der  Sprachhildung  überhaupt  — was 
Grimm  selbst  den  unbewusst  waltenden  Sprachgeist  nennt  — und  der 
Zusammenhang  der  Entwickelung  einzelner  Sprachen  mit  der  Bildung 
und  Unterscheidung  der  Völker  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen. 

Ich  bin  hiermit  aber  in  eine  spätere  Periode  von  Grimms  Tliätigkeit 
vorgeschritten,  in  der  er  überhaupt  mehr  Neigung  hatte,  allgemeine  Fragen 
zu  behandeln  und  von  dem  Standpunkt  seiner  deutschen  Forschungen 
aus  einen  Blick  über  das  Gebiet  der  verwandten  Völkerstämme,  ja  in 
gewissem  Masse  über  Verhältnisse  die  allen  Völkern  gemein  sind,  zu 
werfen. 
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Doch  hat  er  auch  dafür  schon  früh  die  grundlegenden  Studien  ge- 
macht. In  Wien  beschäftigte  er  sich  mit  dem  Slavischen . veröffentlichte 
er  eine  Sammlung  Spanischer  Romanzen.  Später  folgte  die  Uebersetzung 
einer  Serbischen  Grammatik  und  Serbischer  Lieder,  mit  Wilhelm  ge- 
meinsam die  Bearbeitung  Irischer  Elfenmärchen. 

Dann  aber  wandte  sich  Jacob  Grimm  einer  Arbeit  zu . die  an  seine 
ersten  juristischen  Studien  anknüpfte,  und  zu  der  einzelne  Abhandlungen 
in  der  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft  als  Vorläufer  er- 
scheinen, die,  als  er  sie  begann,  wie  die  Vorrede  bemerkt,  eine  Erho- 
lung sein  sollte  von  der  Beschäftigung  mit  der  Grammatik,  die  aber  zu 
einer  Bedeutung  heranwuchs,  dass  sie  sich  jener  wohl  ebenbürtig  an- 
reiht. Die  Deutschen  Rcchtsalterthümer  erschienen  1828.  Es  ist  freilich 
nicht  zu  sagen,  dass  sic  in  dem  Masse  ganz  neue  Bahnen  eröffneten,  wie 
es  die  Grammatik  getlmn , aber  sie  erschlossen  doch  erst  die  ganze  Fülle 
dessen  was  uns  von  Kunde  alten  Rechtslebens  erhalten,  gaben  Sinn  und 
Verständnis  für  die  Würdigung  des  Volkstümlichen  und  Sinnlichen  in 
demselben.  Auch  hier  wie  in  der  Grammatik  haben  alle  germanischen 
Stämme  ihren  Beitrag  geliefert;  die  deutschen,  angelsächsischen  und 
nordischen  Verhältnisse  erläutern  sich  gegenseitig;  altes  und  neues  rückt 
zusammen,  um  das  Bild  zu  vervollständigen.  Der  Begriff  ‘Alterthümer’ 
ist  nicht  eng  beschränkt , sondern  was  über  die  Vergangenheit  irgend 
Licht  verbreiten  kann  ist  herangezogen.  Grimm  selbst  bemerkt,  dass 
es  schwer  werden  könne,  die  allzu  kühne  Verbindung  und  Nebeneinander- 
stellung ferner  Zeiträume  zu  rechtfertigen.  Und  wenn  er  hinzusetzt: 
bei  näherer  Prüfung  werde  mau  erkennen,  dass  er  geschichtlich  zu  Werk 
gehe,  so  oft  es  thunlieh,  und  kein  Mittel  versäume,  darüber  sichere 
Bestimmungen  auszumitteln , so  wird  man  dem  gewiss  nicht  widersprechen, 
al>er  doch  wohl  der  Meinung  sein  dürfen,  dass  nicht  eine  wirklich  histo- 
rische Behandlung  durchgeführt,  d.  h.  nicht  so  sehr  auf  das  allmähliche 
Umbilden  der  Institutionen  wie  auf  das  Festhalten  gemeinsamer  Grund- 
anschauungen Gewicht  gelegt  ist.  Namentlich  bei  der  Darstellung  der 
Verhältnisse  des  öffentlichen  Rechts  kommt  das  in  Betracht,  wo  die 
geschichtlichen  Ereignisse,  auf  welche  gar  nicht  eingegaugen  wird,  einen 
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so  bestimmenden  Einfluss  übten.  — Grimm  beklagte,  dass  die  sittliche  und 
sinnliche  Grundlage  des  einheimischen  Rechts  nicht  zu  fortschreitender 
geistiger  Entfaltung  gediehen,  sondern  namentlich  durch  Eindrang  des 
römischen  Rechts  unterbrochen  worden;  er  hob  auch  mit  Wärme  hervor, 
wie  der  Gebrauch  dieses  unserer  Verfassung  und  Freiheit  keinen  Vortheil 
gebracht,  wie  England  und  die  Skandinavischen  Lande  manche  kostbare 
Vorzüge  ihres  gemeinen  Volkslebens  auch  der  Beibehaltung  heimischer 
Gesetze  zu  danken.  Er  sprach  die  Hoffnung  aus,  dass  das  mehr  wissen- 
schaftliche Studium  des  römischen  und  die  bessere  Pflege  des  deutschen 
Rechts  zusammen  zu  einer  wenn  auch  langsam  heranrückenden  Kefor- 
ination  unserer  Rechtsverfassung  führen  werden:  eine  Hoffnung,  die 
wenigstens  nicht  ganz  getäuscht  worden  ist.  Und  wenn  er  hinzusetzt, 
eine  Hauptrolle  sei  hierbei  der  Geschichte  des  deutschen  Rechts  iu 
ihrem  weitesten  Umfang  zugedacht,  so  mögen  wir  aussprechen,  dass 
sicher  ihm  und  seiner  Arbeit  auch  ein  wesentlicher  Antheil  an  dem  ge- 
bührt was  für  Herstellung  eines  gemeinen  deutschen  Rechts  iu  den 
letzten  Jahrzehnten  geschehen  ist.  — Darin  freilich  dürften  wir  Grimm 
nicht  Recht  geben,  wenn  er,  wie  einzelne  Aeusserungen  sich  deuten 
lassen,  gemeint  haben  sollte,  das  deutsche  Volk  sei  allein  mit  seinen 
Kräften  und  Anlagen  in  rechtlicher  und  staatlicher  Beziehung  einer  noch 
besseren  und  reicheren  Ausbildung  fähig  gewesen,  als  ihm  nun  unter 
dem  Einfluss  des  Christenthums  und  der  Elemente  antiker  Cultur  zu  theil 
geworden.  Dawider  zeugt,  glaube  ich,  die  Geschichte.  In  solcher  Ab- 
geschlossenheit wäre  es  ohue  Zweifel  in  eine  Erstarrung  verfallen,  wie 
wir  sie  bei  andern  Völkern  finden,  wie  sie  auch  im  skandinavischen 
Norden  in  der  letzten  Zeit  des  Heidenthums  eintrat  Der  germanische 
Stamm  war  bestimmt,  Elemente  der  Regeneration  den  abgestorbenen 
Nationen  des  Südens  zuzutragen ; aber  er  selbst  bedurfte  auch  einer 
Anregung  und  Befruchtung  von  aussen , um  die  in  ihm  liegenden  Keime 
zu  entwickeln;  nur  so  ward  er  in  den  Stand  gesetzt,  die  Bildung  des 
Alterthums  aufzunehmen  und  fortzuleiten , ilire  Reichthümer  den  späteren 
Geschlechtern  zu  bewahren.  Dass  das  deutsche  Volk  dazu  die  Kraft 
hatte,  schon  in  seinen  ältesten  Verhältnissen  die  Bedingungen  in  sich 
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trug,  dies  gezeigt  und  allgemein  zum  Bewusstsein  gebracht  zu  haben, 
ist  vor  allem  das  Verdienst  von  Jacob  Grimm. 

Wie  viel  er  ausserdem  des  Einzelnen  aufgeklärt,  zuerst  ins  rechte 
Licht  gesetzt,  einseitige'  oder  falsche  Annahmen  beseitigt  hat,  bedarf 
hier  keiner  weiteren  Darlegung:  davon  zeugt  die  ganze  spätere  Literatur 
der  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte.  Einigem  hat  er  in  besonderen 
Abhandlungen  noch  eine  nähere  Ausführung  gegeben:  ich  nenne  nur  die 
lehrreiche  Auseinandersetzung  über  Deutsche  Grenzalterth Ürner.  Anderes 
würde  vielfach  erweitert  und  ausgeführt  worden  sein,  wenn  es  ihm  ver- 
gönnt gewesen  wäre,  wie  er  es  lange  wünschte,  ein  zweites  Mal  Hand 
an  die  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  zu  legen,  nachdem  die  Quellen 
so  viel  besser  und  reichlicher  flössen,  Einzeluntcrsuchungcu  nach  den 
verschiedensten  Seiten  hin  angestellt  waren.  Er  kounte  wohl  in  späteren 
Jahren  verdriesslich  werden , wenn  man  sich  gegen  eine  hier  aufgestellte 
Behauptung  öffentlich  aussprach : ob  man  nicht  glaube , dass  er  selber 
auch  schon  das  Richtigere  gesehen  und  augemerkt  habe.  In  der  That 
war  er  bis  zu  seinen  letzten  Tagen  hin  auch  mit  diesen  Arbeiten  eifrigst 
beschäftigt. 

Einen  wahren  Schatz  alterthümlicher  Rechtsanschauungen  und  -ge- 
brauche hatte  Grimm  in  den  Aufzeichnungen  der  Gewohnheiten  und 
Ordnungen,  die  unter  der  ländlichen  Bevölkerung  galten,  den  sogenannten 
Weisthümern,  gefunden,  die  vorher  wenig  berücksichtigt,  erst  durch  ihn 
in  ihrer  Bedeutung  erkannt  und  ausgebeutet  sind : eine  Fülle  anziehenden 
Inhalts  war  ihnen  in  den  Rcchtsalterthümern  abgewonnen,  hier  auch 
auf  das  Wünschenswerthe  einer  Sammlung  liingewiesen.  Und  eine  solche 
zu  geben,  hat  Grimm  später  selber  Hand  angelegt,  zuerst  drei  starke 
Bände  veröffentlicht,  die  einen  bis  dahin  ungeahnten  Reichthum  solcher 
Rechtsweisungen  aus  fast  allen  Theilen  unseres  Vaterlandes  zu  Tage 
brachten.  Und  nachdem  eine  Reihe  von  Jahren  verflossen  und  theils 
einzelne  Stücke,  theils  auch  ganze  Sammlungen  für  einzelne  Gegenden 
von  andern  nachgetragen  waren,  doch  aber  noch  immer  eine  bedeutende 
Nachlese  möglich,  nahm  er  das  Werk  zum  zweiten  Male  auf.  Erst  das 
letzte  Jahr  brachte  den  Werten  Band,  mit  dem  fünften  war  er  bis  zu 


Digitized  by  Google 


14 


seinem  Tode  beschäftigt : derselbe  wird  durch  die  Sorge  eines  jüngeren 
Gelehrten,  dessen  Hülfe  er  sich  bei  dieser  Arbeit  bediente,  das  grosse 
Werk  abschliessen.  Aber  niemand  kann  ersetzen  was  Grimm  hinzuzu- 
ftigen  beabsichtigte,  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  über  Wesen 
und  Bedeutung  der  Weisthümer,  also  ohne  Zweifel  auch  über  die  Ver- 
hältnisse welche  vorzugsweise  in  diesen  Denkmälern  behandelt  werden: 
ursprünglich  als  Einleitung  zu  der  neuen  Folge  gedacht,  hatte  sie  in 
seinem  Plan  eine  solche  Ausdehnung  erhalten , dass  er  ihr  ein  besonderes 
Werk  bestimmte.  Dazu  ist  er  nun  nicht  gelangt.  Aber  wir  werden 
ihm  danken,  dass  er  sich  auch  das  »Sammeln  nicht  verdriessen  liess. 
Geschah  dies  nicht  zu  rechter  Zeit,  wären  ihrer  leicht  viel  mehr  verloren 
gegangen , als  es  so  schon  geschehen.  Nun  sind  gegen  zweitausend  Stücke 
zusammengebracht  und  damit  eine  Quelle  ausgeschlossen , aus  der  der 
Erforschung  altdeutschen  Rechtslebens  die  mannigfaltigste  Förderung  zu- 
flicssen  muss.  Grimm  klagt,  dass  man  bisher  zu  wenig  daraus  zu 
schöpfen  verstanden,  er  meint,  seine  Arbeit  sei  ohne  rechte  Theilnabme 
geblieben.  Aber  der  Ertrag  solcher  Sammlungen  ergiebt  sich  nicht  in 
wenigen  Jahren:  sie  behalten  ihre  Bedeutung  für  lange  Zeiten,  und 
gewiss  wird  mehr  und  mehr  auch  dies  Werk  nicht  blos  gelobt  und 
verdankt,  auch  genutzt  und  ausgebeutet  werden.  Die  genauere  Erfor- 
schung der  agrarischen  Verhältnisse,  der  viele  ihre  Kräfte  neuerdings 
gewidmet  haben,  hängt  doch  auch  schon  wesentlich  hiermit  zusammen. 

Die  Rechtsalterthümer  sind  der  letzte  fertige  Ertrag  der  Cassoler 
Arbeiten.  ‘Ich  dachte  in  Hessen  zu  leben  und  zu  sterben’,  schreibt  er 
in  der  kurzen  Darstellung  seines  Bebens,  die  bis  zu  dem  Uebergang  in 
einen  neuen  Lebensabschnitt  führt.  Zurücksetzung  in  der  amtlichen 
Stellung  machte  die  beiden  Brüder  geneigt,  einem  Ruf  an  unsere  Univer- 
sität zu  folgen  — ein  früherer  Antrag  an  die  neu  errichtete  rheinische 
Universität  zu  Bonn  war  abgclehnt  — , hier  der  Bibliothek  und  dem 
akademischen  Lehramt  sich  zu  widmen.  So  ward  Göttingen  das  Glück 
die  trefflichen  Männer  eine  Reihe  von  Jahren  sein  zu  nennen,  .der  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaft  die  Möglichkeit  sie  unter  ihre  wirklichen 
Mitglieder  aufzunehmen.  In  einer  Reihe  von  Vorlesungen  über  Gram- 
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matik,  Literaturgeschichte , Rechtsalterthümer , die  Germania  des  Tacitus 
u.  s.  w.  sammelte  Jacob  jetzt  lernbegierige  Schüler  um  sich,  die  auch 
hier  die  Schätze  seiner  Gelehrsamkeit,  den  Sinn  für  eindringende  For- 
schung und  die  Liebe  für  das  deutsche  Alterthum  zu  vereinen  Anlass 
fanden.  Nicht  ohne  eine  gewisse  Bangigkeit  war  er  in  die  neuen  Ver- 
hältnisse eingetreten.  ‘Zwar,  schreibt  er,  ist  die  Göttinger  Gegend  nicht 
zu  vergleichen  mit  der  Casseler;  aber  die  nämlichen  Sterne  stehen  am 
Himmel,  und  Gott  wird  uns  weiter  helfen’.  Es  wurde  erfreulicher,  als 
er  gedacht.  Nahe  freundschaftliche  Bande  wurden  angeknüpft,  und  sie 
haben  festgehalten,  auch  als  spätere  Geschicke  gewaltsam  einschneidend 
die  hiesige  Wirksamkeit  nur  zu  sehr  verkürzten. 

Die  grossen  Arbeiten  hatten  dabei  ihren  statigen  Fortgang,  und 
man  merkte  nicht , dass  amtliche  Gescliäfte  erheblich  mehr  Zeit  als 
früher  in  Anspruch  nahmen. 

In  der  Vorrede  zu  den  Iiechtsalterthümern  ward  der  Wunsch  ge- 
äussert,  in  besonderen  Abhandlungen  zu  verarbeiten  was  zu  der  Geschichte 
des  heidnischen  Glaubens,  der  Feste,  Trachten,  Bauart  und  Ackerbe- 
stellung der  Deutschen  gesammelt.  Das  ist  die  erste  Ankündigung  einer 
Arbeit,  die  in  der  Abhandlung  über  Irmin  und  die  Irminstrasse  (1815) 
auch  wohl  einen  Vorläufer  hat,  nun  aber  als  eine  wahrhaft  epoche- 
machende hervortrat,  der  einige  fast  den  ersten  Platz  unter  Grimms 
Schöpfungen  einräumen  möchten,  der  Deutschen  Mythologie,  die  1837 
veröffentlicht  ward. 

‘Aus  Vergleichung  der  alten  und  unverschmähten  jüngeren  Quellen 
habe  ich  in  andern  Büchern  darzuthun  gesucht,  dass  unsere  Voreltern, 
bis  in  das  Heidenthum  hinauf,  keine  wilde,  rauhe,  regellose,  sondern 
eine  feine,  geschmeidige,  wolgefüge  Sprache  redeten,  die  sich  schon  in 
frühster  Zeit  zur  Poesie  hergegeben  hatte;  dass  sie  nicht  in  verworrener, 
ungebändigter  Horde  lebten , vielmehr  eines  althergebrachten  sinnvollen 
Rechts  in  freiem  Bunde,  kräftig  blühender  Sitte  pfiagen.  Mit  denselben 
und  keinen  andern  Mitteln  wollte  ich  jetzt  auch  zeigen,  dass  ihre  Herzen 
des  Glaubens  an  Gott  und  Götter  voll  waren,  dass  heitere  und  gross- 
artige,  wenn  gleich  unvollkommne  Vorstellungen  von  höheren  Wesen, 
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Siegesfreude  und  Todesverachtung  ihr  Leben  bcseeligten  und  aufrichteten, 
dass  ihrer  Natur  und  Anlage  fern  stand  jenes  dumpfbrütende  Niederfallen 
vor  Götzen  und  Klötzen,  das  man,  in  ungereimtem  Ausdruck,  Feti- 
schismus genannt  hat’.  So  kündigt  er  selbst  in  der  Vorrede  an  Dahlmann 
seine  Absicht  an , und  wir  können  kaum  etwas  anderes  thun , als  dankbar 
bezeugen,  in  wie  überraschender  Weise  ihm  dies  gelungen,  bei  so  un- 
gleich viel  geringeren  Hülfsmitteln,  als  ihm  auf  den  anderen  Feldern  zu 
Gebote  standen , auch  hier  gelungen.  Die  Deutsche  Mythologie  wird 
ewig  ein  glänzendes  Zeugnis  sein,  was  fleissige  Sammlung,  sinnige 
Combination  und  liebevolle  Vertiefung  in  den  Stoff  auch  aus  dem  dürf- 
tigsten Material  zu  schaffen  vermag.  Eben  wie  neu  geschaffen,  und 
doch  auf  sicherem  geschichtlichen  Grunde  ruhend,  nicht  ein  Werk  kühner 
Phantasie,  tritt  hier  ein  Bild  von  dem  Götterglauben  und  der  Götter- 
verehrung der  alten  Deutschen  uns  entgegen , das  freilich  immer  noch 
mehr  Umrisse  als  Ausführung  zeigt,  doch  über  den  allgemeinen  Charakter 
keinen  Zweifel  lässt  und  die  von  dem  Verfasser  ausgesprochene  Behaup- 
tung vollständig  bewahrheitet.  Dabei  hat  derselbe  liier  eine  Enthalt- 
samkeit geübt,  die  nicht  genug  zu  rühmen:  er  hat  nicht  wie  andere 
vor  und  nach  ihm  auf  die  Deutschen  übertragen  was  den  nordischen 
Brüdern  angehört  und  hier  in  Jahrhunderten  eine  weitere  und  eigen- 
thümliche  Ausbildung  erhalten  hat:  er  begnügt  sich,  den  Zusammenhang 
zwischen  beiden , zwischen  dem  Alten  und  dem  Späteren  nachzuweisen, 
oder , wie  er  es  ausdrückt , festzustellen , dass  die  nordische  Mythologie 
echt  sei,  folglich  auch  die  deutsche,  und  dass  die  deutsche  alt  sei. 
folglich  auch  die  nordische.  Um  aber  dies  zu  ermöglichen , um  die 
religiösen  Vorstellungen , die  Mythen  und  den  Cultus  der  alten  Deutschen 
zu  erkennen,  werden  Quellen  benutzt,  die  zum  Theil  erst  die  Grimm 
selbst  aufgedeckt  hatten , aus  denen  jedenfalls  jetzt  erst  in  solcher  Weise 
geschöpft  ward.  Sagen  und  Mährchen,  liegenden  und  Aberglaube.  Volks- 
gebräuche und  Kinderspiele  werden  als  vielfach  in  altem  Heidenthum 
wurzelnd,  mit  altem  Volksglauben  zusammenhängend  nachgewiesen,  und 
ihnen  dadurch  eine  noch  andere  Bedeutung,  als  die  sie  an  sich  als  Er- 
zeugnisse des  hier  schaffenden  Volksgeistes  haben . gesichert.  Es  ist 
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hinreichend  bekannt,  einen  wie  mächtigen  Anstoss  dies  zur  Sammlung 
und  Ausbeutung  solcher  im  Mund  des  Volks  lebender  Ueberlieferungen 
gegeben  hat:  aus  fast  allen  Theilen  Deutschlands  sind  nach  und  nach 
solche  Arbeiten  erschienen,  allerdings  von  ungleichem  Werth,  einzelne 
aber  mit  erheblichem  Ertrag  auch  für  diese  Studien.  Dabei  ist  freilich 
nicht  zu  verkennen,  dass  auch  mancher  Misbrauch  getrieben,  dass  die 
Ausdeutung  von  Gebräuchen  oder  Erzählungen  auf  altmythische  Dinge 
nicht  selten  die  Grenzen  des  Erlaubten  überschritten,  und  willkürliche 
Einbildungen  für  alte  Ueberlieferungen  ausgegeben  sind.  Grimm  selbst 
war  manchmal  vielleicht  zu  geneigt,  was  als  Bestätigung  oder  Anwendung 
der  im  allgemeinen  gewonnenen  Grundsätze  sich  ankündigte,  bereitwillig 
anzunehmen,  ohne  immer  die  strenge  Kritik  zu  üben,  die  am  Ende  auf 
diesem  Gebiete  fast  noch  nothwendiger  ist  als  auf  jedem  andern  der 
historischen  Forschung.  Aber  Verirrungen,  in  die  manche  Nachfolger 
verfallen  sind , blieben  ihm  durchaus  fern.  — Es  war  ihm  vergönnt , auf 
diesem  Felde  im  Lauf  der  Jahre  immer  reichere  Ernten  einzubringen. 
Auch  einzelne  glückliche  Entdeckungen  griffen,  wie  es  durch  eigen- 
thümliclie  Fügung  oft  bei  dem  neuen  Aufschwung  eines  Studiums  der 
Fall  gewesen,  fördernd  ein.  Ich  erinnere  mich  mit  besonderem  Vergnü- 
gen — und  ich  darf  dies  Persönliche  wohl  einfügen  — des  Eindrucks, 
den  die  von  mir  in  Merseburg  aufgefundenen  beiden  Gedichte  des 
deutschen  Heidenthums  auf  Grimm  machten,  als  ich  sie  ihm  im  Herbst 
1839  persönlich  überbrachte:  er  las  sie  wieder  und  wieder,  erkannte 
natürlich  gleich  und  viel  besser  als  ich  die  Wichtigkeit  des  Fundes,  und 
sprach  seine  Freude  in  der  liebenswürdigsten  Weise  aus.  Seine  Gelehr- 
samkeit und  sein  Scharfsinn  boten  auch  die  Mittel  zur  Erklärung  und 
Verwerthung  des  Inhalts  dieser  gerade  für  die  Mythologie  so  merkwürdigen 
Denkmäler,  wenn  auch  spätere  Forschung  einiges  ergänzt  oder  anders 
bestimmt  hat.  — Grimm  selbst  war  unermüdlich  im  Sammeln  und  Forschen 
auf  diesem  Gebiet,  und  einige  Jahre  später  konnte  er  in  der  zweiten 
Auflage  der  Mythologie  (1844),  diesmal  in  zwei  stattlichen  Bänden,  ein 
reich  vermehrtes,  nach  allen  Seiten  hin  erweitertes,  dem  äussern  Umfang 
nach  fast  bis  zum  Doppelten  ausgedehntes  Werk  vorlegen.  Und  wer 
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kann  zweifeln,  dass  eine  dritte  Bearbeitung,  wenn  sie  ihm  vergönnt 
gewesen  wäre  — statt  ihrer  musste  er  sich  ungern  mit  einem  neuen 
Abdruck  begnügen  — noch  gewachsen  wäre,  auch  mehr  noch  als  ‘nach- 
gelesene Aehren’,  die  er  seinen  Nachfolgern  vermacht,  gegeben  hätte. 
In  einzelnen  Abhandlungen , lieber  den' Namen  des  Donners , u.  a. , sind 
Gegenstände  behandelt  die  in  diesen  Bereich  fallen. 

Dabei  mag  ich  eins  nicht  verschweigen.  Schon  in  der  Vorrede  zur 
ersten  Auflage  des  Werkes  führt  Grimm  aus,  wie  ein  Zusammenhang 
bestehe  zwischen  den  religiösen  Vorstellungen  und  Mythen  der  verschie- 
denen, namentlich  der  zum  indo -germanischen  Stamm  gehörigen  Völker. 
Und  auch  dadurch  hat  er  den  Anstoss  gegeben  zu  weiteren  Forschungen 
von  unzweifelhafter  Bedeutung.  Er  hat  auch  gewiss  Recht,  wenn  er  in 
der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  sich  gegen  die  erklärt,  welche  um 
gewisser  Aehnlichkeiten  willen  Erzeugnisse  des  deutschen  Volkes  auf 
Uebertraguug,  sei  es  von  Griechen  und  Römern,  sei  es  von  Kelten 
oder  anderen,  zurückführen,  überhaupt  auf  einzelne  Entlehnungen  weniger 
Gewicht  legt,  und  einen  urgemeinschaftlicheu  Stoff  hervorhebt.  Aber 
man  wird  wohl  der  Ansicht  sein  können,  dass,  um  nun  diesen  Gemein- 
besitz nachzuweisen , zu  viel  des  Fremden  mit  dem  Deutschen  verbunden, 
das  eigenthümlich  Deutsche  manchmal  verwischt  und  ein , dass  ich  so 
sage,  allgemein  Indo- Germanisches  an  die  Stelle  gesetzt  ist.  Die  Nei- 
gung dazu,  zu  einer  solchen  allgemeinen  vergleichenden  Betrachtung 
dessen  was  sich  bei  verschiedenen  Völkern  ähnlich  ergeben  hat,  tritt 
überhaupt  in  den  späteren  Arbeiten  Grimms  mehr  und  mehr  hervor. 
Es  mögen  das  manche  für  einen  Fortschritt  halten.  Mir  scheint  es  der 
scharfen  Erfassung  des  unserm  Volk  Eigenthümlichen  einige  Mal  Abbruch 
gethan,  zu  einer  wie  ich  glaube  nicht  glücklichen  Wendung  in  Grimms 
Arbeiten  Anlass  gegeben  zu  haben. 

Vorerst  ist  aber  eines  Werkes  zu  gedenken,  bei  dem  solches  am 
wenigsten  hervortritt,  wo  vielmehr  recht  eigentlich  deutsches  Eigenthum 
geltend  gemacht  und  vertheidigt  wird.  Es  liegt  nahe  zu  vermuthen, 
obschon  er  es  selber  nicht  sagt,  dass  die  Beschäftigung  mit  dem  reichen 
Stoff  der  Sagen  für  mythologische  Zwecke  Grimm  auch  wieder  zu  der 
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Thierfabel  hinführte,  der  er  schon  früh  (1812)  in  einem  Aufsatz  des 
Deutschen  Museums  seine  Theilnahme  zugewandt  hatte.  Eben  hier  galt 
es  ihm  die  Meinung  abzuwehren,  dass  die  Deutschen  nur  von  Morgen- 
ländern oder  Griechen  entlehnt:  ein  Gemeingut  stammvenvandter  Völker, 
aber  in  eigentümlicher  nationaler  Ausbildung,  denkt  er  nachzuweisen. 
Und  wenn  auch  neuere  Forschung  in  der  Fabel-  und  Mährchenwelt 
vielleicht  mehr  als  auf  irgend  einem  andern  Gebiet  eine  directe  Ueber- 
tragung  von  Osten  her  zu  andern  Völkern  dargethan  hat  — auch  das 
freilich  nicht  mit  Grimms  Zustimmung  — , die  wesentlichen  Gestalten 
und  Züge  unseres  Thierepos  hat  dieser  sicher  als  recht  eigentlich  deutsch 
erwiesen,  hat  zugleich  mit  seinem  den  Regungen  des  Volksgeistes 
im  hohen  Alterthum  nachspürenden  Sinn  schon  in  dem  Waldesdickigt 
des  altdeutschen  Lebens  die  Grundlagen  der  späteren  Darstellungen  auf- 
zusuchen gewagt.  Sein  dichterischer  und  man  möchte  sagen  zugleich 
kindlicher  Sinn  fand  hier  einen  Stoff,  der  ihn  vertraulich  ansprach  und 
ganz  für  sich  einnahm.  Auch  ihm  bewahrte  er  seine  Liebe  ungeschwächt: 
der  letzte  selbständige  Aufsatz , der  von  ihm  gedruckt  worden , ist  der 
Bericht  über  eine  neue  interessante  Arbeit  auf  diesem  Gebiet,  und  er 
benutzte  die  Gelegenheit,  um  noch  einmal  mit  aller  Entschiedenheit  die 
Ursprünglichkeit  und  das  hohe  Alter  der  deutschen  Thiersage  gegen  die 
Behauptung  fremder  Ableitung  zu  vertreten,  und  sprach  dabei  den  Satz 
aus,  der  die  vollste  Zustimmung  finden  muss,  ‘dass,  wiewohl  ein  Volk 
dem  andern  zuträgt , und  manche  Gemeinschaft  zwischen  ihnen  ein- 
tritt,  dennoch  die  Eigenthümlichkeit  eines  jeden  das  Uebergewicht  be- 
hauptet’. 

Der  Rein  hart  Fuchs  hat  eine  Bedeutung  aber  auch  durch  die  Zu- 
sammenstellung der  Dichtungen  selbst,  die  Veröffentlichung  ungedruckter 
Texte.  Im  allgemeinen  überliess  Grimm  die  Edition  alter  Denkmäler  der 
Sprache  und  Literatur,  w'ie  er  es  selber  ausgesprochen,  lieber  anderen: 
die  genaue  kritische  und  philologische  Behandlung  eines  Textes  zog  ihn 
nicht  eben  an.  Doch  war  er  immer  bereit  auch  hier  Hand  anzulegen, 
scheute  keine  Mühe  und  Arbeit,  sammelte  gern  und  legte  seine  Samm- 
lungen dar.  Die  letzten  Arbeiten  hatten  ihn  auch  zur  lateinischen  Poesie 
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des  Mittelalters  geführt,  und  die  lateinischen  Gedichte  des  10.  und  11. 
Jahrhunderts,  die  er  mit  Schmellcr  herausgab  (1838),  die  Gedichte  des 
Mittelalters  auf  Kaiser  Friedrich  I.  u.  s.w.,  die  später  folgten  (1844),  zeig- 
ten, wie  er  auch  hier  neues  mitzutheilen , bekanntes  in  ein  helleres 
Licht  zu  stellen,  wenig  beachteten  Erzeugnissen  der  Literatur  mannig- 
fache Ausbeute  abzugewinnen  wusste:  die  letzte  Abhandlung  giebt  in- 
teressantes Material  auch  für  die  Geschichte  der  Staufer  (so  lehrte  er 
statt  des  uuberechtigen  ‘Hohenstaufen’  zu  schreiben).  — Auf  ein  anderes 
Gebiet  versetzt  seine  Ausgabe  angelsächsischer  Gedichte  mit  reichen  Er- 
läuterungen über  Dichtkunst  und  Sage  dieses  Volksstammes  ( 1840).  — 
Früher  beabsichtigt  war  eine  Ausgabe  des  Ulfilas,  die  er  unterlicss,  da 
hier  andere  tüchtiges  leisteten:  aber  er  nahm  an  dem  Fortgang  der 

gothischen  Studien  den  regsten  Antheil,  und  hat  in  verschiedenen  Auf- 
sätzen wesentliches  zur  Herstellung  und  zum  sicheren  Verständnis  des 
Textes  beigetragen.  Erwähnen  will  ich  auch  dio  Ausgabe  der  Gerniauia 
(1837) , die  alles  beifügte  was  in  den  übrigen  Schriften  des  Tacitus  auf 
Geschichte  und  andere  Verhältnisse  der  Deutschen  Bezug  hat,  zunächst 
wohl  für  das  Bedürfnis  seiner  Vorlesungen : wer  hat  mehr  als  Grimm 
dazu  beigetragen,  dies  unschätzbare  Denkmal  richtig  auffassen  und  ver- 
stehen zu  lernen? 

Hier  wo  zunächst  von  den  Göttinger  Arbeiten  die  Rede  seiu  sollte 
ist  manches  herbeigezogen  das  späterer  Zeit  angehört.  Dafür  aber 
kommen  auf  jene  Jahre  auch  zwei  Bände  der  Grammatik  (Bd.  III.  1831. 
IV.  1837)  und  einige  kleinere  Aufsätze  in  den  Gelehrten  Anzeigen  und 
andern  Zeitschriften,  — wenn  keine  Abhandlung  in  den  Schriften  der 
Societät , so  möchte  man  fast  glauben , dass  ihm  das  damals  noch  her- 
kömmliche lateinische  Gewand  widerwärtig  war,  ob  er  sich  gleich,  wie 
in  der  Vorrede  zur  Germania,  auch  in  einem  Program,  wo  er  eine  alt- 
deutsche Uebersetzung  von  Kirchenliedern  veröffentlichte,  und  später 
einer  Gratulationsschrift  zu  Hugos  Jubiläum  auch  dazu  entschloss. 

Es  waren  nicht  stille  unbewegte  Jahre  die  Grimm  in  Göttingen 
verlebte.  Die  Ereignisse  des  Jahres  1830  hallten  auch  hier  wieder;  die 
Einführung  der  neuen  Verfassung  erregte  lebhafte  Theilnahme.  Als 
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politische  Verdächtigung  die  deutschen  Universitäten  mit  Verkümmerung 
ihrer  Lehrfreiheit  und  weiterer  Steigerung  kleinlicher  Beschränkungen 
von  Lehrern  und  Zuhörern  bedrohte,  nahm  auch  Jacob  Grimm  das  Wort 
in  zwei  Aufsätzen  der  Gelehrten  Anzeigen  (1833.  N.  12.  34)  und  trat 
ein  für  eins  der  kostbarsten  Besitzthümer  unseres  nationalen  Lebens. 

Er  hatte  kein  Gefallen  an  politischen  Dingen.  ‘Wie  gerne  hätte 
ich  in  stiller  Abgeschiedenheit,  zufrieden  mit  der  Ehre,  die  mir  die 
Wissenschaft  giebt,  mein  Leben  in  dem  Dienste  eines  von  der  Liebe 
und  Ehrfurcht  seines  Volkes  umgebenen  Herrn  zugebracht’.  Aber  er 
hatte  ein  feines  Gefühl  für  Recht  und  Ehre,  und  was  er  von  den  deut- 
schen Universitäten  im  ganzen  sagt,  ‘dass  sie  höchst  reizbar  und  em- 
pfindlich seien  für  alles  was  im  Lande  Gutes  oder  Böses  geschieht’,  das 
darf  insbesondere  von  ihm  gesagt  werden.  So  mussten  die  Ereignisse 
des  Jahres  1837  hier  im  Laude  auf  ihn  den  mächtigsten  Eindruck  machen: 
nicht  politischer  Eifer,  ein  inneres  sittliches  Bedürfnis  trieb  ihn  zu  dem 
Schritt,  den  er  mit  dem  Bruder  und  fünf  andern  Collegen  gemeinsam  that. 
Es  war  zufällig  in  meiner  Gegenwart,  dass  die  ersten  Besprechungen  darüber 
zwischen  Dahlmann  und  Grimm  statthatten;  ich  erinnere  mich  lebhaft, 
mit  welcher  Wärme  er  sich  für  das  gekränkte  Recht  aussprach.  Wenige 
Tage  darauf  sollte  Göttingen  einer  der  schönsten  Zierden  die  es  je  gehabt 
beraubt,  Jacob  Grimm  aus  einem  Lande  gewiesen  werden,  das  sich 
ewig  zu  rühmen  hat  ihn  einige  Jahre  besessen  zu  haben.  Ich  verweile 
nicht  bei  einem  Ereignis  so  trüber  Erinnerung:  spätere  bessere  Zeiten 
haben  es  gesühnt  Ich  führe  nur  die  Worte  an,  mit  denen  er  die  Schrift 
über  seine  Entlassung  beschloss : ‘ Solange  ich  aber  den  Athem  ziehe, 
will  ich  froh  sein  gethan  zu  haben  was  ich  that,  und  das  fühle  ich 
getrost,  was  von  meinen  Arbeiten  mich  selbst  überdauern  kann,  dass 
es  dadurch  nicht  verlieren  sondern  gewinnen  werde’. 

Die  Anhänglichkeit  an  Göttingen  hat  Grimm  nie  verloren.  Fast 
20  Jahre  später  erschien  er  hier  wieder,  und  freute  sich  alte  und  jüngere 
Freunde  zu  begrüssen.  Er  betheiligte  sich  auch  abwesend  an  den  Arbeiten 
der  Societät.  Da  zum  ersten  Mal  die  Wedekindsche  Preisstiftung  ftir 
deutsche  Geschichte  ihre  Preise  zu  vertheilen  hatte,  übernahm  er  als 
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auswärtiges  Mitglied  ein  Referat  und  gab  eine  eingehende  und  inhalts- 
reiche Beurtheilung  der  eingereichten,  von  ihm  warm  filr  den  Preis  em- 
pfohlenen Bearbeitung  der  Chronik  des  Henricus  de  Hervordia. 

Die  nächsten  Jahre  verlebte  er  in  Cassel,  eine  Zeit  lang  getrennt 
vom  Bruder ; wie  er  einmal  schreibt,  in  der  Stille  des  Arbeitszimmers  ‘eigent- 
lich behaglicher  als  zuvor’.  ‘Hätten  wir  Protestanten  die  Sitte  des  klö- 
sterlichen Lebens  ohne  andern  Mönchsdienst,  so  brächte  ich  darin  gern 
vor  dem  Andrang  der  I/eute  meine  übrigen  Tage  geborgen  zu’,  änssert 
er  sich  gegen  Lachmann.  Rasch  sprossen  hier  neue  Arbeiten  hervor. 
Nachdem  die  kleine  Schrift  über  seine  Entlassung  veröffentlicht,  folgten 
die  schon  erwähnten  Ausgaben  der  lateinischen  und  angelsächsischen  Ge- 
dichte und  der  Anfang  der  dritten  Auflage  der  Grammatik;  gleichzeitig 
ward  der  Plan  zum  Deutschen  Wörterbuch  entworfen. 

Nach  wenigen  Jahren  aber  ward  durch  den  hochherzigen  Entschluss 
König  Friedrich  Wilhelm  IT.  beiden  Brüdern  eine  neue  ehrenvolle  Stel- 
lung gemeinsam  in  Preussens  Hauptstadt  bereitet  Hier  lebte  er  mm 
als  Mitglied  der  Akademie  in  schöner  Müsse,  der  nur  in  den  ersten 
Jahren  durch  einzelne  Vorlesungen  an  der  Universität  etwas  abgebrochen 
ward,  seinen  grossen  Arbeiten.  Anfangs  mit  einer  gewissen  Abneigung 
gegen  die  grosse  Stadt,  gewöhnte  er  sich  bald  an  dieselbe,  und  trat  in 
einen  regen  Verkehr  mit  alten  und  neuen  Freunden,  die  sich  gerne  um 
ihn  sammelten  und  ihn  als  eins  der  stolzen  Häupter  deutscher  Wissen- 
schaft ehrten. 

Auch  die  öffentlichen  Dinge  in  Preussen  und  Deutschland  in  den 
viel  bewegten  4üer  Jahren  beschäftigten  ihn  mehr  als  früher.  Er  nahm 
Antheil  an  den  Versammlungen  der  Germanisten  zu  Frankfurt  und  Lübeck 
1846  und  1847,  die  eine  Verbindung  wissenschaftlicher  und  nationaler 
Bestrebungen  darstellen  sollten:  er,  der  alles  was  hier  zur  Sprache  kam 
in  sich  vereinigte,  ward  zum  Vorsitz  berufen.  Das  Jahr  1848  führte  ihn 
nach  Frankfurt  zu  der  Versammlung,  die  das  schwere  Werk  einer  engeren 
staatlichen  Einigung  Deutschlands  zu  vollbringen  hatte.  Er  war  mit 
ganzem  Herzen  dabei,  ohne  an  den  Verhandlungen  selbst  sich  viel  zu 
betheiligen  und  ohne  bis  zu  Ende  auszuhalten.  Nur  ein  paar  Mal  hat 
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er  das  Wort  genommen , gleich  zu  Anfang , um  zur  Eile  in  der  Haupt- 
sache, der  Verfassung  zu  mahnen,  dann  als  es  sich  um  Schleswig  han- 
delte , dessen  Recht  und  Verbindung  mit  Deutschland  in  ihm  einen 
warmen  Vertreter  hatten,  dessen  spätere  traurige  Schicksale  ihn  mit 
Schmerz  und  Unwillen  erfüllten.  Wie  würde  sein  Herz  jetzt  dabei 
gewesen  sein,  wo  Deutschland  sich  erhebt,  um  Sühne  schweren  Unrechts 
und  nationaler  Kränkung  zu  fordern;  wie  sein  Zorn  aufgeflammt  gegen 
die  welche  das  Recht  hindern  und  höhnen! 

Die  Täuschung  fast  aller  Hoffnungen,  die  Wirrsale  der  folgenden 
Jahre,  die  Kämpfe  im  Innern  der  Staaten,  die  Uneinigkeit  Deutschlands, 
die  Schwäche  nach  aussen  haben  Grimm  schwer  gedrückt.  Er  blieb 
auch  jetzt  allem  politischen  Treiben  fern;  aber  er  nährte  bitteren  Un- 
muth  über  das  was  ihn  umgab,  und  verhehlte  seine  Gesinnung  nicht 
In  der  schönen , erst  nach  seinem  Tode  veröffentlichten  Abhandlung  über 
das  Alter , in  der  er  an  mehr  als  einer  Stelle  wie  von  sich  eine  Rechen- 
schaft giebt,  sagt  er:  ‘Nun  ist  uns  in  vielen  Verhältnissen  Gelegenheit 
geboten  eine  freie  Denkungsart  zu  bewähren , hauptsächlich  aber  zu 
äussem  hat  sie  sich  in  den  beiden  Lagen,  wo  das  menschliche  Leben 
am  innersten  erregt  und  ergriffen  ist , in  der  Beschaffenheit  unseres 
Glaubens  und  der  Einrichtung  unseres  öffentlichen  Wesens’.  Freunde 
werden  in  ihren  Briefen  aus  dieser  Zeit  manche  kräftige,  inhaltsschwere 
Worte  besitzen.  Man  hat  keinen  Grund  von  ihnen  zu  schweigen:  sie 
sind  auch  ein  Stück  seines  Wesens.  Und  so  enthalte  ich  mich  nicht, 
eine  Stelle  mitzutheilen , die  er  mir  im  Jahr  1858  schrieb: 

‘Wie  oft  muss  einem  das  traurige  Schicksal  unsers  Vaterlandes  in 
den  Sinn  kommen  und  auf  das  Herz  fallen  und  das  Leben  verbittern. 
Es  ist  an  gar  keine  Rettung  zu  denken,  wenn  sie  nicht  durch  grosse 

Gefahren  und  Umwälzungen  herbeigeführt  wird Es  kann  nur 

durch  rücksichtslose  Gewalt  geholfen  werden.  Je  älter  ich  werde,  desto 
demokratischer  gesinnt  bin  ich.  Sässe  ich  nochmals  in  einer  National- 
versammlung, ich  würde  viel  mehr  mit  Uhland,  Schoder  stimmen,  denn 
die  Verfassung  in  das  Geleise  der  bestehenden  Verhältnisse  zu  zwängen, 
kann  zu  keinem  Heil  führen.  Wir  hängen  an  unsem  vielen  Errungen- 
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schäften  und  fürchten  uns  vor  rohem  Ausbruch  der  Gewalt,  doch  wie 
klein  ist  unser  Stolz,  wenn  ihm  keine  Grösse  des  Vaterlands  im  Hinter- 
grund steht.  In  den  Wissenschaften  ist  etwas  Unvertilgbares , sie  werden 
nach  jedem  Stillstand  neu  und  desto  kräftiger  ausschlagen’. 

Diesen  Wissenschaften  blieb  sein  Leben  geweiht.  Es  war  als 
wüchse  mit  dem  Alter  seine  Arbeitskraft  und  Schaffenslust.  Eine  wahre 
Fülle  von  grösseren  und  kleineren  Abhandlungen  hat  er  der  Berliner 
Akademie  mitgetheilt;  Haupts  Zeitschrift  für  Deutsches  Alterthum, 
Schmidts  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft,  die  unter  seiner  Mitwir- 
kung begründet  ward,  und  andere  haben  ebenfalls  zahlreiche  Beiträge 
empfangen:  wenn  einmal  solche  zerstreute  Garben  gesammelt,  wird  man 
mit  Erstaunen  innewerden , welcher  Reichthum  der  mannigfaltigsten 
Forschungen  hier  niedergelegt  ist.  Alle  Felder,  die  er  einmal  angebaut, 
blieben  in  Pflege : mehrere  Abhandlungen  zur  Grammatik  und  den  Rechts- 
alterthümem , die  neue  Auflage  der  Mythologie  gehören  dieser  Zeit  an. 

Aber  auch  noch  neue  Gebiete  nahm  er  in  Angriff.  Er  beschäftigte 
sich  eifriger  als  zuvor  mit  der  Sprache,  Literatur , Sitte  und  ganzen  .Art 
verschiedener  Völker : das  Finnische  Volksepos  nahm  seine  Theilnalime 
lebhaft  in  Anspruch;  Keltische  Formeln  beim  Marcellus  wurden  erläu- 
tert; den  einem  Ossian  beigelegten  Gesängen,  über  die  er  jetzt  ganz  anders 
urtheilte  als  früher,  widmete  er  Untersuchungen  von  bedeutendem  Um- 
fang, zu  deren  Veröffentlichung  es  jedoch  nicht  gekommen. 

Die  Hauptsache  blieb  freilich  immer  das  weite  Feld  der  germani- 
schen Studien.  Eben  sie  haben  aber  in  dieser  Zeit  eine  neue  Wendung 
genommen,  die  wohl  eben  mit  dieser  Ausdehnung  der  Forschung  zu- 
sammenhängt, und  auf  die  schon  vorher  bei  der  zweiten  Auflage  der 
Mythologie  hingewiesen  werden  musste. 

Eine  Abhandlung:  Jornandes  und  die  Geten,  die  nur  zwei  Jahr 
später  erschien  (1846) , trat  mit  der  überraschenden  Behauptung  auf,  die 
bis  dahin  nur  eine  ganz  unkritische  Behandlung  des  deutschen  Alterthums 
gewagt,  dass  Geten  und  Gothen  ein  und  dasselbe  Volk,  die  Geten  den 
Deutschen  zuzuzählen  seien.  Von  einzelnen  bereitwillig  aufgenommen, 
fand  sie  entschiedenen  und  lebhaften  Widerspruch  bei  Historikern  und 
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Sprachforschern.  Es  führte  das  aber  Grimm,  wie  er  selbst  bezeugt,  nur 
dazu,  tiefer  in  die  ältere  Geschichte  des  deutschen  Volkes  einzudringen, 
ein  Werk  zu  verfassen,  ‘in  dem  die  Geschichte  aller  deutschen  Völker 
getränkt  werden  sollte  aus  dem  Quell  unsrer  Sprache’.  Das  ist  die 
Aufgabe  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache:  allerdings  wohl  nicht 
das  was  der  Titel  scheinen  mag  zu  verheissen,  aber  ein  Buch,  in  dem 
Sprache  und  Geschichte  wie  nie  zuvor  in  Wechselbeziehung  auf  einander 
behandelt  worden  sind,  und  dem  diese  gewiss  die  mannigfaltigste  und 
reichste  Belehrung  verdankt,  das  namentlich  über  die  frühsten  Anfänge 
des  Volkslebens  und  die  Zusammenhänge  mit  andern  Völkern  vielfach 
helleres  Licht  verbreitet.  Gleichwohl  muss  ich  urtheilen , dass  Grimm 
hier  mehr  als  irgendwo  von  dem  rechten  Wege  abwich,  dass  gerade 
hier  zu  Tage  tritt,  wie  er  in  der  umfassenden  Beschäftigung  mit  dem 
Alterthum  verschiedener  Völker  den  Blick  für  das  eigentlnlmlich  Deutsche 
sich  getrübt  hatte,  so  dass  als  solches  in  Anspruch  genommen  ward 
was  demselben  sicher  nicht  angehört  und  dessen  Heranziehung  nur 
geeignet  ist  die  Beurtheilung  des  altdeutschen  Lebens  zu  verwirren. 

Das  Buch  erschien  in  den  unruhigen  Tagen  von  1848,  die  Grimm 
Anlass  gaben , neben  mancher  Klage  und  Besorgnis , die  er  später  selbst 
als  unbegründet  erkannte,  das  Recht  der  Geschichte  auch  für  die  Gegen- 
wart, ihre  Aufgaben  und  Forderungen,  geltend  zu  machen. 

Demselben  Kreis  von  Arbeiten  gehört  aber  auch  eine  andere  Unter- 
suchung an  (1850),  die  den  Schleier  lüftete,  der  so  lange  auf  der  Malberg- 
schen  Glosse  gelegen , und  hier  in  überzeugendster  und  glänzendster 
Weise  den  deutschen  Charakter  dieser  merkwürdigen  Ueberbleibsel  alt- 
fränkischen Rechtes  vindicierte  gegenüber  der  eingerissenen  Sucht  überall 
auf  deutschem  Boden  keltischen  Einfluss,  keltische  Institutionen  zu  fin- 
den. Und  ebenso  verwarf  Grimm  eine  andere  später  aufgetauchte  Mei- 
nung, die  überhaupt  die  Grenzen  zwischen  Keltisch  und  Germanisch 
auflieben,  alles  Keltische  als  diesem  zugehörig  betrachten  wollte. 

Doch  liess  er  dann  diese  Studien  zurücktreten  vor  dem  was  ihn 
nun  die  letzten  Jahre  fast  ganz  in  Anspruch  nahm , dem  grossen  Werk, 
das  mehr  als  alle  übrigen  sich  an  das  Volk  in  weiten  Kreisen  wenden, 
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diesem  angehören , ihm  sein  eigenstes  Besitzthum , seine  Sprache , voll- 
ständig darlegen  sollte. 

Das  Deutsche  Wörterbuch,  in  Gemeinschaft  wieder  mit  Wilhelm 
begonnen,  krönt  gewissennassen  die  Arbeiten  Jacob  Grimms,  der  doch 
den  weit  überwiegenden  Anthcil  an  der  Ausführung  genommen.  Aeussere 
Verhältnisse,  die  Aufforderung  einer  ehrenwerthen  Buchhandlung  in  der 
Zeit  da  die  Brüder  ohne  Amt  und  festes  Einkommen  waren,  haben  den 
ersten  Anlass  gegeben.  Nicht  ohne  Bedenken  übernommen,  manchmal 
auch  als  Last  empfunden,  ist  es  doch  mit  vollster  Liebe,  ja  Hingebung 
und  Begeisterung  durchgeführt,  soweit  eben  Kraft  und  Leben  reichten, 
erst  von  beiden  gemeinsam , zuletzt  nach  Wilhelms  Dahinscheiden  von 
Jacob  allein.  Ich  weiss,  dass  manche  bedauern,  dass  dieser  wenigstens 
die  letzten  zehn  Jahre  nun  so  vorzugsweise  diesem  Werke  gewidmet  hat 
und  darüber  andere  grosse  Arbeiten  unvollendet  geblieben.  Und  wer 
hätte  nicht  den  Abschluss  der  Grammatik , den  einleitenden  Baud  zu 
den  Weisthümern,  eine  manchmal  wohl  in  Aussicht  gestellte  Schilderung 
alles  dessen  was  der  Sitte  und  Lebensweise  angehört,  als  Ergänzung 
der  anderen  grossen  Werke  über  die  verschiedenen  Seiten  des  deutschen 
Volkslebens,  dazu  eine  Arbeit  über  epische  Poesie,  von  der  die  Beschäf- 
tigung mit  dem  Ossiau  nur  ein  Theil  gewesen  sein  soll,  dies  und  viel- 
leicht noch  anderes  unendlich  gern  ausgeführt  gesehen.  Aber  doch,  glaube 
ich,  würde  dies  alles  — auch  wenn  man  nicht  auf  Bedenken  Rücksicht 
nehmen  will,  die  wohl  gegen  einzelne  Ausführungen  sich  hätten  erheben 
müssen  — nicht  aufwägen  können,  was  in  dem  Wörterbuch  gegeben, 
wenigstens  zu  geben  angefangen  ist.  Den  ganzen  unendlichen  Reich- 
thum unserer  Sprache,  zunächst  seit  Luther,  aber  in  stetem  Rückblick 
auf  die  vorhergehenden  Bildungen  und  auf  alles  das  was  verwandte 
Sprachen  und  Dialekte , auch  die  im  Munde  des  Volks  fortlcbenden, 
gewähren , zu  sammeln  und  in  seiner  ganzen  Mannigfaltigkeit  darzulegen, 
war  nie  versucht , und  würde  auch  keiner  in  der  Weise  vermocht , ja 
man  kann  sagen  gewagt  haben  wie  die  Grimm.  Konnten  doch  auch 
sie  es  nur  unter  Mitwirkung  zahlreicher  älterer  und  jüngerer  Freunde, 
die  sich  willig  fanden  einzelne  Theile  der  grossen  Aufgabe  vorzubereiten 
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und  die  Schätze  sammeln  zu  helfen,  die  dann  in  dem  Wörterbuch  ge- 
sichtet und  geordnet  vorgclegt  wurden.  Es  sind  mancherlei  Ausstellun- 
gen erhoben , einzelne  in  hohem  Grade  gehässig  und  verkehrt , andere 
insoweit  begründet,  als  am  Ende  doch  nicht  gleich  die  angestrebte 
Vollständigkeit  erreicht,  vielleicht  mit  einer  gewissen  Ungleichmässig- 
keit  einzelne  Autoren  bevorzugt,  andere  für  die  Geschichte  der  Sprache 
wichtige  zurückgesetzt  waren.  Aber  jeder  neue  Band  gab  in  der  Be- 
ziehung mehr  und  näherte  sich  um  ein  bedeutendes  dem  gesteckten  Ziele. 
Duss  ausserdem  die  Arbeit,  namentlich  der  Antheil  Jacobs,  ein  eigen- 
thflmlich  subjectivcs  Gepräge  an  sich  trügt , versteht  sich  von  selbst. 
Er  mag  manchmal  reichlich  viel  auch  über  die  ältere  Geschichte  eines 
Wortes  angesannnelt  haben.  Aber  er  hat  auch  zuerst  eine  wissenschaft- 
liche Etymologie  zur  Geltung  gebracht,  hat  es  zugleich  möglich  ge- 
macht, das  Aufkommen  und  den  Gebrauch  der  einzelnen  Ausdrücke 
historisch  zu  verfolgen.  Er  ist  nicht  immer  streng  logisch  bei  der  Auf- 
stellung und  Unterscheidung  der  verschiedenen  Bedeutungen  verfahren : 
er  liebte  mehr  eine  gewisse  Freiheit  in  der  Darlegung  dessen  was  er 
zu  behandeln  hatte.  Er  konnte  am  wenigsten  im  trockenen  Lexiconstyl 
schreiben.  Er  wollte  es  auch  nicht.  Er  wünschte,  hoffte,  dass  das 
Wörterbuch  in  die  weiteren  Kreise  des  Volkes  dringe.  ‘Fände. bei  den 
Leuten  die  einfache  Kost  der  heimischen  Sprache  Eingang,  so  könnte 
das  Wörterbuch  zum  Hausbedarf,  und  mit  Verlangen,  oft  mit  Andacht 
gelesen  werden’.  Die  grösseren  Artikel  sind  kleine  Monographien  oft 
des  anziehendsten  Inhalts:  eine  Menge  der  sinnigsten,  ansprechendsten 
Bemerkungen  ist  hier  niedergelegt.  Wie  beim  Beginn  ihrer  Thätigkeit 
die  Brüder  Grimm  dem  deutschen  Volk  in  den  Mährehen  und  Sagen 
einen  Schatz  Wiedergaben,  den  dasselbe  sich  gebildet,  aber  auch  hatte 
zerstreuen  und  zum  Theil  entfremden  lassen,  so  scliliessen  sie  ihre 
Laufbahn  damit,  die  Halle  der  angestammten  Sprache  weit  zu  öffnen, 
alle  erst  recht  in  dieselbe  einzuführen  und  in  derselben  heimisch  zu 
machen.  Selten  ist  eine  Thätigkeit  so  der  strengsten  Wissenschaft  zu- 
gewandt zugleich  so  echt  volkstümlich  gewesen. 

Jacob  Grimm  sprach,  namentlich  in  den  späteren  Jahren,  auch  sonst 
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nicht  ungern  über  Gegenstände  die  dem  allgemeinen  Interesse  näher  la- 
gen. Ein  Aufsatz : ‘Italienische  und  Skandinavische  Eindrücke’,  die  Rede 
zur  Gedächtnisfeier  Schillers,  ein  Vortrag  über  Universitäten  und  Aka- 
demien , und  anderes  gab  dazu  Anlass.  Immer  finden  wir  eine  eigen- 
tümliche, charaktervolle,  oft  sehr  entschiedene,  manchmal  auch  etwas 
schroffe  Auffassung,  immer  aber  zugleich  den  Anhauch  einer  zugleich 
tief  wissenschaftlichen  und  dichterischen  Natur,  verbunden  jetzt  mit  ei- 
ner dem  Alter  geziemenden  Lebensweisheit. 

So  lebte  und  arbeitete  er  bis  zu  hohen  Jahren  hinauf,  mit  unge- 
minderter  Lust  und  Kraft.  Es  war  als  steigerten  sich  diese  nur  mit 
dem  Alter:  er  gönnte  sich  weniger  als  früher  Erholung,  zog  sich  noch 
mehr  auf  das  stille  Arbeitszimmer  zurück,  wo  er,  wie  er  schreibt,  ‘in 
seliger  Einsamkeit  die  Stunden  über  den  Büchern  zubrachte’.  Doch  sah 
er  nicht  ungern  den  Besuch  von  Freunden,  war  immer  zugänglich  und 
an  allem  theilnelnnend.  Mit  dem  Bruder,  dessen  Familie  auch  die  seine 
war,  lebte  er  in  der  trautesten  Gemeinschaft  wie  aller  Habe  so  auch 
der  von  ihm  mit  besonderer  Liebe  gesammelten  und  gehegten  Bücher: 
früher  zwei  Tische  in  derselben  Stube,  später  die  Arbeitszimmer  unmit- 
telbar neben  einander.  — Wie  musste  ilin  da  der  Tod  Wilhelms  (1859) 
reffen  ! Doch  nahm  er  ihn  mit  Ruhe  und  Kraft  der  Seele  hin : er  las 
etwas  später  in  der  Berliner  Akademie  selbst  Worte  zu  des  Bruders 
Gedächtnis,  die,  als  das  letzte  Denkmal  ihrer  das  ganze  Leben  hindurch 
festgehaltenen  engen  Verbindung,  unlängst  veröffentlicht  worden  sind. — 
Im  Jahr  1862  im  Herbst  erscliien  er  noch  auf  der  Versammlung  der 
historischen  Commission  in  München,  an  deren  Arbeiten  er  lebhaften 
Antheil  nahm,  und  wo  er  mehrere  bedeutende  Unternehmungen  angeregt 
und,  wie  die  Fortsetzung  der  Weisthümer,  selbst  gefördert  hat.  Er  war 
geistesfrisch  und  thätig  wie  immer,  nur  durcli  Abnahme  des  Gehörs  am 
unmittelbaren  Verkehr  seit  einigen  Jahren  etwas  gehindert.  Das  Jahr 
darauf  war  noch  ein  Votum  über  die  von  ihm  entworfene  Preisaufgabe 
eines  Handbuchs  der  Deutschen  Alterthümer  zu  verlesen.  Er  war  nicht 
mehr  unter  den  Lebenden. 

Nachdem  eine  Besorgnis  erregende  Krankheit  bereits  so  gut  wie 
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gehoben,  machte  ein  Schlagfluss  plötzlich  am  20.  September  1863  seinem 
Leben  ein  Ende. 

Ein  Leben  ganz  der  Wissenschaft,  dem  Vaterland  gewidmet  war 
beschlossen. 

Oft  und  gern  hob  Grimm  hervor,  wie  seine  Arbeiten  geleitet,  getragen 
von  dem  Gedanken  seien,  eben  dem  Vaterland  zu  dienen. 

‘Auf  das  Vaterland , sagt  er  in  einer  der  früheren  Schriften , sind 
wir  von  Natur  gewiesen,  und  nichts  anders  vermögen  wir  mit  unseren 
angeborenen  Gaben  in  solcher  Masse  und  so  sicher  begreifen  zu  lernen’. 
Und  später:  ‘Mögen  diese  Studien  überhaupt  manchem  unergiebig  ge- 
schienen haben:  mir  sind  sie  jederzeit  vorgekommen  als  eine  würdige 
ernste  Aufgabe,  die  sich  bestimmt  und  fest  auf  unser  gemeinsames  Vater- 
land bezieht  und  die  Liebe  zu  ihm  nährt’.  Und  ein  ander  Mal:  ‘Weil 
ich  lernte,  dass  seine  Sprache,  sein  liecht  und  sein  Alterthum  viel  zu 
niedrig  gestellt  waren,  wollte  ich  das  Vaterland  erheben’.  Dann  wieder: 
‘Alle  meine  Arbeiten  haben  sich  dabei  wohl  befunden  oder  sind  viel- 
mehr nur  daran  erstarkt,  dass  ich  ein  früher  unscheinbares  und  über- 
sehnes  vaterländisches  Element  hervorzuheben  und  zu  festigen  geflissen 
gewesen  bin’.  Endlich  in  einem  seiner  letzten  Aufsätze:  ‘Alle  meine 
Arbeiten  wandten  sich  auf  das  Vaterland,  von  dessen  Boden  sie  auch 
ihre  Kraft  entnahmen,  mir  schwebte  unbewusst  und  bewusst  vor,  dass 
es  uns  am  sichersten  führe  und  leite , dass  wir  ihm  zuerst  verpflichtet 
seien  ’. 

Das  ist,  wie  er  es  fasst  und  wir  bestätigen  dürfen,  das  Erste  und 
Oberste  in  seinen  Arbeiten.  Aber  wie  viel  anderes  kommt  hinzu,  giebt 
auch  diesem  erst  die  volle  Bedeutung. 

Eine  Vereinigung  von  Gelehrsamkeit , schöpferischem  Geist  und 
poetischem  Sinn  ist  es  die  uns  in  Jacob  Grimm  entgegentritt  und  alle 
seine  Werke  kennzeichnet.  Der  grösste  Sammelfleiss  — einen  eisernen 
Fleiss  darf  er  ihn  mit  Recht  selber  nennen  — , die  sorgfältigste  Aufach- 
tung auch  auf  das  Kleine  und  scheinbar  Unbedeutende;  aber  alles  zu- 
sammengehalten, durchdrungen  von  dem  Hauch  geistigen  Lebens. 

Alles  wfas  er  schrieb,  der  kleinste  Aufsatz,  die  scheinbar  trockenste 
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Untersuchung  über  ein  einzelnes  Wort  oder  was  es  sonst  sein  mochte, 
empfing  durch  seine  Behandlung  einen  individuellen  Charakter,  einen 
eigenthümlichen  Reiz. 

Nie  ist  er  aber  anziehender,  Herz  und  Gemüth  jeden  Lesers  bewe- 
gender, als  wenn  er  zu  Freunden  spricht,  oder  von  seinem  Leben,  sei- 
nen Arbeiten,  seinen  persönlichen  Beziehungen  erzählt:  die  Vorreden  an 
den  Bruder,  an  Savigny,  Dahlmann,  Lachmann,  Gervinus,  die  Selbstbio- 
graphie  in  der  Hessischen  Gelehrtengeschichte,  die  Schrift  ‘über  meine 
Entlassung’,  die  Gedächtnisrede  auf  Lachmann,  die  Worte  der  Erinne- 
rung an  Wilhelm,  sind  ein  Ausdruck  der  edelsten  Natur,  eines  reichen 
Geistes  und  kindlichen  Gemüthes. 

Es  bedarf  nicht  der  Hervorhebung,  mit  welcher  Meisterschaft  er 
unsere  Sprache  beherrschte.  Der  volle  Reichthum  derselben  stand  ihm 
zu  Gebote:  immer  stellten  sich  die  treffendsten  Ausdrücke  und  Wendun- 
gen ein.  Er  liebte  wohl  etwas  die  regelmässig  betretenen  Gleise  der 
Rede  zu  verlassen  und  ans  dem  was  ihm  zuströmte  das  nicht  allgemein 
liebliche  zu  wählen  : einiges  konnte  fast  zur  Manier  werden  (z.  B.  der 
Ausdruck  der  Negation  durch  vorgesetztes  ‘un’).  Aber  vielfach  hat  er 
alte  Besitzthümer  der  Sprache  gerettet,  und  gezeigt,  welcher  Mannigfal- 
tigkeit und  sinnlichen  Lebendigkeit  des  Ausdrucks  sie  fähig  ist.  Er 
bediente  sich  gern  eines  Bildes,  und  namentlich  was  er  von  seinen  Ar- 
beiten zu  sagen  hatte  pflegte  er  so  einzukleiden.  Er  vermied  nicht  pe- 
dantisch den  Gebrauch  fremder  Worte;  aber  wo  er  konnte  kam  er  mit 
den  einheimischen  aus. 

In  der  Rechtschreibung  war  er  vorsichtig:  so  sehr  er  von  dem  Man- 
gelhaften und  Verkehrten  der  üblich  gewordenen  überzeugt  war,  doch 
hielt  er  sich  von  starken  Abweichungen  fern,  und  erkannte  an,  dass  nur 
allmählich  eine  Reinigung  eintreten  könne.  Aber  den  grossen  Anfangs- 
buchstaben der  Substantive  hatte  er  unversöhnlichen  Hass  geschworen 
und  hat  sie  nur  ungern  in  Zeitschriften,  zu  denen  er  beitrug,  sich  ge- 
fallen lassen.  Fast  nicht  weniger  entschieden  verwarf  er  in  späteren 
Jahren  (seit  der  Grammatik)  die  herkömmliche  deutsche  Schrift,  die  aus 
der  späteren  eckigen  Minuskel  hervorgegangeu , und  redete  der  älteren 
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runden  das  Wort,  die  bei  den  romanischen  Nationen  Eingang  gefunden. 
Einige  seiner  Bücher  hatten  auch  sonst  im  Aeusseren  etwas  von  dem 
Gewöhnlichen  Abweichendes.  Doch  hat  er  das  später  mehr  fallen  lassen. 

Grimm  war  nicht  der  Mann  der  eigensinnig  an  einmal  Ausgespro- 
chenem festhielt.  Er  lernte  immer  zu , er  sprach  auch  wohl  rasch  aus 
was  ihn  eben  das  Rechte  in  einer  Sache  dünkte . und  kam  dann  später 
zu  anderer  Ansicht.  Mitunter  ist  das  wiederholt  geschehen  : eine  viel  be- 
sprochene Stelle  in  der  Germania  hat  er  drei  oder  viermal  ganz  verschie- 
den erklärt. 

Er  arbeitete  man  kann  sagen  mit  und  vor  dem  Publicum.  Er  ver- 
schloss nicht  im  Pult  was  er  fertig  hatte,  oder  wartete  nur  den  Abschluss 
eines  Werkes  ab,  ehe  er  zur  Veröffentlichung  schritt.  Oft  wanderten  die 
Bogen  unmittelbar  wie  sie  geschrieben  in  die  Presse.  Dagegen  sammelte 
er  lange  für  verschiedene  Zwecke,  las  die  wichtigsten  Quellen  auch  im- 
mer aufs  neue,  liess  die  grossen  Arbeiten  in  seinem  Geiste  reifen,  ehe 
er  an  das  Niederschreiben  ging.  Deshalb  ist  so  wenig  handschriftlich 
in  seinem  Nachlass  gefunden,  auch  über  solche  Gegenstände  von  denen 
es  bekannt  dass  sie  ihn  die  letzten  Jahre  viel  beschäftigt. 

Bearbeitete  er  wiederholt  dieselbe  Aufgabe,  so  schritt  er  sicher  das 
zweite  Mal  weit  über  die  erste  Darlegung  hinaus.  * Von  untersuchenden 
Büchern,  sagt  er,  die  gleich  auf  den  ersten  Wurf  so  gut  seien,  dass  sie 
unverrückt  stehen  bleiben  dürfen,  wohnt  mir  keine  Vorstellung  bei’. 
Neue  Auflagen,  sahen  wir,  waren  neue  Werke.  Nur  ungern  gab  er  in 
den  letzten  Jahren,  da  die  Zeit  zur  Umarbeitung  des  früher  Veröffent- 
lichten nicht  reichte,  die  Erlaubnis,  die  alten  Drucke  zu  -wiederholen. 

Die  ersten  Bücher  waren  mit  dem  Bruder  gemeinsam.  Später 
trennten  sich  die  Wege , und  auch  in  dem  Wörterbuch  sind  sie  doch 
mehr  nur  äusserlich  w’ieder  zusammengekommen.  Jacob  eilte  um  ein 
Bedeutendes  voran.  Aber  sie  ergänzten  sich  auch.  Wenn  Jacob  sicli  in 
grossartigen  kühnen  Conceptionen  erging,  so  war  Wilhelm  der  Meister 
feiner  gleichmässiger  sauberer  Arbeit.  Jener  wagte  wohl  auch  was  sich 
nicht  behaupten  liess ; dieser  zog  sich  engere  Grenzen , in  denen  er 
dann  aber  ganz  zu  Hause  war.  Sie  waren  nicht  immer  einer  ganz  mit 
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dem  andern  zufrieden;  aber  sie  förderten  sicli  unablässig  und  erkannten 
sich  in  ihrer  Eigentümlichkeit  an.  Neidlos  blickte  Wilhelm  zu  den 
höheren  Leistungen  Jacobs  empor,  während  dieser  freudig  pries  was  der 
Bruder  an  besonderen  Gaben  hatte. 

Ueberhaupt  freute  er  sich  aller  Mitarbeiter  auf  dem  weiten  Ge- 
biet seiner  Thätigkeit.  Nicht  selten  klagte  er  über  laue  Aufnahme  sei- 
ner Arbeiten  — er  dachte  natürlich  nicht  an  die  Anerkennung  für  sich, 
die  ihm  ja  auch  reichlich  und  von  allen  Seiten  zukam  — , er  meinte  den 
Mangel  fördernder  Theilnahme.  Wo  eine  solche  aber  begegnete,  ward 
sie  um  so  freudiger  willkommen  geheissen. 

Abweichende,  auch  ihm  entgegentretende  Ansichten  in  wissenschaft- 
licher Haltung  nahm  er  willig  hin.  Es  verdross  ihn  wohl,  dass  so  viele 
der  Freunde  von  seiner  Geichstellung  der  Geten  und  Gothen  nichts  wis- 
sen wollten  : doch  hat  er  auch  den  entschiedenen  Widerspruch  mir  nie 
verübelt.  Dagegen  wo  er  kleinmeisterliche  Herabsetzung  und  Schmähle- 
rung  dessen  was  ihm  gebührte  zu  finden  glaubte,  konnte  er  mit  Entrü- 
stung und  Zorn  sich  dagegen  erheben.  Ueberhaupt  war  er  immer  ent- 
schieden in  seinem  Urtheil,  manchmal  scharf  und  selbst  herbe.  Aber 
wie  viel  hat  er  auch  bereitwillig  und  nachsichtig  anerkannt  was  andere 
leisteten,  wie  freudig  die  Bestrebungen  Jüngerer,  wo  er  konnte,  gefördert 

Er  theilte  und  billigte  nicht  alle  Wege  welche  die  von  ihm  ge- 
pflegten Wissenschaften  nahmen.  Eine  streng  kritische  Richtung,  wie 
sie  besonders  Lachmann  vertrat,  war  ihm  nicht  genehm : gegen  die  Auf- 
lösung der  Nibelungen  in  einzelne  Lieder  hat  er  sich  noch  entschieden 
ausgesprochen.  Auch  in  der  Gescliichte  schien  ihm  die  Kritik  manch- 
mal zu  viel  zu  thun  Er  wollte  auch  hier  der  Tradition,  der  auf  Dich- 
tung beruhenden  späteren  Erzählung  eine  Geltung  sichern,  die  ihr  schwer- 
lich zukommt.  Er  selbst  verwarf  ungern  was  einmal  überliefert  war. 
Aber  so  vermied  er  auch  nicht,  manchmal  entschieden  unächtes  oder 
gefälschtes  Material  zu  benutzen.  Ein  willkürlich  ersonnener  Gott 
Orodo , die  auf  grober  Täuschung  beruhenden  angeblichen  fränkischen 
Runen  aus  der  Normandie,  und  anderes  der  Art  fand  Gnade  vor  seinen 
Augen.  Dagegen  liess  er  sich  von  der  Unechtheit  der  berufenen  Cor- 
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veyschen  Chronik  überzeugen  und  lieferte  dann  selbst  Material  zur  wei- 
teren Begründung  derselben. 

Ueberhaupt  wie  klein  sind  solche  Mängel,  die  ich  nur  hervorhebc, 
wie  ich  vorher  bei  einzelnen  Arbeiten  auch  meine  abweichende  Meinung 
nicht  zurückgehalten  habe,  weil  ich  weiss,  dass  keiner  weniger  als  Jacob 
Grimm  eine  blosse  Lobrede  geduldet  hätte. 

Denn  er  war  voll  innerer  wahrer  Bescheidenheit. 

Schon  die  äussere  Erscheinung  bezeichnete  den  Mann  ganz  wie  er 
war.  Der  ausdrucksvolle  Kopf,  mit  scharf  geschnittenen  Zügen,  in  hö- 
heren Jahren  umwallt  von  weisscn  lang  herabhängenden  Locken , die 
leicht  gebeugte  Haltung,  die  grösseste  Lebhaftigkeit,  fast  Unruhe  der 
Bewegungen,  der  weiche,  etwas  elegische  Ton  der  Stimme,  alles  kün- 
digte eine  forschende,  sinnende,  zugleich  dichterische  Natur  an.  Wer 
hätte  ihn  je  gesehen,  ohne  den  Eindruck  festzuhalten. 

So  wird  sein  Bild  auch  in  unserer  Mitte  leben.  Sein  Andenken 
aber  durch  unvergängliche  Werke  begründet  für  alle  Zeiten  im  deutschen 
Volk,  in  der  ganzen  gelehrten  Welt  bestehen. 
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